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Vorwort des Verfaſſers. 


Son bor zwanzig „Jahren, bei den Vorarbeiten zu der Biographie 
meines Vaters Robert Blum, die bei den Hiftorifern Anton Springer, Karl 
Biedermann, Heinrich von Sybel, Heinrich von Treitichte, Maurenbrecher u. |. w. 
ebenjo freundliche Anerkennung fand, wie bei den einftigen Mitlämpfern des 
Vaters Dr. Löwe-Calbe, Ludivig Bamberger, Ludivig Simon, Eduard Laster u. ſ.w., 
faßte ich den Plan, die ganze deutiche Bewegung von 1848/19 fpäter einmal 
darzuſtellen. Das nachſtehende Werk enthält die Ausführung jenes Vorhabens. 
Bu demjelben find alle mir irgend zugänglichen Quellen benützt, namentlich alle 
Schriften jener Tage felbft, von welchem Standpunft immer ihre Verfafler 
geichrieben haben mögen. Wenn ich dabei öfters, 3.3. bei Darftellung der 
Berliner Märztage, den amtlichen Urkunden und ausgezeichneten militärifchen 
Schriften, die ich der Güte meines verehrten Freundes, Oberftlieutenant a. D. 
Dr. Mar Jähns in Berlin, danfe, den Vorzug gab vor der Flut zeitgenöffiicher - 
PBarteifchriften, jo kann nur gejchichtliche Unkenntnis das tadeln. Löfen dieſe 
militärifchen Schriften doch an der Hand von amtlichen Urkunden jelbjt jene 
Zweifel über einzelne Vorgänge der Berliner Märztage, die noch in dem eben 
erfchienenen nachgelaffenen Werfe Heinrich von Sybel3 „Vorträge und Abhand- 
lungen“ (in der Abhandlung „Aus den Berliner Märztagen” ©. 236 jlg.) teil- 
weile noch feitgehalten find. Beſonders zu danken habe ich meinem ehrwürdigen 
Freunde, dem jebt 85 jährigen Neftor der Vorkämpfer für Deutjchlandg Einheit 
und Zreiheit, Herrn Prof. Dr. Karl Biedermann in Leipzig, für fo mande 
wertvolle Ratichläge, die er mir aus feinem reihen Wilfen und Anteil an 
der nationalen und parlamentarifchen Arbeit des Zahres 1848 beim Entjtehen 
der zweiten Hälfte meines Werkes erteilte. Auch der Leitung der Groß: 
herzoglichen Univerfitätsbibfiothef zu Heidelberg und des Altertumsvereins zu 
Mannheim fpreche ich hierdurch für die Überlaffung ihrer Schrift- und Bild» 
werfe au 1848/49 meinen verbindlidhiten Dank nochmals aus. 


Leipzig-Plagwig, Ende Oktober 1397. 
Dr. Dans Blum. 


Ä Dorwort des Derlegers. 


Den einleitenden Worten des Herrn Verfafjerd möchte der Verleger Hinzu- 
fügen, daß er, als er Weihnachten 1896 von Rom aus ihm den Vorfchlag machte, 
für das Jahr 1898 dem deutichen Volke eine Jubiläumsgabe zur Erinnerung 
an den deutſchen ‚Völkerfrühling“ zu bieten, feinerjeitS begeifterte Zuftimmung 
fand. Trotzdem jene Zeit greifbar nahe Tiegt, ift fie heutzutage beinahe ver- 
Ihollen, die Namen, die Geftalten glühender PBatrioten, die Deutichland allein 
vermittelſt freiheitlicher Inſtitutionen zuſammenſchmieden wollten, find verblaßt 
unter den begeifterungsvollen Tagen der Abwehr franzöfifchen Übermutes. Um 
nun die Sebtzeit in die Stimmung jener Tage zurüd zu führen, um dem Leſer 
die handelnden Perfonen und Schaupläge der Ereigniffe möglichjt plaſtiſch vor 
Augen zu führen und ihm gewifjermaßen ein eignes gejchichtliched Urteil an 
die Hand zu geben, traf der Verleger eine Auswahl aller zeitgenöffifchen befon- 
ders charafteriftiichen Flugblätter, Karikaturen und fonftigen Abbildungen, bei 
welcher neben dem kulturhiſtoriſchen auch der künſtleriſche Gefichtspunft maß⸗ 
gebend war. Es find unter dem Gewählten die Unfchauungen aller Parteien 
vertreten und nicht? wäre thörichter, als unfere jegigen Formen des öffentlichen 
Lebens mit den Beiten hochgehender politifcher Leidenschaften zu verquiden. 

Die Drudbeilagen find teilweife nach den Originalen auf photographiichem 
Wege bergeftellt, teilweife wurden fie mit möglichfter Genauigkeit (auch den 
Drudfehlern) neu geſetzt. Nur durch allfeitig gefundene Unterftügung konnte 
das dem Werk beigegebene Material gefammelt werden und es fpricht daher der 
Verlag an diefer Stelle Allen, welche ihm mit Rat und That zur Seite ſtan⸗ 
den und ingbejondere außer den oben Genannten den Beamten des ftädtifchen 
Archivs und der Landesbibliothek zu Karlsruhe, des Hiftoriiden Mufeums und 
der Stadtbibliothek zu Frankfurt, der Stadtbibliothel und Königl. Bibliothek zu 
Berlin, der Stabtbibliothel zu Leipzig, fowie den Herren Freiherr von Mar: 
ſchalk, Bamberg; Dr. Era, Wiesbaden; Dr. Klebs, Königsberg; Amtsrichter 
Speerjchneider, Stadtilm; Dr. von Rappard, Naumburg; Rentner May, Berlin; 
den Univerfitätsbuchhändlern O. Ehrhardt, Marburg und A. Zoepelmann, 
Gießen, feinen verbindlichiten Dank aus. 


Leipzig, im Oktober 1897, 
Eugen Diederiche. 
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Erſter Abfchnitt. 
Bedeutung des Jahres 1848. 


8 as Jahr 1848 haſtet in der Erinnerung aller Deutſchen, die da— 
I mals ſchon mit Bewußtfein lebten, unverlöfglih und in wunderbar 
je N glänzender Friſche. 

DEE „Das tolle Jahr“ nennen es die Gegner der damaligen ftürmi« 
fen Bewegung; den „WVölferfrühling* bie Undern, die im März 1848 das 
„Morgenrot der deutſchen Einheit und Freiheit“ anbrechen ſahen. Alle aber, die 
auf beutjcher Erde das Jahr 1848 durchlebten, haben bis an das Ende ihrer 
Tage die Erinnerung an jenes Sturmjahr gerabe jo lebendig und mit ber gleichen 
warmen Empfindung bewahrt, wie die unverwelkliche Erinnerung an die eigene 
Jugendzeit, den eigenen Lebensfrühling, der Jedem nur einmal erblüht und 
grünt. So dadten Alle von dem vielgefchoftenen Jahr, mochten fie damals 
irgend welcher Partei angehören und jung ober alt fein; Alle wenigftens, 
welche nicht geiftig blind und taub waren gegen den ungeftümen, aber gerechten 
Einheit3- und Freiheitsdrang des deutichen Volkes, der auf den Sturmeswogen 
jenes Jahres mit vollen Segeln einherbraufte.e Sie alle erfannten in den 
Stürmen jener Tage die unverwüftliche und trog aller Thorheiten und Schwächen 
der Zeit doc) fromme, ja göttliche Jugendkraft und Lenzesblüte ihres Volkes. 

Deshalb verſchwimmen auch die Bezeichnungen, welche die Gegner und 
Freunde jener erfchütternden Bewegung demjelben Jahre gaben: „Das tolle 
Jahr“, der ‚Völkerfrühling“ im Grunde in Eins zufammen: in die Erfenntnis, 
das Jahr 1848 ſtelle das leidenſchaftlich-wilde Ringen der entfeffelten Jugend⸗ 
traft unfered Volkes dar, in Hoffnung und Trauer, im Guten wie im Böfen. Es 
ift eine Zeit voll von hohem Idealismus, aber auch noch mannigfach unreif, was 
nur zu begründet ift in ber damaligen politischen Unmündigfeit und dem Mangel 
an Erfahrung in öffentlichen Dingen. Wir werden und können aber den Glauben 
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und die Zuverficht nimmer laffen, daß unjere Jugend der Träger des deutfchen 
Idealismus fei, auch nie im Strebertum untergehen, fondern ihre Ideale immer 
verfechten werde. 

Wenn wir aber nun vollends im Jahre 1848, nach der Meinung ber 
Freunde wie der Gegner jener. unvergleichlichen Bewegung, mit Recht bie 
ftürmifch-austobende Jugend» und Yrühlingszeit des deutichen Volkes erkennen, 
fo finden wir mit Freuden auch den Idealismus deutfcher Jugend bei allen 
Parteien jener Tage; von der äußerften Linken bis zur äußerften Rechten treffen 
wir Männer, die von derfelben Begeifterung und Opferbereitfchaft für Deutfch- 
lands Herrlichkeit ergriffen find. 

Selten in aller Menſchengeſchichte ift der gewaltigen Erhebung eines thaten- 

froden Volkes der furchtbare, tragiſche Rückſchlag fo unmittelbar gefolgt, wie 
. die unfäglich ſchwere und traurige Reaktionszeit des nächften Jahrzehnts dein 
deutfchen Volksfrühling des Jahres 1848. Aus diefem unheimlichen Jahrzehnt 
mit feiner Grabesruhe und Verwefungsluft ftammt vornehmlich jene hochmütig⸗ 
ungerechte Beurteilung der 1848er Bewegung und ihrer Yührer: ihr himmel⸗ 
ftürmender Idealismus Habe die irdifchen, gefchichtlichen und ftaatsrechtlichen 
Machtverhältniffe Deutfchlands ganz überjehen und darum fein anderes Er- 
gebnis geliefert, al3 eine ganz unpraftifche, die deutfchen Zdeologen von damals 
fennzeichnende, blos papierene deutſche Reichsverfaffung. 
Wunderſame Weisheit! Hat doch gerade das vom fogenannten revolutio- 
nären deutfchen Volke im Frühling 1848 in freiefter Wahl erforene erite 
deutfche Parlament das unbeftreitbare und unvergängliche Verdienft, die tiefe 
Bewegung jener Tage in durchaus geſetzliche Bahnen gelenkt und darin feft- 
gehalten zu haben, fo daß felbft der Führer der radikalen Linken der Pauls: 
firche, Robert Blum, jede revolutionäre Schilderhebung mit größtem Nachdruck, 
ja mit Abſcheu verdammte. Über die erfte derfelben, den bewaffneten Auf: 
ftand von Heder und Struve im Badiſchen Oberland im April 1848, fchrieb 
Blum am 3. Mai an die Gattin nach Leipzig: „Heder und Struve haben 
das Volk verraten durch ihre wahnfinnige Erhebung, das ift ein entfetliches 
Verbrechen!“ Und den legten diefer Aufftände, den Blum im Parlament er: 
lebte, den Septemberaufftand in Frankfurt, fuchte der gefeierte Volksmann da⸗ 
durch zu entwaffnen und zu beſchwören, daß er mit eigener Todesgefahr um» 
bewehrt den Barrifaden zujchritt, um durch fein gewaltiges Wort zu Frieden 
und Ordnung zu mahnen! 

So vollftändig alfo verfennen die partikulariftiichen Kleingeifter des Dumpfen 
Reaktionsjahrzehnts, daß die Erhaltung aller deutihen Throne und Staaten 
dem gejeglih-maßvollen Sinn des Frankfurter Parlaments vornehmlih zu 
danken ift, deſſen Werk fie mit Spott und Hohn überfchütten. Für die groß- 
artigfte Leiftung de3 Bewegungsjahres und feines deutichen Verfaſſungswerkes 
aber fehlt ihnen vollend3 jedes DVerftändnis. Nicht minder allen denjenigen, 
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welche die Tüchtigleit eines Werkes nur nach dem errungenen Erfolg beurteilen 
und deshalb das Verfaſſungswerk der Paulskirche fpöttifch beläcjeln, weil es 
tragifch fcheiterte. Die Wahrheit ift vielmehr, daß die deutfche Bewegung des 
Jahres 1848, die in dem Frankfurter Parlament fich gefeglich verkörperte, Die 
Berfaffung des künftigen deutſchen Neiches auf eine geradezu muftergültige 
Grundlage ſtellte. Denn troß der unbejchreiblichen Berfahrenheit der damaligen 
ftaatsrechtlichen VBerhältniffe und der wilden Verworrenheit der Tagesmeinungen 
und Beftrebungen, wurde das taufendjährige Ringen des deutichen Volkes nad) 
Einheit und Freiheit auf folgenden Grundlagen verfaffungsmäßig feftgeitellt: 
ein im ganzen nicht übertriebenes Maß von freiheit: oder „Orundredhten“. 
jedes deutfchen Reichsbürgers; ganz Deutichland geeinigt in den feiten Formen 
eined wirklichen Bundesstaates; Erhaltung der ftaatlichen Selbftändigfeit und 
Regierungsrechte der Bundesglieder; Bertretung berjelben in einem Staaten- 
haufe (dem heutigen Bundesrat), des Volkes in einem Volfshaufe (dem heutigen 
Reichstag); Ausſchluß des nicht deutfchen Dfterreih; Errichtung des erblichen 
deutihen Kaifertums im Haufe der Hohenzollern und einer kräftigen Neichg- 
zentralgemalt. 

Auch die Freiheiten, welche die heutige deutſche Neichsverfaffung dem 
deutſchen Reichsbürger gewährt, verdankt diefer in der Hauptſache dem Jahre 
1848, fo vor allem das freie, gleiche und direkte Wahlrecht, die Redefreiheit 
und Unverleglichkeit der Abgeordneten, das unbefchränkte Steuerbewilligungs- 
wie das freie Antragsrecht des Reichstags, deffen Mitwirkung und Zuftimmung 
zudem jedem Geſetze erft rechtliche Gültigkeit giebt u. f. w. Endlich das freie 
Betitionsrecht aller Deutſchen. 

Aber lange ſchon ehe diefe Freiheitsrechte in der Reich3verfaffung von 1849 
gewährleiftet, von dort in die deutjche Reichsverfaffung von 1871 übernommen 
und damit Gemeingut des deutjchen Volkes wurden, hatten bereit3 die März- 
ftürme des Sahres 1848 in allen deutichen Staaten dem Bolfe eine Fülle von 
Hreiheiten und Rechten bejcheert, um welche Deutfchland bis dahin vergebens 
gerungen hatte: Freiheit der Preſſe, Schrift und Rede, Vereind- und Ver: 
fammlungsfreiheit, Öffentlichkeit und Mündlichkeit de3 Gerichtsverfahrens und 
Einführung der Schwurgerichte, Unabhängigkeit der Nechtöpflege und der Richter, 
Befeitigung der alten Bolizeimwirtfchaft und der Allgewalt und Bielregiererei des 
Beamtentums, Gleichberechtigung Aller in Staat und Gemeinde, Verfehrd- und 
Gewerbefreiheit, Freizügigkeit, endlich und Hauptfächlich aber wirklich volks— 
tümlihe Berfaffungen und Wahlgeſetze in den deutſchen Einzelftaaten. Da, 
wo noch gutöherrliche Feudalrechte bejtanden, wie in Württemberg, Baden und 
Bayern, wurden auch diefe aufgehoben. Endlich macht das Jahr 1848 die 
eriten ernftlichen Verſuche zur Löſung der fozialen Frage, zur Verbeſſerung 
der Lage der arbeitenden Klafien. 

Das waren die Errungenfchaften und insbefondere da3 Verfaſſungswerk 
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der „Ideologen“ des Jahres 1848! Der gıößte realpolitiihe Staatsmann 
Deutfchlands und vielleicht aller Völker, Fürſt Bismard, fand es fo gut, daß 
er e3 ohne Zaudern zur verfafjungsmäßigen Grundlage erft des Norddeutfchen 
Bundes, dann des Deutfchen Reiches machte. Und erft als die Tage diefer 
legten Vollendung des deutſchen Einheitswerkes gekommen waren, 1870 und 1871, 
da erlebte unfer Volk wieder von der Memel bis zum Bodenſee die gemein- 
jame, Hoffnungsfreudige, herzbewegende Erjchütterung, die das vorige Gefchlecht 
ergriffen Hatte, al3 der deutſche Volksfrühling des Jahres 1848 einherbraufte! 

So hat denn die Bewegung von 1548 die Saat ausgeftreut zu der großen 
-deutfchen Ernte, die erft 1866 begonnen und erſt 1570/71 vollendet werden 
fonnte. In fo enger, von den wenigften Deutichen heute auch nur noch ge- 
ahnter Verbindung fteht die Verfaffungsgrundlage des jungen Deutfchen Reiches 
mit der miühevollen heißen Arbeit des Jahres 1848. Deshalb ſchon follte 
jeder gute Deutfche als Bedürfnis und Pflicht empfinden, fich mit der unferer 
Gegenwart unfichtbar fortwirfenden Geſchichte und Arbeit jenes deutichen Be- 
wegungsjahres recht vertraut zu maden. Ja, deshalb darf die Darftellung 
diefer Gefchichte und Arbeit ohne Übertreibung als „aktuell“ bezeichnet und 
ausgefprochen werden: das Jahr 1845 gehört mit zu unferer Gegenwart. 

Wir werden jener bedeutungsvollen Zeit aber erft dann ganz gerecht, wenn 
wir ihre Leitungen nicht blos vergleichen mit der in der Gegenwart glüdlich 
abgeschloffenen deutſchen NReichseinheit, fondern namentlich auch mit den Einheits- 
beftrebungen unferes Volkes während der ſchweren dreiunddreißig Jahre, die in 
der Vergangenheit Hinter dem Jahre 1848 zurüdliegen, die alfo vom Jahre 1815 
an, von dem Abfchluß der großen deutichen Befreiungsfämpfe gegen die napo— 
leonische gremdherrichaft ihren Anfang nahmen, zugleich aber aud) von dem Ges 
burt3jahre der unfeligen deutſchen Bundesafte, die länger als ein Menfchenalter 
hindurch das einzige nationale Band der Deutfchen bilden ſollte. Dieje Dar: 
jtelung muß zugleich die Verfaffungsverhältniffe der einzelnen deutfchen Staaten 
furz darlegen, um jeden Leſer zu befähigen, ſich ein Bild der öffentliden Zus 
ftände Deutfchlands zu machen, die zu Beginn des Jahres 1848 befanden. 


— — ——— — 


Zweiter Abſchnitt. 


Der deutſche Bund und die deutſche Bunbegahte (1815). Die deutſche 
Burſchenſchaft. 


In lauterſter Notwehr, im Verzweiflungskampfe für die Erhaltung deutſchen 
Volkstums hatten die Deutſchen, namentlich die Preußen, 1813 den Be— 
freiungskrieg gegen den wälſchen Unterdrücker unternommen und ſiegreich ge— 
ſchlagen. Nur Deutſchlands Befreiung von der Schmach und dem Elend des 
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Die gute Brefie. Karikatur aus dem Jahre 1848. 


Fremdenjoches war die Lofung und das Ziel der Hunderttaufenbe, die freudig 
„Mit Gott für König und Vaterland,“ Gut und Blut opfernd, Hinauszogen 
in den ungleihen Kampf gegen den Welteroberer. Wie die fünftige Staatd- 
gemeinfhaft der Deutfchen beſchaffen fein würde, das bejchäftigte im erften 
Drange der Not nicht viele der Helden, die das Schwert führten, wohl 
aber bie leitenden StaatSmänner Preußens.*) Denn jchon in ber Proffamation 
von Kaliſch (23. Februar 1813), die der Welt daS preußifch-ruffiiche Bündnis 
gegen Napoleon verkündete, war verheißen: „Aus dem ureigenen Geifte des 
beutfchen Volkes fol die fünftige deutiche Verfaſſung hervortreten.“ 

Preußen felbit, deſſen Staat und Volt weitaus die größten Opfer für die 
Befreiung ganz Deutſchlands brachten, erftrebte für fi feinen Machtzuwachs 
unter den deutſchen Bundesgenoſſen. Oſterreich dagegen hatte im Stillen fon 
vortrefflih für feinen. Einfluß, ja für feine maßgebende Stellung im neuen 
Deutſchland geforgt. Mit wahrem Grauen erfüllten den durchaus undeutſchen 
Kaiſer Franz von Öfterreih die Gedanken und Hoffnungen, die das junge 
fiegreiche Deutſchland jet an die Erneuerung der deutſchen Kaiſerkrone knüpfte. 
Denn gerade diefe Einheit war dem Kaiſer Franz wie feinem Staatskanzler 
Fürften Metternich, ber feit 1809 die öfterreihifhe Politik leitete, das aller- 
wieberwärtigfte. Woher fam denn dieſes Verlangen nad) deutſcher Einheit? 
Aus dem nationalen Gefamtbewußtfein der Deutſchen. Was follte aber 
aus dem Kaiſerſtaat Öfterreich werden, wenn Öfterreih dem deutſchen Vollks— 


*) Als eine gebrängte, aber äußerft zuverläffige und interefjante Darftellung ber 
hier behandelten Zeitepoche ift zu empfehlen das trefjliche Werk von Karl Biedermann, 
25 Jahre beuticher Gefcichte, 1815—1840. 
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tum und Selbftändigfeitsdrang feinen Segen erteilte? Hatten dann nit all 
die vieliprachigen Völker Öſterreichs: Die Ungarn, Polen, Tſchechen, Slovaken, 
Staliener u. |. mw. dasfelbe Recht? Dann aber mußte der Kaiferjtaat unheilbar 
zerfallen. Deshalb haben auch Kaifer Yranz und Metternich bis an das Ende 
ihrer Tage nichts fo fehr gefürchtet, gehaßt und für ſchlechthin „unmonardhifch 
und revolutionär” gehalten, als „das Nationalitätsprinzip“, den Drang ber 
Bölkerichaften Europas, namentlich den der Deutjchen, fich felbftändig ftaatlich 
zu einigen. Denn er drohte, den alten, feit den Tagen Rubolf8 von Habsburg 
geübten Einfluß Öſterreichs in Deutfchland — die nützliche und bequeme Yus- 
beutung Deutjchlands für die habsburgifhe Hausmacht und Die öſterreichiſche 
Staatspolitik — zu vernichten, ja die Vorherrfchaft, die Öfterreich bisher in 
Deutſchland geübt Hatte, auf den gefürchtetften deutichen Nebenbuhler des Kaifer- 
ftaates, auf Preußen, zu übertragen. Deshalb durfte nimmermebr, wie bie 
Proflamation von Kalifch ftolz verkündete: „die künftige deutfche Verfaflung aus 
dem ureigenen Geiſte des deutſchen Volles hervortreten.“ Um bas zu verhindern 
und dadurch zugleich den feit Sahrhunderten geübten wibernatürlichen und blut⸗ 
faugerifchen Einfluß des undeutfchen Ofterreich in Deutichland zu erhalten, gab 
es nur ein Mittel: Deutichland auch nach der ungeheuren Kraftleiftung und 
dem unvergänglichen Ruhme der Befreiungsfriege jo loſe gefügt im Innern und 
fo machtlos nach außen zu erhalten, wie bisher, und vor allem dem gefürkhteten 
Preußen durch die verfaflungsmäßige Stellung der übrigen deutfchen Staaten 
jede Machterweiterung und vollends jede Vorherrſchaft in Deutfchland unmöglich 
zu machen. 

Nach allen diefen Richtungen Hin Hatte Öfterreich jchon im erften Be⸗ 
freiungskriege von 1813 trefflich geforgt. Denn als Ofterreich im Herbft 1813 
von dem verbündeten Preußen den Auftrag erhielt, über den Anſchluß Bayerns 
und Württemberg an das Bündnis gegen Napoleon zu verhandeln, da hatte 
Metternich fich beeilt, den beiden Rheinbundftaaten in den Verträgen von Ried 
und Fulda (am 8. Oftober und 2. November 1813) die unbeichräntte Er- 
haltung ihrer Souveränität namens der Verbündeten zu verbürgen. Preußen 
gegenüber wurde das höchft bedenkliche Bugeftändnig mit ber Vorfpiegelung ge 
rechtfertigt: ohne dasfelbe wären die ſüddeutſchen Kronen zu einer Mitwirkung 
gegen Napoleon nicht zu Haben geweſen. Unglüdlicherweife ftinmte Preußen 
zu, obwohl zur Beit des den beiden Rheinbundftaaten gegebenen Berfprechens 
irgend welcher Beiltand von dem bisherigen Proteftor Napoleon gar nicht mehr 
geleiftet werden Eonnte, für fie aljo nur zur Wahl ftand: der deutfchen Sache 
beizutreten, oder als Bundesgenoſſen des Imperators ſamt diefen vernichtet 
zu werden. 

Durch diefe Verträge von Ried und Fulda, die das Vorbild der Anichluß- 
verträge mit den übrigen Rheinbundftaaten bildeten, war die künftige deutſche 
Berfaffung fhon in Grund und Boden verdorben, da Hinfort jeder deutſche 
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Kleinfürft fih mit Recht weigern konnte, irgend etwas von der ihm verbürgten 
„vollen Souveränität“ zu Gunften einer ftrafferen Einigung und Macterhöhung 
der ganzen deutfchen Nation zu opfern. Bugleich aber hatte Ofterreich durch 
die Buficherung der vollen Souveränität und des vollen Beſitzſtandes an alle 
diefe Mittel- und Kleinftaaten fich diefe, Bayern voran, für Jahrzehnte zu ge- 
fügigen Werkzeugen und Handlangern der eigenfüchtigen habsburgiſchen Politik 
im künftigen deutſchen Bunde gemadt. Ganz in demfelben Sinne hatte 
Metternid — auf diesmal unter Preußens Zulafjung — dem weiteren Ab» 
fommen, das die Verbündeten untereinander am 6. März 1814 zu Chaumont 
fchloffen, die Beſtimmung einzufügen verjtanden: „Die deutichen Staaten jollen 
unabhängig und durch ein füderatives Band verfnüpft fein.” 

Sa, diejelbe Beitimmung wurde fogar aud in den Parifer Frieden vom 
30. Mai 1814 aufgenommen! Diejer Friedensvertrag wurde abgefchloffen zwiſchen 
dem fiegreichen Deutſchland und dem befiegten Frankreich, das doch wahrlich 
nicht über die künftige Verfaſſung Deutſchlands mitzureden Hatte. Indem jene 
Formel in diefen Friedensvertrag aufgenommen wurde, machte man aber das 
befiegte Frankreich, den alten Protektor der „germanifchen Libertät“, d. 5. 
. ndesverräterifcher Umtriebe deutſcher Fürften, zugleih zum Mitbürgen der 
Bollfouveränität aller deutichen Yürften und gab dem Erbfeind der deutlichen 
Einheitäbeftrebungen einen Rechtstitel der Einmifchung gegen alle Regungen des 
deutfchen Einheitsgedankens, die ein ftraffereg Band als das des bloß „füdes 
rativen“ Staatenbundes für Deutjchland nötig hielten. Won 1815 an bis 1870 
hat e3 denn auch kaum einer der franzöfifchen Herrfcher unterlaſſen, diefen Ein» 
ſpruch mehr oder minder drohend geltend zu machen. 

Derjelbe ſchwere Mißgriff — von dem nur die Öfterreidhifche Politit Vor⸗ 
teil ziehen Tonnte und gezogen hat — wurde dann in verjtärttem Maße noch 
einmal begangen, indem die auf dem Wiener Kongreß endlih am 8. Juni 1815 
zu Stande gefommene deutiche Verfaffung, die „Deutfhe Bundesakte“, 
in die allgemeine Kongreßakte vom 9. Juni 1815 aufgenommen und fo mittelbar 
auch unter die gejamte Bürgfchaft aller fremden Rongregmächte, namentlic) 
Englands und Rußlands, gejtellt wurde. Damit war aber auch diefen Mächten 
das Recht des Einſpruchs gegen jede im Intereſſe Deutichlands Tiegende Ab- 
änderung der deutfchen Bundesalte gegeben, und England wie Rußland haben 
von diefem ihnen leider ganz unnützerweiſe und gegen jeden völferrechtlichen 
Brauch verliehenen Einfpruchdrechte jahrzehntelang ebenfo reichlich Gebrauch ges 
madt, wie Frankreich. 

Wie die neue Verfaffung für Deutfchland, die deutiche Bundesakte, ausfallen 
würde, war nach den eben berichteten Vorgängen ſchon vorauszujehen. Alle 
von Preußen im langen Laufe der Wiener Verhandlungen geftellten — meift 
von Rußland, und fogar von 32 Eleineren deutfchen Staaten, unter Badens 
Führung, unterftügten — Anträge auf Begründung einer deutfchen Necht3-, 
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Münz, Bol», PBofteinheit u. ſ. w. und auf Einführung gleichartiger Landes⸗ 
verfaffungen in Deutfchland mit einem feitzujegenden Mindeftmaße ftändifcher 
Rechte und Freiheiten, fcheiterten an dem von Oſterreich geſchürten unb unter: 
ftügten Widerjpruche der Königreiche Bayern, Sachſen, Hannover, Württemberg, 
die nicht das Geringfte von ihrer VBolljouveränität opfern wollten. So gewann 
denn der „deutſche Bund“, den die „deutiche Bundesakte“ ins Leben rief, 
folgende traurige Geftalt und Berfaffung. 

Er war ein „beitändiger Bund“ der fouveränen Fürften und freien Städte 
Deutichlands, ein Lofer Staatenbund; jein Zwed: „die Erhaltung der äußeren 
und mneren Sicherheit Deutichlands und der Unabhängigkeit und Unverleplichkeit 
der einzelnen deutfchen Staaten.“ Deshalb waren alle Bundesglieder verpflichtet: 
„jowohl ganz Deutfchland als jeden einzelnen Bundesftaat gegen jeden Angriff 
in Schuß zu nehmen und einander gegenfeitig ihre fämtlichen unter Dem 
Bunde begriffenen Befitungen zu garantieren.” Den Bundesgliedern wurde 
zwar dad „Recht der Bündnijje aller Urt“ verliehen, dagegen durfte bei er- 
. Härtem Bundeskriege feines von ihnen einfeitig mit dem Feind unterhandeln, 
Waffenſtillſtand oder Frieden chließen, auch feine „Bündniffe eingehen, welche 
gegen die Sicherheit des Bundes oder einzelner Bundesftaaten gerichtet wären.“ 
Auch durften die Bundesglieder „unter keinerlei Vorwand einander befriegen“, 
follten vielmehr etwaige Streitigkeiten durch Bermittelung der Bundesverfammlung 
im ſchiedsgerichtlichen Verfahren friedlich ausgleichen. 

Die „Bundesverfammlung“ oder der „Bundestag“ in Frankfurt a. M. 
bildete die oberfte Bundesbehörde. OÖſterreich, die „Präſidialmacht“, führte 
ftetig den Vorſitz. Der Bundestag war lediglich eine Vertretung der einzelnen 
Regierungen, keineswegs der Unterthanen, des Volkes. Die Stimmen waren 
nad der Größe der Staaten verteilt, aber in einer Preußen durchaus benad): 
teiligenden Weife, da Preußen nicht mehr Stimmen bejaß, als Bayern, Sadjen, 
Hannover, Württemberg*). Wenn Ofterreich fi) mit derfelben Stimmenzahl 
begnügte, fo Hatte e3 dagegen ſchon als gefchäftsfeitende Präfidialmadht einen 
Vorzug, den es rüdfichtslos für ſich ausbeutete, bis endlich — Bismard als 
preußifcher Bundestagsgefandter diefem verfajlungswidrigen Treiben für immer 
ein Ende machte. Zugleich aber konnte Ofterreih außerdem auf die Stimmen 
der vier Fleineren deutſchen Königreiche faft ſtets fo ficher zählen, wie auf feine 
eigenen. Wichtige Angelegenheiten, welche der „Engere Rat“ an das „Plenum“ 
‘verwies, bedurften bier zur Entſcheidung einer Zweidrittelmehrheit; Verfafſungs⸗ 
änderungen aber, Bejchlüffe über „organifche YBundegeinrichtungen“, d. 5. über 
die Einrichtung des Bundes feldft, über die wohlerworbenen Rechte der einzelnen 
Fürften und Staaten („jura singulorum*) und über Religionsangelegenheiten 


— — 0m mm en 


*) Im „Engeren Rat“ hatten fogar noh Baden, Naſſau, Kurheſſen, Großh. Helen, 
Holftein und Quremburg je eine Stimme — und Preußen auch nur eine! 
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erforderten fogar Einftimmigfeit. Damit waren alle folhe Änderungen und Bes 
ſchlüſſe thatfächlich fo gut wie unmöglich gemacht, wenn fie auch fo notwendig 
waren wie das tägliche Brod, namentlich die Verbeſſerung der jämmerlichen 
Heeres und Kriegsverfaffung des Bundes, 

Bon dem übrigen Inhalt der „deutfchen Bundesafte” find nur noch er- 
wähnenswert die höchſt unbeftimmten Zufagen: „Sn jedem deutſchen Bundes: 
ftaate wird eine Iandftändifche Verfaffung ftattfinden” und werden „gleichförmige 
Berfügungen über die Preßfreiheit” erlaffen werden, auch über „die Regelung 
des Handels und des Verkehrs zwiichen den einzelnen Bundesitaaten forwie der 
Schiffahrt.” Beides follte fchon „bei der erſten Zufammenkunft der Bundes: 
verfammlung” geichehen, ließ aber fehr lange auf fih warten und ift großen 
teild jogar niemals erfüllt worden. . 

Ofterreich trat dem Bunde nur mit feinem deutjchredenden Länderbefit 
bei, Preußen mußte Poſen, Weſt- und Oftpreußen davon ausnehmen, auch 
Schleswig gehörte nicht zum Bunde. Dagegen hatten England, defjen Herricher: 
haus damals auch die Krone Hannover trug, Dänemark als Souverän von 
Holftein und Lauenburg, Holland als folcher von Zuremburg, unmittelbar am 
deutſchen Bunde Sig und Stimme! 

So war die Verfaffung und die Körperichaft des Bundestages befchaffen, 
die dem deutichen Volke und Vaterlande geboten wurden als Erfüllung all der 
großen Hoffnungen, mit denen ſich die deutfche Jugend, und vor allem Preußen 
und fein Volk in Waffen, in den ungleihen Kampf ftürzten auf Leben nnd 
Tod! Nichts, gar nichts von all diefen berechtigten Erwartungen befriedigte die 
neue deutjche Bundesakte und ihr Bundestag: weder da3 nationale Bedürfnis 
der Macht und Sicherheit nach außen, noch der freiheitlihen Entwidlung des 
Staat» und Volkslebens in den einzelnen Bundesſtaaten! Die tiefjte, ſchmerz⸗ 
lichſte Enttäufchung erfüllte das Herz des deutichen Volfes. Selbjt der Alt: 
meifter Goethe, der jelten die politiichen Ereigniffe der Gegenwart eines Verſes 
würdig hielt, fang beim Belanntwerden der neuen Bunbesverfaffung zornig: 

„Verſchon' uns, Herr, mit Deinem Grimme! 
Zaunkönige gewinnen Stimme.“ 

Noch bei weitem trofilofer aber als nad) dem Wortlaut der deutfchen 
Bundesakte und der ganzen Einrichtung und Artung des „deutfchen” Bundestages 
jollte ſich diefe erlauchte Verfammlung in der ganzen Zeit ihres Dafeins bes 
währen! Denn niemals hat eıne nationale Forderung bei ihr Gehör, niemals ein 
noch fo gerechtes Verlangen, ein noch fo freventlich mit Füßen getretenes Recht des 
Volles bei ihr Necht gefunden. Deshalb fällte am 12. März 1848 ein gewiß 
unverdädhtiger Sachverſtändiger, der bayrifche Minifter des Auswärtigen, in einer 
amtlichen Note folgendes vernichtende Urteil über fie: „Der heimliche Bundes 
tag ift den Deutjchen ein Gegenftand erjt der Scheu, dann Falter Anwiderung 
geworden,“ König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen ſprach in denfelben 


12 I, 2. Die deutfche Burfchenfchaft. 


Tagen von der „Mißgeburt des deutichen Bundes.” Und Bismard fchrieb, 
faum in Frankfurt angelommen, über feine Kollegen beim Bundestage an die 
Gattin: „Ich Habe nie daran gezweifelt, daß fie alle mit Waller kochen; aber 
eine folche nüchterne, einfältige Wafferfuppe, in der auch nicht ein einziges 
dettauge zu fpüren it, überrafcht mid. Kein Menich, ſelbſt der böswilligſte 
Zweifler von Demokrat, glaubt, was für Charlatanerie und Wichtigthuerei in 
diefer Diplomatie Hier ftedt.“ 

So darf uns nicht Wunder nehmen, daß die deutiche Jugend, namentlich 
die unferer Hochfchulen, dieſe jammervolle Einlöfung jener feierliden Verheißung 
von Kalifch mit Schmerz und Grimm als eine unwürdige Verhöhnung des edeln 
deutfchen Geiftes empfand. Die Freiheitskriege Hatten auch die Jugend der 
deutichen Hochſchulen mit ganz neuem Geiſte erfüllt. ALS gereifte junge Männer 
waren die Sünglinge, die als Freiwillige, meift ala Offiziere, zum Kampfe gegen 
den franzöfischen Unterdrüder hinausgezogen waren, zur Fortſetzung ihrer Studien 
nun an ihre Hochſchulen zurüdgefehrt und unter die jüngeren Kommilitonen 
getreten, von diefen als Führer zu neuen Bahnen ftudentifchen Lebens und 
Trachtens anerkannt und geehrt. Verächtli und nichtig mußte das wüſte alte 
Berbindungsfeben der deutſchen Hochſchulen diefem fittenjtrengen, kriegserprobten 
jungen Gefchlecht erjcheinen. So vor Ullem in Sena, wo der edle Humanismus 
der großen Weimarer Tage gleichſam aus erfter Hand noch nachwirkte, two der bes . 
geilternde Fichte ſchon vor feinem Scheiden nad} Berlin gegen das verrottete Unwefen 
der Landsmannſchaften und des Bennalismus geeifert hatte, jo daß unter jeinen 
Treuen in Berlin ſchon 1811 der Plan einer „Burſchenſchaft“ oder „Deutfch: 
Jüngerſchaft“ erwogen wurde. Diefer Gedanke wurde nun von den Senenfern 
wieder aufgenommen. Als höchſtes Lebensziel aller Deutichen ftand ihnen vor 
Augen die Einheit Deutichlands, als Loſung oder Programm galt ihnen das 
Vaterlandslied von Ernſt Moritz Arndt. Diefem Ziele, des VBaterlandes Macht 
und Herrlichkeit, follte die Burſchenſchaft zuftenern: als ein einziger großer 
Augendbund, der alle landsmannſchaftlichen Sonderbünde befeitigte, die völlige 
Gleichheit aller Studenten herbeiführte, die rohe Naufluft durch Ehrengerichte 
bändigte und der alten Völlerei, Unzucht und Spielwut abjagte. 

In ihren fo gezeichneten urjprünglichen Grundgedanten war die deutfche 
Burſchenſchaft alfo durchaus keine politifche Verbindung. Denn ihr einziger 
politiicher Gedanke war eine unbejtimmte vaterländifche Sehnſucht nach Deutjch- 
lands Einheit, Macht und Herrlichkeit, fo kühn, aber auch jo unklar, wie 
Arndts Antwort auf die Frage: „Was ift des Deutichen Vaterland?“ 

„So weit die beutfche Zunge Hingt 
Und Gott im Himmel Lieder fingt! 
Das ſoll ed fein! 

Das, wahrer Deutfcher, nenne Dein! 


Keiner der Burſchen war ſich diefer Unklarheit bewußt und ſah mit den jchärferen 
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Augen des fpäteren Geſchlechts, aus deſſen reiferer Empfindung Ernit 
Scherenberg jchrieb: 

„Was iſt des Deutichen Vaterland?‘ fo fangen 

Sonft deutihe Dichter. O der Sronie! 

Die Dichter fchufen eind. Die Lieder Fangen 

Wenn fie durch vierzig deutfche Grenzen drangen — 

Mein Deutihland — Du bliebft Poejie!” 


Indem die Burfchenfchafter fo für ein abftraftes allgemeines Deutjchtum 
ſchwärmten, meinten fie allerdings zugleich, daB auch jeder Unterfchied der be- 
ftehenden Einzelſtaaten Preußen, Bayern, Sadjfen u. f. mw. verſchwinden follte 
und verjchwinden werde. Und da Preußen Hierzu nicht die geringfte Neigung 
verriet, fondern eine höchſt lebendige jelbftändige Staatsgefinnung zeigte, jo 
folgten die jungen Senenfer Träumer dem Beifpiel ihrer Lehrer Luden und Ofen, 
die in ihren Beitfchriften „Nemefis“ und „Iſis“ den preußifchen Staat, der für die 
Befreiung Deutſchlands von der unerträglichen Fremdherrſchaft weitaus das 
Größte gethan, mit bitteren Anklagen überhäuften. So fand denn die in Sena 
Ihon am 12. Juni 1815 gegründete Burfchenfchaft auf den preußifchen Unis 
verfitäten nur langfam Eingang, zuerit in Berlin, dann in Breslau. Dagegen 
traten die ſehr radikal angehauchten Gießener — von denen wir noch bejonders 
reden — der burfchenfchaftlichen Bewegung glei) von Anfang an mit Feuer: 
eifer bei. 

Ebenjo wenig, wie die Burfchenichaft ſich bezüglich der Fünftigen einhett- 
fihen Gefamtverfaffung Deutichlands in Eare Vorjtellungen vertiefte, oder gar 
beftimmte politiſche Pläne dafür ausarbeitete oder verfolgte, ebenjo träumerifch 
ſchwärmte fie für die deutſche Freiheit im allgemeinen. Bielen von ihnen 
erfchien die Weisheit „des Volles” unfehlbar und die Republik als das 
platoniſche deal aller Staatsverfaffung. Keiner aber dachte zu Anfang der 
burfchenfchaftlichen Bewegung diefen Traum ſeines Hauptes und Herzens in 
verwirflichende That umzujegen. Allgemein erwarteten fie dagegen von der 
Verleihung Iandjtändifcher Verfafjungen in den Einzeljtaaten die größten jegens- 
reichiten Folgen für die Verwirklichung der deutichen Einheit. Denn fie meinten: 
der Bartikularismus, der dem Gemeingefühl widerfpenjtige Geift deuticher Ber- 
fplitterung, Haufe nur noch in den Kabinetten der Fürſten, daS Volk dagegen fei 
durch und durch deutich gelinnt.e Sie alle glaubten, die deutichen Landes— 
verfaflungen müßten jämtlich aus dem ebenſo deutjchen als freifinnigen Geifte 
geboren werden, mit dem der edle Karl Auguſt von Weimar feinem Lande die 
erſte deutiche Verfafjung (1816) bejcheert hatte. 

Auf den Vorſchlag des Turnvaters Friedrich) Ludwig Jahn nahm die 
Burſchenſchaft als ihr Feldzeichen, und damit zugleich ala das der deutfchen 
Einheit, die Ddiefer Jugendbund ja verkörpern wollte, ein ſchwarz-rot— 
goldenes Banner an. Es waren nicht die alten Farben des Reiches, wie 
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mande Burſchenſchafter fühn behaupteten, fondern die Uniformfarben der 
Lützow'ſchen Freiſchaar“), jener „rein-beutf—en“, in der zwei von den brei 
Gründern der Burſchenſchaft und zahlreiche andere Burſchen gefochten hatten. 
Die Lügower führten auch eine goldgeftidte fchwarzrote Fahne, und biefer 
geſchichtlichen Herkunft der 
Burfchenfarben entfpricht 
aud deren Deutung: „Aus 
] der Knechtſchaft Nacht durch 
blutigen Kampf zum golde ⸗ 
nen Tage der Freiheit!” Für 
ein halbes Jahrhundert joll- 
ten dieſe Farben in ber That 
die „beutfhen Farben” 
werben. 

Abermald aus Jahns 
Kreife fam dann die An— 
regung, den neuen beutjchen 
Jugendbund in einer feier- 
lichen Bufammenkunft, auf 
einemgroßenQerbrüberungs- 
fefte aller deutſchen Bur— 

Das Burſchenſchaftoſchwert und die Burfcenfgaftsfahne. ſchenſchafter zu befiegeln. 

Indem die Burſchenſchaft 
dieſen Gedanken ausführte, gab ſie dem ſchlummernden Einheitsdrang des deutſchen 
Volles ein bedeutſames Vorbild. Denn bei ſolchen feſtlichen Zuſammenkünften 
der Berufsgenoſſen aus ganz Deutſchland wurde fortan in Deutſchland wie in 
Italien jahrzehntelang das unter der Aſche fortglimmende Feuer des nationalen 
Gedankens erhalten und angefacht, bis die Zeit erfüllt war. Die Jenenſer 
Burſchenſchaft, die alle anderen dortigen Verbindungen verdrängt hatte und faſt 
die geſamte Studentenſchaft umfaßte, nahm die Ausführung des großen Planes 
in die Hand und beſchloß, das Verbrüderungsfeſt auf den 17. und 18. „des 
Siegesmondes“ (Oftober) 1817 anzufegen, und zwar in Eifenah und auf ber 
Wartburg, die dem Wolfe einft die deutfche Bibel geſchenkt hatte. So follte 
das deutſche Burfchenfeft zugleich den dreihundertjährigen Gedenktag der Refor- 
mation und ben vierten Jahrestag der Leipziger Siegesſchlacht feiern. 

Durch ganz Deutſchland hallte lange zuvor ſchon die laute Kunde von dem 
frohen Tage. Im Laufe des 17. Oktober trafen gegen 500 Burfchen in Eiſenach 
ein, davon etma die Hälfte aus Jena, 30 aus Berlin, die übrigen aus Mar» 





*) Nach Treitſchke, Deutſche Geſchichte Bd. II, ©. 422 und Bd. LI, ©. 756. 
Großenteils aud) bad Folgende. 
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burg, Gießen, Heidelberg, Erlangen u. |. w. Die Kieler hatten den ganzen 
Weg zu Fuß gemacht. Jede neu anlangende Schaar wurde ſchon am Stadt- 
thor Tebhaft begrüßt und dann in das Hauptquartier, den Rautenkranz, geleitet. 
Auch die Jenenſer Profefforen Ofen, Fries, Schweitzer und Kiefer hatten fich 
eingefunden. Am 18. Oktober früh begann das eigentlihe „Wartburgfejt“, 
mit dem „heiligen Zuge“, der in der freundlichen Herbitionne durch den Wald 
feierlich zu Quthers feiter Burg Hinaufftieg. Das Burfchenjchwert und die neue 
Burfchenfahne, welche die Frauen und Jungfrauen Jenas den Burſchen felbft 
geftidt und am 31. März 1816 gejchenkt hatten, wurden vorangetragen. Die 
Stadtbehörden und die Geijtlichfeit von Eiſenach nahmen an dem Feſte Zeil. 

Ein durchaus erniter, faft religiöjer Geift erfüllte alle Teilnehmer, nament- 
lich die Burfchen felbit, die heute zum erſten Mal alle Herrlichkeit ihres Vater: 
landes zu fchauen meinten. Droben im Ritterſaale der Wartburg wurde zuerft 
Luthers „Ein’ feſte Burg ift unjer Gott“ gejungen. Dann hielt der medlen- 
burger Theologe Riemann, einer der Gründer der Burjchenfchaft und früherer 
Lützower, die Weiherede. Sie feierte begeiftert die Thaten Luthers und Blüchers, 
fieß die vereitelten Hoffnungen des deutichen Volfes und den einen Fürften, 
der fein Wort eingelöft, nicht unerwähnt, mahnte die Burichen aber, bei den 
Geiſtern der im Kriege gefallenen Helden nur ernft zum „Streben nach jeder 
menſchlichen und vaterländiichen Tugend.“ Ebenſo maßvoll Sprachen die andern 
Redner, felbjt der heißblütige Profeſſor Ofen. Er warnte die Studenten fogar 
vor verfrühter politifcher Thätigkeit. Nach dem gemeinfam auf der Burg eins 
genommenen Mittaggmahle jchritten die Burfchen wieder zur Stadt hinab, in 
die Kirche, um dem Gottesdienit beizumohnen, zu dem auch der Eifenadher 
Landſturm fich eingefunden hatte. Über 200 Yurfchen nahmen am folgenden 
Zage das Abendmahl. 

Nah Einbruch der Dämmerung ftieg Alles mit Fadeln wieder zur Höhe 
empor, auf den Wartenberg, der Wartburg gegenüber, wo mehrere ftattliche 
Siegeöfeuer brannten. Bor den leuchtenden Flammen twurben abermalö be=- 
geifternde vaterländiiche Reden gehalten und erhebende Lieder gejungen, Die 
noch die Jetztzeit als köſtlichen Scha den goldenen Jugendtagen der Burjchen- 
ſchaft dankt. Und damit war die ohne jeden Mißklang und in würdigiter 
Mäßigung verlaufene ernfte eier beendet. 

Sie follte aber noch ein fragenhaftes, unheilvolles Nachipiel erleben, 
das mit dem eigentlichen Zejtprogramm gar nichts zu thun hatte, ja dieſem 
widerfprach und unter der alleinigen Verantwortlichfeit der Urheber dieſes Satir- 
ſpieles aufgeführt wurde. Als nämlich der Turnmeifter Jahn von dem Bor» 
haben des Wartburgfeftes hörte, hatte er feinen nächiten Gefolgsleuten unter 
den Burſchen, die man in ihrer urteutonischen, fanatifchen Aufgeblafenheit bie 
„Altdeutſchen“ nannte, die Anregung gegeben, das Luther- und Siegesfeft auf 
der Wartburg durch eine Nachäffung der großen That Luthers, der Verbrennung 
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der päpftlihen Bannbulle, zu frönen, indem man jebt die Schriften der Feinde 
der guten Sache ins Feuer werfe. Dieje lächerliche Poſſe erichien dem einzigen 
Preußen, der zu den Begründern der Burfchenfchaft gehört Hatte, dem Berliner 
Mapmann, weitaus dem unflarften und bejchränfteften Kopfe unter allen Auf⸗ 
geregten des engeren Jahn'ſchen Kreifes, als ein herrlicher Gedanke von welt- 
gefchichtlicher Bedeutung. Er Tieß fi von Jahn ein Verzeichniß der zu ver 
brennenden Bücher nad) Eiſenach mitgeben und fuchte beim dortigen Feſtausſchuß 
die von Zahn ausgehedte Narrenpoffe ala Schlußnummer des Feitprogrammes 
durchzujegen. Die Mehrheit des Ausſchuſſes lehnte jedoch entfchieden ab. Die 
in Eiſenach anmejenden Berliner Getreuen Jahns aber beichloffen, den herr 
Iihen Plan des Alten trogdem auszuführen, und das wollte der Ausſchuß, um 
Zwietracht zu vermeiden, nicht geradezu verbieten, 

Sowie alfo das letzte ernite Feitlied verflungen war, bereitete Maßmann 
in pbrafenreicher Rede die Brüder auf das erhebende Echaufpiel vor: wie, nad 
Luthers Vorbild, über die vaterlandsfeindlichen Schandfchriften in zehrenbem 
Fegefeuer gerichtet werde, und erklärte die heilige Stunde gekommen, „daß alle 
deutsche Welt fchaue, was wir wollen; daß fie wifje, weß fie dereinft fich von 
und zu verfehen habe.” Nun wurden große Ballen Makulatur herbeigeichleppt, 
die einzeln mit den Titeln der verfehmten Bücher und Zeitfchriften befchrieben 
waren, und auf einer Miftgabel in das richtende Feuer gejchleudert. Maßmanns 
nächſter Anhang Höhnte und befchimpfte dabei gröblich die Verfaſſer der zur 
Vernichtung verdammten Schriften, jo den realtionären Berliner Geheimrat 
Kampg, deſſen Gendarmerie-Coder mit verbrannt wurde, und den in Weimar 
lebenden ruſſiſchen Legationsrat und Schriftfteller Kogebue, deſſen Deutfche 
Geſchichte den Flammen überliefert wurde. Zuletzt wurde noch ein Ulanen⸗ 
ſchnürleib, ein heſſiſcher Zopf und ein öfterreihifcher Korporalſtock verbrannt. 
Mit einen dreimaligen Pereat auf die Verdammten fchloffen die Vehmrichter 
ihr Tagewerk. 

Die Vorgänge erregten ungeheured Aufſehen — wir übertreiben nit — 
in ganz Europa! So ftil war die damalige Zeit. Während die freifinnige 
deutfche Preffe die Burſchen, namentlid) auch wegen des Autodafés auf dem 
Wartenberge, in den Himmel bob, war König Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen entſetzt über den Frevel und richtete ernjte VBorftellungen nad) Weimar. 
Noch weit entjegter aber war Fürſt Metternich, da er fchr richtig in all dem 
ernten und Spufhaften Treiben jenes Burfchentages deutlich die Zodfeindin 
feines ganzen „Syſtems“, die nationale Idee erfannte. Sofort ließ er in 
Berlin erklären: jetzt fei e8 an ber Zeit, „gegen diefen Geift des Jakobinismus 
zu wiüten“ und verlangte gemeinjame Schritte gegen Weimar. Selbſt Ruß- 
land und Frankreich fandten dringende Mahnungen an den Großherzog nad) 
Weimar. Karl Auguft aber fannte feine Studenten fo gut wie fein Goethe fie 
kannte. Und während der Dichterfürft bejorgt Hagte: „daß man nur feinen 
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Der Bergünftigung feiner fün. Kobeit, unfers D. Gr 
berzegs gewiñ, baben tie Behörten und Bürger ven 
ſenach ale Anftalten getroffen, ven Aufentbalt ten ; 
beiligen Frieden mallenten Studenten bilig, bequ 
umd angenebm zu machen. Cie mwurten auf drep Ic 
für ten ı7, 18 m. ıom Det. einguartiert, der Ditterf 
auf ter Wartburg murde mit Laubtränzen verziert, ı 
mit Tafeln und Sigen für 7—000 Menſchen verfeh 
Soviel waren etwa bevm Mittagemable am Ciegeet, 
uns andere mitgejählt. Es maren aber gefommen v 
Berlin, Erlangen, Gießen, Göttingen, Halle, Heitelbe: 
Jena, Kiel, Leipzig, Marburg, Wofted, Zübingen u 
Würzburg. 

Am son zogen bie anf tem Markt um 9 Uhr verfa 
melten Siudenten auf die Burg, ie Fabne und Dir 
voraus. Wir mit ihnen. Der Profefferen, welchen ti 
ſes Zeit am Herzen lag, die ten Heim eines grofen Fruch 
baums darinn erblidten, und baber gelommen waren, u 


an dem Handeln, Benehmen und den Vorgängen zu erf 
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heftiger angefacht. * 
tem micht zu bebandeln 
in der Verſchüchterung 
Wergeifterung) ſich fe 
tebrteite Hilfe if über 
will nirgends mehr er 
Danach reisten 
Abendmabl. 
Se baben ! 
et auf der Waı 
5 — bie ü 
und mebr noch, 
die Verfammlur 
Muſter nebmen. 


ER estten 
anf ter Wartburg 
man es und. 

Wir halten es 
Ausnahme wegen, fü 
den es ıbun nach de 
verlieben bat. 


Einige 


Von einigen 9 
gen, und in fonflig 
toge, oft im große 
umpaffenter Weitlö 
auch unfteeitig fein 
scheint bagegen, 
Wereichniß berjeni 
lebri worden find. 
u wünfdpen, am 
fahren: 1) melde 
dewien wirklich 
hen Lehrern fl 
Stunden in ber 
sielen Zubör 
Würte dieſes all 
würte das Publ 
Alademien näher 
vügliche atabemifd 
setannt gemacht 
werben; andere, 
fhyen Ruf verſch 
die ale Schriftfi 
fche Lebrer aber 
nach und nach an 
ser Maprheit gt 
gen ben Weratie 


a are 


Höfe und Eenate die Stuben: 
tbut es wahrlich Motb, daß fie 
gibt ein nachtrudlicheree Wert: 
zu bebandeln fuchen. Die ver: 
er Zwang, und Coldatenregiment 
ı werden. 
» ab; viele aber gingen zum 
fhlante Studenten tas 
:9 begangen! 
Deutichland Ratb bulten, 
Unratb balten, konnten 
uf der Wartburg zum 


wo Studenten deübalb, meil jie 
n, belangt werden; fo berichte 


rdentlichen Netrageng aller obne 
ht, fie zu vertheitigen, und wer: 
aße der Kraft, welche uns Gott 


nfen und Wünſche. 


en erfcheinen in Litteraturzeitun⸗ 
ntlichen Qlattern die Xorlesfata: 
das ganze Kebiet des Wiſſens 
; dieſes bar fen Guteé, aber 
endee. Von kemer Akademie er 
de eines jeten Semeſters, cn 
rgegenftinde, die wirklich ac 
ielen runden wäre es aber fehr 
ines jeden balben Jahres zu er 
ingen an den verſchiedenen Aka 
n werten find; 2) von wel. 
ten murten, und 3) wie viele 
s endlich vorziglich 4) von wie 
de Worlefung beſucht wurde. 
mal richtig bekannt gemacht, Te 
m ganzen Eehalt der einzelnen 
lernen; es wurden manche vor. 
re, die ſich nicht durch Eihritten 
dem Publikum gebörig bekannt 
auf ırzend einem Wege Iitteräri. 
n, obne ihn zu verdienen, oder 
ir Verienſt baben, als afatenn: 
Ber gar nichts bedeuten, wurden 
lle zu ſteben kemmen, wobin ſie 
ören. Endlich würden Regierun⸗ 
särtiger Gelebrten zu irgend ei: 
„nid, Kind nach dem litterari⸗ 
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eigentliche Lebrertalent gar micht begründet, fo 
daß man fich nicht felten zu dem Schluffe veranlaht fiebt, 
der angefommene Profeffer könne ter litterärifch bekannte 
Gelebrte nicht feun, — exempla ſunt odiofa. Da in de 
Iſis die dazu geeigneten Nachrichten eingerüdt werben, 
ebne dafür Infertioneackibren zablen zu nuiffen, fo kom⸗ 
ten die oben benerften Puncte leicht von den einzelnen Ala⸗ 
temien, oder von Lebrern an benfelben, am Ente emes 
jeten Semeſters, in der Iſis bekanm gemacht werten 
[runde gut, Ausfübrung loblich, aber wie ſchwierig es 
bey den effenkundigſten Rorgangen ift, ehrliche Berichter 
zu finden, beweist ein gewiſſer Wildberg, der in ſeinem 
Almanach der Umperſitaten une mir nicheg dir nichts um: 
ter die ſiellte, die keine Collegien leſen, und von uns er⸗ 
zablte, wir thäten nichte als ſchrieben zur langen Weile 
Ferienſchriften. 


Ben einigen Akademien erſcheinen gewöhnlich Lie Vor⸗ 
lesdataloge in effentlichen Blättern, von anderen dagegen 
gar nicht. Dieſes Liegt, in Hinſicht mancher Atadenien, 
viellecht daran, daß man tie bedeutenden „Xnfertionsges 
kübren anzuwenden für unnorbia Dal. Doch wäre es 
febr zu wünſchen, Lak anfer tem ım Worbergebenten bes 
merften, auch die Verzeichmiſe ter Vorleſungen von allen 
Akademien gebeamal bekannt murten. Dieſes fonnte ter: 
nerbin leicht durch die Iſie geſcheben, wenn an jeder Afa: 
demie fih nur ein Xebrer bemuben wollte, ein Werzeichnik 
ter Borlefungen, de gehalten werten follen, an die Re 
daction der Iſis zur Iufertion jedesmal emzuſenden. Das 
gelebrie Publifum warte ibm dieſe Mube danken. 


2* 
do 


Wie iſi dem Unweſen unſerer Litteraturzeitungen ya 
ſteuern? --- nehmlich dem Unweſen, welches darin beſtebt, 
ak ſo viele geiſtloſe Schruüten, und unbedeutende 
Wiſche, von geiſtleſen, unbedeutenden, dee Mas 
gens wegen ſchreibenden Recenſenten, tem 
Publikum angerühmt werden, wahrend, daß nur zu oft 
von den geiſt- und gehbaltvollſten Schriſten ent 
weder gar mcht Die Rede iſt, oder dech nur fo, daß ber 
Untundige ſich ven denſelben micht viel verſpricht. Daß 
dieſes french nicht immer ter Fall it, iſt chen fo 
wahr, ale daß ca nur zu ort der Fall iſt. Moge doch bie 
Iſis fernerhin die Geſſel werten fewebl für tie Mecenlio: 
nen, wodurch in Yıtteraturgeitungen geiſtloſe Zchritten ans 
gerübmt werden, ale auch fur die fihlechten, unt berab: 
wurdigenden Recenſienen geiſi- und gebaltvoller 
Schriften! Einſender dieſes wurde ſchon mit verſchie⸗ 
denen Vemerkungen Liefer Art auigewartet haben, wenn «6 
ibhm nicht zu oft an ker nöihmgen Muße feblte. [Das ſa⸗ 
gen auch wir, und der Better Diüchel, u. unſere ganze Sipp⸗ 
ſchaft. Die ermag tauat. Damit it aber nichte aebolien. 
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lieben jungen Braufelöpfen nichts thäte“, handelte der edle regierende Yürft in 
“ bemfelben Sinne. Die Studenten blieben unbehelligt. Den beiden Abgefanbten 
der beiden deutichen Großmächte, die zu ihm kamen, um „gegen biefen Geift 
des Jakobinismus zu wüten”, trat er mit feinem fröhlichen Freimut entgegen 
und erklärte fich bereit, bei einem Bundespreßgefege mitzuwirken. Als dann im 
Suli 1818 die Senenfer Burfchenfchaft, von Heinrich) von Gagern, dem fpäteren 
Präfidenten des Frankfurter Barlamentes geführt, dem ehrwürdigen Landesvater 
bei der Geburt feines Enkels einen Yadelzug im Weimarer Schloß darbradite, 
der Fürft den Burfchen ein Gelage im Schloßhof gab und dann bei dem Tauffeft 
des Prinzen auch eine Abordnung der Jenenſer Burfchenfchaft empfing und fogar 
zur Tafel z0g, da wurde der edle Fürſt in Metternich Kreife verächtlich nur 
noch der „AUltburfche” genannt. 

Der Verbreitung und ftudentifhen Macht der Burfchenfchaft kam das 
europäifche Aufjehen, das von ihrem erjten gemeinfamen Burfchentage erhoben 
wurde, ſehr zu ftatten. Denn al3 ihre Abgefandten am 18. Oktober 1818 in 
Jena zufammentraten, waren fchon 17 Univerfitäten vertreten und wurde „Die 
Allgemeine Deutſche Burſchenſchaft“ gegründet, welche die gejamte 
deutſche Studentenfchaft in freier Bereinigung zu einem Ganzen zufammen- 
ſchließen follte, „gegründet auf das Verhältnis der deutfchen Jugend zur 
werdenden Einheit des deutjchen Vaterlandes“. — Deshalb enthielt das Grund» 
gejeg über den Zweck des Bundes in der Hauptfache nur die Bejtimmungen: 
Einheit, Freiheit, Gleichheit aller Burfchen untereinander, chriftlich deutfche Aus» 
bildung aller Kräfte zum Dienfte des Vaterlandes. Die Staatslenfer in der 
Wiener Hofburg vermeinten bei diefen Bejchlüffen freilich abermals, demnächſt 
den Welteneinjturz befürchten zu müſſen. Denn bier bildete fich in dem ger 
waltfam zerriffenen deutfchen Volke eine gefamtdeutiche Körperfchaft, erfüllt 
mit „jakobiniſchem“ Geifte in der Bedeutung, die Metternich dieſem Worte bei- 
gelegt, d. h. mit national=deutfhem Geiſte. Und förmlich zum Hohn des 
öfterreihifchen Staatskanzlers nannte der PBrofefjor Fried in Jena den neuen 
Bund der deutfchen Burfchen auch gar noch den „Jugend-Bundesſtaat“. 

Entſchieden ungünjtig wirkte dagegen der komiſche Feldzug der Großmächte 
de3 europäifchen Feftlandes gegen das Wartburgfejt und die deutjche Burfchen- 
ſchaft auf den Geift und Bufammenhalt diefer Verbindung ein. Wer wollte 
den Sünglingen verargen, an ihre weltgejchichtliche Bedeutung und Würde zu 
glauben, feitdem die bewaffneten Augen von ganz Europa ji auf fie richteten. 
Aber auch die eigentlich „jafobinifchen“, die freiheitlich-demofratifchen Ideen, die 
bisher unter dem chriftlich-deutfchtümlichen Umwurf geichlummert Hatten, wurden 
durch dad Betergefchrei Europas plötzlich ihres Dafeinz fich bewußt und traten 
in die lebendige Wirklichkeit. 

In Sena allerdings, auch jet noch dem weitaus ſtärkſten Hauptſitze der 
deutfchen Burſchenſchaft, war die große Mehrzahl der Brüder des ewigen 
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politifchen Geredes überhaupt müde geworden und ergößte fich in Lichtenhain an 
dem neuen luftigen Bierherzogtum, das die jugendliche Phantaſie erfchaffen hatte. 
Die finfteren radikalen „Altdeutfchen“ der Verbindung aber, die Arnold Ruge noch 
in reifen Sahren al3 „rubige republifanifche Staatsmänner“ in Erinnerung hatte 
und fchildert, ertwogen in Ziegenhain unterdeifen eifrig und ernfthaft, ob man 
die deutfche Einheit beſſer durch gleichzeitige Ermordung der 33 Fürſten oder 
durch deren ewige Abfegung vollziehen folle, wobei legteren Falles dem Könige 
von Preußen ein Gnadengehalt von 300 Thlrn. jährlich bewilligt werden follte. 
Die Mehrzahl diefer „Altdeutfchen“ war durchaus für die Ermordung. Immerhin 
aber blieb e8 nur bei diefem blutigen Biergeſchwätz und wurde nie der Verjuch 
gemacht, den furdhtbaren Mordplan zu verwirklichen. 

Anders und viel bedenklicher aber Lagen die Dinge in Gießen. Bier 
waren die Ideen der franzöfifhen Revolution naturgemäß viel tiefer einge» 
drungen als im deutfchen Norden und galten bei vielen gereiften Männern, mit 
denen die Gießener Burſchen eifrig verkehrten, noch jebt als die legte Grund⸗ 
weisheit aller Völker und Staaten. Noch jchlimmer als die Einflüfterungen 
diefer älteren Herren war aber die fanatifche Beredfamkeit und der dämonifch- 
beftridende Einfluß des jungen Gießener Docenten der Rechte Karl Follen 
und feiner beiden gleichgefinnten Brüder Adolf und Raul auf die Gichener 
Burjhen. Er war Jakobiner ftrengjter Art, leitete aus den von ihm für alle 
ſtaatlichen und fozialen Verhältniſſe aufgeftellten Forderung unbedingter Gleich: 
beit Aller mit ruhiger, unerbittlidher Gelafjenheit die äußerten Folgerungen 
und Schlüſſe ab, die ſich mit der Rouſſeauſchen Urlehre der franzöfischen Kon- 
ventsfchredensmänner dedten: daß niemand einen Geſetze Gehorſam fchulde, 
dem er ſich nicht freiwillig unterworfen habe, und mithin nur die jeweilige 
Herrihaft der Mehrheit zu Recht beitche.. „Jeder Bürger ift Haupt des 
Staates,” fagte er, „denn der gerechte Staat iſt eine volltommene Kugel, wo es 
fein Oben noch Unten giebt, weil jeder Punkt Spite fein kann und ijt.“ 

Noch verderblicher und furditbarer aber war und wirkte feine Sitten» 
lehre, die kurzweg aus der — von der Jugend ohnehin meiſt über: 
ſchätzten — perfünliden „Überzeugung“ heraus das unveräußerlihe Menſchen⸗ 
recht jedes Einzelnen zu jedem, auch dem ſchwerſten Verbrechen ableitet. „Dem 
Gerechten gilt kein Gefeg“, verkündete er mit prophetifcher Weihe. „Was die 
Bernunft für wahr erfennt, muß durch den fittlihen Willen verwirklicht werden, 
fofort, unbedingt, ohne jede Rüdficht, bis zur Vernichtung aller Andersdenkenden. 
Bon irgend einem Gewiſſensbedenken, einem Widerftreit der Pflichten kann feine 
Rede fein, da die Verwirklihung der DBernunft eine fittlihe Notwendigkeit tft.“ 
Nach diefem oberjten Grundſatz jeiner Sittenlehre nannten fi) Karl Follens 
vertraute Anhänger „die Schwarzen,” „die Unbedingten”, und die zu ſo— 
fortiger That Entſchloſſenen zierten fi) wohl auch mit dem Ehrentitel „die 
Haarſcharfen“. Die That felbjt aber durfte nach diefer Cittenlehre alles 
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umfaſſen: Lüge, Mord, überhaupt jedes Verbrechen, wenn fie nur der Freiheit 
zu Gute kam, die ja Niemand dem Volke verfagen durfte. 

Diefer unfelige Mann fiedelte nun im Herbft 1818 als Docent nad) Jena 
über und trieb bier fein Unmefen weiter. Bald bildeten die „Schwarzen“ oder 
„Unbedingten“, Karl Follens nächſte Vertraute, auch hier einen der unfchuldigen 
Maſſe der Burjchen verborgenen Sonderbund in der Burfchenfchaft. Dieſer Kreis 
von Follens Vertrauten blieb zwar nur ein Heiner. Hier aber galt auch nur fein 
Wort und Rat, und nachdem ſich die „Schwarzen“ in Sena einmal mit Follens 
„Sittenlehre” völlig vertraut gemacht Hatten, begnügten fie fi) auch nicht mehr 
mit der grauen Xheorie, fondern wollten Thaten ſehen. Mit unheimlicher 
Ruhe erörterten fie täglich die Frage, wer zunächſt der Freiheit als Schlad)t- 
opfer dargebradht, „alt gemacht“ werden fole. Metternic) war jchwer zu er: 
reichen, fein deutſcher Fürſt befonders verhaßt, aber fait in ihrem Armbereich, 
in Weimar, wohnte der Mann, gegen deifen Schriften und Wirken die Zeitungen 
der Jenenſer Profefjoren feit Jahren den grimmigen Zorn der deutfchen Stus 
denten erregt Hatten, Auguſt von Kotzebue. 

Unleugbar waren jchon die jchlüpfrigen Dramen und Romane dieſes 
Mannes (geb. in Weimar 1761) Ärgernis erregend, die Haltung feines 
Wochenblattes fo undeutich und kriechend gegen Rußland und zugleich fortgefeßt 
jo Höhnijch-herausfordernd gegen den „Teutonismus“ der Jenenjer Profefforen 
und Studenten, daß fie Metternich Entzüden bildete und der bittere Haß der 
deutfchen Jugend gegen den ruſſiſchen Legationsrat von Weimarer Herkunft, den 
man für einen der zahlreichen in Deutjchland Lebenden geheimen Spione der 
ruffischen Polizei hielt, wohl begreiflidh ift. Gerade die Hauptanklage gegen den 
Berbaßten, daß er jein Baterland an Rußland verrate und verkaufe, war freilich 
unerweislih. Das half aber nichts. Kotzebue war und blieb einmal den Jenenfer 
„Unbedingten“ und ihrem Teitenden Geifte Follen der toteswürdige Verräter 
der deutichen Sache, und er follte und mußte „kalt gemacht” werden. Das 
jtand den „Unbedingten“ fchon lange feit, auch als Kogebue ihrem Armbereich 
fih zufällig entzog und nach Mannheim überfiedelte. Aber nur in dem engften 
Kreife der „Haarſcharfen“ fand fich der zur Ausführung der That entſchloſſene 
fühle Fanatiker. Es war der Student der Theologie Karl Sand aus Wun—⸗ 
ftedel, ein enger Berftand, der auch bei größtem Fleiße nur mühſam faßte und 
vorwärts kam, dann aber das fchwer Erfannte auch eigenfinnig gegen jeden 
Einwand behauptete. Über eine folhe Natur gerade mußte Follen jchranfen: 
(oje Gewalt gewinnen. Denn Sands befchränfter Geift vermochte nimmermehr 
die Iogifche Unhaltbarkeit der Sittenlehre Follens zur durchichauen, und der zähe 
Eigenfinn diefes armen Kopfes hielt auch) an dem furchtbarjten verbrecheriſchen 
Borfag mit der eifernen Willenäfraft des jeder Erleuchtung unzugänglicdhen Fa⸗ 
natikers feſt. 

Mit der Seelenruhe eines harmloſen Touriſten zog Sand, den weiten 
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Weg von Jena bis Mannheim. Hier fand er bei feinem arglojen Opfer 
Sofort Einlaß und ftieß dem greifen Manne nad) wenig gleichgültigen Worten 
mit einem wilden Yusruf plögli den Dolch in die Kehle, jo daB Kopebue 
alsbald verblutete. Dann, ald das Geſchrei des Eeinen Sohnes des Ermorbeten 
Sands Flucht Hinderte, führte diefer mit der Mordwaffe einen Stoß gegen 
die eigene Bruft, ebenfo einen zweiten ſchwereren auf der Straße, als er ſich 
die Flucht abgefchnitten fah. Dann brach er ohnmächtig zufanmen. Das ge- 
hab am 23. März 1819. Erft nach ziemlicher Heilung feiner Wunden, am 
20. Mai 1820, wurde Sand in Mannheim mit dem Schwert enthauptet. Lange 
zuvor fchon aber Hatte feine Mifjethat für viele Jahre die ſchwerſten Folgen, 
den härteſten Drud über ganz Deutſchland heraufgeführt. 

Der Wiener Hofburg bot dafür noch eine zweite Blutthat den willkommenen 
Borwand. Während nämlich in Jena fchon bei der erften Kunde von Sands 
graufiger That auch die VBeherzteften und Roheſten mit tiefer Entmutigung 
geichlagen wurden, predigte in Gießen Karl Follend Bruder Baul den „Schwarzen“ 
das Evangelium vom heiligen Mord weiter und bezeichnete feinen vertrauteften 
Genoſſen den Präfidenten Ibell in Wiesbaden ald Schlachtopfer, den libe: 
raliten und tüchtigften Beamten Naffaus, der aber fchon deshalb den Tod ver- 
dient habe, weil er den Gewaltherren diente und den ſchwarzen Bruder Land» 
gerichtsrat Snell in Dillenburg wegen defjen unleugbarer revolutionärer Um- 
triebe abgefegt Hatte. Paul Follen felbft, ein Pfarrer aus der Wetterau und 
ein Apotheker Löning aus Naſſau follten das Loos enticheiden Tafjen, wer von 
den Dreien die Mordthat ausführe Da begehrte Löning, ald Nafjauer, bie 
That für fich und führte fie ebenfo Faltblütig aus wie Sand. Er warf fi in 
Schlangenbad, wo Ibell die Kur brauchte, plöglich mit dem Dolch auf fein arg 
loſes Opfer. Uber der Stoß verwundete Ibell mur leicht, defien mutige Frau 
und andere fofort Herbeieilende retteten ihm das Leben. Um die Genofjen nicht 
zu verraten, tötete fi) Löning im Gefängnis in furchtbarer Weije, indem 
er Glasſcherben verſchluckte. So blieben auch in diefem Falle die Mitfchuldigen 
leider unentdedt, und ftatt ihrer hatte nicht bloß die ganze Burſchenſchaft und 
deutſche Studentenfchaft, fondern das ganze deutſche Wolf die verbrecherifche 
Berirrung Weniger aufs Schwerfte zu büßen' 


Dritter Abfchnitt. 
Die Harigbader Befchläfe (1819) und die Wiener Schlußahte (1820). 


Sowie die Kunde von diejen Mordftreichen nad) Wien drang, waren die 
Hofburg und Fürſt Metternich entfchloffen, das reaktionäre Keffeltreiben, das 
ſchon nad) dem Wartburgfefte geplant war, im größten Stile auszuführen. 
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Dabei follte alles gründlich vernichtet werden, was den Schlummer der Völker 
Oſterreichs und ihres Staatskanzlers nur irgendwie ftören könnte: der nationale 
deutfche Gedanke, alle Freiheitswünſche und Freiheitsrechte der Deutſchen, dem» 
‚gemäß auch alle auf wirklicher Volksvertretung beruhenden deutſchen Verfaffungen, 
die Freiheit der Preſſe und der Univerfitäten, die deutfche Burfchenfchaft und 
jede Verbindung, die eine Verbeſſerung der deutfchen Zuſtände anftrebte. 
Preußen aber jollte bei diefem brutalen Vernichtungswerke der Hofburg Vor: 
fpanndienfte leiften und dadurch all die Hoffnungen und Sympathien verfcherzen, 
die eö bei den für die Einheit und Freiheit ihres Waterlandes begeifterten 
Deutichen vor Ufterreichh voraus hatte. Leider waren die Verhältniffe am 
preußischen Hofe und in der preußifchen Regierung diefen unbeilvollen Plänen 
Metternichs günftig. 

Um das klar zu legen und zugleich den ganzen Umfang und die Bielpuntte 
der öſterreichiſchen Reaktionspolitik zu zeigen, berichten wir kurz die wichtigſten 
Thatjachen. 

Schon vor dem Wiener Kongrefje (1814) Hatte Naffau eine Landesver« 
fafjung verheißen; während des Kongreſſes hatten Bayern, Württemberg und 
Baden die Herftellung von Yandesverfaffungen vorbereitet. Hannover gab 
ähnliche Verheißungen. Der Kurfürft von Heſſen erneuerte Ende 1814 zwar 
nur die alte feudale Verfaffung, fügte den alten Ständen aber doch einige neue 
Vertreter der Bauernfchaft Hinzu. Langſam wurden diefe Verfprecjungen ausgeführt. 

Denn erjt am 20. Mai 1518 fam die bayrifche Berfaffung zu Stande, 
die erfte in einem größeren deutichen Staat, die eine Volksvertretung mit zwei 
Kammern einführt. Die Gejeßgebung und die Beftenerung wurden an die 
Zuftimmung des Landtags gebunden, Gleichheit vor dem Gejeg und in der Be- 
fteuerung darin zugefichert, nicht minder Freiheit und Sicherheit des Eigentums 
und der Berfon, Slaubensfreiheit und andere ftaatsbürgerliche Rechte. Der erite, 
am 4. Februar 1819 eröffnete Landtag benußte die neue Tribüne zwar lebhaft 
zur Erörterung der öffentlichen Angelegenheiten, verlief aber wenig fruchtbar an 
geſetzgeberiſchen Ergebniffen und vermochte namentlich der getadelten Mißwirt⸗ 
Schaft in der Verwendung von Staatsgeldern nicht beizufommen. 

In Baden wurde die Verfajfung am 22. Yuguft 1818, wenige Monate 
vor dem Tode des allbeliebten Großherzog Karl, verliehen. Sie führte, wie 
die bayrifche, zwei Kammern ein, ohne deren Genehmigung fein Geſetz erlaffen, 
feine Anleihe aufgenommen, feine Steuer erhoben, feine Veräußerung von Dos 
mänen vollzogen werden durfte; auch wurde die Gleichheit Aller vor dem Geſetz 
verfündet und deshalb die Aufhebung der Privilegien ausgeſprochen. Bald nach 
Verleihung diefer Verfaffung aber beftieg Großherzog Ludwig den badifchen 
Thron, ein berrifcher, foldatifcher Fürſt, der die zahlreichen liberalen Reform⸗ 
verlangen des erjten, am 22. April 1819 zufammengetretenen badifchen Land» 
tags höchſt ungnädig von ſich wies. 
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Bei weitem fchwieriger geftaltete fich dag Verfajfungswerf in Württem- 
berg. Der König Friedrich I. legte feinen Ständen zwar ſchon im März 1815 
eine Verfaſſung vor, die im ganzen nicht viel weniger freifinnig war, al® die 
Bayern? und Baden. Uber feinem hochgeſchraubten vollfouveränen Selbitbe- 
wußtfein entjprechend, follte die Verfaffung nur von ihm „übergeben“ und „ver: 
fündigt“ werden, während die alte württembergiiche Ständeverfafjung auf Ver- 
trag zwifchen Krone und Ständen beruhte. Mit der Lofung, „das alte gute 
Recht“ zu behaupten, verweigerten aljo Württembergs Stände aus der Hand des 
hochfahrenden Selbftherrichers die Annahme eines Gefchenfes, das diejer nad 
Willkür auch jederzeit hätte zurüdnehnen können. So zog fich der Verfafiungsftreit 
in Württemberg bis zum Ende Friedrich! I. (30. Oktober 1516) und auch unter 
feinem wohlmeinenden und beliebten Nachfolger Wilhelm I., obwohl diefer eine 
Fülle der überlieferten Mißſtände aus eigenem Antrieb abjchaffte, unerledigt 
bin big zum 25. September 1819, wo die neue Fonftitutionelle Verfaffung für 
Württemberg endlich zuftande fam, unter Wahrung der Rechte des alten 
„ſtändiſchen Ausfchuffes* in moderneren Formen und — was den zäben 
Schwaben mit Grund die Hauptſache war — in den Formen eines Vertrags 
zwifchen Krone und Volk. 

In Kurhejien jcheiterte das Verfaſſungswerk gänzli an der Habfucht 
und Selbitherrlichfeit des Kurfürften, der bis 1830 fein Land unbarmberzig 
ausjog und knechtete. In Hannover octroyierte der Prinz-Regent von England 
eine Verfaffung, die in der Hauptjache die „alte, bewährte“ beibehielt, die aller- 
dings den Ständen ſchon dag Steuerbewilligungsrecht einräumte, ein Recht, das 
nun von zivei Kammern, der ganz ariftofratiichen erjten und der aus ftädtifchen 
und HMeinbäuerlichen Wahlen hervorgehenden zweiten Kammer, ausgeübt werden 
ſollte. Nach diejem vorfichtig zurüdhaltenden welfiichen Rezept wurde unter der 
Bormundfchaft desſelben Prinz-Regenten von England über den minder: 
jährigen Herzog Karl von Braunfchweig auch die braunfchmweiger Ber: 
faffung geordnet, Hier allerdings durch Vereinbarung mit den Ständen (19. 
Suni 1820). Ein Eonftitutionelles Zweikammerſyſtem erlangte auh Heſſen— 
Darmjtadt nad) vielen Mühen und Streitigkeiten endlih am 17. Dezember 
1320. Der Herzog von Naffau, dejien Miniſter v. Marfchal einer der 
eifrigiten Schildfnehte Metternich8 war, brauchte vier Jahre, um fein Ver— 
fafjungsverfprehen von 1814 dürftig einzulöien. 

Daß Karl Auguft von Weimar alle jeine Mitfürften bejchimte, indem 
er [don am 5. Mai 1516 die freijinnigfte deutſche Landesverfajjung aus 
eigenem Antriebe verlieh, ift jchon früher gejagt worden. Geine thüringifchen 
Bettern folgten ihm auf diefer Bahn nur langjanı nad: Hildburghauſen am 
19. März 1815, Koburg am $. Auguft 1821, Meiningen am 4. September 
1524. Die übrigen deutfchen Staaten — von Preußen wird fogleich ein- 
gehender die Rede fein — namentlih Sachſen, Oldenburg, Medlenburg, Anhalt, 
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Altenburg, die Hanfeftädte u. ſ. w. blieben bei ihren alten Verfaſſungen. 
Frankfurt brachte einige Heine Reformen in das zopfige Stadtregiment. 

In allen deutichen konftitutionellen Zandtagen waren Die Verhandlungen 
mehr oder minder öffentlid. 

In Breußen endlih war fchon durch eine Fönigliche Kabinetsordre vom 
22, Mai 1815 die Einführung von Reichsſtänden zugejagt und die Einjegung 
einer Kommifjion zur Ausarbeitung einer Verfaffung verheißen worden. Aber 
zwei der wichtigften preußifchen Genoffenfchaften widerftrebten aufs Äußerſte 
der Erfüllung dieſer königlichen Verheißung: der preußijche Udel, der in feinem 
engherzigen Standedintereffe feit den Tagen der Markgrafen von Brandenburg 
jedes Fortſchreiten des preußifchen Staates zu hemmen verfucht hatte, wenn er 
ſich auch auf den Schladtfeldern freudig für feinen Herrn opferte; und das alt- 
preußifche Beamtentum, das ſich nicht unbefcheiden als Kern und Stolz des 
Staates fühlte, und das nun von der Einfegung eines preußiichen Parlaments 
ſowohl eine Schädigung feiner büreaufratifhen Würde und Herrlichkeit, als un 
bequeme und verdrießliche öffentliche Berantwortlichkeit fürchtete, jo gut auch 
das Gewiſſen des Einzelnen ſtets fein mochte. 

Diefe gejchworenen Verfaſſungsfeinde feßten alles daran, den ohnehin 
jeden Neuerungen abholden König Friedrich Wilhelm III. von Preußen für ihr? 
Einflüfterungen zu gewinnen. Der Adel bediente ſich zu dieſem Zwecke vor: 
nehmlich de3 in Berlin weilenden nahen Verwandten des Königshauſes, des 
preußijchen General3 Herzog Karl von Medlenburg, und des Vertrauteften des 
Königs, des Oberfammerheren Fürften von Wittgenftein; die Büreaufratie aber 
bediente fich zu demfelben Ziele des Polizeiminifters v. Kamptz und feiner Ge⸗ 
jellen, des Geheimrat3 Schmalz, u. f. w. Der Freiherr vom Stein, der 
weitaus bedeutendite und verdienftuollfte Staatzmann Preußens, hatte mit 
eifernem Willen und kühnem Freimut, auch gegenüber dem Könige, die große 
Reformgefehgebung Preußens von 1808 angebahnt.e Tamit war die Selbit- 
verwaltung der Gemeinden und die Aufhebung der Leibeigenfchaft in Preußen 
verwirfliht. Seit 1813 Hatte Stein direlt und durch den rufjiihen Baren das 
preußijche Verfaffungsverfprechen von 1815 veranlaßt. Er war jedoch eben wegen 
feines Freimutes, wegen feiner geijtigen Überlegenheit und Unbeugſamkeit längft 
aus der Gnade des Königs gefallen. Manche Fürften betrachten eben ſelbſt die 
größten Geifter, welche ein gütiges Geichid den Fürſten als bahnbrechende und 
ſchöpferiſche Mitarbeiter befcheert, nur als SHandlanger, die dem Fürſten 
bei dem verblendeten Urteil der Mit: und Nachwelt unbillig die Ehre jtreitig 
machen könnten, allein Baumeifter zu fein. Zudem ift gerade den größten 
Staatömännern und edeljten Baterlandsfreunden das tragifhe Schidjal des 
Themiftofles befchieden! 

Stein! einflußreichjter Mitarbeiter aber an dem Reformwerk von 1508 
und an dem Verfaſſungsverſprechen des Königs, der Staat3lanzler Fürſt 
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Hardenberg, beſaß nichts von jener unvergleichlichen Willenskraft und Ber 
harrlichkeit des unerjchrodenen Reichsfreiherrn vom Stein. Er Hing viel 
zäher an feinem Amte, als an feinen Überzeugungen, und um erfteres ſich zu 
erhalten, ließ er auf Betrieb ber Gegner der neuen Zeit» und Geiftesrichtung 
ſehr viel gefchehen, was er durchaus hätte hindern müffen. Diefe unmännliche 





17 
Marl Freiherr von und zum Stein, geb. 1787, geft. 1831. 


Schwäche bejhönigte er vor fih und andern damit, er habe nachgegeben, „um 
noch Schlimmeres zu verhüten“, oder „um den Gegnern nicht gänzlich) das Feld 
zu räumen“. 

So ließ er denn die Hoffamarilla die Reaktion in Preußen ruhig 
betreiben und zunächſt jede Erfüllung des königlichen Verfaſſungsverſprechens 
Jahr für Jahr Hinausziehen, obwohl weite Kreife der Bevölkerung darüber laut 
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zu murren begannen, und obwohl Hardenberg für die Einlöfung dieſes Ver— 
ſprechens perſönlich und amtlich noch mehr verantwortlich war, wie ſelbſt der König. 
Als er 1818 die neuen rheinifchen Landesteile Preußens bereifte, wurde ihm 
in Coblenz eine mit 40000 Unterſchriften bededte Adreſſe an den König überreicht, 
welche die baldige Verwirklichung der föniglichen Zufage vom 22. Mai 1815 
forderte. Der Führer und Sprecher der Adreßbeputation war Johannes Joſeph 
Görres, unftreitig der bedeutendfte damalige Rublizift Preußens, der, obwohl 
ftrenger Ratholif, in feinem 1916 unterbrüdten „Rheinischen Merkur“ — von 
den Franzoſen mit Recht eine „fünfte Macht“ genannt — mit flammender 
Begeifterung gegen bie 
deutſchen Branzöslinge 
gebonnert hatte und für 
deutſche Sprade und 
Sitte, die Eintracht der 
Fürſten und Völker, für 
die Erneuerung des beut- 
ſchen Kaifertums, Preß- 
freieit und ſtändiſche 
deutſche Verfafjungen ein⸗ 
getreten war. Dieſem 
tapferen, 1816 von der 
preußiſchen Reaktion auch 
ſeines Amtes als Studien⸗ 
direltor des Bezirks Cob⸗ 
lenz enthobenen Manne 
gab Hardenberg in Cob⸗ 
lenz über den Stand der 
preußiſchen Verfaſſungs · 
frage troſtreiche Verſiche⸗ 
rungen, die Görres leider 
ſofort veröffentlichte. Nas ———— — — — ———— 
türlich verdächtigien Har⸗ — und gefoden von De. Kalt 116. 
denbergs Gegner diefen 
beim Könige fofort dahin: der Staatskanzler Habe der allerhöchſten Entſchließung 
unziemlich vorgegriffen. Die Antwort des Königs auf die Coblenzer Wdreffe: 
„Es zieme den Unterthanen nicht, ihn an die Erfüllung feines Wortes zu 
mahnen“, war eine ſcharfe Mißbilligung gegen den Staatsfanzler ſelbſt. Gfleid- 
wohl blieb er im Amte. 

Schon zuvor hatte er eine ebenfo bemütigende Verleugnung hinnehmen 
müffen. Im Jahre 1916 Hatte nämlich der preußifche Geheimrat Schmalz 
eine Schrift „über politiſche Vereine“ erſcheinen Laffen, in welcher er, ohne jede 
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thatſächliche Grundlage*), frech behauptete, in Preußen beſtänden zahlreiche 
geheime Verbindungen, welche den Umſturz alles Beftehenden anftrebten, im 
Intereſſe der „Deutjchheit“, d. 5. der deutfchen Einheit, zum deutjchen Bürger: 
friege anreizten und vor Mord, Plünderung und den fchwerjten Verbrechen nicht 
zurüdichredten. Von weld niedriger Gefinnung diefer Menſch befeelt war, ging 
ihon daraus hervor, daß er von dem im Jahre 1812 dem ohmmächtigen 
Preußen von Napoleon aufgenötigten Bündnis behauptete: „welches uns und 
durch und ganz Europa rettete“ (!); daß er ferner die Offiziere, die 1812 ihren 
Abſchied nahmen, um nicht unter Napoleond Fahnen fechten zu müſſen, pa- 
thetiich anflagte: „Durch ſolches Treiben ging Franfreih zu Grunde“; daß er 
endlich gegen Ernſt Mori Arndt die bübifche Anklage erhob, diefer habe die 
1813 ing Feld rüdenden Landiwehrmänner zu den fhmählichiten Sittlichkeits⸗ 
verbrechen in Feindesland aufgefordert. So legte der edle Geheimrat, der 
früher felbft Profeſſor und fogar (1510) der erfte Neftor der Berliner Hoch— 
ſchule geweſen war, die waderen Worte aus, die Arndt in dem in Stein! Auf: 
trag von ihm verfaßten Aufruf an die deutſchen Landwehrmänner mahnend ge 
richtet Hatte: „Der Weiber und Kinder in Feindesland gebraucht chrijtlich und 
menſchlich“. Und für diefe Schandſchrift, die von Schleiermacher, Niebuhr und anderen 
geiftigen Bierden der Nation gebührend gebrandmarkt wurde, und die ſich nur 
durch die vaterlandsloje Gelinnung und die gemwifjenloje Verleumdungsſucht des 
Verfaſſers auszeichnete, erhielt Schmalz fowohl vom König von Württemberg ale 
auh vom König von Preußen einen Orden — und zwar diefen, ohne daß der 
Ordenskanzler Fürſt Hardenberg nur um fein Einverjtändnis gefragt worden 
wäre! So mädtig war fchon die Nebenregierung der reaktionären Berliner Hof 
famarilla! Dringend Hatten fchon damals Stein und Gneifenau dem Staats» 
fanzler geraten, feinem Amte zu entfagen, wenn die Auszeichnung des Schmalz 
nicht zurüdgenommen werde. Hardenberg aber war im Amt geblieben. 

Nach ſolchen Erfolgen holte die Kamarilla zu einem größeren Schlage aus, 
um den ihr verhaßten Geiſt der Befreiungskriege noch fchärfer zu treffen. 
Im März 1819 wurden die bis dahin amtlich nicht bloß geduldeten, jondern 
in jeder Hinficht geförderten Turnpläge gejchlofjen und das Turnen verboten; 
in der Naht vom 13. zum 14. Juli au) der Turnvater Jahn verhaftet, 
vom Eterbebette feines Kindes hinmweggerifien und nah Spandau, dann in 
Ketten nad Küftrin und fo weiter von Feltung zu Feſtung gejchleppt. Was 
jollte diefer Mann verbrochen Haben? Was hatte im Gegenteil Preußen und 
Deutichland ihm nicht alles zu danken! Hatte er doch jchon in der tiefiten Nacht 
der Fremdherrſchaft (1510) in jenem „Deutſchen Volkstum“ unerfchroden die 
Lehre vom einigen, Deutichland gepredigt und in der Erwedung nationaler Er: 


*) Seine Berlogenheit ift eingehend nachgewieien bei Biedermann, a. a. O. 
Bd. I ©. 155/159. 
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siehung und eines volfstümlichen Heer- und Staatsweſens die Rettung aus 
der bitteren Not der damaligen Zeit erfannt. Und fofort Hatte er feine Worte 
in Thaten umgefeßt, indem er zunächſt feine Schule am Plamannſchen Gym- 
nafium in Berlin und dann immer weitere Kreife der deutſchen Jugend zum 
„Turnen“ — einer von ihm erjundenen Sprachform und Leibesübung — 
anleitete, um die Jugend zum künftigen Freiheitskampf zu ftählen. Als der 
erfte Freiwillige war Jahn dann 1913 ins Feld gezogen. Er war einer ber 
Werber der Lützowſchen Freiſchaar und hatte im Gefecht bei Mölln mit Tobes- 
verachtung das britte Bataillon 
angeführt. Im Kriege von 
1815 hatte fogar ber Staatd- 
fanzler Fürft Hardenberg den 
waderen Jahr an feine Seite 
nad} Paris berufen. Von 1816 
an hatte ſich der „Turnvater“ 
dann wieder ausfchlieflich der 
Pflege feiner geliebten Turn- 
kunſt gewidmet. Ja, was follte 
diefer Mann verbrochen haben? 
Wir erzählten früher, daß er, 
in feiner Deutfchtümelei, deren 
Übertreibungen hauptſächlich 
auf ihn zurüdzuführen find, in 
feiner baroden Bolterart, der 
Jugend — wie 5.8. den an 
der Wartburgfeier beteiligten 
Berliner Burſchen — oftmals 
thörichte Ratſchläge erteilte, 
aber an feinem deutſchen und 
tönigstreuen Sinn konnte nies FR —8 Zudwig Jap. \ 

mals irgendeiner zweifeln. Das ach der von Engelbad) 1846 außgeführten Lithographie. 

thaten auch feine Ankläger nicht, denn gerade fein Streben nach deutſcher Einheit 
machten fie ihm zum ſchwerſten und unverzeihlichften Verbrechen! Nachdem er am 
Schluſſe feiner „Sejtungszeit“, in Kolberg, Frau und Kind zu fi nehmen und in 
der Stabt frei umhergehen durfte, verurteilte ihn das Obergericht in Breslau zu 
zwei Jahren Feftung. Auf feine Berufung aber ſprach ihn das Appellationsgericht 
zu Frankfurt a. D. 1825 endlich völlig frei und machte den Staat fogar erſatz- 
pflichtig für die über Jahn verhängte Unterjuchungshaft. Ber König aber 
ftellte den Sreigefprochenen unter polizeiliche Aufjiht und verbannte ihn aus 
Berlin und dem zehnmeiligen Umkreiſe der Refidenz, auch aus jeder Univerfitäts- 
und Gymnafialjtadt, und beließ ihm nur bei Beachtung aller diefer Bedingungen 
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die Benfion von 1000 Thlr. als Turnlehrer. Das war die vom Gericht „zuge- 
billigte Entfehädigung“ für bie faft jechsjährige Unterſuchungshaft! Jahn fügte 
fih aber und lebte bis 1848, faft verjchoflen, in Freyburg a. Unftrut und 
Kölleda. Als das deutſche Volk den Märtyrer 1848 ind deutſche Parlament 
wählte, waren die Radifalen höchſt erjtaunt, den Mann, der foviel ungerecht 
leiden mußte, als treuen Anhänger feines Königs und grimmigen Feind aller 
revolutionären und republilanifchen Beftrebungen kennen zu Iernen. 

Faft am nämlichen Tage wie gegen Jahn, fchritt die preußifche Reaktion 
auch gegen die ihr verhaßten deutfchgefinnten drei Bonner Profefioren Ernft 
Morig Arndt und die beiden aus Baden ftammenden Brüder Carl und 
Gottlieb Welder ein. Im Juli 1819 nämlich drang eine aus Soldaten 
und Civilbeamten gemifchte Kommiſſion — eine phantaftifche, das Recht ver- 
höhnende Schöpfung des Oberrealtiongleiters Geh. Rat Kamptz in Berlin, — 
unter Führung von drei Gendarmerieoffizieren zur Nachtzeit in die Wohnungen 
der drei Verhaßten ein und beichlagnahmte deren gefamte Papiere*). Diefe 
Beichlagnahme war nach dem in Bonn geltenden rheinifhen und felbft nad) 
altpreußifchem Prozeßrecht ebenfo ungejeglich wie das weitere Verfahren. Denn 
die Verdächtigten und durch den nächtlihen Einbruch vor der ganzen Stabt 
und Welt ſchmählich Bloßgeſtellten wurden nicht einmal über irgendwelchen Ber- 
dacht und insbefondere nicht über die ihnen weggenommenen Papiere vernommen. 
Sondern diefe Papiere wanderten unmittelbar in die Hände der Herren von 
Kamp und Genofjen und erjchienen bald darauf im Auszug, d. 5. durch Weg⸗ 
laffungen und Entjtelungen verfälfcht, in der amtlichen „Preußiichen Staats⸗ 
zeitung“; und zwar unter dem anmutigen Titel: „Aftenmäßige Nachrichten 
über revolutionäre Umtriebe in Deutfchland.“ 

Eingeleitet aber wurde diefe Veröffentlichung durch die dreifte Verficherung: 
„Die Unterfuchung der bisher in Deutjchland ftattgehabten demagogifchen Um: 
triebe beftätige die von der Regierung bereit? ermittelte Exiſtenz einer 
durch mehrere deutfche Länder verzweigten Bereinigung übelgefinnter Menfchen 
und verleiteter Sünglinge, die den Zweck habe, die gegenwärtige Berfaffung 
Deutichlands und der einzelnen deutfchen Staaten umzuftürzen und Deutfchland 
in eine auf Einheit, Freiheit und fogenannte Volkstümlichkeit gegründete Re⸗ 
publit umzuſchaffen. Die Alten enthielten zahlreiche Beweiſe diefer Abficht.“ 
Da diefe Demagogenriecher, wie bereits berichtet wurde, nicht einmal die Hinter: 
männer Karl Sands und Lönings zu ermitteln vermocdhten, jo lag bier eine 
ebenfo Halt: und grundlofe Flunkerei vor, wie diejenige des Ehren- Schmalz. 
Die jebige war aber nicht bloß dadurd bei weitem fchlimmer, daß fie amtlich 
im preußifchen Staat3blatte vorgetragen wurde, ſondern weil fie den Stempel 
der Lüge und Fälſchung an der Stimm trug. 


*) Das ganze ſchmachvolle Verfahren ausführlich bei Biedermann a. a. O. Bd. 1 
©. 274/282. 
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Denn da wurde als einer ber „zahlreichen, in den Akten enthaltenen Be- 
weiſe“ für „revolutionäre Umtriebe“, die den „Umfturz der gegenwärtigen Vers 
faffung Deutſchlands bezweden“, ein Brief des Staatsrechtslehrers Earl Welder 
angeführt, den dieſer al3 Profeffor in Heidelberg, aus dem Verfaffungsftaate 
Baden, an feinen Bruder in Gießen gerichtet hatte, und der lautete: „Ich fehne 
mic) nach praftiicher Tätigkeit für Stände und Verfaffung. Doc berge ih 





GM. Arndt. 
Mtfogranhie von Hidmann nad; Biows Lichtbild 1848. Deutſche Rationalgalerie. 


mir auch nicht den Hohen Wert der Wirkung auf die Jugend, und daß doch 
bei der Langfamfeit, womit in Deutſchland alles gedeiht, vorzüglich auf das 
tommende und heranwachſende Geſchlecht gerechnet werden muß.“ Das war 
ein Beweis für revolutionäre Gefinnung! Einen weiteren Beweis für die hoch- 
verräterifchen Umtriebe Carl Welder3 follte eine Petition barftellen, die er 
1818 dem Bundestage wegen Ausführung bes Artikels 13 der Bundesalte über- 
reicht hatte, während der preußifche Bundestagsgeſandte dieſe nämliche Petition 
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damals, laut feiner amtliden Erklärung zum Situngsprotofol, im Namen 
feiner Regierung „als höchſt willlommenen Anlaß zur Förderung Tandftändifcher 
Verfaſſungen in Deutſchland“ begrüßt Hatte! 

Noch jchamlofer aber war die Fälſchung, die mit Arndts Papieren ge- 
trieben wurde, um auch diefen „revolutionärer Umtriebe” und des Vorhabens 
jcheußlicher Verbrechen zu verdächtigen. Unter feinen Bapieren fand fih ein 
Zettel mit abgerifjenen, zu einem nicht mehr vorhandenen Zerte gehörigen 
kurzen Sätzen bejchrieben. Da hieß es u. a.: „Der fein follende Kampf der 
Verzweiflung ift allerdings befler, al3 die freiwillige Unterjohung.“ „Ein 
paar Erefutionen, und alles wird fich wieder zerjtreuen.“ „Wenn ein Prediger 
erichoffen fein wird, Hat die Sache ein Ende“, u. ſ. w. Dieje beiden von „Ere- 
futionen“ handelnden Stellen wurden in der Staatszeitung gefperrt gedrudt und 
dazu bemerkt: „Sands und Lönings Verbrechen gehörten zu den jcheußlichften 
Früchten folcher verderbfichen, Moral und Geſellſchaft zerjtörenden Grundfäge.“ 
Arndt hätte, wenn er ein einziged® Deal vernommen worden wäre, jeinen Ver- 
folgern die Schmach erfparen können, die er ihnen nun durch den öffentlichen 
Nachweis antgun mußte, daß alle diefe Sätze, in denen Arndt zum Meuchel: 
mord angeftiftet haben follte, Randbemerkungen waren, die zu einem vom 
Major (fpäteren General von Claufewig) 1810 entworfenen Landfturmpları ge- 
macht worden waren — und zwar vom König Friedrich Wilhelm ILL. felbft! 

Gleichwohl wurde gegen Arndt und die beiden Brüder Welder auch ein 
jtrafrechtliches Verfahren eingeleitet, das fie mittel8 königlicher Kabinetsordre 
ihren ordentlichen Richtern, dem rheinischen Schwurgericht, entzog und vor einen 
vom König eingejegten Ausnahmegerichtähof verwies. Aber ſelbſt Ddiefer 
Gerichtshof jtellte wegen Mangels jeder Beweile jchließlich das Verfahren gegen 
die drei Beichuldigten ein. Vergebens baten dieſe um eine gerichtliche Frei— 
ſprechung! Carl Welder war längſt zuvor jchon wieder nah Baden als Pro—⸗ 
feffor des Staatsrecht3 berufen worden. Sein Bruder Gottlieb behielt feine 
Bonner Profeſſur als Philologe und wurde fogar durch einen preußiſchen Orden 
ausgezeichnet. Arndt aber, der jchon 1520, vor Einleitung des Strafverfahreng, 
von feiner Profeffur entfernt worden war, erhielt nah Einjtelung der Unter: 
ſuchung zwar feinen Gehalt wieder, durfte aber feine Vorlefungen nicht wieder aufs 
nehmen! Erit nah 20 Jahren, beim Regierungsantritt König Friedrich 
Wilhelms IV., wurde ihm dies wieder geitattet! 

Auch Görres mußte der wilden preußifchen Reaktion weichen. Im Jahr 
1820 hatte er eine Schrift „Deutfchland und die Revolution” erjcheinen laſſen, 
die alle Schäden des deutſchen Staatslebens nur deshalb aufdedte, un nachzu: 
weisen, wie notwendig deren Abjtellung durch Reformen fei, damit „die Quelle 
der in den Völkern um fich greifenden Verbitterung veritopft und jo den Ge: 
fahren einer gewaltfamen Revolution vorgebeugt werde.“ Aber auch das war 
nah Anficht der Kamptz und Genoſſen ſchon Hochverrat, und jobald Görres 
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merfte, daß man gegen ihn etwas vorhabe, floh er nad Straßburg. Erft 1827 
wurde er als Profeſſor nach München berufen und blieb dort bis an das Ende 
feines Lebens (24. Januar 1848). Hier wurde er, der 1814—1817 die pro- 
teftantifche Ddeutfche Vormacht jo tapfer verteidigt Hatte, der Mortführer der 
Ultramontanen (u. a. Serausgeber der „Hijtorifch-Politifchen Blätter“) und 
damit, durch Preußens eigene Schuld, einer der gefährlichiten Gegner Preußens. 

Wir Haben diefe Vorgänge, obwohl fie in ihren Endergebniffen weit über 
die Jahre 1819/20 Hinausreichen, des BZufammenhangs wegen ungetrennt er: 
zählt. Alle diefe Vorgänge aber nehmen jchon 1819 oder ſogar früher ihren 
Anfang und zeigen daher deutlich, welch großes Vertrauen Fürjt Metternich für 
feine reaktionären Pläne auf die gelinnungsverwandte Richtung in Preußen 
jegen fonnte. | 

Er Hatte dafür aber noch einen anderen mächtigen Bundesgenoſſen ges 
wonnen in dem Zaren Alerander von Rußland, da diejer ſich inzmwifchen 
von den liberalen Anmwandlungen, die er noch anf dem Wiener Kongreffe ges 
zeigt, zu ftreng legitimiftifchen Grundfägen befehrt hatte. Die am 15. September 
1815 zwiſchen Rußland, Preußen und Lfterreich gefchloffene „Heilige 
Allianz” Hatte noch den Stempel der Liberalen Aera de3 Zaren getragen, 
indem die drei Fürften einander nur „gelobten, fich gegenfeitig wie Brüder zu 
betraddten und in dem gleichen brüderlichen und chriftlihen Sinne über ihre 
Unterthanen zu regieren, auch in ganz Europa Frieden und Gerechtigkeit aufrecht 
zu erhalten.” Dagegen ward auf dem Aachener KRongreffe, der am 
30. September 1818 zufammentrat, um auch da3 bourbonijch = Legitimiftifche 
Frankreich in die Heilige Allianz aufzunehmen, der Zweck des neuen Vierbundes 
alfo gefaßt: „Die verbündeten Monarchen wollen alle ihre Kräfte auf den 
Schuß der Künfte des Friedens und auf die Vermehrung der Wohlfahrt ihrer 
Staaten richten, ferner aber auf die Wiederbelebung jener religiöfen und mo— 
raliſchen Gefühle, deren Einfluß durch dag Unglüd der Zeiten nur zu fehr ge- 
ſchwächt worden iſt.“ Damit war ausgejprocdhen, daß jeder der vier Monarchen, 
welche die neue Heilige Allianz von Aachen bildeten, fich für befugt hielt, in die 
Berfaffungsverhältniffe irgend eines fremden Staates einzugreifen, wenn dieſe 
Verfaflung einem der heiligen Alliierten zu profansliberal erichien. Die ver- 
bündeten Monarchen nannten das „den Grundfag der Intervention“. 

Wie Sands Mordthat vom 23. März 1819 auf den König von Preußen 
und deſſen vertraute Ratgeber von der Hoflamarilla wirkte, erfahen wir bereits 
aus der bald darauf erfolgten Schließung aller Turnvereine, der Verhaftung 
Jahns, der nächtlichen Hausſuchung bei den Bonner Profeſſoren u. |. m. Selbſt 
der Staatskanzler Hardenberg foll bei der erſten Nachricht von Kotzebues Er- 
mordung ausgerufen haben: „Nun ijt es mit allen Berfafjungshoffnungen aus!” 
Gleichwohl erwartete Metternich auch jet noch gerade von dem preußischen 
Staatäfanzler und deſſen Anhängern im preußifchen Minifterium fräftigen 
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Widerjtand gegen Metternichs freiheits: und verfajlungsfeindliche finftere Pläne. 
Da kam ihm aber der preußifche König jelbft auf halbem Wege entgegen, indem 
er ben öfterreichifchen Staatslenfer zu einer perſönlichen Zuſammenkunft nad 
Teplitz einlud, deſſen warme Heilquellen der König alljährlich beſuchte. 

Metternich fand ſich bier fofort am 19. Juli 1819 ein, „jraulte“ dem 
König — wie der Berliner jagt — alles nur Denkbare vor und ſchloß 
mit den Worten: „Sind Ew. Majeftät entichloffen, keine Volfövertretung in 
Ihrem Staate einzuführen, der fich weniger als irgend ein andrer Hierzu 
eignet, jo iſt die Möglichkeit der Hilfe vorhanden. Außer derjelben bejteht 
feine andere.“ Bann erflärte ſich Metternich bereit, Hardenberg „jeine Anfichten 
zu entwideln“, verlangte aber, daB die preußifchen Miniſter Graf Bernitorff und 
(Metternichs Vertrauter) Zürft Wittgenftein ebenfalls an diefem belehrenden Vortrag 
teil nähmen. Leider ging Hardenberg auch in diefe grobe Falle. Am 1. Auguſt 
fanden die Beiprechungen zwifchen ihm, den preußifchen Miniftern und Metternich) 
jtatt und endeten damit, daß Preußen die Regelung feiner Verfaſſungsfrage 
unter Metternich Bormundfchaft ftellte. Bis an das Ende feines Lebens und 
feiner Regierung 1840 that daher König Friedrich Wilhelm III. keinen Schritt 
weiter in diefer Bahn. Denn die Errichtung von Provinziallandtagen, die er 
1823 verfügte, war im Grunde das Gegenteil der im Jahr 1515 verheißenen 
allgemeinen preußijchen Reichaftände. 

So war denn für den Hauptichlag, den Metternich nun führte, alles 
trefflich vorbereitet. Öſterreich erließ nämlich jeßt, zugleih im Namen 
Preußens, Einladungen an die größeren oder dem Wiener Staattmann völlig 
ergebenen deutichen Regierungen zu Konferenzen nach Karlsbad. Der 
berühmte Badeort wurde gewählt, um die Meinung zu erregen, eine Handvoll 
deutfcher Miniſter Halte fih dort der Kur wegen auf und verfehre dort bloß 
gefellig miteinander. Über die am 6. Auguft 1919 beginnenden Konferenzen 
wurde ſtrengſtes Stillfchweigen beobachtet, namentlih Miniſtern gegenüber, Die 
Metternich beargmwöhnte. 

Am Ende diefer Konferenzen wurden die berüchtigten Rarlsbader Be— 
ſchlüſſe gefaßt, welche in Bezug auf die VBerfajjungen der Einzelftaaten 
den Artifel 13 der Bundesakte dahin auslegten: „das monarchiſche Prinzip“ 
müſſe in jenen Einzelverfaffungen „aufrechterhalten“ werden. 

Das in Karlsbad beſchloſſene Bundespreßgeſetz, das zwar zunächſt nur 
fünf Jahre gelten follte, aber bis 1843 in Kraft blieb, verfügte die Einführung 
der Cenſur in allen deutjchen Bundesitaaten für ale Schriften unter 20 Druds 
bogen, machte die Einzelregierungen für alle in ihrem Gebiet erjchienenen, 
andere Bundesregierungen oder den Bund verlependen Brudjchriften vers 
antwortlih, berechtigte den Bundestag ſelbſt, alle den öffentlichen Frieden ges 
fährdenden Zeitungen und Drudjchrijten unter zwanzig Bogen zu unterdrüden, 
und zwar mit der Wirkung, daB ein davon betroffener Nedafteur innerhalb 
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der fürftlichen Freiheiten; und die in ewiger 
Körpers und Ceelennadht, in Sammer, N 
zweiflung verfenkten Menfchengeftalten der 2 
Arbeiterklaffen trugen und flüßten mit zerbri 
nadten Schultern und Händen das golden 
Fürftenpaläfte, der Spiels und Lufthäufer 
jüle zum Genießen und Schwelgen in allen 
Kun und Natur. Jeder leife Klageruf der 
jedes Weh und Ad) der Verzweiflung über 
lie Zoos, fei es in Wort oder Schrift, n 
meſſenheit ımd Frevel gegen die fogenann: 
mit ſchweren Strafen an Geld und Wut, aı 
heit und Leben bedroht und belegt. 5 
Schmerz⸗ und felbft der Ichte Todesſchrei 
aefeglihe Knebel- und Kolterfunft zu 
zum Erſticken in fi felber verdammt. U 
Menſchenſtolz nimmer ſich entjchließen konn 
Recht auf dem Gnaden⸗ und Bettelweg 
oder zu erkaufen, — der Ehrliche, der da 
auf Kecht und Gerechtigkeit, ce pochte umfe 
zu feinem Verderben; der Weg des Rechtes 
zum Erleiden des Unrechtes, und die Anrı 
Tches war die Herausforderung der beleid 
um gefeglich zu Grund gerichtet zu werden 
Und dieſe fürftlichen Verbrechen an Bol 
heit hat Metternich, auf_deiien fündengrauen 
Haar für einen Schandpfahl und für ein Lei: 
einem hingemordeten heiligen Menſchenrecht 
fürſtlichen Verbrechen hat Metternich als ſo 
ſtenrechte geheiligt. Die Karlsbader, die Fra 
und Brandbriefe gegen die Völker, die gef 
Giftmiſchereien (Konferenzbefihlüffe), der ge 
menfh Metternich, der in den zwanziger J 
berzlofer Teufel den türkifchen Schlächtereien 
land gegenüber ftand, der für das Winfeln 
Säuglinge, das herzzerreißende Angſt- und ! 
der verflünmelten und langſam zu Zude gen 
ter und Kinder auch nicht eine Nerventufe 
lichen Mitgefühl, zu einer menfhlichen Regı 
bewies, — Metternich, der bluttriefende % 
und Italiens, der Banditenfürft Galigiens 
tücifche Henker Krakau's, der Räuber und i 
feinen Dienfte erfauft und fie im Angefichte 
goldnen Denkmünzen beehrt, dieſer das 2 
fleiſchende Blutgeier ift Kaiſer von Defterreic 
Metternich, der Freund, Mitſtifter und 
Sonderbundes, der Zodfeind der freien Sch 
Völkerfreiheit jeglichen Namens; der Jeſuit allı 
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den Jeſnitismuod, wenn er noch nicht erzeugt wäre, aus ſich 
felbft geboren haben würde, Der Häſcher und Henker Silvio Pes 
liko's und tauſend anderer nad Freiheit Dürftender Mens 
fihenfeelen; der Häſcher und Henker aunzer Völker, Der 
Folterknecht und Deeuchelmörder aller Denk⸗, Schreib⸗ und 
Sprechgeiſter; der Fang⸗ und Bluthund alles Deſſen, was 
nach friſcher Luft und reinem Licht ſich ſehnt; ein diplomatiſches 
Scheuſal und Mordgenie, Das einen ruſſiſchen und türki⸗ 
ſchen Wütherich zum bloßen Stümper neben ſich macht, 
dieſer Teufel in Menſchengeſtalt ſitzt auf Dem Präſidenten⸗ 
ſtuhl Des deutſchen Bundestages. 

Metternich heißt der Schurke, Der die brutale Schergenge⸗ 
walt, Das Geld und Den Teufel anbetet als feine Götter 
und mit der Chriſtenreligion fein gottloſes Spiel treibt; 
der mit Pfaffengaukeleien, mit Korporalſtock und Mörders 
bajonneten allüberall zu Boden zu Schlagen ſucht Die in 
Oeſterreich, Ungarn, Mähren und Böhmen bemorbredyen- 
den Lichtgeiſter. 

Tas Metternichſiſtem iſt ſeit 50 Jahren das Siſtem 
unſerer regierenden Fürſten und hat Fluch und Schande, 
leibliches und geiſtiges Elend, Verrath und Beſtechung, 
Heuchelei und Lüge, Gewalt und Unrecht, Knechterei und 
Volkobedrückung, Verarmung und Entſittlichung, Gott⸗ 
und Sewifienslofigfeit, Diebse und Raubluſt obne Maaß 
zur ſchauderhaften Reife gebracht. 

Drum Schmach und ewigen Mehe Der ganzen deut— 
ſchen Nation, wenn fie es länger noch duldet, daß dieſer 
gefürſtete Verbrecher an den beiligſten Leib- und Seelen⸗ 
gütern des Volkes ein kaiſerliches Scepter führt und un— 
geſtraft ein Jerfleiſcher und Wiftmiſcher fir unſer deutſches 
Vaterland iſt! Die ganze deutſche Mation, ſie fordere ihn 
vor die Schranken Des Gerichto, zeichne md ſtrafe ibn 
ala Verbrecher und ftürze mit ihm zum Abgrund Das Si 
ſtent feines Namens und Die fluchwürdigen Iräger und 
Vertreter Derjelben! 

Deutjches Volk! aller Fürſtenköder it Wirt. Du Baft 
cd erfahren. Laſſe dich zum weiten Male nicht fangen; 
wo der Teufel ala Teufel Feine Gewalt bat, areift er nad 
Liſt und nimmt Tas Gewand Des Angels. Das merft euch, 
ihr Völker. 

Nieder mit Merternich und ſeinem fürſtlichen Gauner—⸗ 
und Senferfiften, Das alle Menſchen tea Erdbodend in 
zwei Klaſſen zertbeilt, in willenloſe Viebheerden und felbft- 
herrliche Treiber Diefer Scerden. Trum wieder mit Diefem 
aefrönten Menſchenſchäuder und feinem Siſtem! Jeder, Der 
als Menſch ſich fühlt, als Mann ſich begreift, rufe drum 
mit der Donnerſtimme Des Völkergerichto: „Wieder mit 
Metternich und jeinem Siſtem!“ 
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des deutſchen Bundes binnen 5 Jahren nicht wieder ala Redakteur zugelafien 
werben burfte. 

Die Univerfitäten wurden in ber Weiſe gemaßregelt, daß an jeder 
Univerfität ein Regierungsbevollmächtigter angejtellt wurde, bem das Recht und 
die Pilicht oblag, die Entlaffung aller verdächtigen Lehrer (an den Hochſchulen 





Anonyme Lithograpfie aus den Märztagen 184-. 


und „jonftigen Lehranftalten“) herbeizuführen. Die Burjchenihaft und alle 

„geheimen Verbindungen“ wurden unterdrüdt; fein Student, der einer biefer 

Verbindungen angehörte, und fein aus ben oben angegebenen Gründen befeitigter 

Lehrer jollte jemals in einem deutſchen Bundesſtaat angeftellt werden dürfen. 

Weiter wurde in Karlsbad eine „Bentralunterfuhungstommifjion“ 

(mit dem Eige in Mainz) beſchloſſen, die „Thatbeftand, Urſprung und Ber- 
9. Blum, Deuticie Revolution. , 3 
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zweigungen aller gegen die beftehende VBerfaffung und innere Ruhe des Bundes 
oder einzelner YBundesftaaten gerichteten revolutionären Umtriebe und 
demagogifhen Berbindungen unterfuden und feitjtellen“ ſollte. Sie 
jollte von fieben bejtimmten Regierungen mit je einem Richter befegt werden, und 
jeder Einzelſtaat Hatte ihren Weifungen nicht bloß unbedingten Gehorfam zu 
feiften, fondern fogar die eigenen, auf da8 Verlangen jener Bundestommiflion 
verhafteten Unterthanen nad) Mainz abzuliefern, wenn das begehrt wurde. Bon 
irgend welchen Schußwehren für perjönfiche Zreiheit gegen Willfür und Ver— 
gewaltigung feine Spur! 

War hierdurch fchon die Rechtshoheit und das Gnadenrecht der Landesfürſten, 
auf das brutalfte verlegt, fo that die in Karlsbad beichloffene Bundes- 
erefutionsordnung zur Vernichtung der in der Bundesakte jo Heilig gewähr- 
leifteten „Wolfouveränität“ der Bundesftaaten noch ein Übriges, denn danach 
wurde einem bejonderen Ausſchuſſe de3 Bundestages die Befugnis übertragen, 
die ftrenge Ausführung aller Bundestagsbeichlüffe in den Einzelitaaten zu über: 
wachen. Der Bund aber felbft durfte zur Erzwingung der pünftlichen Erfüllung 
diefer Gefege gegen jede ungefüge Regierung und gegen jeden wider Bundes: 
gejege ſich kehrenden Widerftand des Volkes mit Waffengewalt einfchreiten. 

Durch die geläufigen Mittel der k. k. Präfidialmadt, die fie big 1866 
unbeſchämt Handhabte, nämlich” Einfchüchterung,, verfaffungswidrige Über: 
rumpelung und Fälſchung des Protokolls, wurden diefe ungeheuerlichen Beſchlüſſe 
am Bundestage in Frankfurt am 20. September 1819 angeblid „einftimmig“ 
angenommen und damit für länger als zehn Jahre jene Kirchhofsruhe über 
Deutichland ausgebreitet, deren fich die Öfterreihiichen Staaten unter Metterniche 
„Prinzip der Etabilität“ fchon bisher erfreut hatten. 

Gleichwohl genügte ſelbſt dieſe flavifche Knechtung des freien deutfchen 
Geiftes dem öfterreichiichen Staatskanzler noch nicht. Metternich (ud daher fchon 
zum November 1819 Xertreter aller deutſchen Regierungen zu weiteren Be— 
ratungen nad) Wien ein, die indes erjt im Frühjahr 1820 zum Ende famen 
in der Wiener Schlußafte und der Bundeserefutiongordnung, die am 
15. Mai 1820 Bundesgefeg wurden, mit der Wirfung, daß fie als „Grundgeſetz“ 
gelten und „die nämliche Kraft und Gültigkeit wie die Bundesafte ſelbſt haben“ 
Sollten. Für die vorliegende kurze Überficht über die deutfchen Einheitsbeftrebungen 
von 1815 bis 1843 kommen vornehmlich folgende Beſtimmungen der Wiener 
Schlußakte in Betracht. Urt. 56, welcher verfügte: „Die in anerkannter Wirk: 
ſamkeit beftehenden VBerfaffungen dürfen nur auf verfajlungsmäßigem Wege ab= 
geändert werden.“ Trotz diejer im Grundgeſetze des Bundes verbürgten Heilig: 
baltung der beftehenden Verfaſſungen, erklärte fi) aber der Bundestag von 
1820 bis 1848 jedesmal für „infompetent“, wenn deutjche Unterthanen fich 
über den PVerfafjungsbruch ihrer Landesväter bejchwerten. Dagegen fchritt 
der Bund jedesmal herriſch ein, wenn ein Landesherr ſich erdreiftete, feine 
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Souveränität in der Richtung zu mißbrauchen, daß er feinem Volk in der Yandes- 
verfafjung mehr Freiheiten einräumte, al3 dem Bundestage, d. h. den beiden 
Großmächten, und im legten Bintergrunde Metternich, ermünjcht war. So war 
ſchon durch die Karlsbader Beſchlüſſe die in der bayrifchen Berfaffung”gewähr- 
feiftete Preßfreiheit mit einem Striche befeitigt worden. Seit der Wiener 
Schlußakte Tonnte ſich Metternich feines gehorfamen Werkzeugs, des Bundestags, 
zur Vernichtung jedes ihm mißliebigen deutfchen Verfaffungsrechtes bedienen. 

Endlich) wurde die Bundeserefutiongordnung, gemäß den fehon in 
Karlsbad gefaßten Beſchlüſſen, nun in Form eines bejonderen Bundesgrundgejeges 
(vom 3. Auguft 1820) verfündet. Danad) fonnte der Bund, wie fchon oben be- 
merft, nicht bLoß gegen Ruheftörungen im Einzelftaat mit Waffengewalt einfchreiten, 
fondern auch gegen jede Bundesregierung, die fich bei Ausführung von Yundes- 
beichlüffen fäumig oder widerjpenftig zeigte. 


Dierter Abjchnitt. 


Die deutſche Beahtion bon 1819 big 1830. Wirkungen ber franzöfifdjen 
Aultrebolution auf Deutfdjland, 1830 fg. 


Ale die reaftionären Schöpfungen der Karlsbader Beichlüffe und der 
Wiener Schlußakte traten nun über ein Jahrzehnt hindurch in Thätigfeit und 
würden von den gefnechteten Deutichen wohl noch viel drüdender empfunden 
worden fein, wenn nicht in den meiften deutjchen Ländern die Heilung der 
ſchweren Wunden, die Napoleons Fremdherrichaft gejchlagen hatte, die vornehmſte 
Sorge aller vaterländiich Gefinnten ausgemacht hätte. Indeſſen empfanden doc) 
gerade die edelften Geifter der Nation die Unterbindung aller auf das gemein- 
Same Vaterland und deffen freie Selbftbejtimmung gerichteten Beftrebungen mit 
brennendem Schmerz und tiefer Bitterfeit.e. So Stein, Gneijenau und alle 
großen geiftigen Führer der Freiheitäfriege; fo auch Prinz Wilhelm von Preußen, 
der fpätere preußifche König und Kaifer Wilhelm I., der am 31. März 1824 
an feinen Vertrauten, den General dv. Natzmer fchrieb: „Hätte die Nation 1813 
gewußt, daß nad) 11 Jahren von der damal3 zu erlangenden und auch wirklich 
erreichten Stufe des Glanzes, Ruhmes und Anjehens nichts al3 die Erinnerung 
bleiben würde, wer hätte damals wohl Alles geopfert jolden Re— 
ſultats halber? Nichts als die Erinnerung, aber feine Realität ift 
übrig geblieben.“ 

Diefe Worte wurden gefchrieben, als Ofterreich fi) anfchidte, fogar nod) 
eine „Reinigung des Bundestages“ vorzunehmen, da diejer dem Fürſten 
Metternich noch nicht ftodreaktionär genug war — ein Streben, das durch den 
einftimmigen Bundesbeihluß vom 16. Auguft 1524 gekrönt wurde, der die 


36 I, 4 Die Mainzer Zentralunterſuchungskommiſſion. 


landftändifchen Berfaffungen noch weiter verlümmerte, zur Überwachung 
der Univerfitäten und des gejamten Schulunterricht3 und Erziehungs» 
wesens in Deutichland eine Kommiffion aus der Mitte der Bundesverfammlung 
einfegte u. |. w. Vom Jahre 1828 an wurde aud die Veröffentlichung 
der Bundestagsprotofolle überhaupt eingejtellt, und von da ab be: 
fand fich das ganze Treiben des Bundestages, der einzigen oberiten Behörde 
Deutichlands, zwanzig Jahre lang, im tiefften Dunkel des Geheimnifjes. Weiter 
ward das Petitionsrecht an den Bundestag fo gut wie vernichtet durd) 
den Beichluß vom 5. Januar 1824. Endlich wurden die Einzelregterungen 
zur Abberufung aller derjenigen Bundestagsgejandten genötigt, die fich jemals 
durch freifinnige Negungen oder Widerftand gegen reaftionäre Maßregeln dem 
Fürſten Metternich verdächtig gemacht hatte. 

Auh die Bentralunterftuhungstommiffion in Mainz hHüllte ihr 
ganzes Thun in ein undurchdringliches Dunkel, — bis dann das Jahr 1848 den 
Schleier von diefen geheimen Unterjuchungen „demagogifcher Umtriebe“ binweg- 
zog.*) Wir teilen aus diefen Enthüllungen nur das Wichtigjte und Erftaunlichfte 
mit. Die Mainzer Unterfuchungstommiljion faßte ihre Thätigkeit von Anfang 
an al3 eine wejentlich polizeiliche, und fümmerte ſich daher fo wenig um den 
im gemeinen deutjchen Strafrecht wie in den Strafrechten der Einzelftaaten 
genau bejtinnmten Thatbeftand und Begriff der einzelnen angeblichen Verbrechen, 
welche in Mainz aufgejpürt wurden — fondern fie erfand dafür einen logiſch— 
juriftifchen Urbrei von „revolutionären llmtrieben und demagogijchen Ders 
bindungen“, deren angebliches Vorhandenfein die Mainzer Blutrichter Tediglich 
„nach den Grundjägen des Hiftorifchen (!) Glaubens und nach ihrer eigenen 
fubjektiven Überzeugung zu bemeſſen fuchten.“ „Daher“, fo rühmt fich biefe 
Konmiffion jelbft! — „habe fie es auch Hier unbedenklich gehalten, die Namen 
folder Berfonen“ (und zwar als folder, „die revolutionäre Bes 
ftredungen, auch ohne Abjiht, veranlaßt, aufgemuntert und befördert 
haben“) zu nennen, die nicht in Unterſuchung verwidelt oder auch nur 
vernommen worden find, in den vorliegenden Alten aber in folder Be 
ziehung (?!) vorfommen.” Als folde Männer werden von der Mainzer 
Kommiffion unbefhämt aufgezählt: Arndt, Stein, Gneifenau, Blücher, 
York, Schleiermacher, Fichte, der preußifche Minifter Eichhorn u. ſ. w.!! 

Obwohl hiernach, völlig uferlofe Begriffe für die zu verfolgenden Verbrechen 
eingeftellt wurden, und die Mainzer Kommiſſion in jedem ihrer geheimnisvollen 
kurzen Berichte an den Bundestag verficherte, großen „Verſchwörungen“ auf der 
Spur zu fein, über die fie jedoch einftweilen noch nichts verraten dürfe, fo hat 


*) Ter Inhalt Diefer Berichte der Mainzer Kommijfion iſt vollftändig mitgeteilt 
in dem Werke von Ilſe, „Geſchichte der politifchen Unterfuchungen von 1819—27 und 
von 1533—42,“ 1860. Die Ergebnijje kurz und überfichtlich bei Biedermann a.a.d. 
II, 121/136. 
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fie doch von 1819—1827 nicht eine einzige Verſchwörung feititellen können und 
von den Hunderten, die von diefem Mainzer Werkzeug Metternich verfolgt 
und jahrelang in Kerfern umbergejchleppt wurden, ind nur 117 wirflich an- 
geklagt, von diefen aber 44 völlig freigefprochen worden. Die 72 Verurteilten 
dankten ihre Feſtungsſtrafen faſt ſämtlich nur der Zugehörigkeit zu der 1819 
verbotenen, aber in Geheimen fortlebenden, ganz unjchuldigen Burfchenfchaft — 
denn Karl Sollen und andere gefährliche Unrubeftifter waren längft nad) Amerika 
entflohen. inzelne der 72 Berurteilten wohl auch einigen jugendkicdh-unbe- 
daten Worten über die traurigen öffentlichen Zuftände des Vaterlandes, bei 
denen freilich nur ein Frofch oder eine Schlange falten Blutes bleiben konnten! 
Das waren die „Verbrechen“ jener Unglüdlichen, von denen Mancher in der 
jahrelangen Kerkerhaft jtarb oder für immer verdarb. Und welchen Geiltes 
dieſe „Verbrecher“ waren, das wird recht deutlich, wenn wir einige der Männer 
nennen, die von der verbredherifchen Mainzer Kommiſſion jahrelang in Unter: 
ſuchungshaft oder im Kerfer gehalten wurden. Bu ihnen gehörte der fpätere 
berühmte Kirchengefchicht3lehrer Karl Hafe, die fpäteren Mitglieder des Frank— 
furter Parlaments Arnold Ruge, Baron v. Rotenhan, v. Zerzog und 
Dr. Eifenmann, der Archäolog (und Sohn des berühmten Kriminaliften) 
Anſelm Feuerbach, die Gebrüder Tafel und NRödinger fowie der Tichter 
Wilhelm Hauff aus Schwaben, die Redakteure der Augsburger Allgemeinen 
Beitung Mebold und Kolb (auh Mitglieder des Frankfurter Parlaments), 
ber freilinnige Theologe G. U. Wiflicenus u. f. w. Zu Ehren des Königs 
Friedrich Wilhelms IV. von Preußen muß gejagt werden, daß er die meiften 
preußifchen Verurteilten nach kurzer Haft begnadigte. 

Naturgemäß trägt au die Thätigfeit der deutfhen Landtage in 
der Reaktionszeit von 1819— 1830 die deutlichen Spuren de3 ſchweren un—⸗ 
heimlichen Trudes, der auf ganz Deutſchland lajtet. In Baden, Württemberg, 
Bayern, Helfen und Naffau wird in diefen Jahren an wichtigen, die Landes— 
wohljahrt befördernden Geſetzen fleißig und erfolgreich gearbeitet, aber um fo 
ärmer find jene Tagungen an Erfolgen für die Freiheit und Einheit Deutſch⸗ 
lands. Die Eonftitutionellen Einzeljtaaten Hatten fi) eben auch willig unter 
das metternichfche Reaktionsjoch gebeugt, da fie dadurch die unbequeme häusliche 
Dppofition zu dämpfen bofften, und fie thaten in Auflöfungen, Wahlbeeinflufjungen 
u. |. w. ihr Beites, fo daß z. B. in Baden nicht einmal der Wortführer der 
Dppofition, Profeſſor Welder, wiedergewählt wurde. Noch häßlicher gebrauchte 
in Württemberg und Bayern die Regierung ihre reaftionäre Macht, inden fie 
in Württemberg den Führer der Oppofition Fr. Lift, den bedeutenden Volkswirt, 
in Bayern den Profeffor Behr von Würzburg unter nichtigen Vorwänden 
durch die gefügigen Mehrbeiten der Kammer aus diejer ſchmählich ausſtoßen 
ließ. Dieſe Schmac fiel, nad) dem Urteil des Volkes, wie nach den Sprüchen 
der ehernen Tafeln der Gefchichte, auf die Urheber zurüd! 


n 
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Aber auch die geſchichtliche Vergeltung für folche deutſche Fürſtenwillkür 
follte nicht ausbleiben, wenn Gottes Mühlen auch nur langſam mahlen. Ver— 
nichtend aber fuhr jet ſchon ein Blitzſtrahl aus dem gewitterſchwülen Himmel 
Frankreichs. Im Juli 1830 brach der von der Heiligen Allianz fünftlich geleimte 
Thron der Bourbonen in Frankreich zujammen. Karl X. der fich durch das 
Übergewicht der Pfaffen und des Adels während feiner Regierung verhaft und 
durch die berüchtigten Juliordonnanzen von 1830, die einen förmlichen Staats- 
ftreich verübten, unhaltbar gemacht Hatte, wurde vertrieben, der „WVürgerfönig“ 





Briedrih Wilhelm IV. Friede. Auguft von en ¶ bon daber etdinand 1. von Ouerrich vbind· 
Mein Herr, machen Sie Ihr Spiel fertig, wahrend ber Wall noch rollt. Karifatur aus dem Anfang 
des Jahreb 1848. 


Ludwig Philipp von Orleans an deſſen Stelle geſetzt. Dieſe Ummälzung hatte 
auch für Dentichland bedeutfame Folgen, über die in Kürze berichtet werden muß. 

Als eine erfreuliche und günftige Wirkung der franzöſiſchen Juli- 
revolution auf Deutſchland läßt ſich die außerordentliche Belebung des 
Intereſſes der Deutſchen für ihre politifchen Angelegenheiten bezeichnen, die ſich 
mit einer Verftärfung gefinnungdtreuen Zreimutes und tapferen Widerftandes 
gegen die ſchmähliche Unterdrücdung de3 dentjchen Volkes paarte. Während der 
Grabesruhe des reaftionären Jahrzehnts von 1820—1830 Hatte die große 
Mehrheit der Deutjchen der Hoffnung fait entjagt, daß unjer Wolf jemals frei 
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und einig werden könne, dagegen mit der alten weltbürgerfichen deutſchen 
Schwärmerei die Befreiungsfämpfe der Neapolitaner, Spanier, Bortugiefen, 
namentlich aber der Griechen gegen die türfifchen Unterdrüder, und mit größtem 
Intereſſe die parlamentarifchen Kämpfe der franzöfiihen Liberalen gegen die 
bourbonijche Reaktion begleitet. Jetzt, da Frankreih in der einzigen „großen 
Woche“ des Juli 1530 fih aus den Eiſenklammern der Heiligen Allianz befreit 
und da3 verhaßte Königtum der Bourbons geftürzt hatte, fam dem beutichen 
Volke in Erinnerung, daß es fich ſelbſt doch erjt vor einem halben Menfchen- 
alter noch bei weitem ſtärker erwiefen habe, als das bewunderte franzöfische 
Volk, und daher auch jegt noch bei ernften Willen die innere Kraft befigen 
müffe, feiner eigenen Unterdrüder ledig zu werden. 

Wir fehen aljo als unmittelbare Folge der Pariſer Xulirevolution in einem 
großen Teile von Deutfchland gärende Bewegungen entftehen, die in den 
Staaten, wo noch feine Verfaffung verliehen war, eine folche meift mit Erfola 
begehren und erlangen; in den Verfafjungsjtaaten aber die Sicherung und Er- 
weiterung der Volksrechte anftreben. Der Verlauf diefer Bewegungen endet 
mit einigen jehr unüberlegten und bejorgniserregenden Thaten, die der Reaktion 
den willlommenen Anlaß bieten, von neuem den Bolfögeift durch maßlofen 
Drud niederzubalten. Doch die einmal zum Selbitbewußtfein ermachte deutjche 
Kraft läßt ſich nicht mehr bändigen. Trotz allen Drudes wächſt fie ftetig und 
ſprengt 1848 endlich ihre unrühmlichen Zefleln. 

Minder günftig wirkte die franzöfiiche Revolution von 1830 auf den 
deutjchen Einheitsgedanfen. In den Jahren der Befreiungsfriege hatte Preußen, 
feinen gefchichtlichen Überlieferungen entſprechend, als Vormacht und Führer der 
deutſchen Einheitsbewegung ſich gezeigt. Seither aber war Preußen immer 
tiefer in die undeutfche Politik Metternich3 verflochten und dadurch den meisten 
Nichtpreußen noch verhaßter und verdächtiger geworden, als felbft Dfterreich. 
In einigen der andern deutfchen Staaten rühmten fich zwar die neuen Herrſcher, 
wie König Ludwig von Bayern, Großherzog Leopold von Baden, u. |. w. nicht 
mit Unrecht ihrer deutſchen Gefinnung — aber wer von ihnen allen Hatte den 
Mut und die Thatkraft bewiefen, das deutjche Reichspanier gegen die un- 
deutfche Politik der beiden deutjchen Großmächte zu erheben und zum Siege zu 
führen? Wo in aller Welt Hätten alfo damals die Beftrebungen für ein einiges 
Deutfchland irgend einen Anhalt bei den beitehenden Mächten und Gemalten 
finden follen? So tritt denn der nationale deutjche Gedanke in den Jahren nach 
der Sulirevolution weit zurüd Hinter die Freiheitsbeſtrebungen jener Jahre, Die 
einen unmittelbaren Erfolg verſprachen, da fie überall gegen die ſchwache Kraft 
örtlicher oder einzelftaatlicher Gewalten einjegten. 

Diefe, bei den damaligen öffentlichen Verhältnifjen Deutſchlands, natürliche 
Überwucherung einheitlicher deutfcher Beftrebungen durd) die Freiheitäbervegungen 
der Beit, hatte aber für unfer Volkstum andere recht böſe Folgen. Man ge- 
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wöhnte fih damals, — nicht Wenige bethört durch die Werke und Zeitungen 
der vaterlandsloſen Abart des Judentums, der Heine, Börne u. ſ. m, — 
die Freiheit oder ben „Liberalismus“ überhaupt als die einzige Kulturblüte eines 
großen modernen Volles zu halten, dagegen die Eigenart und ſtaatliche Einheit 
des Bolkstums ſelbſt al3 etwas ganz Unwefentliches, ja ald ein überwunbenes 




















Ein Kaffeehaus um 10 Uhr abendB (Poliyeiftunde). 
Nach der Eriginalgeichnung, 1848, von Julien Radmond de Bauz. 


altvãteriſches Vorurteil. Als das umübertrefjlihe und cinzig erſtrebenswerte 
Mufterbild einer freien Verfafjung wurde nun aber die von dem edeln franzöfifchen 
Volle fich jelbft verliehene gepriejen, und allenfalls noch die bald darauf, durch 
die Erhebung Belgiens gegen Holland errungene belgiſche Verfaſſung. 

So entitand in breiten Schichten der deutichen Bevölkerung der Wahn- 
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glaube an die alleinjeligmachende Würde und Kraft des Liberalismus, gegen- 
über welchem die Sehnſucht nach) einem großen einigen deutfchen Vaterlande als 
kindiſch⸗ einfältiges „Xeutonentum“ verjpottet wurde. So erwuchs jene un- 
heilvolle, ungejchichtliche und blinde Verherrlichung alles fremdländifchen Weſens, 
vor allem des franzöfifchen und dann der „ritterlichen” Polen, die nach ihrer 
unglüdlichen Revolution von 18531 von den Deutfchen als die edeln Vorfämpfer 
und Märtyrer der freien Menjchheit fchlechtHin verehrt und bewundert wurden, 
und zum Dank dafür Hinfort jahrzehntelang bei jeder der deutſchen Einheit 
feindlichen Bewegung und Verſchwörung die Anftifter und Leiter fpielten! 
Welche Berwirrung dieſe Anjchauungen felbjt in den Köpfen Einjichtiger er- 
zeugten, das erhellt mit bligähnliher Schärfe aus dem Worte, das der Führer 
des jüddeutfchen Liberalismus, Welder, ſprach: „Bei einem Kampfe zwiſchen 
den abjolutiftifchen nordiſchen Großmächten“ (Preußen und Rußland) „und dem 
Eonftitutionellen Frankreich müſſe ein Liberaler auf des Lebteren Seite jtehen!“ 
Noch deutlicher vielleiht wird dieſe Verwirrung gemacht durd) die amtliche 
Äußerung des gut deutſch gefinnten fächfifchen Minijters Bernhard von Lindenau: 
„die deutfchen Staaten müßten mit Frankreich Fühlung nehmen, um im Not- 
falle einen Rüdhalt an ihm zu Haben.” Natürlich trifft aber die Hauptſchuld 
an dieſer unheilvollen Verwirrung jene unjelige Politik des Bundestages, welche 
dem Deutfchen die Liebe zu feinem Vaterlande vernichtet und zertreten hatte! 
Um fo mehr müfjen wir die faſt prophetiiche Klarheit und den fühnen Mut 
de3 tapferen Schwaben Baul Pfizer preijen, der ald württembergifcher Richter 
und als Untertfan eines Königs, der von einem „reinen Deutfchland“ ohne 
Preußen und ſterreich träumte, 1831 in feinem trefflihen Werke „Brief- 
wechfel zweier Deutjcher” zum eriten Mal offen und überzeugend ausſprach: 
die wahre Einigung und Kräftigung Deutſchlands fei nur zu erreichen durch den 
Anfchluß der Heineren Staaten an Preußen. 

Tie deutſchen Berfafjungsbewegungen nah der franzöjifchen 
S$ulirevolution nehmen folgenden Verlauf. *) 

Sn Rurheffen Hatte fich der feit 1821 zur Regierung gelangte Kurfürft 
Wilhelm II. durch feinen Geiz und Eigennug, feine herriſchen und groben 
Defpotenlaunen, und vor Allem durch feine Sittenlofigfeit bald nicht minder ver- 
haft gemacht, als fein Vater geweſen. Seine allgemein verehrte Gemahlin, 
die Schweiter des Königs Friedrich Wilhelm III. von Preußen, entwich mit 
Sohn und Tochter dem Sündenleben des Kurfürften nach Berlin. Im September 
1530 wurde die Stimmung des Landes, jelbft der Reſidenz Kafjel, jo drohend, 
daß der Kurfürſt die feit 14 Jahren nicht mehr berufenen Stände zufammen- 
treten ließ und ihnen einen Verfaſſungsentwurf vorlegte, den namentlich der 
Berichterftatter, Profeifor Sylvefter Jordan aus Marburg, zeitgemäß um: 


*) Eingehend und überfichtlich bei Biedermann, a. a. O. S. 165/192. 
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geftaltete. Die jo zu Stande gebrachte Furheifiihe Verfaſſung vom 
5. Sanuar 1831 war wohl bie freifinnigite des damaligen Deutſchlands. 
Denn danach hatten alle Staatsbürger bei ihrer Volljährigkeit die Verfaſſung 
zu beihwören. Die Steuerpflichtigen brauchten nur verfaffungsmäßig von den 
Ständen bewilligte Steuern zu bezahlen, die Beamten durften nur jolche 
Steuern erheben. Die Unabhängigkeit der Gerichte war muftergültig geordnet; 
namentlich Hatten fie ganz felbjtändig über ihre Zuftändigkeit zu entjcheiden. 
Jeder Staatsdiener, der feine gejeglichen Befugniffe übertrat, konnte vor den 
Gerichten angeklagt werden. Auch wenn der Landtag nicht verfammelt war, 
wachte über Verfaffung und Volksrecht ein ftändiicher Ausſchuß, wie in 
Württemberg. Der Kurfürjt meinte nın, nach dieſen Opfern an feiner hoch— 
fürftlihen Selbftherrlichkeit, fein anftößige® Leben mit jeiner zur Gräfin 
Neichenbach erhobenen Geliebten auf Schloß Wilhelmshöhe fortjegen zu können. 
Über jowie „die Perjon des Sturfürjten“*), auf Wilhelmshöhe eintraf, mußte 
fie vor der drohenden Haltung des Volles alsbald wieder abreifen und nad) 
Hanau flühten. Der Kurfürjt folgte ihr dahin und kehrte nie nah Kaſſel 
zurüd. Da fein Fernbleiben von der Refidenz verfaffungswidrig war, jo berief 
er lieber jeinen Sohn, Friedrih Wilhelm, zum Mitregenten, als fi von ber 
Reichenbach zu trennen. 

In Braunſchweig vollends Hatten die Landesfinder „unter des Durch 
lauchtigſten Deutſchen Bundes ſchützendem Privilegio“ jahrelang unter dem 
ſcham⸗ und fittenlofen jungen Herzog Karl eine wahrhaft türkifche Deſpotie 
ertragen müffen. Als er mit 19 Jahren zur Regierung gelangt war, hatte er 
die von feinen Vormündern verliehene VBerfaffung einfach für null und nichtig 
erklärt, die Miniſter befchimpft und verbannt, cin Urteil des höchſten Landes: 
gericht3, das dieje deſpotiſche Willfür für rechtswidrig erklärte, vor den Augen 
der Richter zerriffen; feine Umgebung waren nur jittenloje Abenteurer, in Deren 
würdiger Gejellichajt er die roheften Ausfchweifungen beging und den Schweiß 
des Landes ſchamlos verpraßte. Vorfälle wie der, daß er z. B. allen Ärzten 
der Stadt verbot, der Gattin eines ihm verhaßten Edelmannes bei ihrer Ent: 
bindung beizuftehen, waren nicht ungewöhnlihd. Sein Benehmen war fo an: 
jtößig, daß ihm felbft der Metternichiche Bundestag mit Exekution drohte. 

Auf einer Reife nad) Paris Hatte er dort die Kulirevolution und dann Die 
Brüffeler mit erlebt, Tehrte aber unbelehrt und mit dem fejten Vorſatz nad) 
Braunfchweig zurüd, feinem Lande nun erjt redjt Trog zu bieten. In der 
That ließ er fofort Kanonen vor dem Schloß auffahren, als ihm die Bürger 
der Reſidenz eine Bittfchrift um Abſtellung einiger Beſchwerden überreichen 
ließen. Aber als darauf Volkshaufen in dag Schloß drangen, auch viele un- 

*) Viele Kirchengemeinden verließen Sonntags den Gottesdienit, jobald das Gebet 


„für die Perfon des Kurfürſten“ geiprodyen wurde, weil der jchlichte Mann meinte, das 
gelte der Reichenbad). 
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zufriedene Edelleute, da floh der feige Tyrann mit den geraubten Schäben de3 
Landes auf Nimmerwiederjehen. Leider ging Dabei das herrfihe Schloß in 
Flammen auf. Die geftohlenen Edelfteine ließ der Entflohene in den Theatern 
von Paris und London immer vollzählig an feinem Gedenkoftüm funkeln, fo 
daß er fpöttifh „der Diamantenherzog“ benannt wurde. Nach einem 
einzigen feigen Verſuche, feinen am 25. April 1831 zum Herzog erhobenen 
Bruder Wilhelm durch eine an der Grenze gedungene NRäuberbande vom 
Throne zu ftoßen — wobei Karl abermals floh, ehe nur die Kugeln pfiffen — 
verlebte er dann den Reſt feiner Tage hauptfächlich in Paris und fette ſchließlich, 
al3 er von dort infolge des deutjch-franzöfiichen Krieges ausgewiefen wurde, Genf, 
bie Stadt Calvins, zur Erbin feines ungeheuren Vermögens ein, wogegen die 
edeln Republifaner dem verächtlichſten Fürſten des Jahrhunderts in der Nähe 
des Rouſſeaudenkmals ein ftolzes Reiteritandbild errichten mußten, was fie auch 
tbaten! Die braunfchweigiiche Verfaffung von 1820 wurde von dem wohlmeinend 
und meijt auch freifinnig regierenden Herzog Wilhelm wiederhergeftellt und ver: 
befiert, und der deutfche Bund mußte — freilich nach Tangem Widerftreben — 
die „Braunfchweiger Revolution“, den neuen Herzog und deſſen Verfafjung als 
rehtmäßig anerkennen! 

Auch in Hannover brachen mancherlei Unruhen aus, die fich gegen die 
reaftionäre Mdelswirtihaft des allmähtigen Miniſters Grafen Müniter, 
namentlich aber dagegen richteten, daß Hannover von England aus regiert 
würde. Der am 30. Juni 1830 auf den englifhen und Hannoverjchen Thron 
gelangte Welfe Wilhelm IV. beſaß glüdlicherweife Einficht genug, um die Nedht- 
mäßigfeit diefer Wünfche zu erkennen. Er entließ den Grafen Münfter, be- 
jtellte feinen jüngften Bruder, den Herzog von Kambridge, an feiner Statt zum 
Vicekönig mit dem NRegierungsfit in Hannover und vereinbarte mit den er- 
weiterten alten Ständen eine neue Berfajfung, die am 26. September 1833 
zu Stande fam und nicht bloß des Königs, jondern auch des Thronfolgers, Herzogs 
von Cumberland, Genehmigung erhielt, obwohl diejer fpäter die Lüge wagte, 
er jei nicht einmal gefragt worden. Freilich fagten die Engländer von diejem 
Prinzen nicht mit Unrecht: er habe alle Verbrechen begangen, außer dem Selbſt— 
mord. Bei der Zuftandebringung der neuen Verfaſſung Hatte ſich beſonders 
verdient gemacht der Göttinger Profeſſor der Staatswiſſenſchaften Dahlmann. 
Diefe Verfaſſung vereinigte die Domänen mit den Staatdgut und wies dagegen 
dem König eine bejtimmte Zivilfifte an. 

Selbſt in das ftile Königreich Sachſen übertrug fi) die politifche 
Gärung Deutfchlands nad) der AYulirevolution. Auch dort verlangte das Volt 
eine wirklihe Bertretung, gerechte Verteilung der öffentlichen Laſten, Ab— 
Ihaffung der Grundfteuerfreiheit des Adels, Verminderung der Polizeiwillfür 
und des ftädtifchen Bopfregimentes. In Dresden wie in Leipzig brachen Zus 
multe aus, al3 der gutmütige aber greife und bejchränfte König Anton, der 
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bei feiner Thronbefteigung 1827 fchon 71 Jahre zählte, jede Neuerung ablehnte. 
Nun nahm der König feinen Neffen Friedrich Auguſt, einen allbeliebten 
Prinzen, zum Mitregenten an und ließ, trog Metternichs dringenditem Ab⸗ 
raten, einen Verfaffungsentwurf ausarbeiten, der unter Zürforge des neuberufenen 
ausgezeichneten Minifter Bernhard v. Lindenauam 4. September 1831 
Geſetzeskraft erlangte. Dabei war im Allgemeinen das Vorbild der jüddeutjchen 
Berfaffungen befolgt, aljo das Bweilammerfyftem; doch war die erjte Kammer 
durch Einfügung von Vertretern des Großgrundbejiges, der größeren Städte, 
der Kirche und Wiffenfchaft befonders gefchidt geftaltet, und durch die Offentlichkeit 
ſämtlicher Kammerverhandlungen eilte Sachſen allen anderen deutfchen Staaten 
voraus. Unter dem Miniſterium Lindenau erlebte dann Sachen in den folgenden 
Jahren auch die glüdlichfte und wichtigfte Beit feiner inneren Reformgejeh- 
gebung. — Sahfen-Altenburg trat 1831 gleichfall3 unter die Verfaffungs- 
staaten ein. Die übrigen norddeutſchen Bundesglieder biieben bei ihren alt- 
ftändiihen Formen ftehen. 

Beſonders deutlich ließ fi die Einwirkung der Qulirevolution auf den 
neuen liberalen Aufſchwung erkennen in den ſüddeutſchen Landtagen, 
zunächft in Baden, wo die Kammern im Jahre 1831 zufammentraten. Bier 
brachte nicht bloß die Regierung des neuen, jehr wohlmeinenden Großherzog 
Leopold eine Menge freifinniger Gefeßentwürfe ein, ſondern der Führer der 
Liberalen, Welder, beantragte nicht Geringeres, al3 die Einführung der Breß- 
freiheit, troß aller Bundesbeichlüffe von 1819, 1520 und 1824. Tiefer 
Antrag wurde in beiden Kammern angenommen, und darauf ward von der Regierung 
ein Preßgefet vorgelegt, da3 vom Landtag und Volke jubelnd entgegengenommen 
wurde, aber doch mit der Bundesgejeßgebung unvereinbar war, und darum die 
Einmifhung des Bundes in gefährlicher Weife Herausforderte. Denn Worte wie 
die: „die badiſche Verfaffung jei älter als die Bundesbeſchlüſſe gegen die Preffe 
und gehe daher diefen vor“, waren doch von recht fraglichem jtaatsrechtlichem 
Werte. Einftweilen freilich ſog die badifche Regierung das in allen deutfchen 
Gauen gejungene Lob, daß fie die freifinnigfte fei, mit demjelben Behagen ein, 
wie die Führer der badifchen Liberalen, die Rotted, Welder, Itzſtein, Duttlinger, 
Mittermaier u. ſ. w. fi al3 Vorkämpfer deutjcher Freiheit feiern ließen. 

Auch in Bayern zeigte der neue funftliebende und romantifch-gefühlsfelige 
König Ludwig I., trog mander Schwankungen feines unfteten Charakters, den 
guten Willen, dem am 1. Mai zufammengetretenen Landtag ein freifinnigeres 
Preßgejeg vorzulegen, das die Zenfur für alle Schriften aufhob, die nur innere 
bayrifche Ungelegenheiten erörterten. Dieſes Geſetz wäre auch mit denen des 
Bundes vereinbar gewejen. Leider aber verlangte die Mehrheit der zweiten 
Kammer die ganze Preßfreiheit und verwarf das Geſetz. So blieb es beim 
Alten, und der König entließ den Landtag in Ungnaden, nicht nıinder die frei- 
finnigen Minijter Zentner und Stürmer. — Tie übrigen füddeutfchen Landtage 
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traten erſt zur Zeit des Rückſchlags gegen die „Seuche“ der Zulirevolution zus 
jammen. 

Nah dem Erlaß des freifinnigen Badiſchen Preßgeſetzes ſchoſſen in Baden 
die liberalen Zeitungen und Beitjchriften, unter der Mitarbeiterjchaft aller 
jüddeutfchen Freifinnigen und unter der Leitung von Rotteck, Mebold, Liit, 
Wirth, Siebenpfeiffer, Stein, Strohmeyer u. f. w. jo luſtig und dicht in die 
Höhe, wie das junge Grün in der Frühlingsſonne. Zugleich bildeten fich 
„Preßvereine“, die für die Freiheit der Preſſe mit Gleichgelinnten über 
ganz Mittel» und Weftdeutfchland, bis nach Sachſen hinein, und auf dem ganzen 
Iinfen Rheinufer fich verbanden. In Baden, Württemberg und der Nheinpfalz 
erhielten auch die üblichen zahlreichen Volksfeſte jet ein ſtark politijches und 
radifales Gepräge. Schließlich luden die pfälzifchen Führer der Liberalen alle 
„Volksfreunde in Deutichland“ zu einem großen „Deutfhen National- 
feit“ auf der Hambacher Schloßruine (bei Neuftadt a. 9.) für den 
27. Mai 1832 ein. €E3 follte die bedeutfamfte, aber auch folgenjchwerfte Kund- 
gebung der Beit werden. 

Wohl an 30000 Menfchen ftrömten an dem großen Fefttage in dem 
reizenden Neuftadt am Fuße des Hardtgebirges zufammen, begeiftert jchon durch 
den Gedanken, dab die Regierung das Felt anfangs verboten habe und dann 
doch habe gejtatten müſſen, und befeuert durch den in Strömen fließenden 
herrlichen Pfälzer Wein. Schon der Zug nad) der auf dem Gipfel des Hardt- 
gebirges aufragenden Hambacher Schloßruine ließ aber erlennen, daß dieſe Ver- 
jammlung für ein „deutjches Nationalfeft“ recht eigentümlid gemifcht war. 
Denn neben dem fchwarzrotgoldenen Banner wehte die franzöfifche Trikolore 
und die rotiweiße PVolenfahne, von ftarken Zügen franzöfifher und polnifcher 
Feſtteilnehmer begleitet, die gleich den Undeutfhen Heine und Börne, Die 
jelbftbewußt im Zuge mit fchritten, Hier durchaus fein „deutſches Nationalfeft”, 
fondern ein Zeit allgemeiner „Wölferverbrüderung“ zu feiern gedadhten. In 
der That wurden denn auch vor der Schloßruine abwechjelnd deutiche, fran- 
zöjiiche und polnische Neden gehalten. Ganz im Sinn der „Völferverbrüderung“ 
eröffnete Siebenpfeiffer die Neden und Schloß mit einem Hoch auf „Vaterland, 
Volkshoheit, Völferbund! Ihm folgte Wirth, der fehr deutlich eine „Reform 
Deutſchlands im Geiste der Volkshoheit“, d. h. auf republifanifcher Grundlage 
verlangte, aber auch feine ferndeutfche Gefinnung namhaft ausſprach, indem er 
fagte, ein friedliches Verhältnis zu Frankreich ſei auch fein Wunſch und werde 
die Folge der von ihm erftrebten Deutfchen Reform fein. „Die Franzoſen 
aber“, fuhr er mit durchdringendem politiichem Scharfſinn und wahrhaft pro- 
phetifcher Sehergabe wörtlih fort: „Die Franzoſen aber wollen feine Reform 
Deutfchlands, oder doch nur um den Preis des linken Rheinufer. Wuch die 
liberale Propaganda in Frankreich will nur um diefen ‘Preis die Beftrebungen 
des Freiheitsbundes in Deutfchland unterftügen. Daß wir unfererjeit3 mit einer 
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Abtretung des linken Rheinuferd an Frankreich felbft die Freiheit nicht erfaufen 
wollen, daß vielmehr bei jedem Berfuhe Frankreichs, aud nur 
eine Scholle deutſchen Bodens zu erobern, auf der Gtelle alle 
DOppofition im Innern fjchweigen und ganz Deutihlaud fih gegen 
sranfreih erheben würde und müßte, Daß die dann zu er- 
boffende Wiederbefreiung unferesdeutfhen Baterlandes um: 
gelehrt die Wiedervereinigung von Elfaß und Lothringen 
wahrſcheinlich zur Folge haben würde — über alles diejes Tann 
unter Deutichen nur eine Stimme herrſchen.“ „Nur dann“ — fügte er Hinzu 
— „wenn zuvor bejtinnmte Bürgjchaften für die Unverletzlichkeit Deutſchlands 
gegeben wären, möchte immerhin ein Bund deuticher ‘Batrioten eine brüberliche 
Vereinigung mit den Batrioten aller Nationen jtiften.” Lediglih im Sinne 
diefer fcharfen Verwahrung war das Hoch zu verfiehen, mit dem Wirth feine 
Rede abichloß: auf „die vereinigten Freiſtaaten Deutſchlands und das kon— 
föderierte republifaniihe Europa.” 

Die Entgegnungen der biederen Branzofen und Polen, von denen die 
letzteren, befcheiden wie immer, uns die angenehme Aufgabe ftellten: „Deutic 
land müſſe für fi und die anderen Völker die Freiheit erfämpfen“, endlich 
die Lächerliche Phrafe eines deutichen Redner: „Polens Befreiung muß von 
den Ruinen Hambachs ausgehen“, alles das können wir mitleidig beurteilen. 
Dagegen verdient die Gefinnung Ludwig Börnes feftgenagelt zu werden, die 
aus Anlaß feiner Teilnahme an diefem Feſte aufs widerlichite ohne jede Per: 
hüllung bervortrat. In dem Gedränge der fchließlih zum Teil betrunfenen 
Maſſen kam ihm nämlich feine Uhr abhanden, und darauf fchrieb „der edle 
deutihe Patrivt”: „Seht endlih erwachen die Deutſchen zur 
Thatlraft: ‚Tyrannen zittert, wir ſtehlen aud!‘“ 

Die Veranftalter des Hambacher Feſtes ließen es nicht bei den dort ges 
baltenen Reden beivenden, jondern bildeten „patriotiiche Gejellichaften” zur Ver: 
wirklichung der von Wirth verheißenen „Srundreform Deutichlands“ und einer 
„brüderlichen Verftändigung mit anderen Völkern über die wahren Intereſſen 
Europas.” Alles das follte freilich nur „durd) Adreffen, durch die Preſſe und 
auf fonftigen gefeglicden Wegen“ herbeigeführt werden. Aber den monarchifchen 
Gewalten Deutſchlands und in erjter Linie dem Königreih Bayern, auf deſſen 
Gebiet das Hambacher Feſt in feiner ganzen Echönheit ſich abgefpielt Hatte, 
konnte nicht ganz verargt werden, wenn fie leije Zweifel begten, daß Wirth 
bochbelobte „vereinigte Freiſtaaten Deutſchlands und das Tonfüderierte republi- 
kaniſche Europa” fich mit diefen janften „gefeglichen“ Hausmitteln und in Schlaf: 
vod und Bantoffeln würden erringen laffen. Bayern klagte vielmehr Wirth, 
Sicbenpfeiffer und andere vor dem Schwurgericht Yandaı des Hochverrats an 
— mußte aber freilich erleben, daB fie nach vieltägiger Verhandlung, unter 
unermeßlichen Jubel des heißblütigen Pfälzer Völkchens, freigejprochen wurden. 


I, 4. Erneute Reaktion bes Bundestages, 1832. 47 


Schärfer und wirkffamer war die erneute Reaktion des Bundestages 
gegen alle die „revolutionären“ Anläufe in Deutjchland feit 1830, die Metternich 
erft nach Niederwerfung der polnischen Revolution zu jtrafen wagte. Die ge- 
jamte liberale ſüddeutſche Preſſe wurde unterdrüdt. Überreicher von Petitionen 
und Protejten wurden bedroht oder gar ftrafrechtlich verfolgt. Schließlich wurde 
die badische Regierung fürmlich geziwungen, ihr liberaled Preßgeſetz wieder ab- 
zufchaffen. Den Höhepunkt diefer Bundestags-Reaktion aber bilden die ver- 
rufenen ſechs „Uusnahmebejchlüffe” des Bundestags vom 28. Juni 1832, welche 
die rechtmäßige Ausübung der verfafjungsmäßigen Befugniffe der Einzelland- 
tage, wie die Verweigerung einzelner von der Regierung geforberter Steuern 
und die Befchließung freijinniger, dem Geiſte Metternich® widerjtrebender Ge- 
jege, endlich die Veröffentlichung der gegen die Mißmwirtichaft des Bundes in 
den Kammern gehaltenen Reden, geradezu mit dem „bewaffneten Einfchreiten 
de3 Bundes“ bedrohten. Unter diefem fchauerlihen Drude fielen die nächſten 
Zandtagsfigungen in Heffen- Darmitadt und Württemberg fehr traurig aus. 
sn Heſſen wurden die Führer der fehr gemäßigten Oppoſition, Geheimrat 
Jaup und Regierungsrat Heinrih von Gagern (der Spätere Präfident des 
Sranffurter Parlaments), ihrer Stellen entjet und der Landtag aufgelöft. 
In Württemberg wurden die Führer der Oppofition, Ludwig Uhland und 
Paul Pfizer, zur freiwilligen Niederlegung ihrer amtlichen Stellungen genötigt, 
und bis 1838 wurde Hier die Stellung der Liberalen fo verzweifelt, daß alle 
ihre Abgeordneten überhaupt nicht mehr in die Kammer eintraten. Auch in 
Baden war die hohe Flut der Vorjahre im Landtag von 1833 der jeichten 
Ebbe gewichen. 

Diefe erneute drüdende Reaktion, die vom Bundestag ausging, veranlaßte 
einige Hundert jugendlicher Tollköpfe zu einer thörichten Verſchwörung, die in 
einer wahnfinnigen That endete. Die meiften der Sünglinge, die Leben und 
Freiheit für das Unternehmen einjesten, „die Befreiung Deutſchlands“ Herbei- 
zuführen, waren Studenten, Burfchenfchafter. Denn unter der Nachwirkung der 
franzöjifchen Julitage hatte fich, namentli in Süddeutjchland, auch die Burfchen: 
ichaft wieder neu belebt, aber freilich mit einem anderen Geiſte erfüllt, als die 
alte. Auf dem Frankfurter Burfchentage, im September 1831, wurde bereits 
beichloffen: jeder Burfch müſſe fich verpflichten, ſelbſt mit Gewalt ein freies und 
gerechtes, in Volkseinheit geordnetes Staatsleben Herbeizuführen. Auf einem 
neuen Tage in Stuttgart, um Weihnachten 1832, fündigte man weiter an: im 
Frühjahr ftünde die Revolution bevor, und die Burfchen hätten ſich darauf vor- 
zubereiten. Sofort traten, unter Führung der Heidelberger, die Entſchloſſenſten 
in Heidelberg, Würzburg, Erlangen, Gießen, in geheime Verbindung. Zwei 
alte Herren der Heidelberger Germanen, die Frankfurter Doktoren Guftav 
Bunfen (Arzt) und Georg Körner (Wdvolat), entwarfen den Plan de großen 
Unternehmens und erteilten die Befehle zu defjen Ausführung; der hannöverſche 
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Flüchtling Raufchenplat, obwohl ftedbrieflich verfolgt, trug biefe Votſchaften er 
folgreih an allen beteiligten Univerfitäten herum. 

Der Plan beftand in nichts Geringerem, als ben Bundestag in voller 
Sigung aufzuheben, nachdem die fehr unbedeutende Frankfurter Waffenmacht 
über den Haufen getvorjen fein werde. Zudem lagen im Bunbespalais zu 
Frankfurt augenblidlich 400000 Gulden Mainzer Feftungsgelder, mit denen ber 
Freiheitäfrieg flott weiter geführt werden konnte. Denn ſowie der Frankfurter 
Handftreich geglücdt wäre, würde — fo war den Burſchen verheißen — ganz 
Südweſtdeutſchland fi in Waffen erheben, von Befangon Her ein polnifches 
Hülfstorps Heranziehen, von Straßburg ein beutfches, von Lubwigsburg werde 
der Lieutenant Koferig fein Regiment, und mit diefem Württemberg dem Frei ⸗ 
heitäheer zuführen, erprobte polniſche Offiziere würden den Frankfurter Handſtreich 
leiten u. |. w. Un alle diefe Verheißungen 
glaubten nicht bloß die bethörten Burſchen 
felfenfeit, fondern auch ihre Ratgeber. Im 
unfihtbaren Hintergrunde des ganzen Unter 
nehmens aber ftanden die Leiter der inter 
nationalen Revolutionsfomitees, welche Ludwig 
Philipp auf franzöſiſchem Boden duldete. Sie 
verjtanden meifterhaft, die arglos gläubigen 
Deutſchen duch Halb und ganz erlogene Vor 
fpiegelungen zu ausſichtsloſen, ja wahnmwigigen 
Erhebungen zu treiben. Wir werden, bei Er⸗ 
zählung der Vorgänge des Jahres 1918, noch 

manches Seitenftüd dazu erleben. 
Am 3. April 1533 abends follte num 
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Frankfurt eingetroffenen gut bewaffneten Burjchen betrug kaum fünfzig, die @e- 
ſamtzahl der Angreifer etwa 400. Das Unternehmen war ſchon an demjelben 
Tage morgend durch ein anonymes Echreiben aus Würzburg den Frankfurter 
Behörden verraten worden, und ſelbſt die Verſchworenen wußten das. Aber als 
ritterliche Deutſche wollten die Unglüdlihen von der Ausführung ded einmal 
bejchlojjenen Vorhabens nicht mehr zurüdweichen. Hatte doch auch der träge 
regierende Bürgermeifter von Frankfurt die Hauptwache infolge der aus Würzburg 
erhaltenen Warnung nur um zehn Mann elender Frankfurter Stadtfoldaten vers 
ftärtt. So wurde denn unter Führung Naufchenplats die Hauptwache mühelos 
erftürmt, die Conſtablerwache unter Führung einiger Polen; ein dritter Haufe 
verbrängte die Wache am Pfarrturm und läntete Sturm. Uber kein Menſch 
in ganz Frankfurt wollte den Siegern num bei „der Befreiung Deutſchlands“ 
helfen. Als das Linienbataillon aus der Kaſerne herbeieilte, Leijteten die Jüng- 


Zeichenrede anf den dentfchen 
Bundestag. 


Andächtige, neuerdings zum Leſen eingeladene Leſer! 


Man fol den Tag nicht vor dem Abende loben! Der deutſche Bundestag war 
aber der einzige Tag, den man vor dem Abende loben mußte, denn jept iſt fein 
Abend, und wer lobt ibn? Der Bundestag war der lange Tag der Deutfchen, mo fie 
Buße leiiteten für den Yeichtfinn, womit fie von jeher den Verſprechungen der Fürſten 
Glauben ſchenken; wo fe, wie die faitenden Juden, immer auf dem nämlichen Flecke 
tteben bfieben, wo Die Cenjurfäure aus dem geiltigen Magen aufitieg, und man nur 
bie und da an die Gitrone einer verbotenen Schrift riechen Durfte. 

Deutſchland war ein großes politifhes Ninive, das im Sade der Fürſten und 
in der Afche feiner Selbitändigfeit trauerte. Jeder freifinnige Schriftiteller ſtand ale 
Jonas da, der es zum Seile wies. Aber jowie einit ein Blatt, Das den Jonas bes 
jhügte, von einem Wurme gerireilen wurde, fo gab es and bei und erbärmlice 
Würmer aenug, die alle Blätter zu Grunde richteten, hinter denen ein warnender 
Prophet Schug juchte! 

Der Bundestag war ein blauer Montag der Broken, mo fie nichts arbeiteten, 
jondern nur verzebrten; er war ein Dienft-Tag für Das deutiche Bolt; ein Aſcher⸗ 
mittwocd, der folgte auf die Faſchingswirthſchaft des Wiener Congreſſes; er war 
ein Donnerstag gegen alle Ziberalen; ein Frei⸗Tag für die Ariitofraten, die auf 
nichts bedacht waren, ald auf ihre Vermehrung; ein allgemeiner Sonnabend, wo 
die Sonne der Freiheit und der Menjchenwürde unterging. Jetzt aber iſt der große 
Sonutag, wo die Unterdrücker ruhen, die Buden der Vollsverkänfer gefchlojfen 
und die Stände der Puapiermädler hinweggeräumt werden. Nur jene Hallen, no man 
Xebensmittel, Das it Bildung, Freiheit, Recht haben kann, fteben offen. An dieſem 
Sonntag beginnt ein feierliches Amt, und zwar das Amt der Volkoherrſchaft, dem 
die Fürſten andächtig beiwohnen, zwar manches Kreuz ſchlagen, aber doch fehr erbaut 
fein werten. Dieſes Amt wird von feiner Kapenmufit begleitet, jondern von der 
Stimme des Volkes aus freier Bruft, und die Mäpigung wird dabei hoffentlich den 
Tact ſchlagen. Man braucht Dabei feine Pfeifen, wonach Die Leute tanzen müſſen; 
feine Bontrebäffe, wo man immer wieder andere Seiten aufzieht, feine Streichinitrus 
mente der (Senjur, feine Bojaunenitöße der Schmeichelei, man braucht nur einen Män⸗ 
nerchor! Jeder Botentat, der fih ſchuldenbelaſtet fühlt und dieſem Anıte reumütig, 
in Demuth und mit dem Vorſatze der Beſſerung beimohnt, fol vollfummenen Ablap 
erbalten. — 

Dieſes Hochamt der Volksherrſchaft wird eröffnet mit Dem Gonfiteor, wobei aud) 
das Voll an fein Herz ſchlägt und bei dieſem oder jenem ausruft: Meine Schuld! 
Meine Schuld! — Hierauf fommt eine Epiitel, welche den Keinden und Unterdrückern 
gelefen wird. Dann fängt das Gloria der Freiheit an: Ehre und Friede den Men⸗ 
ſchen, die Die neue Jeit begreifen. Auf diejes folgt das Evangelium von der Ause 
treibung der Teufel. Darnach fommt die Opferung der Sonderintereſſen zum Beiten 
des Allgemeinen und das Volk wäſcht feine Hände in Unſchuld denn was der Pöbel 
that, Daran will es feinen Theil baben. Dann wird das Volles Sanktus ausgeſpro⸗ 
hen, das iſt: Heilig und unverleglich iſt das Volk als ſolches, und alle „Heerſchaaren“ 
müjfen die Volksſouveränität anerkennen. — 

Bald bernach geht in allen ſchwankenden Herzen Die große Wandlung vor; fie 
verwandeln fich mit Fleiſch und Blut in lebendige und wahrbaftige Vaterlandsfreunde 
und werden deßhalb emporgeboben. Nun tritt feierlihe Nube ein, um Jedem Nach⸗ 
denken zu gönnen über den hoben Alt, der da vollbracht wird, und bierauf folgt die 
große Gommunion der Pflichten, der gemeinichaftliche Genuß der heiligen Menſchheits⸗ 
rechte. Zuletzt hört man noch das Evangelium: Im Anfang war das Wort, Gott 
it das Wort und das Wort muß frei fein, frei bleiben in alle Ewigkeit. 


Nachdem Alles dieh beendet if, folgt ein Libera, eder furger Sertenpettestienft 
auf den Bundestag. Man beiprenat feinen verdedten Sarg mit tem Weibwaſſer der 
Müde; die Minifteriellen ſuchen ihn aub von allen Seiten zu beräucern, das Bell 
aber ertbeilt ihm tie Abfolution für alle feine Zünden und wänidıt ibm bie ewige 
Rube. Möge ibm ein ewiges Licht leuchten, denn ein zeitleches bat er doch nicht ans 
erkannt. Dan bat ibm oft zugerufen: Gedenke. e Bundestag, daft du Papier biſt, und 
wieter zu Papier werden wirit. In Gottes Namen! Numut terra, quod suum est; 
die Erde foll nehmen, was ihr gebört, und der Gimmel, mas ihm aebört; beim Yuns 
deötag wird er ſoviel nice erwiſchen. Wir wellen den alten Brauch verlaffen und 
keinen Stein auf ihn werfen. - 

Auf das Grab des Vundestages laßt fih zwar nichts mehr bauen, aber wir mols 
len doch Blumen binfepen, 4. B. Lilien al® Jeichen der Unſchuld, Denn der Anndees 
tag bat nie mit Männern Umgang gerflegen; Tulpen, denn ale die Sonne aufging 
it er gleich dieſen auseinandergegangen; Wirenlaub, Denn er bat häufig gegittert 
u. ſ. m. Auf den oügel aber würde ıch eine Poramıde (etwa oben Haargont, Licht ⸗ 
fhirm und Saſelnußſtecken fegen mit der einfachen Inſchrift: 


Hier rubt: 
aus dem Schlaf tes Lebens binübergegangen in den Schlaf dee Todes, 
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linge noch eine Zeitlang tapferen Widerftand, dann flohen fie vor der erdrüden- 
den Übermacht. Der kurze Kampf hatte einem der Ihrigen und ſechs Soldaten 
das Leben gefoftet, etwa zwei Dubend waren verwundet. 

Die eigentlichen lirheber und Führer diejes kindiſch-ruchloſen Anſchlags 
vermochten fämtlich zu entfliehen — einige der Gefangenen, wie der treifliche 
8. von Rochau, konnten auch noch aus dem ſchlechtbewachten Frankfurter Stadt- 
ferfer entrinnen. Aber viele der Verführten mußten die Teichtjinnige That aufs 
bitterjte büßen, fo der edle Georg Gladbach aus Darmitadt, der Spätere Er- 
zieher des Verfaſſers dieſes Werkes. 

Seldftverjtändlich diente dieſes Ereignis, wie |. 3. die Mordthat Sands, 
zum Vorwand, um die bundestägliche Neaktion vollends auf die Höhe ihrer 
Leiſtungsfähigkeit zu bringen. Das geſchah durch die Befchlüffe „geheime: 
Wiener Konferenzen,” die am 3. Januar 1534, unter Zuziehung von Ver⸗ 
tretern aller deuticher Regierungen abgehalten wurden. Diefe Beichlüffe waren 
jo ungeheuerlih, daß fie nie amtlih befannt gemacht wurden. Erft 1844 
wurden fie plöglih von Welder enthüllt. Da erlannte man, daß die Re 
gierungen, im drüdenden Bewußtſein ihres fchlechten Gewiſſens, jene Befchlüffe 
bis dahin forgfältig verheimlicht Hatten. Denn da wurde den Kammern fogar 
das Recht genommen, über „einzelne Ausgabepoſten“ des Staatshaushaltes zu 
beraten und zu bejchließen! Die Veröffentlichung der Kammer: und Gerichts⸗ 
verhandlungen wurde auf das äußerjte eingejchränft und fürmlich unter Cenfur 
geſtellt. Univerfitäten und Lehranftalten Inechtete man noch härter. Mitglieder 
einer Burſchenſchaft jollten relegiert und von jedem Staats», Kirchen: oder Schuls 
dienft, ja vom Stande der Anwälte, Ärzte und Chirurgen für immer aus— 
geichloffen bleiben. Die Einholung von Gutachten bei deutfchen Juriſtenfakultäten 
wurde in Polizeis und Strafprozeffen verboten, da der gelehrte Freimut der 
Brofefioren des Nechtes dem Lichticheuen Treiben der Temagogenriecher fchon oft 
unbequem geworden war. Alle Landesgejete und Berfafjungen, die diefen Wiener 
Beichlüffen im Wege ftanden, follten einfach mißachtet und umgangen werden. 
Endlih wurde durch Einjegung einer Nachfolgerin der uns befannten Mainzer 
Kommiffion unter dem ftolzen Titel „Bundeszentralbehörde“ von neuem 
für ausgiebige Demagogenverfolgungen geſorgt. 

Da wurden denn wieder hunderte fchuldlojer deuticher Jünglinge und 
Männer für lange Jahre in den Kerfer geworfen; unter jenen der edle, un- 
glüdlide Fritz Reuter; unter diefen der Dichter Heinrih Laube — der 
freilich mit 11/2 Jahren Haft davonkam, die er außerdem in dem „fidelen Gefängnis“ 
feines Freundes des Fürſten Pückler-Muskau abfiten durfte. Dagegen erfchütterte 
das tragische Geichid anderer Gefangener ganz Deutfchland. Der Rektor Weidig 
von Butzbach (Heffen-Darmftadt) wurde von feinem ſchon damals geiftig ge- 
ftörten Unterfuchungsrichter, Georgi, fo barbariſch mißhandelt, ſelbſt mit Stods 


prügeln, daß er fih im Kerker entleibte. Profeſſor Sylvefter Jordan von 
8. Blum, Deutſche Revolution. 4 
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Marburg, der Schöpfer der kurheſſiſchen Staatöverfaffung, wurde erft jahrı 
durch pofizeifiche Überwachung gepeinigt, dann fünf Jahre fang umter bei 
volen Anklage des Hochverrats in Kerlkernacht geftoßen, bis ihn emblich 
Oberappellationsgericht Kaffel völlig freiſprach. Der Zührer der bayri 
Kammerliberalen, Bürgermeifter Behr von Würzburg, erlangte erft nach fün 
Jahren Kerkerhaft feine Freiheit wieder, durch die Märzftürme des Jahres 1 
und ebenfo hart wurbe der Würzburger Arzt und Abgeordnete Dr. Eifenm 
behandelt. Den in preußiihen Gefängniffen Schmachtenden bereitete ſchor 
Gnade Friedrich Wilhelms III, ein weſentlich günftigeres Los, als die U 
der Gerichte ihnen beftimmt Hatten. Die lehten von ihnen befreite Die allger 
Amneftie für politiihe Vergehen, die König Friedrich Wilhelm IV. bei fe 
Regierungsantritt 1840 erließ. 


Funfter Abfchnitt. 


euer nationaler Aufſchwuung in Deutſchland. GMer preußifc-beutfhye Zolbı 
Deutſche Eifenbahnen. Die Göttinger Steben.) 


So unheilvoll und unfelbftändig auch die preußifche Regierung üı 
zeaftionäre Bundespolitik Metternichs ſich hatte verflechten laſſen, und fo 
rühmlich auch ihre hier geipielte Rolle war, fo achtbar und befriedigend 
doch amdrerfeits ihr Wirken, zunächſt innerhalb des preußiihen 
bietes. Denn hier wurden vor allem die Grundlagen der in den Freil 
friegen fo trefflich bewährten preußifchen Wehrmacht forgfältig behütet 
Schlagfertigkeit des Heeres immer von neuem erprobt und weiter ausgeb 
Jahrzehntelang übernahm Preußen fo — bei der Mäglichen Kriegsverfaſſun, 
Bundes — allein den Waffenſchutz ganz Deutſchlands gegenüber dem Auslı 
Außerdem wurde in Preußen mit weifer Sparfamfeit und Einficht dad GL: 
gewicht in den Einnahmen und Yusgaben des Staates, ohne D 
belaftung des Volkes, angeftrebt und erhalten und eine Steuerreform d 
geführt, die thunlichſte Gleichheit und Gerechtigkeit ſich zum Ziel ſetzte. 
Ablöfungsgefeggebung wurde ergänzt und beendet. Die Gemeiı 
ordnung beruhte, mindeftens in den Städten, auf dem Grundfage ber ©ı 
verwaltung. Das preußifhe Unterrichtswefen war auch den freifinni 
außerdeutfchen Staaten ein muſtergültiges Vorbild, nicht minder das preuf 
Poſtweſen unter Naglers Leitung. Großartiges wurde zur Förderung 
Landwirtſchaft und Induſtrie gefeiftet, durch Verbeſſerung und Neubauten 
Verkehrswegen und Transportmitteln und durh Aufhebung aller 8 
ſchranken, Durchgangsabgaben u. ſ. w. innerhalb von ganz Preußen. 

Da dieſes Gebiet aber durch zahlreiche andere deutjche Staaten auseinaı 
geriffen wurbe, die zugleich meiſt einen ausgiebigen Schmuggel zum Na 
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ber preußifchen Staatsfaffe nach Preußen Hinein betrieben, jo war Preußen 
fhon durch feine ungünftige geographifche Lage gezwungen, alle aufzubieten, 
um diefe Grenzländer zum Anſchluß an fein eigenes Bollgebiet und Zollſyſtem 
zu bewegen. Die genialen Leiter der preußifchen Zoll- und Handelspolitif aber, 
die Mod, Maaßen, Kühne u. a. richteten ihren Blick weit hinaus über bie 
nächſten Grenzen und Ziele. Sie faßten den, bei der damaligen Berrifienheit 
und öfterreihiichen Knechtung Deutſchlands, ganz großartigen Gedanken und 
Plan: ganz Deutfchland, mit Ausfchluß Ofterreichs, zu einem einzigen Bolls und 
Handelsgebiet in einem preußifchedeutfhen Zollverein, unter Preußens 
Sührung und Leitung, zu vereinigen. 

Leider fehlt und der Raum, bier dem Gang der Verhandlungen näher zu 
folgen, in denen Preußen mit zäher Geduld und chrenvoller Selbitverleugnung 
und Gerechtigkeit auch gegen die Heinften Staaten, im Laufe vieler Jahre von 
Erfolg zu Erfolg ſchritt und alles fiegreich überwand, was fi ihm auf diefem 
fauren und langen, aber zum Höchſten führenden Gange in den Weg ftellte: 
Mißtrauen und Furcht, Neid und Größenwahn, nicht am wenigiten endlich die 
Einflüfterungen Oſterreichs und anderer feindlicher Kabinette. Jedenfalls füllt 
die Begründung des deutjchen Zollvereins das ſchönſte Blatt preußifcher Ges 
Ihichte in den Jahren 1815—1848. Bis Ende 1833 war fchon der größte 
und jchwierigfte Teil diefer hohen Aufgabe gelöft. Denn am 1. Januar 1834 
fielen alle Zollſchranken zwifchen Preußen, Sachen, den thüringifchen und an- 
haltiſchen Ländern, Kurheſſen und Hefjen-Darnitadt, Bayern, Württemberg, den 
beiden Hohenzollern, d. h. in einem Gebiet von 7719 Duadratmeilen mit über 
23 Millionen Einwohnern. Bis zum Jahre 1842 traten noch Hinzu Baden, 
Frankfurt a. M., Naffau, Braunfchweig, beide Lippe, Walded, Heffen- Homburg, 
das oldenburgifche Fürjtentum Birkenfeld (a. d. Nahe) und Luremburg. Das 
Gebiet des Zollvereins wuchs dadurd) auf 8245 Duadratmeilen und 281/a 
Millionen Einwohner an. Alle Glieder des Bollvereind nahmen an den Ein- 
nahmen nach Kopfzahl der Bevölkerung teil, nur das reihe Frankfurt erhielt 
das doppelte der Kopfzahl feiner Einwohner. Die gemeinfamen Ungelegenheiten 
des Vereind wurden auf zeitweife einberufenen „Oeneralfonferenzen“ aller 
lieder des Zollvereins beiprochen und geregelt. Preußen hatte al3 „Vorort“ 
des Vereind nur das einzige VBorrecht, die Verträge mit dem Ausland im Namen 
des Vereins zu fchlichen. 

Der wirtfchaftliche Segen des Zollvereins zeigte ſich aufs deutlichfte 
darin, daß, bei gleichbleibenden Zollfägen und bei einem Steigen der Bes 
völferung um nur 21,7 Prozent, die Zollvereinseinnahmen in den neun Jahren 
von 1833—1842 um mehr ald 71 Prozent wuchien, von 19 Grofchen auf den 
Kopf der Bevölkerung bis zu 272/3 Groſchen. Diefe Zahlen beweifen zugleich, 
wie mächtig fchon in dieſen eriten Jahren des Bollvereins nicht bloß die Ver- 
zehrungsfähigkeit, d. H. der Wohlitand, fondern auch die deutſche Induſtrie im 
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Bollvereindgebiete emporblühte, da die Haupteinnahmen des Vereins aus 
Kolonialmwaren und Halbfabrifaten (Sarnen, Eifen u. f. mw.) herrührten. 

Noch bedeutfamer faft waren jedoch die politifchen Folgen der Gründung 
bes Bollvereind. Denn hier zeigte fich der unendliche Segen einer feften Ber 
einigung der deutſchen Staaten, wenn zunähft auch nur auf wirtfchaftlichem 
Gebiete. Wie ungeahnt aber mußten diefe Segnungen wachen, wenn vollends 
erft die politiiche und nationale Einigung aller deutfchen Staaten in berfelben 
Weife zuftande fam, wie der Zollverein, d. h. nicht durch den ohnmächtigen 
Bundestag, das willenlofe Werkzeug der undeutfchen Politik Metternich, ſondern 
durch den Anſchluß der fämtlichen deutfchen Staaten an die einzige rein 
deutide Großmacht Preußen. Das war die Bahn und das Biel, bag bie Ent- 
ftehung des Zollvereins der nationalen Entwidelung Deutichlands fortan feit 
und unverrüdbar vorzeichnete.e Deshalb hatte auch der preußenfeindlide 
Liberalismus eines Welder vergebens dem Eintritte Badens in ben Zollverein fi 
entgegengeftemmt. Und als 1844/45 auch die natürliche Kehrfeite des gewaltigen 
wirtichaftlichen Aufſteigens im Gefolge des Bollvereins fich zeigte, die Ber 
ſchärfung der Klaffengegenfäge, die Bewucherung der armen Schlefifchen Weber 
dur das Großkapital, fodaß dort Unruhen ausbrachen, und der König in frei» 
gebigfter und hülfreichfter Weile dem Elend zu fteuern fuchte, da fang der vater 
landsloſe franzöfiiche Söldling Heinrich Heine fein berüchtigtes Weberlied“: 

Ein Fluch dem König, dem König der Reichen, 
Den unfer Elend nicht konnte erweichen, 
Der den letzten Groſchen von uns erpreßt 


Und uns wie Hunde erfchießen läßt. 
Wir weben, wir mweben ! 


Ebenſo mächtig wie durch den Zollverein ward die wirtichaftlicde und ein 
beitlihe Entwidelung Deutfchlands gefördert durch das deutſche Eifenbahn- 
weſen, das ſeltſamerweiſe mit dem Bollverein dasfelbe Geburtsjahr hat, 1834. 
Denn damals wurde der Gedanke der Erbauung der erften größeren beutfchen 
Eifenbahn, der zwifchen Leipzig und Dresden, zuerft angeregt — und zwar von 
dem tapferen Schwaben Fr. Lift. Er Hatte ſich, nach feiner Ausftoßung aus 
der württembergifchen Kammer, 1824 nach Nordamerika begeben, dort den Be 
ginn der großartigen Eifenbahnbauten erlebt und ſtudiert, und fi dam in 
Leipzig niedergelaffen. Nach feinem Nat und feinen Plänen wurde die Zeipzig- 
Dresdener Eifenbahn aus den Privatmitteln von Leipziger Kaufleuten als ein 
Ultienunternehmen auch wirklich ausgeführt und 1839 eröffnet, Lift aber von 
den Gründern durch eine unbedeutende Summe ſchmutzig abgefunden, obwohl 
ſchon das erfte Betriebsjahr beinahe die Hälfte mehr ald den von ihm voraus 
berechneten Reingewinn ergab. Bi zum Jahre 1875 ftiegen dieje Einnahmen 
stetig in koloſſalem Maße, fo daß fie 1875 über 38 mal fo groß waren, als 
Lift fie 1839 geſchätzt Hatte. 
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Diefe außerordentlih günftigen Ergebniffe der erften größeren beutjchen 
Bahn feuerten überall in Deutſchland zur Nacheiferung an. Dabei trat der fo 
lange ſchlummernde deutfche Unternehmungsgeift vielfach in erfreulichfter Weiſe 
hervor, und bei jedem Gelingen erjtarkte aud wieder das darniederliegende 
Selbftgefühl der Deutſchen. Bei der unfeligen deutſchen erfplitterung und den 
wunderlichen Borurteilen und Unfprüchen, bie einzelne deutſche Regierungen 
dem Bau von Eifenbahnen auf ihrem Gebiete entgegenftellten, konnte natürlich 
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von einem einheitlichen Plane der deutſchen Bahnlinien, wie ihn Lift ſchon 
1835 ausgearbeitet hatte, nicht die Nede fein. Uber gerade diefer Mangel ließ 
wieder die deutſche Zeriplitterung ſchmerzlich empfinden und wies auf die immer 
notwendiger fi ermweifende deutſche Einheit hin. Und in demfelben Sinne 
wirkte auch die duch die Eijenbahnen jo außerorbentli erhöhte Leichtigkeit, 
Billigkeit und Schnelligkeit de3 Neifend. So konnten num Taufende den un- 
bändigen deutſchen Wandertrieb auch nach den fernjten Gegenden Deutichlands 
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richten. Sie lernten auf der Fahrt zahlreiche Landsleute aller deutfchen Staaten 
und am Biele die Eigenart der Bevölkerung kennen, und kamen heim mit ber 
fröhlichen Erkenntnis, daß in Sprade und Weſen, in Leid und Freud, auf 
Gedeih und Verderb alles deutfche Volk und Land zufammengehöre! Ihnen fang 
der junge Dichter Karl Bed aus dem Herzen: 

„Diefe Schienen — Hochzeitöbänder, 

Trauungsringe, blank gegoiien; 

Liebend taufchen fie die Länder, 

Und die Ehe wird geſchloſſen.“ 

Beſonders ergreifend aber follte das &emeingefühl der Deutfchen angeregt 
werden durch ein politifches Ereignis, das in der ftillen Zeit doppelten Ein- 
drud machte. 

Am 20. Suni 1837 ftarb König Wilhelm IV. von England und Hannover. 
Seine Nichte Viktoria folgte ihm auf dem großbritannifhen Thron; fein noch 
lebender dritter Bruder, Herzog Ernſt Auguſt von Gumberland aber warb 
nach deutjchem Staatöfürjtenreht König von Hannover. Wir erinnern uns 
(j. 0. ©. 43), daß diefer Prinz die hannoverſche Verfaffung von 1833 feinem 
Bruder gegenüber anerkannt und genehmigt hatte. Das binderte ihn aber nicht, 
jest al3 König in einem Patent vom 5. Juli 1837 fie weder als bindend für 
fi, noch auch als zwedmäßig anzuerkennen. Am 1. November bob er dieſe 
Verfaſſung einfach wieder auf, ftellte die von 1819 wieder ber und entband alle 
Staatsdiener ihres auf die neue Verfaffung geleifteten Eides, Allen Vorftellungen 
der Großmächte, allen Bitten feiner Unterthanen gegenüber erwies er fich taub, 
Der Bundestag litt, wie fich fpäter zeigte, au demfelben Gebörfehler, und fo 
mußte fih Hannover endlih (6. Auguſt 1840) zu einer neuen unfreifinnigen 
Berfaffung bequemen, die namentlich die Staatsdomänen wieder zum Eigentum 
des habfüchtigen Welfen machte. Dieje hannoverſchen Verfaſſungswirren erregten 
Jahre lang dad größte und peinlichjte Aufjehen in ganz Deutfchland und er 
jchütterten in weiten Kreiſen das monardifche Gefühl ganz bedenklich. 

Noch bedeutendered und um fo freudigered Aufjehen erzeugte aber eine 
beldenmütige That, welche der hannoverſche Staatsftreich hervorrief. Als 
nämlih König Ernft Auguft am 1. November 1837 feinen Gewaltftreich beging 
und die Staatsdiener ihres Verfaffungseides entband, erklärten fieben ber 
bedeutendften Profefforen der Landesuniverfität Göttingen in einer 
Eingabe an das Kuratorium der Univerfität, daß ihr Gewiſſen ihnen gebiete, 
dem von ihnen geichworenen Berfafjungseide treu zu bleiben. Denn „was würde 
Sr. Majeſtät dem König der Eid ihrer Treue und Huldigung bedeuten, wenn 
er von Männern ausginge, die eben erjt ihre eidliche Verficherung freventlich 
verlegt hätten?“ Die Namen der fieben Aufrechten waren hochberühmt in ber 
Wiſſenſchaft und haften unvergängli in der Erinnerung Deutſchlands. An 
ihrer Spige fanden die Lehrer der Staatswiſſenſchaften und bes beutfchen 





Gervinus. 
Be ri Jar. arimm. 
Ewald. 


weder. 
dahimann. 
Die Gouinger Sieben. 


I, 5. Die Böttinger Sieben. b5 


Rechtes, Dahlmann und Albrecht; dann find zu nennen die deutichen Sprad)- 
forfher Gebrüder (Jakob und Wilhelm) Grimm, der Phyſiker Weber, ber 
Drientalift Ewald, endlich der noch junge Litterarhiſtoriker Gervinus. Yubelnd 
feierte ganz Deutichland das ftrahlende „Göttinger Siebengeftirn,” dag in der 
tiefen Nacht des Bundestages aufgegangen war, „Die Göttinger Sieben.“ 

Ernſt Uuguft Shäumte vor Wut — da er wohl ahnte, weldhen Eindrud 
e3 machen würde, wenn ſolche Männer ihm das Brandmal des BVerfaffungs- 
bruches aufdrüdten — und verfüge — diesmal gegen das Landes» wie 
Bundesrecht! — die fofortige Abſetzung der fieben Göttinger Profefforen. 
Er verwies Dahlmann, Jakob Grimm und Gervinus fogar des Landes, da er 
meinte, fie Hätten die fofortige Veröffentlihung der Erklärung der Sieben in 
den Beitungen veranlaßt. Binnen drei Tagen wurden fie aus dem Welfenlande 
ausgetrieben. Die übrigen Bier aber wollten es nicht beſſer Haben. Sie 
teilten die Verbannung ihrer Kampf⸗ und Schidjalsgenofjen freiwillig. Jenſeits 
der gelb:weißen Grenzpfähle ward ihnen eine rührende Überrafhung zu Zeil. 
Da Dahlmann die Göttinger Studenten von jeder Kundgebung abgemahnt hatte, ” 
und ihnen das feierliche Geleit, das fie den verehrten Lehrern geben wollten, 
von der Behörde ftrengftens unterfagt wurde, fo zogen viele bei Nacht über 
die nahe Grenze und begrüßten Hier die Verbannten in wehmütiger Liebe, mit 
der Verficherung nimmer verlöfchender treuer und dankbarer Verehrung. 

Bis in hochlonfervative Kreife Ganz» Deutichlands erwedte die rechtloſe 
Willkür des Welfenkönigs zornige Verachtung, die Heldenmütige That der 
„Böttinger Sieben“ begeifterte Bewunderung. Männer von allen Parteien ver- 
einigten fi, um die edeln Vertriebenen durch Geldfammlungen vor Sorgen und 
Not zu fchügen. Die Elbinger, die dem Sohne ihrer Stadt, Eduard Albrecht, 
eine Dankes⸗ und Beileidsadrefie fandten, mußten dafür vom preußifchen Minifter 
des Innern, v. Rochow, das geflügelte Wort vom „beſchränkten Unterthanen- 
verftande” hinnehmen, da3 freilich nicht den wadern Elbingern, fondern jenen 
Miniſter fortan bis an das Ende feiner Laufbahn anhaftete — ihm, der allein 
den traurigen Mut befaß, den Staatsftreih des Welfen zu billigen. Die Ju⸗ 
riftenfatultäten von Heidelberg, Jena und Tübingen dagegen ſprachen fi), auf 
Erfuchen des Magiftrates von Osnabrüd, über den melfijchen Gewaltitrei mit 
vernichtender Schärfe aus. Allen Deutfchen aber ward hier von neuem offenbar, 
daß der Bundestag nicht die geringite Gewähr für den Schuß und die Heilig: 
haltung des Rechtes biete, daß über der Ohnmacht und Willfür der Einzelitaaten 
eine einheitliche große Staatsmacht walten müffe, die allein imftande fei, die 
Freiheit im Innern wie die Sicherheit nach außen zu wahren! 

Bon den „Böttinger Sieben“ wandte fi) Gervinus nach Heidelberg, Ewald 
wurde nach Tübingen, Albrecht nach Leipzig berufen, der Phyſiker Weber fogar 
wieder in Göttingen angeftellt, Dahlmann aber erhielt in Bonn, das Brubder- 
paar Jakob und Wilhelm Grimm in Berlin neue Stätten des Wirkens, als 
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König Friedrich Wilhelm IV. den preußifchen Thron beftiegen hatte. Albrecht 
Dahlmann, Gervinus und Jakob Grimm waren fpäter auch Mitglieder des 
Frankfurter Parlamentes. 


Sechfter Abfchnitt. 


König Eriedrich wihelm IV. und bie beutfchen Einheitsbewegungrn 
bon 1840 - 1848. 


Friedrich Wilhelm IV., der am 7. Juni 1840 den preußifchen Thron 
beftieg, follte acht Jahre lang das Schidfal Deutſchlands beftimmen und, freilich 
fehr gegen feine Abſicht, aber in natürlicher Folge feines feltfamen Weſens und 
feiner Regierungshandlungen — die Revolution von 1848 heraufbefchwören. Wir 
verſuchen, in gebrängter Kürze fein Weſen zu ſchildern, bie erften Jahre feiner 
Regierung raſch zu durchlaufen. 

Friedrich Wilhelm IV. glich keinem feiner erlauchten Vorgänger auf bem 
preußiſchen Throne, und es wäre ein ſchweres Verhängnis für Deutfchland, 
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wenn jemals ein König von Preußen ihm gleichen ſollte. Cr war erfüllt von 
der romantifchen Zorftellung einer der modernen Beit frembdartigen königlichen 
Bollgewalt, deren Träger durch Gottes Gnade unmittelbar und allezeit erleuchtet 
werde. Bermöge diejer Erleuchtung und feiner jreudigen Fürſorge und feinen 
Berftändniffes für alles Gute und Schöne, endlich vermöge feines herzlichen Zu: 
trauens zu den Menfchen meinte er feinem Volke aus der Fülle feiner Königsmacht 
mehr edle Freiheit zu ſchenken, als je eine papierene Berfaffung verleihen könne. 
Er befaß auch den beiten Willen dazu, da er in feinem reifen Alter — er 
zählte bei der Thronbefteigung ſchon 45 Jahre — bitter empfunden Hatte, wie 
geringen politifden Einfluß ihm die ftrenge Selbitändigfeit feines regierenden 
Baters vergönnt Hatte. Nun, da er berrichte, follte fein geliebtes Volk erkennen, 
wie er dank feiner reichen, umfafjenden Bildung und Hohen geijtigen Begabung, 
über fein Breußen ein Beitalter friedlichen Glüdes und Glanzes heraufführen würde, 
das ohne Gleichen in der Gefchichte daſtehe. Wie nahe er fich dem geiftvollften 
und ruhmreichiten feiner Vorgänger, Friedrich dem Großen, verwandt fühlte, 
das offenbarte er ſchon dadurch, daß er bald nad) feiner Thronbeiteigung in dem 
Schloffe des großen Königs, das die Nachfolger Friedrich! bis dahin unberührt 
gelaffen, das Hoflager aufſchlug. Von dorther follte der Geift des chriftlichen 
Staates fih über Preußen ausgießen. Auch in Äußerlichkeiten ahmte Friedrich 
Wilhelm den großen Ahnherrn nah. Die dem neuen König wenig fchmeichel- 
haften Vergleichungen zwifchen ihm und dem großen Friedrich, die dadurch Her- 
auögefordert wurden*), machten den König nicht irre. Höhniſch fang Heine: 

Ein König foll nicht Higig fein, 

Ein König foll nicht wißig fein, 

Er ſoll nicht Alten⸗Fritzig fein. 
Boshafter noch raunten jich die Berliner in die Ohren: „Sm Scloffe zu 
Sansſouci geht der Geift Friedrichs II. um, aber ohne Kopf.“ 

Die Freiheit, die fein Volk von ihm erhalten follte, dachte ſich der König 
vollendet durch einen aus den Provinzialftänden gebildeten, nimmermehr aus 
Bollswahlen hervorgehenden und keinesfalls mit den „revolutionären“ Rechten 
moderner Kammern auszuftattenden allgemein-preußifchen Reichstag. Die Härten 
des alten Syſtems wollte er befeitigen oder Doch mildern. Deshalb begnadigte 
er die noch in preußiichen Gefängniffen fchmachtenden „Demagogen“, auch die 
Polen, die feinem romantifch-ungefchichtlichen Urteil als widerrechtlich Unter- 
drücdte erjchienen; deshalb ftellte er Arndt wieder an, und berief Dahlmann 
nah Bonn, die Brüder Grimm nad Berlin. Wuch die Preffe follte frei fein, 
vor allem aber die Kirche, auch die katholiſche. Sodann follte die in feinen Augen 
unföniglide Inappe Sparfamleit des alten Regiment? aufgegeben werben. Der 
glänzende preußifche Hof würde fortan der Sig der Mufen, Künfte und Wiffen- 
haften fein, alle großen deutſchen Künftler und Gelehrten verfammeln. Auch 


*) Wir legen unferem Werke in Wort und Bild einige diefer Ergülle bei. 
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jedes jchöne junge Talent follte in dieſer augufteifchen Wonnezeit gefördert 
werden. Nicht minder aber die wirtfchaftlich fchöpferifchen Kräfte, und deshalb 
auch Handel, Verkehr, Gewerbfleiß und jene Maffen, die nur mit der Arbeit 
der Hände den Daſeinskampf beftehen und für deren Wohlergehen der König 
ein warmes Herz und feharfen Blick beſaß. 

An der auswärtigen Politif Preußens dachte er wenig zu ändern. Denn 
den Bund der drei Kaiferftaaten hielt er ald Bollwerk gegen die Revolution unbedingt 
nötig. Metternichs Etaatsweisheit verehrte er beiwundernd. Seinem Schwager, 
dem Baren, fühlte er fich geiftig überlegen, wurde aber durch deſſen überlegene 
Willenskraft thatfächlich bei weitem mehr beherricht, al3 fein Water Friedrich 
Wilhelm III. Er ſchwärmte für einen engeren Bund Preußens mit dem pros 
teftantifchen England, defjen Buftände des Königs Freund Bunfen, der preußifche 
Gefandte in London, immer voller Entzüden und ohne jede Hare Einficht ge 
ildert Hatte und weiter verherrlichte. Preußens deutſche Politik follte nur 
darauf gerichtet fein, eine Berbeflerung der Bundesfriegsverfafjung, der Verkehrs⸗ 
und Handelsverhältniffe des Bundes zu erftreben. Nicht entfernt dachte der 
König an eine Befeitigung der öſterreichiſchen Vorherrſchaft in deutſchen Un- 
gelegenbeiten, oder gar de3 Bundestages, die er als höchſt preifenswerte Ein» 
richtungen betrachtete. Die deutfchen Pläne der großen friedericianifchen Leit 
belächelte Sriedrih Wilhelm als „Vorurteile.“ Alle diefe Gedanken und Pläne 
aber waren keineswegs ausgereift, jondern jchillernde Blaſen einer ausfchweifenben 
Einbildungskraft; kein einziger wurde auch nur auf feine praktiſche Ausführbarfeit 
und Verwendbarkeit geprüft. 

Dazu kam nun, daß der König, ganz im Gegenfae zu feinem wortfargen 
Vater, das reichhegabten Naturen oftmals innewohnende Bedürfnis empfand, 
fich über jedes perfönfiche Gefühl, über jeden feiner Gedanken und Pläne — 
wie fie ihm gerade durch Herz und Kopf gingen — nicht bloß gegen Vertraute, 
Sondern ganz öffentlich auszusprechen, während feine geringe Willenzfraft und 
die Schwankungen feiner Launen und Stimmungen mit nichten dad Geſprochene 
und Berheißene in Thaten umſetzten, fondern häufig das gerade Gegenteil; nicht 
felten Schon deshalb, weil die Hörer feine Worte ganz anders veritanden, als 
fie gemeint waren. Denn, erfüllt von feinen romantifch-phantaftifchen Ideen, 
verftand er unter all den Dingen, von denen er redete, etwas ganz anderes als 
die Menschen der Gegenwart. Wenn er von Freiheit ſprach, fo dachte er nur 
an einen altlandftändifchen Reichstag, der kein Titelcden vor der Macht der 
Krone nehmen ſollte. Wenn er von deutjcher Einheit redete, jo meinte er die 
Machterweiterung des deutichen Bundes, während diefer allen deutichen Vater⸗ 
landsfreunden fchon tötlich verhaßt war — und jo weiter in allem, was er 
immer fagte über die Freiheit der Kirchen, über Wiffenihaft und Kunft u. f. w. 
Sp galt denn der König der neuen Zeit während einer kurzen Dauer für 
ihren Meffias, fehr bald aber für ihren Todfeind. Und feine Regierungshand- 
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Tungen, die wir nun in Kürze verfolgen, ſprechen ihn nicht frei von Schuld. 
— Zeierlih wollte Friedrich Wilhelm bei dem Krönungsfefte in Königsberg 
durch die oftpreußifchen Stände fi huldigen laſſen. Bu diefem Zwecke berief 
er ben Provinziallandtag der Provinz zur Erbhuldigung nad) Königsberg. Statt 














Wie einer immer daneben tritt! Raritatur auf Friedrich Wilhelm IV. aus dem Jahre 1848. 


daß dieſe Stände aber, dem Wunſche des Königs gemäß, zwölf Vertreter ber 
Ritterſchaft zur Erbhuldigung erwählten, baten fie den König, ihnen diefe Wahl 
huldreichſt zu erlaffen, und befchloffen dagegen, mit 89 von 94 Stimmen, der 
König möge, unter Buziehung der Provinzialftände, eine Kommiffion in Berlin mit 
Ausarbeitung einer Verfaffung, nach den in der Verordnung vom 22. Mai 1815 
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enthaltenen Bufagen, beauftragen. Das geſchah fchon einen Tag, nachdem der 
Landtag zufammengetreten war, am 6. September 1840, und machte ungeheures 
Auffehen. Mit größter Spannung wurde des Königs Antwort auf den fühnen 
Beſchluß erwartet. Sie erfolgte bereit3 in dem Landtagsabfchied vom 9. Sep- 
tember und war fehr freundlich gehalten. Denn der König wollte auch in dieſem 
Beichluffe nur „den Ausdrud edeljter und reinjter Gefinnung angeftammter Treue 
bon neuem erfennen, welche die Stände in fchwerer und guter Beit ftet3 mit 
der That bewährt hätten,“ und ſchloß mit der Zuficherung, in der Verfaſſungs⸗ 
frage „den auf geichichtlicher Entwidelung beruhenden und der deutſchen Volks—⸗ 
tümlichfeit entfprechenden Weg einzufchlagen. Unfere getreuen Stände können 
im vollften Maße unferen Ubfichten über die Inftitution des Landtags vertrauen.“ 

Noch tieferen Eindrud als diefe VBerheißung, die allgemein als eine dem 
ftändifchen Antrag günftige angejehen wurde, machte die Rede, die der König 
bei der an den Landtagsabfchied ſich anfchließenden Erbhuldigung unter freiem 
Himmel plöglid aus augenblidlihem Untrieb, mit weithin hallender Stimme 
aus dem Stegreif Sprach, indem er dabei die Rechte wie zum Schwur erhob. 
Denn da rief der König in heißer Bewegung u. a.: „Gott fegne unfer teures 
. Baterland! Sein Zuftand ift von Alters ber oft beneidet, oft vergebens erftrebt. 
Bei uns ift Einheit an Haupt und Gliedern, an Fürſt und Volk, im Großen 
und Ganzen, herrliche Einheit des Strebens aller Stände nach Einem fchönen 
Biel, nad) dem allgemeinen Wohl, in Heiliger Treue und wahrer Ehre. Co 
wolle Gott unſer preußische Vaterland fich felbit, Deutichland und der Welt 
erhalten, mannigfach und doch Eins, wie das edle Erz, das, aus vielen Metallen 
zulammengefchmolzen, nur ein einziges, edles ift, feinem andern Rojte unter: 
worfen, als allein dem verjchönernden der Jahrhunderte!“ 

Das konnte Niemand anders verjtehen, denn als Berheißung einer volks— 
tümlichen und freifinnigen Regierung, und namentlich der Oberpräfident v. Schön, 
ein Kampfgenoſſe Steins und Beiftand Works, gab feinen Oftpreußen die Ver: 
fiherung, das allein fei der Sinn und die Abſicht des Könige. Uber Schön 
wurde hart verleugnet. Denn in der Staatäzeitung erfchien eine Kabinetsordre 
vom 4. Oktober, in welcher der König dem Minijter v. Rochow die vollftändige 
Veröffentlichung der Königsberger Aktenftüde befahl, „um jeder irrigen Anficht 
entgegenzutreten, als ob der Landtagsabjchied die Zuftimmung des Königs zu 
dem Untrage auf Entwidelung der Landesverfaffung im Sinne der Verordnung 
vom 22. Mai 1815 ausgefprochen hätte.“ 

Tiefe Erklärung bereitete allen Berfafiungsfreunden die erfte bittere Ent- 
täufchung für ihre auf den König gefegten Hoffnungen, und ihnen ſprach Schön 
aus der Seele, als er unentmutigt durch diefe Verleugnung in emer Schrift 
„Woher und Wohin?“ den Schritt des Königsberger Landtags ald einen ebenfo 
weijen al3 notwendigen darlcegte und mit den prophetifchen Worten fchloß: 
„Die Zeit der patriarhaliihen Regierung, für welche das Volk aus einer Maſſe 
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Unmündiger befteht, die ſich beliebig leiten laſſen fol, läßt fich nicht zurüd: 
führen. Wenn man die eit nicht nimmt, wie fie ift, das Gute daraus ergreift 
und es in feiner Entwidelung fördert, dann ftraft die Zeit.“ Noch fchärfer 
entwidelte die nämlichen Gedanken die Schrift des jungen jüdiſchen Hausarztes 
Schöns, des Dr. Johann Jacoby, „Vier Fragen eines Oftpreußen.* Denn die 
Frage, was ben Ständen num zu thun übrig bleibe, beantivortete Jacoby mit 





Dr. Johann Jacoby. 
Athographie von Schertle nad; Biows Lichtbild, 1848. Deutihe Rationalgalerie. 


dem kategoriſchen Imperativ: „Sie müffen das, was fie bisher als Gunft er» 
baten, nunmehr als ermwiefenes Recht in Unfpruch nehmen.“ Bugleich forderte 
er bie übrigen Landtage zur Nacheiferung des oftpreußiichen auf. 

Der König war alfo ſchon erheblich beargwößnt, als er am 15. Dftober 
die Hufdigung der übrigen fechd Landtage in Berlin entgegennahm und im Luft- 
garten vor dem Schloffe, wieber unter freiem Himmel, eine ebenfo begeifterte 
Stegreifrebe Hielt, wie in Königsberg, und dabei gelobte: „Ich will, fo weit 
meine Macht und mein Wille reicht, Frieden Halten zu meiner Zeit. Ich will 
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vor allem dahin traditen, dem Vaterland die Stellung zu fichern, auf welche 
es die Borjehung durch eine Gefchichte ohne Beifpiel erhoben Hat, auf welcher 
Preußen zum Schilde geworben ift für bie Sicherheit und bie Ruhe Deutjd- 
lands.“ Doch hier fo wenig wie in Königsberg war irgenb eine beftinmte 
Zuſage gegeben, daß der König das Vertrauen, welches er in beißen Worten 
von feinem Volke für fich forderte und dem Volke beteuerte, dadurch bethätigen 
wolle, daß er diefem Volke auch einen angemefjenen Anteil an ben öffentlichen 
Ungelegenbeiten einzuräumen gedenke.“) 

Doch diefe preußifchen Sorgen wurden eine Zeit lang in den Hintergrund 
gedrängt durch eine große nationale Erregung, die Friedrich Wilhelm, wenn er 
wirflih eine einzige Aber geiftiger Berwandtfchaft mit Friedrich dem Großen oder 
mit feinem eigenen Bruder, dem „Prinzen von Preußen“, befeifen hätte, zu der 
Erfüllung der deutjchen Beftimmung und Borberrichaft Preußens hätte benuben 
müffen. Im Sanuar 1840 war nämlih in Frankreich der freifinnige Ab⸗ 
geordnete Adolphe Thiers an dieSpige des Minifteriums getreten und fchmeichelte 
dem Chauvinismus feiner Landsleute in jeder Weiſe. Namentlich ftellte ſich Frank⸗ 
reich in dem damaligen Kriege zwifchen dem türfifhen Sultan und beffen Bafallen, 
dem Bizelönig von Egypten, ganz allein auf die Seite bes Lebteren, unter 
Herausforderung eines europäijchen Krieges, da Preußen, Rußland, 
Ofterreih und England fih am 15. Juli 1840 mit der Türkei verbindet hatten. 
In Frankreich erwachten nun die alten Gelüfte nach der Rheingrenze und der 
heiße NRachedurft gegen Preußen, das die gloire des napoleonifchen Weltreichs 
zerfchmettert hatte. Der alten Rheinbundfürften glaubte man ficher zu fein. 
Unter diefem kriegerifhen Toben an der deutichen Weftgrenze offenbarte fich fo 
Häglih wie nie zuvor die Ohnmacht des Bundestages zur Abwehr feindlicher 
Angriffe auf das Bundesgebiet. Selbft Ofterreich konnte bloß die papierenen 
Kanonen diplomatifcher Noten auffahren. Nur Preußen ftand mit feiner ganzen 
Waffenmacht zum fofortigen Schuge Deutſchlands bereit, traf auch die geeigneten 
Maßregeln, ohne den Bund zu fragen. 

Neben und mit Preußen aber drängte fich das lebendige deutiche Waters 
fandögefühl fo begeiftert zum Anteil am Kampfe gegen die franzöfiichen Friedens⸗ 
brecher, und in folcher Einmütigfeit und Hingebung aller Deutjchen, wie fie feit 
den Befreiungskriegen nicht mehr erlebt worden war. Ein junger rheinifcher 
Beamter, Nilolaus Beder, fang das deutſche Sturmlied der Beit, das 
„Rheinlied“; 

Sie follen ihn nicht haben 
Den freien deutfchen Rhein, 
Ob fie wie gier'ge Naben 
Sich heifer danach ſchrein. 





*) Als zuverläffige und anregende fürzere Darftellung ber deutfchen Ereignifie von 
1840— 1848 ift dem Leſer bejonders zu empfchlen Karl Biedermann Werl „Dreißig 
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E3 wurde etwa 70 mal in Muſik gefett (von Konradin Kreutzer, Marjchner, 
Methfefiel, Robert Schumann u. a.) und überall begeiftert gejungen, während 
die gleichzeitig gedichtete „Wacht am Rhein“ von Mar Schnedenburger 
damal3 noch der Hinreißenden Tonfehung Karl Wilhelms entbehrte. Inzwiſchen 
hatte Frankreich eingefehen, daß es keineswegs fo friegäbereit fei, wie es glauben 
machte. Die Erhebung Ganzdeutichland gegen die freche Kriegsdrohung war 
vollends etwas ganz Unerwartetes, Abſchreckendes. Un den Abfall ber Rhein⸗ 
bundftaaten war bei der Einmütigleit der beiden deutichen Großmächte und des 
deutichen Volkes gar nicht zu denken. So entließ denn Louis Philipp am 
29. Oftober den ftreitbaren Thiers und berief ein Miniiterium des Friedens 
und der Reaktion unter Guizot, welches das Julikönigtum bis zum Jahre 1848 
ganz ind Verderben führte. Die Deutichen aber vergaßen ihre ftolze waffen» 
mutige Erhebung von 1840 nicht wieder. 

Das zeigte ſich auch in mannigfachen nationalen Beftrebungen jener 
Jahre. Da wurde für die Vollendung des Kölner Dombaued und für die 
Erridtung des Hermann» Dentmald im Teutoburger Walde eifrig gefammelt. 
Da regte fih auch im Volke Klage, Zorn und Spott über die elende beutfche 
Bundeskriegsverfaflung und trat dem feit einem Bierteljahrhundert nur von 
Preußen geftellten und immer erneuten Verlangen nach deren Verbefferung zur 
Seite. Da erhob fih die von Preußen bereit3 beim Wiener Kongreß ein- 
gebrachte T5orderung nach deuticher Münz-, Maß- und Gewichtseinheit und einer 
einheitlichen Geftaltung des deutfchen Verkehrs- und Poſtweſens, nun auch aus 
dem unter der SBerfplitterung wirtſchaftlich ſchwer leidenden deutfchen Wolfe, 
Schmerzlich vermißte der reiche, deutſche Erfindungsgeift ein deutſches Patent» 
gefeg, nach dem Mufter des in Frankreich und England fchon beftehenden. 
Selbit das dringende Bedürfnis eines gemeinfamen deutſchen Handels⸗ und 
Wechſelrechtes, einer deutichen Gewerbeordnung wurde bereit erfannt und öffent 
lich beſprochen. Die erjte allgemein deutſche Gewerbeausſtellung in Mainz, 
1842, war ein lebendiges Zeugnis für die Notwendigkeit diefer Forderungen. 
Die im Zollverein geeinte große Mehrheit der deutfchen Bevölkerung verlangte 
die Einfegung von Zollvereinskonſuln, zum Schutze der deutfchen Intereſſen 
im Ausland. Selbft der Ruf nach einem „Bollparlament” — einer Vertretung 
der Handels» und Gewerbtreibenden neben den Regierungen auf den „General 
fonferenzen“ des Zollvereins — wurde bereits laut. 

In Süddeutſchland traten die Induftriellen und Kaufleute unter Friedrich 
Lifte Führung zu einem „Handelsverein“ zufammen, der größeren Boll: 
ſchutz für die deutfche Induſtrie verlangte. In Leipzig entitand 1843 der 
„allgemeine deutfche Induftrieverein“, der die Großinduftriellen ganz Deutſch⸗ 


Jahre deutſcher Geichichte, 1840-1870” Bd. I, S. 1—202, als umfafjenderes Werl 
Treitſchkes Deutfche Geſchichte, Vo. V. — 
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lands verband. Und wenn au Liſts Schußzollpofitil im Hollverein feinen 
Anklang fand, fo trugen doch die weiten und freien Gedanken des unglücklichen 
Mannes, der fi bald darauf (1846) in Kufftein verzweifelt felbft den Tod 
gab, einen neuen großen Geift auch in die Kreiſe der deutfchen Induſtriellen 
und Kaufleute, die wie ein heiliges Vermächtnis die Worte ihres Worfämpfers 
bewahrten: „Nur aus ber Einheit der materiellen Intereſſen erwächſt bie 
geijtige, und nur aus beiden die Nationalfraft; welchen Wert aber haben alle 
unfere Bejtrebungen ohne Nationalität und ohne Garantie für die Fortdauer 
diefer Nationalität?” Nicht minder waren für immer unverloren die Anregungen 
Lifts zur Schöpfung einer gemeinfamen deutſchen Handelsflagge, einer 
deutſchen Kriegsflotte und gemeinfamer deutſcher Konfulate zum Schuße 
des deutjchen Handeld und der deutjchen Intereſſen im Ausland, zur Erwerbung 
deutfcher Kolonien und zur Regelung der immer mehr anwachjenden beutfchen 
Auswanderung. Auch die deutfchen Ärzte und Naturforfcher, Philologen 
und Ultertumsforfcher, Anwälte und Juriften erörterten auf gemeinfamen jähr« 
fihen WBanderverfammlungen ihre Intereſſen ſowohl, wie die Mängel ber 
deutſchen Berfplitterung. Namentlich erhoben die Anwaltstage laut und beftimmt 
die Forderung nach „einheitliheu und gemeinfamem Recht für ganz 
Deutichland“ und die Wiederheritellung der altgermaniihen Schöffen» und 
Schwurgeridte. 

Bor alleın aber ward eine gründliche Verbefferung und Umgeftaltung 
der durchaus ungenügenden, ja verderblihen Bundesverfaffung von 1815 
gefordert, und nun erhoben fich im Norden wie im Süden zahlreiche getwichtige 
Stimmen, die als Zielpunft diefer Beſtrebungen den bundezjtaatlichen Anfchluß 
aller deutichen Einzelſtaaten an die einzige rein-deutſche Großmacht, Preußen, 
forderten, fobald diefe — wie damals nad) des Königs Verheißungen noch 
vertrauensvoll erivartet wurde — zu einem Werfaffungsftaate fich ergänzt habe. 
Das verlangten bedeutende Schriften von Männern aller Parteien, aus allen 
deutichen Gauen. So die Schrift des bejahrten, fonfervativen pommerfchen 
Edelmann v. Bülow-Summerom: „Preußen, feine Berfaffung, feine Verwal⸗ 
tung, fein Verhältnis zu Deutfchland“ (1342). So der Schwabe Baul Pfizer, der 
tapfere Verfaſſer des „Briefwechfel3 zweier Deutſchen“ in einer neuen Schrift: 
„Gedanken über Recht, Etaat und Kirche“ (1542). Nicht minder aus Sachſen 
der Hiftorifer Karl Biedermann in einer Flugichrift (1841): „Das deutfche 
Nationalleben in feinem gegemvärtigen Buftande und in feiner fortichreitenden 
Entwidelung”“. Endlich der freifinnige Präfident der braunfchweigifchen Kammer, 
Karl Steinader, in einem Buche: „Über das Verhältnis Preußens zu Deutſch⸗ 
land” (1842), in welchem mit weit vorahnendem Geifte ausgejprochen wurde: wenn 
Preußen nicht durch freiwilligen Anschluß der anderen deutjchen Staaten verftärkt 
werde, könne es leicht einmal ſich gezwungen fehen, um feines Dafeins willen zur 
Befeitigung deutfcher Herrfcher und zur Einverleibung ihres Gebietes zu fchreiten. 
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%. Wie lautet das vierte Gebot? 

A. Du ſollſt Freiheit und Recht ehren, und 
des Baterlandes fördern, fo lange Du lebeſt auf G 

5. Der ehrt Freiheit und Recht? 

A. Der Bundestag nicht! 

5. Was it das — der Bundestag? 

N. Der Bundestag ift cin großes Zweckeſſen in f 
Main, bei welchem jeder deutſche Staat feinen Vertreter hat 
bezahlen wir. Die Herren ſitzen ſchon 33 Jahre bei Tifche, 
über dem Eſſen den Zwed ihres Daſeins rein vergefft 

5. Mer chrt denn Freibeit und Net? 

A. Derjenige, der jeden Augenblid bereit ti 
Kreibeit und Recht aufzuopfern. 

F. Mio auch die Bürger» Polizei? 

1. J nu? 

F. Was verſteht ihr unter Wohl des Vaterlandes? 

A. Wir müſſen geftehen, daß wir davon bis jebt 
Begriff haben. 

5. Könnet ihr euch denn gar nicht darauf befinnen? 

A. Das lange Befinnen it eben Schuld daran, 
nicht wiffen. 

F. Wie lautet das fünfte Gebot? 

A. Du joltft nicht tödten! 

3%. Was ift dus? 

A. Du fell keinen Menfchen weder ſelber meudlin, 
noch durch Andere ermorden laffen aus Mifverftand ı 
fand, und ſollſt nicht vergeffen daß auh Du ſterblich bifl 
Augenblid vor Deinen Richter berufen werden kannſt. 

5. Giebt es aber nicht Rülle, in denen das Tödten 
fogar geboten if? 

A. Ja, zweierlei Fälle: Eritens im offnen ehrlié 
wo Manı gegen Mann fiht, und gleichartige Kräfte 
ander ftreiten. . 
Was find gleichartige Kräfte? 

Darüber hat uns der 18. März nicht aufgeklärt 
Welches iſt der zweite Fall, in welchem das Tödten 
Die Notbwehr. 

Was heißt dag — Nothwehr? 


Darüber hat ums der 18. März bedeutend auf 
rin Tmeursns HA Lacältta Aalını? 
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der Polizeirath Dunfer wird den nicht ungeftraft laffen, der da lang⸗ 
fingrige Gedanken hegt in feinem Herzen. Und die Stednadel Die 
Du ſtiehlſt, wird fih ſchmerzhaft in Dein Gewiſſen bohren, 
und die Kaijerfrone, die Du Dir anmaßef, wird Dein Haupt 
finfen maden. 

F. Warum iſt es aber weniger gefährlih eine Krone als eine 
Stednadel zu flehlen? 

A. Weil e8 eine praftiiche Erfahrung if: Die Meinen Diebe 
hängt man und die großen läßt man laufen! 

Fr. Wie lautet das achte Gebot? 

A. Du ſollſt nicht falſch Zeugniß reden wider Deinen 
Nächſten! 

Fr. Was iſt das? 

N. Du ſollſt, wenn Du ein Großer des Landes biſt, das Bolt 
nicht in den Ohren des Königs verläumden, um felbigen gegen feine 
Landesfinder aufzureizen. Denn des Fürſten Augen können nicht aller 
Orten fein, drum hütet Euch ibm Brillen auf die Naſe zu feben, und 
fürchtet die Volks-Juſtiz? 

Fr. Ras it das — Volks⸗-Juſtiz? 

A. Wenn das Volk zu gleicher Zeit Richter und voll— 
ſtreckende Gewalt iſt, und in zehn Minuten das leiſtet, wozu 
das Kriminal⸗Gericht zehn Jahre brauchte. Geſchwindigkeit if keine 
Hererei! 

Fr. Kann aber die Volks-Juſtiz alle Landesverräther beſtrafen? 

A. Nein; denn fo viele Galgen und Pranger find vorläufig gar 
nicht aufzutreiben. 

Fr. Welchen ſchönen Spruch kann man fich hierbei merken? 

N. Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben? 

Fr. Wie lautet das neunte Gebot? 

A. Du ſollſt nicht begchren Deines Nächſten Haus! 

Fr Was it das? 

A. Du follft mit dem Haufe Deines Nächiten nicht wie mit Deis 
nem @igenthume fehalten! 

Sr. Finden hierbei feine Ausnahmen ftatt? 

U. Ba, beim NationalsEigentbum Denn da begehren wir 
nicht das Haus unjeres Nächten, jonder das Haus deſſen, der uns 
am Ferniten ſteht. Zum Beifpiel: Palais, die von unjerem Schweiße 
erbaut find, deren Bewohner mit geheimen Aufträgen ins Auss 


land verfchidt werden; Kafernen, worin unfere geliebten Brüder, vie 
Baltarthinae nam IN Mir: ifhraı Mahn Aabtae 
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Über alle dieſe Beitrebungen und Hoffnungen mußten vorläufig daran 
fheitern, daß König Friedrich Wilhelm von Preußen alle Erwartungen 
einer freifinnig-deutfchen Politik täufchte, ja je länger je mehr fi) allen Yor- 
derungen der Seit feindfelig gegenüber ftellte. 

Er begann mit einer höchſt bedenklichen „Verſöhnlichkeit“ gegenüber der 
am Papſthofe zur Herrichaft gelangten jefuitifch-ultramontanen Richtung, die 
gegen feinen Vater den großen rheinischen und pofener Kirchenftreit vom Zaune 
gebrochen Hatte. Friedrich Wilhelm III. Hatte energisch eingegriffen, die auffälligen 
Erzbiihöfe von Köln und Poſen gefangen gefegt und die Hoheitsrechte des 
Staates über die Kirche nachdrüdlih behauptet. Friedrih Wilhelm IV. gab 
in feiner „Duldſamkeit“ die Rechte des Staates der ftreitbaren rö— 
miſchen Kirche gegenüber fo vollitändig preis, daß der Kardinal-Staat3- 
jelretär in Rom bei der erſten Mitteilung von diefer Fügſamkeit erftaunt frohlodte: 
„Iſt Preußen toll geworden?” a, über alle römifchen Forderungen hinaus, 
errichtete der König eine „Eatholifche Abteilung im preußifchen Rultusminifterium“, 
die nach Bismarcks Haffiihem Zeugnis bis Ende 1871, wo fie endlich aufs 
gehoben wurde, das nur denkbar möglichfte an ungefeglichen Umtrieben gegen 
die preußifche Regierung und namentlich an Unterftüßung der hochverräterifchen 
großpolnifchen Verſchwörungen Teiftete. 

Während nun der König feine haltlofe Schwäche gegen Rom mit feiner 
„Duldſamkeit“ bemäntelte und wohl gar feinen großen Ahn Friedrich II. als 
Sefinnungsgenofjen dafür anrief, zeigte er ſich der freien proteftantifchen Rich— 
tung gegenüber weit weniger „duldſam“. Denn nur die Säulen der ftrengiten 
futberifhen Orthodorie und die Pietiften und Muder erfreuten ſich 
feiner Unterftügung und Beförderung, die Vertreter freier evangelifcher 
Forſchung aber in Schrift und Wort wurden verfolgt, abgejekt, ja zur 
Bildung bejonderer „freier Gemeinden“ (der „Lichtfreunde”) u. |. mw. geziwungen. 

Ebenfo feindfelig wurden die Preſſe und alle Schriftfteller be— 
handelt, die den perfönlichen oder politifchen Anfichten des Königs irgendwie 
entgegentraten. Schön mußte feinen Abſchied nehmen. Johann Jacoby und 
zahlreiche andere, die unliebfame Schriften veröffentlichten, wurden ftrafrechtlich 
verfolgt, von den Gerichten aber faſt immer freigefprochen; Zeitungen und 
Zeitfchriften unterdrüdt, oder wenn fie auswärtd erjchienen, wie die „Leipziger 
Allgemeine Zeitung” von Brockhaus, trog ihrer gut⸗preußiſchen Gefinnung, in 
den preußiichen Staaten verboten. Das Leipziger Blatt erlitt dieſes Schidfal, 
weil es den „Offenen Brief‘ des ſchwäbiſchen Dichterd Georg Herwegh an 
den König abdrudte; in diefem Briefe fprach Herwegh fcharf die Gedanken aus, 
die er kurz zuvor in einer vom König felbft veranlaßten perfönlichen Audienz 
allerdings nicht gefunden oder geäußert hatte. Friedrich Wilhelm aber Hatte 
damals das geflügelte Wort zu Herwegh geiprochen: „Ich Liebe eine gefinnungd- 


volle Oppofition‘. Und doch verfolgte er diefe feine angebliche Liebe mit Feuer 
H. Blum, Deutfhe Revolution. 5 
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und Schwert. Herwegh, der mit feinen „Gedichten eines Lebendigen‘ bie Gunft 
der Deutfchen, namentlich der Jugend, fi im Sturm erobert hatte, wurbe aus 
Preußen ausgewiefen und Iebte fortan in ber Schweiz und Paris. ir werden 
ihm noch begegnen. Saft noch peinlicheres Aufſehen ald die Ausweiſung des 
ſchwäbiſchen „Ausländers“ Herwegh aus Preußen, erregte (1842) die plögliche 
Entfegung des ordentlichen Profeſſors ber deutfchen Sprache an der Univerfität 
Berlin Hoffmann von Fallersleben von feiner Profeflur, ohne Penfion, 
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Rad) einer anonymen Zithographie im „Seuditturm“ aus dem Jahre 1848. 


einzig deshalb weil er ein Bändchen Gedichte „Unpolitifche Lieder herauss 
gegeben Hatte. So wurde der hervorragendfte beutfche Volkslieddichter Deutjch- 
Iands, dem wir auch das Lied „Deutfchland, Deutſchland über Alles“ danken, 
fortan jahrelang zu einem unfteten Wanderfeben gezwungen, da au) viele deutſche 
Bundesftaaten den anrüchigen Gaft auswiefen. Erſt 1848 erhielt er das geſetz⸗ 
liche Wartegeld als Penfion. Daher darf nicht überrafchen, daß bald alle 
Dichter der Zeit mit ſcharfen Liedern fi) auf die Seite der Oppofition ftellen, 
aud Ferdinand Freiligrath, der Anfangs gegen Herwegh bie Lofung aus 
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gegeben Hatte: „Der Dichter fteht auf einer höhern Warte, als auf der inne 
der Partei’ — ja felbft der fonft fo milde Lübeder Lyriker Emanuel Geibel. 

Kein Wunder, daß diefe immer weiter fehreitende preußifche Reaktion 
auch in den kleineren Staaten, Hannover, Sachſen, Rurheffen, Bayern, 
Württemberg, Hefjen, Baden u. ſ. w. eifrige Nachahmung fand, in ben 
deutfch denfenden und freifinnigen Kreifen aber eine wachſende Erbitterung und 
Geindfeligkeit gegen den König erzeugte, der alle auf ihn von dieſer Seite ge 
fegten Hoffnungen fo Bitter getäufcht Hatte. Dieſe fteigende Erbitterung im 
freifinnigen Lager führte aber faft überall in Deutfchland auch zu einer Trennung 
der gemäßigten Liberalen von den Radikalen. 





Johannes Ronge. Gedeichnet von d. Stein. 


Auch der Ultramontanismus erhob, der preußijchen Staatsaufficht ledig. 
tühn das Haupt. Im Jahre 1844 wagte der Biſchof Arnoldi in Trier, den 
ſog. „heiligen Rod“ Chriſti wieder öffentlich zur Verehrung auszuftellen. Da 
fagten fi die Deutſchkatholiken“, unter Leitung der fchlefifhen Priefter 
Johannes Ronge und Czerski und des (tkatholiſchen) Führers der fächfifchen 
Radikalen Robert Blum, von Rom los, verwarfen die Iateiniche Meffe, ben 
Cölibat, die Obrenbeichte u. |. w. umb bildeten überall befondere Gemeinden. 
Uber biefe Bewegung, von welcher ſelbſt Gervinus in Heidelberg in einer Schrift 
weiffagte, fie werde den Streit der Konfeffionen in Deutſchland ſchliehen und 
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eine einige deutſche Kirche vorbereiten, verlief faft fpurlos. Denn Robert Blum 
verfolgte dabei wejentlich politifche Zwecke, und die eitle Unbedeutendheit Ronges 
befähigte dieſen keineswegs zum Neformator. Auch Tieß der ind Ungemefjene 
fchweifende, ungläubige Freiheitsdrang der meiften „Deutſchkatholiken“ nichts 
mehr von einer religiöfen Gemeinde und Kirche übrig. 

Das Unbehagen, das die in allen Ständen und Schichten des preußifchen 
Bolfes wachſende Gärung in den Megierungsfreifen erzeugte, zwang endlich 
doch auch den König, die preußifche Verfaffungsfrage, über die er feit Jahren 
indgeheim gebrütet Hatte, in Fluß zu bringen. Mittels Patente vom 
3. Februar 1847 berief er zum 10. Upril fämtliche Brovinziallandtage Preu⸗ 
Bens zu einem „Vereinigten Landtag“ nad Berlin. Defien VBefugnifle 
waren eng begrenzt. Er follte nur ein „Beirat“ des Königs bei der Geſetz⸗ 
gebung fein, nicht mit befchließen. Nur bei Einführung neuer oder Erhöhung 
beitehender Steuern hatte er ſolche zu bewilligen; auch jollte er von neuem nur 
berufen werben, wenn diejer Fall einträte. Petitionen durfte er nur mit Zwei 
drittelmehrheit an die Negierung richten. Außerdem zerfiel diefer „erfte preu- 
Bifche Reichstag“ auch noch in eine „Herrenkurie” und eine „Ständelurie”. Um 
aber vollends die Hoffnungen und Wünfche noch weiter herabzuftimmen, fagte der 
König in feiner Thronrede am 11. Upril warnend und nachdrücklich: „Rechte 
zu vertreten, die Nechte Ihres Standes und zugleich die des Thrones, dazu 
find Sie berufen; Meinungen zu vertreten, ift nicht Ihre Aufgabe“. Auch 
fei diefer Landtag mit nichten der Anfang oder Keim einer modernen er: 
faſſung. „Kein Stüd Papier“, rief der königliche Redner mit erhobener Stimme, 
„ſoll fich zwifchen den Herrn Gott im Himmel und diejes Land drängen wie 
eine zweite Vorſehung!“ 

Die „Meinung“ des Vereinigten Qandtags erfuhr der König jedoch ſchon aus 
der Adreſſe, mit welcher die Thronrede beantwortet wurde. Denn darin dankte 
der Landtag zwar für das lkönigliche Geſchenk, erklärte aber zugleich, daß die 
in den früheren Gejeten fchon begründeten Rechte „erworben“ ſeien und 
„gewahrt“ würden. Dieje Rechte wurden im übrigen vom Landtag auf den 
Weg der Petition und an das freie Ermeſſen des Königs verwiejen. Obwohl 
diefe Adreffe mit 484 gegen 107 Stimmen und zweifellos in ſehr gemäßigt- 
befcheidener Faflung angenommen war, fo erfuhr fie vom König doch eine 
ziemlich ſcharfe Zurüdtweifung: der Landtag Habe feine anderen Pflichten und 
Rechte, als die im Patent vom 3. Februar ihm verliehenen. Dieſes Geſetz fei 
unantaftbar, wenn auch nach des Königs Abſicht nicht abgefchloffen, fondern 
bildungsfähig. Nur wolle er fchon jetzt zufagen, den Landtag innerhalb vier 
Jahren nochmals zu berufen. 

Sp konnten denn die weitergehenden Wünſche des Landtages nur noch in 
Geftalt von Petitionen an den König gebracht werden. Die erforderliche Zwei⸗ 
drittelmehrheit wurde in der Ständefurie ſchon bei dem wichtigen Befchlufie 
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erreicht, daß ber Vereinigte Landtag alle zwei Jahre einberufen werben folle. 
Der Untrag, daß die bisher beftehenden „Vereinigten Ausſchüſſe“ der Provin- 
sialftände und bie Staatsſchuldendeputation neben dem Gefamtlandtag wegfallen 
follten, wurde fogar einftimmig gefaßt. Die Herrenkurie verwarf freilich dann 
die meiften Anträge ber Ständekurie oder ſchwächte fie erheblich ab, und die 
Ständefurie fügte ſich diefen Beſchlüſſen meift. Gleichwohl erregten auch diefe 
Höchft maßvollen Unträge des Landtags abermals den heftigen Unwillen des 
Königs, namentlich in allen Punkten, in denen um eine Erweiterung ber im 








Hamburger Karikatur auf Friedrich Wilhelm IV. aus dem Jahre 1848. 


Patent verliehenen Rechte gebeten ward. Sie wurden rundweg abgelehnt. 
Gteichzeitig forderte der König von den Ständen unverweilt die Wahlen für 
die „Vereinigten Ausſchüſſe“ und die Schuldendeputation. Da verweigerten aber 
58 Mitglieder die Wahlen gänzlich, weil fie diefe für verfaſſungswidrig hielten; 
157 wählten nur unter bem Vorbehalt, daß den erwählten Ausſchüſſen und der 
Deputation keinerlei Befugnis und Wirkfamteit beigelegt werde, welche derjenigen 
des Vereinigten Landtags vorgreife. Die große Mehrheit beider Kurien aber, 
284, wählte unbedingt. 
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Selbſt von der Herrenkturie wurden hierauf aus rechtlidem Bedenken zwei 
an fi durchaus wohlmeinende und weife Vorlagen der Regierung abgelehnt: 
die Leiftung einer Staatögarantie behufs Errichtung von Landrentenbanfen, zur 
erleichterten Ablöfung bäuerlicher Laſten, und die Aufnahme einer Anleihe zum 
Bau einer Eifenbahn von Königsberg nach Berlin. Die Nüslichkeit, ja die 
Notwendigkeit beider Vorlagen verfannte niemand. Uber nach einem preußifchen 
Geſetze (Berordnung) vom 17. Januar 1820 follten neue Anleihen und Auf⸗ 
lagen nur „unter Zuficderung und unter Mitgarantie der künftigen Reichsftän- 
difhen Verſammlung“ ausgefchrieben werden dürfen. Dem Vereinigten Land- 
tage aber waren vom Könige die Befugnifie wirklicher „Reichsftände“ nicht 
zweifello8 zuerkannt. So wurden denn beide Vorlagen von beiden Surien 
mit großen Mebrbeiten abgelehnt. 

Um 26. Juni ward der Vereinigte Landtag gefchlofien. Der Landes 
kommiſſar ſprach in der Schlußrede ſcharfen Tadel über diejenigen aus, melde 
die Wahlen verweigert hatten. Auch die dabei gemachten Vorbehalte erklärte 
der bald darauf verkündete Landtagsabſchied für nu und nichtig, da die Befug⸗ 
niffe der Vereinigten Ausſchüſſe und der Schuldendeputation fo lange unge: 
fhmälert fortbeftänden, al3 der König ſich nicht beivogen finde, die Verordnung 
vom 3. Februar abzuändern. Der Vereinigte Landtag hatte alfo, außer dem 
Verſprechen feiner Wiederberufung innerhalb vier Jahren, eine wejentliche und 
bleibende Veränderung in den preußiichen Verfafjungszuftänden nicht erreidtt. 
Gleichwohl aber blieb diefer Landtag von der größten Bedeutung für die fer- 
‚ nere Entwidelung Deutſchlands. Unvergänglich war der Eindrud, daß eine 
gefamtpreußifche Vertretung in Berlin getagt, geſprochen, beichloffen Hatte, er- 
fült von bingebender Liebe zu dem gemeinfamen preußiſchen und deutfchen 
Baterlande, al3 Vertreter von 16 Millionen Deutfcher. Das hatte doch eine 
unendlich größere Bedeutung als alles, was ſeit fajt 30 Jahren in allen übrigen 
deutfchen Landtagen verhandelt worden war. So geftaltete fich denn in den 
Gedanken und Hoffnungen aller deutichen Vaterlandsfreunde, in den Schriften 
und der Preſſe jener Tage diefer „erjte preußilche Reichstag“ zum Vorläufer 
und Verkünder des heißerjehnten „erften deutſchen Reichstags!“ 
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Zweites Buch. 


Die deutsche Märzbewegung von 1848. 


Sorderungen 
des deutſchen Volkes. 


Allgemeine Volksbewaffnung mit freier Wahl der 
Offiziere. 

Ein deutſches Parlament, frei gewaͤhlt durch das 
Volk. Jeder deutſche Dann, ſobald er das zıfte Jahr 
erreicht hat, iſt wahlfaͤhig als Urwaͤhler und waͤhlbar zum 
Wahlmann. Auf je 1000 Seelen wird ein Wahlmann 
ernannt, auf je 100,000 Seelen ein Abgeordneter zum 
Parlament. Jeder Deutfche, ohne Nückficht auf Rang, 
Stand, Vermögen und Religion kann Mitglied diefes Par⸗ 
laments werden, fobald er das 2 ſte Lebensjahr zurück, 
gelegt hat. Das Parlament wird feinen Siß in Frankfurt 
baben und feine Geſchaͤfts⸗Ordnung felbft entwerfen. 

Unbedingte Preßfreibeit. 

Vollſtaͤndige Religionss, Gewiſſens⸗ und Lehrfreiheit. 

Volksthuͤmliche Nechtspflege mit Schwurgerichten. 

Allgemeines deutfches Staatsbuͤrger⸗Recht. 

Gerechte Befteuerung nad) dem Einkommen. 

Wohlſtand, Bildung und Unterricht für Alle. 

Schug und Gewaährleiftung der Arbeit. 

Ausgleichung des Mißverhaltniffes von Kapital und 

Arbeit. 

Volksthuͤmliche und billige Staats- Verwaltung. 

Verantwortlichkeit aller Minifter und Staatsbeamten. 

Abſchaffung aller Vorrechte. 





Alarm. Zeidmung aus dem Jahre 1848, 


Erfter Abfchnitt. 
Deutſchland bor ber Beiuegung bon 1848. 


Tach welch unheilvollem Irrtum König Friedrich Wilhelm IV. von 
> Preußen befangen war, zeigt faum ein anderes feiner Worte 
8 9— ſo deutlich, als das (oben S. 68) bereits angeführte, aus der 
7 a Thronrebe, mit ber er den „Vereinigten Landtag“ am 11. April 
1847 eröffnet Hatte: „Rein Stüd Papier ſoll ſich zwiſchen 
m Herm tt im Himmel und biefes Land drängen wie eine zweite Vor 
Hung.” Der Tönigliche Rebner war im vollen Recht, wenn er bamit ausſprechen 
ollte, daß es in Preußen immer eine Regierung bed Königs geben müffe und 
iemals eine Regierung des Parlaments geben fünne, ohne das ganze preußiſche 
taatsgebãude in den Grundveſten zu erſchüttern. Friedrich Wilhelm war jedoch in 
hwerem Irrtum befangen, wenn er daraus folgerte, daß auch die Geſetzgebung 
am Rönigtum ungeteilt verbleiben müſſe. Gerade biefer Irrtum aber war 
= Hauptgrund feines verblendeten Widerwillens gegen jede Verfaſſungsurkunde. 
venn letztere ſetzte allerdings die Teilung des Geſetzgebungsrechtes zwiſchen 
rone und Parlament einfach voraus. Aber nicht einmal das hatte der Ver- 
nigte preußifche Landtag mit beftimmten Worten ausgeſprochen ober verlangt. 
och weniger Tieß ſich irgend ein Wort, irgend ein Antrag und Beſchluß jener 
'erfammlung als ein Verlangen nach Parlamentsherrſchaft auslegen. Vielmehr 
ugte jedes damals geſprochene Wort, auch jedes das aus ben Reihen der fo 
mannten Oppofition des Vereinigten Landtags fiel, rührende und treue mo— 
archiſche Gefinnung. Und diefe altpreußiiche Treue gegen ihren königlichen 
‚eren haben bie waderen Wortführer jener Oppofition: Georg v. Binde, 
raf Schwerin, die Brüder v. Auerswald und Camphaufen, Bederath, 
‚anjemann u. f. w. ihr ganzes Leben lang nicht minder bewährt, wie die 
edner der Rechten: Graf Arnim, dv. Manteuffel und Otto v. Bismarck— 
iHönhanfen, der damal zum erftenmale in bie Öffentlichkeit trat. 
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Die maßvolle Haltung und die ftreng monarchiſche und vaterländifche Ge- 
finnung diefes Landtags Hätten daher den König und feine Regierung aufs 
dringendfte auffordern follen, den Weg der Ausgleihung, Annäherung und Ver- 
ſöhnung zwiſchen Thron und Volt alsbald zu beichreiten, den ber Landtag 
ehrlich und Mar vorgezeichnet Hatte: die Krone mußte freiwillig eine wirkliche, 





Cito von Biemard-Shönhaufen. 
Ubgeorbneter ber Ritterihaft von Jerichow zum erften Bereinigten Landtage 1847. 
Rach einem Familienbilde. 


den Zeitforderungen entſprechende Verfaſſung verleihen. Dieſe nämliche Forderung 
hatten bisher alle freier denkenden Männer in Preußen ſeit der Thronbeſteigung 
König Friedrich Wilhelms IV. in Wort, Schrift, Adreſſen u. ſ. w. immer und 
überall vergeblich erhoben. Aus der hartnädigen Verweigerung eben biefer 
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Horderung war andererjeit3 jene immer fteigende unheimliche Gärung bervor- 
gegangen, die dem zaudernden König endlich da8 Patent vom 3. Februar 1947 
abgenötigt Hatte, und wahrlich: e8 gehörte wenig Beobachtung und Scarfjinn 
dazu, um zu erkennen, daß diefe Gärung auch jet noch in ftetigem Wachſen 
begriffen ſei, und ein unbeilvoller, gewaltfamer Ausbruch derfelben ſich durch 
den bisherigen Drud von oben jo wenig vermeiden laſſe, wie etwa der ge= 
waltfame und zerftörende Ausbruch ftetig zunehmender Dampfmaffen durch deren 
gewaltiame Einprefjung in einen engen Keſſel. Jetzt befaß der König noch 
volle Freiheit, ohne Verringerung feiner Würde das Sicherheitsventil zu öffnen, 
das die gefährlich braufenden und zifchenden Dampfmaſſen ausftrömen ließ; 
diefes Ventil Hieß Verfaſſung, und mit ihr war auch fofort die Gefahr gewalt- 
famer Erplofion abgewendet, waren Berfühnung, Eintracht zwifchen Krone und 
Bolt hergeſtellt. Wurde das jet verfäumt, fo kehrte der vorhandene günftige 
Augenblid vielleicht niemals wieder. Sicher war nur, daß dann ein verhängnis- 
voller Ausbruch der durch harten Drud nur mühſam gebändigten allgemeinen 
Unzufriedenheit höchſt wahrjcheinlich, nach menſchlich⸗-geſchichtlicher Erfahrung faft 
unvermeiblid war — und niemand vermochte zu fagen, wie bald oder ſpät 
dieſe Stunde fchlagen werde! 

Die Unentjchioffenheit des Königs, auf dem mit dem Patent vom 3. Fe⸗ 
bruar 1847 betretenen Wege nach dem vom Vereinigten Landtag gewieſenen 
ehrenvollen und fofort erreichbaren Ziele weiter zu fchreiten, erfcheint um fo un- 
begreiflicder, da er doch erkennen mußte, daß eine Rückkehr zum Alten, d. h., 
zu einer auch fernerhin fortgejegten Regierung mit bloßen PBrovinziallandtagen 
und Ausſchüſſen diefer Provinziallandtage, nach dem Patente vom 3. Februar 1847, 
und nachdem vollends Preußen und Deutfchland einen „preußifchen Reichstag“ 
einmal in Wirkſamkeit gefehen, völlig unmöglich fein werde. In klarer Erfennt- 
nis diefer Thatjache, hatte auch der nüchterner denkende und Fühler empfindende, 
aber auch jchärfer blidende Bruder des Königs, der Prinz von Preußen — der 
fpätere König und Raifer Wilhelm I. —, nachdem gegen fein Wbraten das 
Patent vom 3. Februar 1847 beichloffen war, ausgerufen: „Ein neues 
Preußen bildet fh. Dasalte geht mitder Berfündung dieſes 
Geſetzes zu Grabe. Möge dad neue fo erhaben und groß werden, wie 
da3 alte mit Ehren und Ruhm geworden ift.” Zudem hatte dad „Wutoritäts- 
prinzip“, auf das fich bisher die Negierung ohne Volksvertretung gründete, im 
Bereinigten Landtag tiefe Demütigungen hinnehmen müffen. Denn bier hatten 
die fachlundigen Redner der Oppofition über die Minifter der Krone, die 
ebenfo unreife Vorlagen, ala beengte AUnfichten von Recht und Politik vertraten, 
glänzende Triumphe gefeiert. Trotz alledem aber konnte ſich Friedrich Wil 
beim IV, zur freiwilligen Verfaffungsreform nicht rechtzeitig entjchließen und 
ſäte und erntete dafür die Revolution! 

Dennoch aber hat das ftarle Wehen des deutfchen Geiftes im Vereinigten 
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Landtag aud) die Seele diefes ſchwankenden Fürften einmal erfaßt und ihn ge: 
drängt — die deutſche Frage zu löfen. Schon am 20. November 1847 hatte 
er eine Denkichrift feines Vertrauten, General v. Radowitz, genehmigt. Danach 
jollte der Bundestag Hinfort mit einfacher Stimmenmehrheit eine beſſere Ber: 
faflung befchließen, ein Bundesgericht einfegen, alle Handels, Zoll⸗ und Ber: 
tehrsangelegenheiten einheitlich ordnen. So begeiftert war ber König jebt 
plöglih von diefem deutſchen Reformplan — ftatt fi) um den drängenderen 
preußifchen zu kümmern, daß er damals rief: „Die deutfche Frage muß gelöft 
werden mit Öfterreih, ohne Oſterreich, ja wenn es fein müßte gegen 
Öfterreich.“ Aber diefe Begeifterung verrauchte fehr ſchnell. Bis zum März 1848 
dachte der König nicht weiter an feinen deutfchen Reformplan —, noch weniger 
an die preußifche Verfaffung. Und doch Hopften nun fchon die Vorboten der 
fommenden Bewegung aus dem Inland wie vom Wusland ber vernehmlidh am 
die Pforten der Fürftenfchlöffer! 

In Baden Hatte die Regierung den vormaligen Führer ber Oppofition 
und Präfidenten der II. Kammer, Staatsrat Belt, am 15. Dezember 1846 
zum Minifter des Innern ernannt, und damit eine entichieden freifinnige 
Wendung der inneren badifchen Politik eingeleitet, die dem Sinne des volle: 
freundliden Großherzogs Leopold bei weiten mehr zufagte, als die bisherige 
Öfterreidhijch-reaktionäre Satrapenwirtfchaft feines früheren Minifters Blitters⸗ 
dorff. Die radikale Partei Badens aber, die nur zu jehr den fanatifchen Ein: 
flüfterungen des eiskalten, aber herrſchſüchtigen Livländerd (nunmehr Abvolaten 
zu Mannheim) Guftad Struve folgte, ftellte fih auch zu der neuen We- 
gierung fofort in herausfordernden Gegenfat. Am 12. September 1847 hielten 
die Radikalen in Offenburg, unter dem Vorſitz des jugendlich feurigen Mann— 
heimer Advolaten und Landtagdabgeordneten Friedrich Heder eine große 
Volksverſammlung ab, und befchloffen hier eine Reihe von Forderungen an Die 
Negierung zu erheben, die auf dem damaligen Boden der „Eeſetzlichkeit“ 
Ichlechterdingd nicht auszuführen waren. Selbſt die liberale badische Regierung 
antwortete daher auf dieſes Begehren mit SHochverratsprozefien. Denn in 
Offenburg ward beichloffen: „Losfagung von den Beichlüffen zu Karlsbad, 
Frankfurt (?) und Wien; Preßfreiheit, Gewiſſens- und Lehrfreiheit; Beeidigung 
des Militärs auf die Verfaſſung und Schuß der perjönlichen Freiheit gegenüber 
der Polizei; Nationalvertretung beim deutſchen Bunde; volkstümliche 
Wehrverfaffung; gerechte Beſteuerung; allgemeine Zugänglichkeit des 
Unterrichts; Gefchworengerihte; volkstümliche Staat3verwaltung; 
Ausgleichung des Mißverhältniffes zwischen Kapital und Arbeit und Ab— 
ſchaffung aller Vorrechte.“ Die durd Sperrfat Hervorgehobenen Ber: 
langen fchienen bereit3 auf eine Verwandlung des monarchiſchen Staates Baden 
in eine Republit Baden gerichtet, obwohl fich alle Teilnehmer der Offenburger 
Berfammlung noch „entjchiedene Verfafjungsfreunde“ nannten. Der kaltſinnige 
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Fanatismus Struves, der die mwarmblütigen Redner und Leiter der Offem 
burger Verſammlung fajt willenlos beherrichte, prägte fich in dieſen Bes 
ſchlüſſen aus. 

Denjenigen Zeil der Offenburger Forderungen, der fi auf eine limge- 
jtaltung des deutfchen Bundes bezog, nahmen die monarchiſch gefinnten Liberalen 
auf, die am 10. Dftober 1847 in Heppenheim an der Bergftraße zu einer ver: 
traulihen Beratung, nicht zu einer großen Bollsverfammlung, zufammentraten. 
Dafür erjchienen bier aber auch Gleichgelinnte aus ganz Deutichland. Aus 
Baden Baſſermann, Mathy, Soiron und — unerwarteter Weile — 
auch der Führer der Radikalen im Badiſchen Landtag, der greife Adam 
v. Itzſtein; aus Württemberg Römer, aus Darmheſſen Heinrich v. Gagern, 
aus Kaffau Hergenhahn, fo noch mehrere, endlid aber — und das er- 
ſchien von befonderer Wichtigkeit, zwei hervorragende Mitglieder der Linken vom 
Bereinigten preußifhen Landtage, Hanjemann und Meviffen Im 
Gegenfag zu den Offenburgern, richtete diefe VBerfammlung ihre Verhandlungen 
vornehmlich auf die deutjche Frage. Allſeitig beichloffen wurde, durch Anträge 
in den Einzelfammern die Umgejtaltung der Bundesverfaſſung baldigft in An⸗ 
griff zu nehmen. Einen jolden Antrag brachte der Abg. Baſſermann am 
5. Februar 1848 in der badifchen Volkskammer ein und begründete ihn mit 
einer zündenden Rede. Einige Wochen fpäter ftellte Heinrich v. Gagern einen 
gleichen Antrag in der Darmftädter Volkskammer, der aber zugleich die Er: 
nennung und Einſetzung eines einftweiligen Bundesoberhauptes in der Perfon 
des Königs von Preußen bezwedte. 

Das waren die VBorboten des Sturmes aus dem Inlande. Uber auch im 
Auslande Hatte ſich ungeheurer Zündftoff angefammelt. In der Schweiz 
hatte der verblendete Widerjtand der ultramontan-partifulariftiichen Minderheit 
der Kantone gegen die Bundeögewalt, die „Zagjahung”, zu einem offenen 
Bürgerkriege geführt. In einem kurzen fiegreichen Feldzuge wurde jener 
„Sonderbund” von dem eidgenöffiichen General Dufour niedergeworfen. 
Die fiegreihe Mehrheit des Schweizervolled Tieß fi durch die Drohungen 
DOfterreichd und Frankreichs, die ſchon zuvor den Sonderbund Hinterliftig auf- 
geheht und unterftüht Hatten, feinen Yugenblid beirren, fondern nahm ſofort 
die zeitgemäße Umgeftaltung der fchweizerifchen Bundesverfaffung in Ungriff, 
die dann ſchon abgeſchloſſen war, als viele Staaten und Völker des euro- 
päifchen Feftlandes noch in den BZudungen des Jahres 1848 lagen. Der fieg- 
reihe und mutige Kampf des Heinen Landes gegen die von mächtigen 
freiheitsfeinblihen Nachbarn der Schweiz unterftügten pfäffifchen und parti- 
kulariſtiſchen „Sonderbündler” machte in Deutfchland namentlich um jo tieferen 
Eindrud, als die eine von der Schweiz mittelbar mitbefiegte, ihr feindliche 
europäische Großmacht Dfterreih war. Diefer Staat, der in Deutfchland feit 
länger als einen Menfchenalter jede einheitliche und freiheitliche Bewegung unter- 
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drüdte, hatte mit all feinen Drohungen aljo nicht einmal die Heine Schweiz 
daran zu hindern vermocht, ſich ihre Freiheit und Einheit zu erftreiten. 

Nun aber drohte eine andere, weit mächtigere und gefäbrlichere Bolfs- 
bewegung eben diefem Stante noch viel empfindlicdere Verlegenheiten und De, 
mütigungen zu bereiten, ja defjen Länderbefiß erheblich zu gefährden. In 
Italien Hatte nämlich der nationale Einheitögedanfe an dem König von 
Piemont, Karl Albert, einen feiten Rückhalt und Mittelpunkt gefunden. Be 
geiftert nannten die Vaterlandsfreunde den König das „Schwert Staliens“ und 
erfüllten fich mit der ftolzen Zuverſicht, daß Stalien allein aus eigener Kraft, 
ohne fremde Hülfe, feine Unabhängigkeit und Einheit erringen würde: „Italia 
fara da 58!* Die erjten Regierungshandlungen des neugewählten Bapftes 
Pius IX. jchienen den italienischen Vaterlandsfreunden jogar als Anzeichen 
dafür, daß auch der Papit, den ſchon Macjiavelli als den Todfeind ber 
italienifchen Einheit bezeichnet Hatte, nun ein begeifterter Italiener getvorben 
ſei. So erhob fi denn in ganz Stalien, von Sizilien und Apulien bis zum 
Alpenwall, da3 Volk mit mutiger Entjchloffenheit zur Erringung feiner höchften 
Ziele. Auch in den zu Ofterreich felbft gehörigen italienischen @ebieten, ber 
Lombardei und Venedig, gärte es ſchon drohend; nicht minder in ben von 
öfterreichifchen Erzherzögen elend beherrichten k. k. Vafallenftanten Modena, 
Zoscana, Piacenza u. ſ. w.; am wildeften unter dem wüſten Defpotismus bes 
bourbonischen Zyrannen von Neapel. Mit geipannter Teilnahme folgten alle 
beutigen Freiheits- und Waterlandsfreunde der Entwidelung der Dinge in 
Stalien. Denn jedem Einfihtigen mußte die wunderbare Ähnlichkeit der Ge 
Ihide vor Augen treten, die Deutſche und Staliener bisher, im vergeblichen 
Ringen nad) ihren höchften Gütern, Hatten erdulden müſſen. Diefelde Macht 
ftand diefem Ringen beider Völker in tötlicher Zeindfchaft gegenüber, Oſterreich. 
Wie nun, wenn beide Völker gleichzeitig ihre ganze Kraft einjehten, um ihr 
hohes Ziel zu erringen — dann war Lfterreich ficherlich nicht ftark genug, um 
den doppelten Anfturm niederzubalten. So wirkte denn auch die italienische 
Bewegung mächtig anregend und fördernd auf die deutfche ein. 

Ten allergrößten, ja unmittelbar ausfchlaggebenden Einfluß übten aber die 
Borgänge in Frankreich. Denn diejez für gewaltfame Umwälzungen Haffifche 
Land ftand jetzt offenbar wieder dicht vor einem revolutionären Ausbruch. Alles 
ließ dad mit Sicherheit vorausfehen. Der fonft fo ſchlaukluge König ſetzte in 
feinen alten Tagen den berechtigtiten Forderungen des Volkes nach Reformen 
unbeugfamen Starrfinn entgegen. Nicht minder fein leitender Minifter Guizot, 
der damit feine freifinnige Vergangenheit vollftändig verleugnete und der fiets 
wachſenden Mafje der Unzufriedenen nur um fo verhaßter wurde. Die Ne- 
gierung wurde in ihrer verbiendeten Sicherheit erhalten und beftärft durch die 
unterwürfige Willfährigkeit der großen Mehrheit der Kammern, die ſich jeder 
reaftionären Laune und Willfür der Regierung ohne weiteres fügte. Dabei 
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überfah die Regierung aber vollftändig, daß diefe Kammermehrheit that» 
fählih nur einen winzigen Bruchteil des Volfes vertrat, und daß daher burch 
die bebientenhafte Jafagerei berjelben zu Allem, was bie Regierung verlangt 
ober verbot, der bedrohliche Zwieſpalt zwifchen Volk und Regierung nur um fo 
größer wurde. Dazu kamen nun weiter Enthüllungen über Enthüllungen, bie 
deutlich zeigten, welche furchtbare Fäulnis felbft die dem vermeintlich biberb- 
bürgerlien Julifönigtum Louis PHilippes zunächſt ftehenden Perfonen und 
Kreife ergriffen Hatte Daß der König felbft duch Börſenſpiel, Börfen- 
treibereien und allerlei fonftige unlautere Progentmühen den ohnehin großen 
Neichtum der Orleans feit 18 Jahren ind Ungeheure vermehrt Hatte, das 
wurde ihm in Frankreich weniger übel genommen, da dort jeder, ber feine 
Zeit und Kraft dem Staatswohl widmete, auch gewohnt war, für fein eigenes 
Wohl zu forgen, und zwar um fo außgiebiger, je höher er geftiegen war. Aber 
die Skandale, die unter dem Julikönigtum den Gegenftand richterliher Ver⸗ 
urteilung bildeten, überjchritten doch bei weitem das landesüblich gebuldete 
Maß von Unftößigkeit. Der ehemalige Juftizminifter Tefte wurde vom Gericht 
der unfauberften Beſtechlichlkeit überführt. Der Herzog v. Pradlin, einer ber 
höchſten Pairs des Königreiches, ermordete feine Gemahlin. Kurz, ein ab- 
ſcheulicher Sumpf von Gemeinheit und Verbrechen Hatte fi) um den bürger- 
königlichen Hof angefegt und ausgebreitet. Alle diefe Erſcheinungen in ben 
Kreifen der Negierungsanhänger gaben dem ftetig wachfenden Grimm bes 
Volkes eine unheimliche Ähnlichkeit mit der Lage Frankreichs vor Ausbruch der 
großen Revolution von 1789. Uber die braufende Sturmflut Hatte inzwiſchen 
neue drohende Wogen aufgerollt. 1789 Handelte e3 fih um die Befreiung des 
dritten Standes, de3 Bürgertums, um feine Gleichberechtigung mit den alten 
Ständen, ber Geiftlichfeit, de3 Adels, des herrſchenden Beamtenthums. Jetzt 
hatte ſich das franzöfifche Bürgertum, die Bourgeoifie, felbft mit allen Sünden 
der 1789 geftürzten alten Stände befudelt — fo dachten und urteiften die 
Millionen des vierten Standes, der von fozialiftifchen Jdeen und Wahngebilden 
erfüllten Urbeitermaffen, und fie waren entſchloſſen und bereit, dieſes Urteil 
zu vollftrefen und ihres eigenen Standes Freiheit und Gleichberechtigung 
nun mit bewaffneter Hand zu erftreiten. 
So brad denn am 23. Februar 1845 
in Paris bie von vielen feit langem befürd)- 
tete, von noch weit zahlreicheren ſehnlichſt er- 
hoffte Revolution aus, die ſchon am folgen: 
den Zage zum Sturze des Juli-Rönigtums 
und zur Verfündung der Republik führte, 
da die Nationalgarde mit dem Volke fich ver: 
brüberte, und ſchließlich auch einige Linien: 
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floh nah England, den gaftlichen Afyl der politiihen Flüchtlinge, das dann 
binnen kurzem aud dem Fürften Metternich und anderen verfloffenen Staats- 
männern zur Bufluchtftätte ward. In die proviforifche Regierung wurden, 
unter dem Borfig des phantaftifchen „Geſchichtsſchreibers“ Lamartine, die Re— 
publifaner Urago, Cremieug, Garnier-Bages und die Sozialiften Ledru-Rollin, 
Louis Blanc und Albert berufen. Der Leptere war ein einfacher Urbeiter. 
Die Wirkung der franzöfifhen „Sebruarrevolution“ mar in ganz 
Europa ungeheuer, am tiefften in Italien, Deutſchland und Öfterreih. Denn 
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in allen diefen Ländern führte das Parifer Beiſpiel zur fofortigen Erhebung 
des Volles. Bon ber elementaren Gewalt des Rüdjchlages der Parifer Er- 
eigniffe auf Deutſchland giebt die plöglich völlig auf dem Kopf geftellte, 
fomifh-verzweifelte Haltung und Stimmung bes deutſchen Bundes» 
tages den beutlichften und ergöplichiten Beweis. Am 17. Februar, alfo no 
vor der Parijer Februarrevofution, hatte der badiſche Gefandte im Auftrag 
feiner waderen Regierung die Unregung gegeben, zu den immer drohenderen 
Verhältniffen vom Bunde aus Stellung zu nehmen. Darauf war jedoch durchaus 
nichts gefchehen. Als die Nachricht von den Parifer Ereignifjen in Frankfurt 
eingelaufen war und unumftößlich feftftand, da fühlte fich allerdings auch der hohe 
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floh nad) England, dem gaftlichen Aſyl der politiichen Flüchtlinge, das 
binnen kurzem auch dem Fürften Metternich und anderen verfloffenen St 
männern zur Bufluchtjtätte ward. In die proviforifhe Regierung wu 
unter dem Vorſitz des phantaftifchen „Geſchichtsſchreibers“ Lamartine, bie 
publifaner Arago, Cremieux, Garnier-Bages und die Sozialiften Ledru ⸗Ri 
Louis Blanc und Albert berufen. Der Letztere war ein einfacher Arbeiter 

Die Wirkung der franzöſiſchen „Februarrevolution“ war in 
Europa ungeheuer, am tiefiten in Ztalien, Deutſchland und Oſterreich. $ 
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in allen diefen Ländern führte das Parifer Beijpiel zur fofortigen Erhe 
des Volles. Von ber elementaren Gewalt des Nüdjhlages der Parifer 
eigniffe auf Deutfchland giebt die plögfidh völlig auf den Kopf get 
tomifchverzweifelte Haltung und Stimmung de3 beutihen Bun 
tages den bdeutlichften und ergöglichiten Beweis. Am 17. Februar, alfo 
vor der Parijer Februarrevolution, hatte der badifhe Gefandte im Au 
feiner waderen Regierung die Anregung gegeben, zu den immer brohen 
Verhältniſſen vom Bunde aus Stellung zu nehmen. Darauf war jedoch dur 
nichts geſchehen. Als die Nachricht von den Parijer Ereigniffen in Fram 
eingelaufen war und unumſtößlich feitftand, da fühlte ſich allerdings auch ber 
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£ ?. Präfidialgefandte gebrungen, „die Uufmerkjamfeit der hohen Verſammlung 
ernjtlicher auf die ‚Lage Deutſchlands‘ hinzulenken.“ Aber auch in diefer ernften 
Stunde wurde nur ein Ausſchuß zur Berichterftattung niedergeſetzt, der natürlich 
bie alten metternichfchen Fünfte gegen die „Demagogie“ ausfpielen follte. Jedoch 
fon am folgenden Tage, am 1. März, war die Widerſtandskraft des Bundes⸗ 
tages völlig gebrochen. Denn da erließ diefe traurige Verſammlung eine An⸗ 
fprache an das deutiche Volk, in der, ftatt zu drohen und zu verbieten wie biöher, 
fie jegt nicht bloß flehte und bettelte, fondern auch den fchneidendften Hohn über 
ihre eigene ftetige Haltung ausgoß. Zunächſt nämlich Hieß es da bittflehend: 
„Einmütiges Zuſammenwirken von Regierungen und Völkern (!) thut jet not; 
ein Jeder mag in feinem Kreife für Eintracht und Ordnung forgen!” Dann 
aber folgt die blutige Selbitverhöhnung des Bundestages in den Worten: 
„Deutihland wird und muß auf die Stufe gehoben werben, die 
ihm unter den Nationen Europas gebührt. Dahin führt aber nur der 
Weg der Eintracht, des gefehlihen Fortſchritts und der einheitlichen 
Entwidelung. Der Bundestag vertraut mit voller Zuverficht auf den in den 
ſchwierigſten Beiten jtet3 bewährten gefeglihen Sinn, auf die alte Treue 
und die reife Einfiht des deutſchen Volkes.“ Gegen alle diefe nun 
plöglich anerkannten rühmlichen Eigenichaften des deutjchen Volles und gegen 
den einzig gangbaren „Weg“, der aus der Heillojen Notlage der Gegenwart 
führte, den Weg der „Eintracht, des gefehlichen Fortſchritts und der einheitlichen 
Entwidelung“ hatte der Bundestag felbft aber feit 33 Jahren fi aufs fchimpf- 
lichſte und bedrüdendite aufgelehnt! 

Kein Wunder, daß nun niemand in ganz PVeutfchland auf feine Tläglich- 
flehende Fiſtelſtimme lauſchte. Denn auch in Teutichland war man, zumal feit 
dem Barifer Februarfturm, zu dem ftolzen Selbjtbewußtjein der Italiener 
erwadht: „Italia fara da sd“ — „Deutſchland wird feine Sache ſelbſt machen, 
namentlih ohne den alten fcheußlichen Bundestag in Frankfurt.“ Ganz in 
biefem Sinne fand denn auch die nächſte bedeutungs- und wirkungsvolle Kund— 
gebung des deutfchen Volkes ftatt: eine Berfammlung freifinniger Vaterlands⸗ 
freunde zu Heidelberg am 5. März 1848. Sie trat bier, unter den 
Trümmern bes herrlichen Schlofjes, das in Deutſchlands trübfter Vergangenheit 
und Ohnmacht von fremder Barbarei zerftört worden war, unter den glüdver: 
beißenden Unzeichen einer befjeren Gegenwart zujammen, und bejtand faft aus 
denfelben Männern, die fi ſchon im Herbit in Heppenheim getroffen hatten. 
Es waren 51; davon 20 Badenjer:v.Soiron, Mathy, Bafjermann, Welder, 
Gervinus, Häuffer, v. Itzſtein, Heder u. a.; 7 Heflen-Darmitädter, an 
ihrer Spite Heinrih dv. Sagern; 9 Württemberger, Römer, Geber u. a; 
einige Bayern, Naffauer, Srankfurter; vier ARheinpreußen, darunter Hanjemann 
und Stedtmann, Mitglieder des Vereinigten Landtages, endlich zufällig auch 
ein junger öfterreichifcher Schriftfteller, Wiesner. Tiefe Männer bejchlofen 
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nun einmütig, auf die möglichſt rajche Einberufung eines deutfchen Barlamentes 
durch die Regierungen hinzuwirken, ſchon vorher aber Männer des öffentlichen 
Bertrauend aus allen deutjchen Gauen zu verjammeln, welche „dieſe wichtigfte 
Angelegenheit weiter beraten und dem Vaterlande, wie den Regierungen ihre 
Mitwirkung anbieten“ follten. Zur Vorbereitung diefer Berfammlung — welche 
überall fofort als Vorparlament“ bezeichnet wurde — ernannte die Heidel- 
berger Berfammlung einen Ausſchuß von fieben Männern, der die vorberatende 
Berfammlung („das VBorparlament”) auf den 30. März in die alte Kaiferwahl- 
und Krönungsftadt Frankfurt a M. ausſchrieb. Kingeladen wurden „alle 
früheren oder gegenwärtigen Ständemitglieder und Zeilnehmer gejeßgebender 
Berfammlungen in allen deutfchen Landen,” auch die nicht zum deutfchen Bunbe 
gehörigen (Oſt- und Weitpreußen und Schleswig) inbegriffen. Daneben erbielt 
aber noch „eine Anzahl anderer, durch das Vertrauen des deutjchen Volles aus⸗ 
gezeichneter Männer, bie bisher nicht Ständemitglieder waren“, gleichfalls Ein- 
ladungen, unter ihnen Robert Blum. Alles das geichah Öffentlich, von Männern, 
die ihre Vollstümlichkeit als den einzigen Grund ihrer Berechtigung anführen 
fonnten, und unter der Zulaſſung, ja unter dem Beifall jämtlicher deutſchen 
Negierungen. Darin offenbarte fid abermals die tiefe Wandlung aller deutſchen 
Berhältniffe in den wenigen Tagen, die feit der Pariſer Februarrevolution ver 
flofjen waren. 

Großen Heiterfeitderfolg erzielte in der ernſten Beit abermals der Bundestag, 
der in feiner unbefchreiblichen Angft fi von Tag zu Tag an Freilinnigfeit und 
vaterländifchem Feuereifer gleichfam felbjt überbot. Nachdem er am 1. März 
erft feinen fchönen Aufruf an das Volt erlaffen, gab er am 3. März den Re 
gierungen die Aufhebung der Cenſur frei — was Baden und Württemberg fchon 
ohne dieſe gütige Erlaubnis bejorgt Hatten. Am 8. März befchloß er eine 
„Revifion der Bundesverfaffung auf wahrhaft zeitgemäßen nationalen Grund» 
lagen“. Um 10. März flehte der Bundestag, im Vollbewußtfein feiner Nichts 
volfstümlichkeit, die Regierungen an um Entjendung von „VBertrauendmännern”, 
die mit dem Bundestag vereint das Reviſionswerk vorberieten. Am nämlichen 
10. März endlich erklärte der Bundestag die bisher verfehmten und verfolgten 
Farben Shwarz-Rot-Gold für die amtlichen Farben, den goldenen 
Neichdadler auf ſchwarzem Grunde für das amtliche Wappen des beutfchen 
Bundes, und fofort erhob fich auf dem Bundespalais in Frankfurt eine große 
Fahne mit diefen Farben und diefem Wappenzeichen — um aller Welt bie 
ichwarz:rotsgoldene Angftmeierei des Bundestages kund zu thun! 


— — — —— — 


Zweiter Abjchnitt. 


Die Möärzbeiuegung in Baden. 


Der bei weiten größte Zeil der badifchen Grenze ftieß 1848 nicht bloß 
an die Schweiz, im Südweſten — wie noch heute — fondern im Rorbmweften 
auch an Frankreich. Die radilal-republifanifchen Strömungen, welche von dieſen 
beiden Ländern audgingen, mußten daher auf das benachbarte Baden bejonders 
kräftig wirken. Gleichwohl aber ward diejes an fremden Grenzen langhingeftredte 
deutſche Ländchen von den Rüdjchlägen der politifchen Umwandlungen in ben 
fremden Nachbarländern, namentlih der franzöfifchen Februarrevolution, bei 
weitem weniger erjchüttert, al3 die andern deutfchen Staaten. In diefen allen 
war der revolutionäre Umſchwung in Frankreich der Hauptfächliche Anlaß zur 
Einführung einer wirklich parlamentarifhen Staatöverfaffung, des Bruches mit 
der Metternichfchen Politit und ihrer Träger. In Baden aber hatte die Weis- 
beit des Großherzogs, wie wir ſahen, fchon zu Ende des Jahres 1846 einen 
der vormaligen Führer der Landtagsoppofition, Belt, an die Spitze des Mini- 
ſteriums berufen, in der aufrichtigen Abficht, fortan ein ftreng parlamentarifches 
Regiment zu führen; und die feither dem Landtag vorgelegten Geſetzentwürfe, 
wie die ohne jede Regierungseinmilchung 1847 vollzogenen Ergänzungswahlen 
zum badifchen Landtag, Tonnten als glänzende Ausführungen diefer wohlmeinenden 
Abſicht des volfstümlichen Herrfchers gelten. 

So war denn in Baden fchon vor dem März 1848 die Hauptjache deſſen 
erreicht, was die Bevölferung der übrigen deutſchen Staaten fi ald „März: 
errungenfchaften“ erfämpfen mußte. Gerade diefer fichere Beſitz aber, das 
freudige Bewußtfein, auf anerfanntem Eonftitutionellen NRechtsboden zu ftehen, 
und obendrein einer volfsfreundlichen und aufgeflärten Regierung gegenüber, ver⸗ 
lieh der badischen Märzbewegung eine Kraft und einen Schwung, die von wenig 
anderen Bundesstaaten erreicht wurden. Da jodann in Baden die Bewegung 
für die Gewährung aller freiheitlichen und einheitlichen Yorderungen der Zeit 
auch früher einſetzte, al3 im übrigen Deutichland, und diefe Forderungen durch 
das mächtige Sprachrohr einer liberalen und nationalen Kammermehrheit aud) 
viel kühnet und Marer zum Ausdrud bringen konnte, fo wurden ſowohl bie 
badifchen Forderungen als manche Züge der badifchen Bewegung vorbildlich für 
die gefamte deutfche Märzbewegung. Bugleich aber waren jene Yebruar- umd 
Märzwochen im Lande Baden feldjt von der entfcheidenditen Bedeutung für Die 
fernere Stellung der einheimifchen Barteien zu einander und ihrer künftigen Be- 
ftrebungen und Programme. Die Entwidelung und der Verlauf der badifchen 
Geſchichte des ganzen nächiten Jahres, bis Ende Mai 1849, nimmt bier den 
grundlegenden Anfang. Endlich traten in diefer badifchen Bewegung Männer 
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don audgeprägtefter Eigenart und Begabung hervor, Männer, bie fat alle auch 
in ber Geſchichte Geſamtdeutſchlands eine bedeutende Rolle fpielen follten. Aus 
allen diefen Gründen gehört die Darftelung und der Verfolg der badiſchen 
Bewegung zu ben intereffanteften aller gleichzeitigen Begebenheiten. 

Um dieſe badiſchen Vorgänge richtig zu würdigen, werfen wir einen kurzen 
Nüdblid auf die öffentlichen Zuftände feit der Berufung des Minifteriums Belt 
im Dezember 1846. Neben bdiefem bie neue Regierung leitenden Staatsmann 





CR oder alte und meue Ravadlrie) Reot 


Midel, ber träftige Burfche, wurde gar Tange Heit a em htites Reitpferd benugt; er trug im Riller 
Bee Pe ERRRT RE IE ee er 
er im.ner in ——— Unfchuld ud Cinſau. A ‚aber traf ihm der liebevolle Eporn des 

ae „all ar» min unbe im Ed jine Beleln, marl —— 
ab. ind am E-tjoulginung bat. ide abe, im sren den ji 
Bes doß m Götmer® ui — ‚Burft Bett — 4, ber graul ame 1 Bere Biker wird va " 
menjdil 5 fein und auf vieles erlangen — abſieigen. 

ranfucter Raritatır aus dem Jahre 100. 

waren freilich einige ſehr unvoltstümlie Stügen und Unhänger bes alten 
Syitems noch Minifter geblieben, die der Großherzog wegen ihrer ausgezeich⸗ 
neten amtlichen Leiftungen nicht entbehren zu können meinte: fo ber Leiter ber 
badifhen Finanzen Regenauer und ber Zuftizminifter Trefurt, der fi) nament- 
lich gegen die Einführung von Schwurgerichten ftemmte. Auch war das badiſche 
Beamtentum feit vielen Jahren fo ausfchließfih im büreaufratifchen Polizei 
ſyſtem eingeübt und ausgebildet worden, daß auch unter dem Minifterium Bet 
Nüdfäle in die alte Cenſur- und Polizeiwillkür nicht fehlten, obwohl Belt 
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felbft, wie fein Kollege, der Minifter des Innern Dusch, bei ihren zahlreichen 
Nundreifen durch das Land den Beamten jehr deutlich machten, wie weit die Uhr 
der Schreibftuben noch Hinter der neuen richtigen Zeit Badens zurüditehe, und 
bei dieſen Reifen anbererjeit3 in bürgerlicher Einfachheit mit dem Wolfe ver- 
kehrten, um fich von deſſen Bebürfniffen und Wünfchen zu unterrichten. 

Diefe ſehr Löblihe Haltung des neuen Leiter der badifchen Regierung 
wurde auch durch feine Amtsführung bethätigt. Schon die Thronrede gab da⸗ 
von Zeugnis, mit welcher der Großherzog, nach fünf badifchen Landtagen zum 
erftenmal wieder perjönlidh, die Ständeverfammlung am 9. Dezember 1847 
eröffnete. Denn bier ſchon konnte der Großherzog mit einem „Hochgefühle, das 
feinem Herzen wohlthue“, dankend zurüdbliden auf den Frieden des Landes, 
der auch in der ſchweren Zeit der Mißernte des Jahres 1846 nicht geftört 
worden war, da die Regierung in Gemeinfchaft mit den Kammern der Not des 
Volkes durch weife Maßregeln nach Kräften abgeholfen hatte; auch der Induſtrie, 
durch Staatsvorſchüſſe an unverjchuldet darniederliegende Zabrifen u. f. w. In 
berfelben Thronrede konnte der Großherzog weiter fchon verkünden, daß Baden 
beim Bundestage ein freifinniges Preßgefeg, unter Aufhebung der Cenſur, be- 
antragt habe. Ferner hatte Minifter Bekk, gleichfalls Schon vor der Februar: 
revolution, die Vorarbeiten für einen Geſetzentwurf machen laſſen, der Baden 
eine volkstümliche Verwaltung verleihen follte, indem er nicht nur in den Ge⸗ 
meinden, fondern auch in den Bezirken und Kreifen das Beamtenregiment durch 
eine bürgerliche Selbftregierung erfjehte,*) 

Diefe ehrliche freifinnige Richtung Beklf verwandelle die Stimmung und 
Stellung der breiten Mittelflaffen des Volles zur badifchen Regierung voll» 
ftändig. Die fech® vorausgehenden Jahre Hindurch war jener bedeutenbfte Zeil 
des Mittelitandes, der feit dem Erlaß der badifchen Verfaſſung den größten 
Anteil an deren Erhaltung und Fortbildung Hatte: Bürgersleute, Landwirte, 
Fabrikanten, Kaufleute, Gelehrte u. |. w. durch die geringſchätzig feindfelige Be- 
handlung, die ihm das frühere badiſche Regierungsſyſtem angedeihen ließ, in 
eine ſcharfe Oppofition zur Regierung außerhalb und innerhalb des Landtags 
Bineingetrieben worden; auch alle die ehrlich monarchiſch und Eonftitutionell ge 
finnten Ubgordneten diefer Mittelftände, auf die Baden feit Sahren mit berech- 
tigtem Stolz blidte, Carl Welder, Friedrich Baffermann, Alerander v. Soiron, 
Karl Mathy u. ſ. w. Sie alle jammelten fi noch unter der Führung des 
greifen Radilalen Adam von Spjtein, der feit 1822 immer die Liberalen aller 


*) Benüpt find für diefen Abjchnitt vornehmlih: Fr. v. Weechs „Badiſche Ge⸗ 
Ihichte*, Ludwig Häuffer, „Baden vor den Ereigniffen von 1848” und „Baden im 
Frühjahr 1848 in der Gegenwart” (von Brodhaus) Bd. II, ©. 321/59 und Bd. III, 
©. 443/486; ferner ein „Bortrag, gehalten im Bürgerverein zu Mannheim, im Januar 
1848, Tiberficht der bisherigen Wirkſamkeit unferer Landftände”, deffen Mitteilung ich 
der Güte der Gr oßh. Univerfitäts-Bibliothek in Heidelberg danke. 
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Färbungen, bis zu den fchon rötlich fchillernden Richter und Friedrich Heder, 
als einheitlich gefchloffene Oppofition gegen alle reaftionären Minifter in den 
Kampf geführt Hatte. 

Durch Bells Eintritt in das Minifterium aber und feine aufrichtig Ton- 
ftitutionell=freifinnige Haltung wurde auch in der badifchen zweiten Kammer, bie 
Stellung der Männer, die troß ihrer monardhifch-verfaffungstreuen Gefinnung 
bisher in die Oppofition gedrängt worden waren, eine freundlichere zur Regie⸗ 
rung und eine behaglichere in ber Kammer felbft, wenn fie auch noch jeden 
Schritt des neuen Minifterd mit vorfichtigfter Zurüdhaltung prüften, ehe fie ihm 
beiftimmten. Im ganzen aber folgten fie gern dem Beiſpiel friebfertiger Ges 
finnung, das die weiten Bürgerfreife gaben, aus denen jene Abgeordneten her⸗ 
vorgegangen waren; und durchaus ablehnend verhielten fie fich gegen die Lod- 
rufe der in Baden damals weitaus vorherrichenden radikalen Preſſe: auch fernerhin 
„Oppofition um jeden Preis“ zu treiben. 

Niemand empfand die tiefe Wandlung der Stimmung und Haltung der 
badischen Mitteljtände und ihrer Abgeordneten gegenüber der Regierung bitterer 
als Guſtav von Struve, deſſen Mannheimer Blatt „Deutſcher Zufchauer” das 
verbreitetfte Organ des rüdfichtslofeften Radikalismus war. Struve war fein 
bedeutender Kopf, jo wenig wie feine Lieblinge und Vorbilder aus der erften 
franzöfiiden Revolution, die Robespierre, Marat, Danton u. f. w., in deren 
engem jatobinifchen Ideenkreiſe auch Struve feitgebannt war. Sein Ideenkreis 
war einzig durch die ſehr konfuſen und nebelhaften Theorien der neueren fran- 
zöſiſchen Sozialisten bereichert, wenn man dag eine Bereicherung nennen kann. Aus 
diefen jakobiniſchen und fozialistiichen Weißheiten Hatte er ein Gemiſch revolu- 
tionärer Staatölehre gebraut, das er mit dem falbungsvollen Brujtton eines 
Fanatikers und mit der harten, falten Beharrlichkeit eines ſchwung- und phantafie- 
loſen Verſtandesmenſchen feinen Hörern und Leſern als Univerjalheilmittel em⸗ 
pfahl. So wenig wie biefe herzlofe, eintönig-pathetifche Beredſamkeit die Ges 
müter zu begeijtern und fortzureißen vermochte, fo wenig bejaß feine Perfönlichkeit 
etwas AUnziehendes oder Sympathie-Erwedended. Groß an ihm — wie bei 
allen Fanatikern — war nur die Bühigfeit, der Mut und die Thatkraft, die 
paar Gedanken, die feine Überzeugung ausmachten, durch alle Folgerungen bis 
zum Baroden, Abfurden, ja bis zur platten Verrücktheit des Nihilismus durch- 
zuführen. Und zur Erreichung feiner Ziele verjchmähte er fein Mittel jefuitifcher 
Demagogie. Deshalb verehrten auch nur Jene in Struve ihren Heiligen, deren 
ganzes Streben fih auf Verwirrung und Zerſtörung befchränkte, die Struve 
dankbar waren, daß fie an nichts mehr in Verehrung zu denken und an nichts 
mehr zu glauben brauchten, al3 an ihren grenzenlojen Eigennutz. 

Unhänger und Gefolgsleute ſolchen Schlages können freilich immer nur 
deu gemeinen Zroß einer revolutionären Bewegung, nicht aber die fortreißenden 
Führer bilden, die ein ganzes Volk entflammen, am wenigften das Deutiche. 
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Das erkannte auch Struve wohl und deshalb war er beftrebt, vor allem ben 
Liebling der vorgefchrittenften badiſchen Radikalen, den feurig«beredten Maun- 
heimer Advolaten Sriedrih Heder ganz im feine Netze zu ziehen, um durch 
diefen auf die Maſſen zu wirken. Hierfür befaß der um fünf Jahre jüngere 
Heder (geb. 1811), der 1842 im Alter von 31 Jahren in die badifche Kammer 
eingetreten war, allerdings manche Eigenſchaften, die Struve abgingen: herz 
gewinnende, blühende und kraftvolle männliche Schönheit, die ſehr vorteilhaft 
gegen Struves gelbgalliges Kalmückengeſicht abſtach; ferner bie volkstümlichſte 





Fr. Heder. 
Wertlelnertes Falfimite der Oripinalzeihnung nad) der Natur von Scheetie 
aus dem Jahre 1848. 


Haltung in Sprache, Ausdrudsweife, Verkehrsformen, äußerer Erſcheinung u. ſ. w.; 
treuberzige, opferfreudige Hingebung an alle Menſchen, Dinge und ntereffen, 
die ihm teuer waren; zudem hatte er fi) 1845 durch feine Ausweiſung aus 
Preußen, in Geſellſchaft Ihſteins, wohlfeil in den Geruch eines politifchen 
Märtyrerd verfegt; vor allem aber konnte die Tiefe des Gemütes und ber 
Leidenschaft Heders öffentlichen Reden einen hinreißenden Echwung verleihen 
und namentlich große Mafjen begeiftern. Denn umfaffenderes Wiſſen fehlte 
auch Heder. Dagegen war er in der heimischen Geſetzeskunde und der Dialektik 
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des Advokaten wohl geübt. Diejenigen Eigenichaften, die ihn durchaus hinderten, 
jemal3, auch in einer Republik, ein hervorragender Staatsmann zu werden, 
machten ihn um fo leichter zur Beute eines jo Fühlen Fanatikers wie Struve. 
Dabin gehörte die Erankhafte Eitelkeit und der freffende Ehrgeiz des ftrebjamen 
Mannes, feine empfindliche Reizbarkeit und unberechenbare Zaunenhaftigfeit, die 
ihn zu einem fehr unbequemen Genofjen unter den Mitgliedern der Kammer⸗ 
oppofition machten und wohl auch im bürgerlichen Privatleben gute Freunde von 
ihm trennten. Ferner feine Luft am Baroden, ja Abfurden, die Struve aus 
feinem eigenen Wefen für jeden Bedarf zu befriedigen vermochte. Endlich 
Heckers Sudt, in gröblichem burichifofem Kraftdeutich zu reden und „uraltur 
zu jchreiben”, eine Sudt, die ſchon dem „flotten Studenten” Heder den Bei- 
namen de3 „Kraffen“ eingetragen hatte, der ihm auch auf feinem ferneren 
Lebendgange mit Grund anhaften blieb. Vor allem verlebte der grob⸗un⸗ 
geichlachte Redeton, den Hecker in der Kammer anjchlug, und fein maßlos auf- 
wallender Zorn, wenn ihm halbwegs entiprechend geantwortet wurde, alle An—⸗ 
ftandsregeln der badiſchen Kammer, empörte Freund und Gegner und raubte 
dem jungen Abgeordneten den Einfluß und Erfolg, die fein Talent wohl ver- 
dient hätte. Die Minifter nahmen in ihren Reden den jugendlichen Heißiporn 
nit einmal für ernft. Solange Heders Gefinnungsgenoffe und älterer Freund, 
der bedeutende Sander, Mitglied der Kammer war, behütete er Heder wohl vor 
den fchlimmften Ausschreitungen. Aber als er ftarb, war Heders Ungeftüm 
verwaiſt, ſich jelbft überlaffen und brad in Anträgen auf gänzliche Steuerver- 
weigerung, auch dem Minifterium Bekk gegenüber, u. dergl. über alle Dämme. 
Heder ijolierte fi dadurch vollitändig in der Kammer, ſelbſt vom alten Itzſtein. 

Nichts aber war Struve erwünſchter, als dieſe Vereinfamung des jüngeren 
Freundes unter den Kammergenoſſen. Nun follte Heder dem Livländifchen 
Demagogen allein angehören mit Leib und Seele, und jeder Weg zur Wieder- 
anmäherung an Freunde und Gegner in der Kammer follte Heder verrammelt 
werden für immer. Zu diefem Zweck vornehmlich ſchrieb Struve, fobald die 
bisherige Oppofition fi) dem Minifterium Bekk freundlicher zeigte, in feinem 
„Deutſchen Zufchauer” die Teidenfchaftlichjten Artikel gegen die „Halben“, die 
„Rammermandarinen”, „Deaulliberalen”, „Paradehelden“, „Schwäher“ und 
ihloß mit dem berufenen Wort: „Ein Löwe ift befier al3 63 Haſen“. Die 
badifche Kammer zählte damals 63 Mitglieder, und alle Welt meinte, Struve 
ſelbſt wolle diefer beffere Löwe fein. In Wahrheit aber wollte er nur feinem 
Freunde Heder fo fein als Struve vermochte mit dem „Löwen“ fchmeicheln, 
um ihn von den 62 Hafen ganz zu trennen. Alle diefe Schmähungen nahm 
die radilale Preſſe Badens mit Behagen auf, während alle gebildeten und an» 
fändigen Kreije des Landes fi mit Entrüftung davon abwandten. 

Da dieſe allgemeine Entrüftung doch auch Heder vor dem Herausgeber 
des „Deutihen Zuſchauers“ in Mannheim Topficheu machen Eonnte, jo griff 
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ein Agent Struves, Karl Blind, zu einem verwerflicden Mittel, um Hecker 
vollends in unlöslichen Zwieſpalt mit der ganzen badiſchen Kammer zu ver- 
fegen. Als das fog. „Fabrikgeſetz“, d. h. die oben bereit3 erwähnte Geſetzes⸗ 
vorlage der Staatsunterftühung für notleidende induftrielle Unternehmungen in 
der Kammer zur Verhandlung kam, waren auch die Meinungen der Gemäßigten 
geteilt. Bafjermann und Soiron ftanden gegen Welder und Mathy, die für 
die Vorlage eintraten. Um beftigiten erflärte fih Heder gegen das Vorhaben, 
während Mathy am rubigften, überlegeniten und fchneibigften für dasſelbe 
ſprach. Schließlich fpielte Heder den ihm von Karl Blind zugeftedten höchſten 
Trumpf aus: allein 63 Arbeiter einer einzigen Fabrik hätten ſich in einer von 
ihm auf dem Tiſche des Hauſes niedergelegten Adreſſe gegen jede Staats- 
unterftügung erklärt, da allein die Gründung von Arbeiterafjoziationen*) der 
„Schrantentlofigfeit der großen Kapitalien und ber Not des vierten Standes” 
Abhülfe verfchaffen könne. Sofort ftellte fich heraus, daß fein einziger der 63 
Ürbeiter jener Fabrik die Adreſſe unterzeichnet, fondern daß Karl Blind bie 
Unterſchrift Argloſer und Unwiffender mißbraucht Hatte. Mathy bemerkte da⸗ 
rauf gewiß fehr mild gegen Heder: „Wenn Eander noch in unferer Mitte 
weilte, fein junger Freund auf jenem Site würde heute ebenfo geiftreich, aber 
wohl in entgegengefegtem Sinne geſprochen haben“. Statt nun feinen roll 
an dem Fälfcher Blind auszulaffen, wüteten Heder und die ganze radiale 
Preife gegen Mathy, und Heder Iegte, troß des freundlichiten Abredens der 
Freunde und Gegner in der Kammer, fein Landtagsmandat nieder. 

Als er dann, mit nur wenig berubigteren Nerven, von einer längeren 
Erholungsreife im Süden zurüdgefehrt war, ftanden im Herbit. 1847 die Er- 
gänzungswahlen bevor, in die er gleich Struve als Kandidat eintrat. Bis dahin 
waren die gemäßigt Liberalen und die Radikalen Badens in allen öffentlichen 
Ungelegenheiten der Regierung gegenüber noch zufammengegangen. So hatten 
fie, wie früher (f. o. ©. 76) berichtet wurde, am 12. September 1847 die 
große Volksverſammlung in Offenburg noch gemeinfam abgehalten. In die 
Ergänzungswahlen aber traten fie zum erjtenmal als Gegner ein. Der Kan⸗ 
didatur Struves ſetzte der bürgerliche Liberalismus entichiedenen Widerjtand 
entgegen, fo daß Struve eine gründliche Niederlage erlitt. Heder dagegen ließ 
man wieder in die Kammer fchlüpfen. Im übrigen verftärkten diefe Wahlen 
nur die Neihen der gemäßigt Liberalen und Minifteriellen. Itzſtein war über 
den Zerfall der Partei, die er feit länger als einem Pierteljahrhundert zu- 
fammengehalten hatte, betroffen und rief damals bitter: „Das haben wir Herm 
Struve zu verdanken!” Baden und Deutjchland follten demfelben Herrn bald 
noch viel fchlimmeres zu verdanfen haben! 

Aber gerade die von Struve jo verächtlich gefchmähten „Halben”, „Kammer: 


— 


*) Das bekannte ſpätere Univerſalheilmittel Laſſalles. 
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mandarinen“, „Maulliberalen“, „Hafen“ follten bald in den wichtigften Ans 
gelegenheiten des gefamten beutfchen Vaterlandes dieſelbe bedeutende Rolle 
fpielen, wie bisher daheim in Baden, und deöhalb verſuchen wir, auch bie nam⸗ 
bafteften von ihnen kurz zu charakterifieren. 

Zunãchſt den 5Sjährigen Karl Welder, der durch bie preußiſche Demo» 
gogenriecherei 1819 von feiner Profeffur in Bonn vertrieben (ſ. 0. ©. 28), von 
1823 an Profeffor der Rechte in Freiburg und feit eben diefer Zeit ſowohl in der 
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Tages« als in der gelehrten Preſſe, von 1831 an auch in ber Badiſchen zweiten 
Kammer, einer ber berebteften und unerfchrodenften Verfechter der Rechte und 
Breiheiten des Volkes geworben war. In Baden hatte die reaktionäre Regie 
rung aus Welderd fühner Gegnerſchaft in Schrift und Wort zweimal den nich 
tigen Vorwand geichöpft, ihm bed Umtes und Lehrftuhls zu entjegen, fo daß 
ex fidh jahrelang von den Erträgniffen feiner fchriftftellerifchen Arbeiten, namentlich 


92 II, 2. Karl Welder. Friedrich Baflermann. 


von den Honoraren für fein berühmtes, mit &. v. Notted gemeinfam beraus- 
gegebenes „Staatsleriton“, ernähren mußte. Aber nichts vermochte den köſt⸗ 
lihen Freimut in ihm zu beugen. Wenn je einer, jo folgte Welder unverbrüchlich 
dem tapferen Wort: 

Wer die Wahrheit kennet und faget fie nicht, 

Der ift fürwahr ein erbärmlidher Wicht. 

Sn der babiichen Kammer war er unſchätzbar durch den Ideenreichtum 
feiner geiftuollen Reden, und durch die Weite feines Blickes, der über die engen 
Grenzen des badifchen Ständehaufes weit hinausragte. Um anziehendften ſprach 
er über allgemeine politifche Verhältniffe, über die deutſche Verfafjungsfrage, 
über da8 Treiben der Neaktionspolitil, und zwar fchon in Jahren, wo an dieſe 
Dinge im übrigen Deutfchland Öffentlich gar nicht gerührt wurde. Nicht bloß 
die Minifter, auch viele andere in Deutichland, Lächelten damals altklug, wenn 
Welder weiſſagte, dereinft werde aus der ftarren Reaktionspolitik die Revolution 
mit Naturnotwendigfeit hervorgehen; fie nannten es gelehrte Schwärmerei, wenn 
Welcker von der deutichen Bundesreform als von einer nicht bloß möglichen, 
fondern notwendigen Sade ſprach. Die Zeit follte bald barüber urteilen, wer 
die Thoren und wer die Weifen waren. In feiner deutfchen Kammer wurde 
die Reaktionspolitik feit den Karlsbader Beichlüfien fo kräftig in ihren Grund⸗ 
fägen und haltlofen Rechtögrundlagen angefochten, deren fophiftifche Beichönigung 
durch rüdjchrittlihe Minifter fo glänzend widerlegt, als durch Welder in ber 
badiihen Kammer. Seine Reden und Unträge gegen die Bundespolitif feit 
1819 gehören zu dem bedeutendften und wirffamften, was die parlamentarische 
Geſchichte der Einzelitaaten aufzumweifen hat. Und wenn er dabei auch mit zäher 
Srünbdlichfeit ſprach, jo bewahrte doch das geradezu jugendliche Feuer und Die 
edle Leidenfchaft des gereiften Mannes die Hörer vor Ermüdung. 

Aus demjelben harten und unbeugfamen Holze gejchnitten war der Ab» 
geordnete der Stadt Mannheim Friedrich Baſſermann (geb. 1811). Ur 
fprüngli zum Kaufmann erzogen, jtudierte er doch, feinem Wiffensdrang und 
lebhaften Intereſſe an den öffentlichen Angelegenheiten folgend, 1829— 1831 
in Heidelberg Naturwiſſenſchaften, Geſchichte und Staatswiffenichaften und wandte 
fih dann wieder dem kaufmännischen Berufe zu, indem er 1834 in feiner Vater⸗ 
ftabt Mannheim ein Drogengefchäft kaufte. Un den ftädtifchen Angelegenheiten 
nahm er lebhaften Unteil, allgemein gejchäßt und geliebt von den Mitbürgern. 
1841 fandte ihn die Vaterftadt in den badifchen Landtag, und Hier wurde er 
bald eine Bierde der Verfammlung, da er, in hochherziger Verleugnung feiner 
perjönlichen gefchäftlichen Intereſſen, für Pflicht hielt, feine ganze Zeit und 
Arbeit fortan politifchen Studien zuzumenden. Sein Wuftreten war energijch 
und mutig, feine Rede gewandt und Mar und von der natürlichen Einfachheit 
eines Geiftes, der fich nicht bloß in der Schule, fondern auch in praftifchen 
Verhältniffen gebildet hatte — fo hatte er 3. B. in Havre und Paris feine 
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taufmännifchen Lehrlingsjahre durchgemacht. Der bürgerliche Mittelftand Hatte 
noch feinen bedeutenderen Vertreter in der Kammer gehabt als Baſſermann. 
Beſonders wirkungsvoll machte feine Reden deren Hlare, durchdringende Ber 
ſtändigkeit und rüdhaltlofe Geradeit und Wahrheit. Bafjermann ftand während 
der ganzen badifchen Reaktionszeit auf der äußerften Linken, und die von ber 
Minifterbank vertretene alte Politik Hatte an ihm einen der unermüblichften und 
Ichärfften Gegner. Dennoch aber fprad er mit voller Ehrlichkeit den Grundzug 
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feines maßvollen Charakters und feine aufrichtig Eonftitutionell-monardifche es 
ſinnung ſchon in den Beiten ber lebhafteſten Oppofition einmal in den von der 
Miniſterbank mit Lächeln und Kopfſchütteln begleiteten Worten aus: er würde 
Lieber eine tächtige Regierung unterftügen, als biefe endlofe und ſcheinbar uns 
fruchtbare Oppofttion führen. Auch Hatte er ſchon zu einer Beit, als er nebft 
ben andern Liberalen mit dem verhüllten Radikalismus nod in einer Reihe 
focht, mit aller Entſchiedenheit von fih abgewieſen den radikalen Nihilismus, 
die ſozialiſtiſch kommuniſtiſchen Theorien und Wahngebilde, und alle jene Beftre: 
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bungen, welche Iediglich den fittlichen und gejellichaftlichen Boden ber Gegen⸗ 
wart zu unterwühlen und zu zeritören trachteten. 

Mit Baflermann eng befreundet war Karl Mathy*) (geb. 1807), ſeit 
Sanders Tode der bedeutendfte politifche Kopf der badifhen Kammer. Mathy 
hatte 1824—1827 in Heidelberg die Nechte und Staatswiflenfchaften ftudiert 
und 1829 eine Anftellung im badifchen Finanzminifterium erhalten, wo feine 
ungewöhnliche Begabung und feine reichen volkswirtſchaftlichen Kenntnifje ges 
bührend gewürdigt wurden. Mit nichten aber unterwarf Mathy feine politi- 
ſchen Überzeugungen der reaftionären Richtung der damaligen badifchen Minifter, 
ſondern beteiligte fich als entichieden Liberaler an den politifchen Kämpfen feines 
Baterlandes, namentlich als Redakteur des freimütigen Blattes „ber Beitgeift“, 
das fich unter Mathys gefchidter Leitung auch noch behauptete, ald das Bundes» 
interdilt bereit3 eine Neihe anderer Blätter unterbrüdt hatte. Die Regierung 
aber fand dag Amt eines Staatsdieners unvereinbar mit der Thätigkeit eines 
Dppofitiongjournaliften, und ftellte Mathy zur Wahl, eine der beiden Stellungen 
aufzugeben. Obwohl diefer ohne Vermögen war, und feinem Wiffen und Talent 
eine glänzende Laufbahn im Staatsdienft winkte, wählte er doch unbedenklich 
den kärglichen, aber unabhängigen und überzeugungstreuen Beruf eines Beitungs: 
fchreibers und ſetzte die Leitung feines Blattes fort, bis die Cenſur und die 
Beitverhältniffe auch diefer Thätigkeit (1835) ein Ende machten. Mit einer 
Unterfuhung wegen angeblicher „demagogifcher Umtriebe“ bedroht, fiedelte er 
nun nad) der Schweiz über, fuchte auch hier durch fchriftftellerifche Arbeiten fein 
und feiner Familie Dafein zu friften und nahm 1838 die Schullehrerftelle im 
Dorfe Grenchen bei Solothurn an. Unter dankbarſter Anerkennung der Bevöl- 
ferung wirkte er in diefem neuen Berufsfreife, fette dabei aber unermüdlich 
feine früheren Studien fort und blieb mit der deutfchen Wiffenfchaft in regem 
Verkehr. Hier traf ihn das Anerbieten eines tapferen Karlsruher Buchhänblers, 
die Leitung einer liberalen Karlsruher Zeitung zu übernehmen, die der wadere 
Verleger troß der Knebelung und Verkümmerung der badifchen Prefje heraus: 
zugeben wagte, und Mathy fagte mutig Ja und kehrte 1840 in die Heimat 
zurüd. Leider ftarb aber der Verleger ſchon nach kurzer Zeit, und das Unter 
nehmen mußte aufhören. Ta indes gerade damals der Kampf zwiſchen dem 
Syſtem Blitterdorf und der Kammer heftig entbrannt war, beſchloß die Land- 
tagsoppofition, in der „Landtagszeitung“ fich felbft ein Organ zu gründen und 
berief Mathy zum Leiter derjelben. 

Aus diefer bürgerlichen Stellung wurde Mathy nach der Kammerauflöfung 
von 1842 von der Stadt Konſtanz in den Landtag gewählt, und in feiner her⸗ 
vorragenden Perfönlichkeit gewann die Oppofition den bedeutendften Zuwachs, 


*) Ihm Hat befanntlih Guftav Freytag in der wundervollen Biographie „Karl 
Mathys Leben“ ein Hafiih-vollendetes Denkmal gejept. 
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ben bie Neuwahlen von 1842 ihr zuführten. Alle überragte Mathys Geift, 
und umfaſſende Kenntnis des Staatöhaushalts, der Staats- und Volkswirtſchaft. 
Dabei trat der ſchweigſame, faft verſchloſſene Mann als Redner nur felten auf, 
nur bann, wenn er fi ganz auf feinem eigentümlichen Boden befand, und 
deshalb hinterließ feine Rede ftet3 tiefen, nachhaltigen Eindrud. Seine Schidfale 
und fein Weſen gaben feinen Worten etwas ernftes, faft bitteres. Mit überlegener 
Ruhe und Befonnenheit, mit unerbittlicher Strenge gegen fich felbft, wählte er 





Marl Wathy. 
Rad) einer Lithographie von Ph. Wintertverf aus dem Jahre 1848. 


die Mittel des Kampfes. Am ergreifendften und eindringlichſten, und wie auf 
zarteren Saiten angefchlagen, Hangen feine Worte, wenn er die gerechten Uns 
fprüche und Forderungen des deutfchen Volkes mit der Verfümmerung verglich, 
der unfer Nationalleben verfallen war. Die Unhänger bes alten Syſtems ges 
fanden offen ein, daß ihnen auf den Bänken ber Oppofition feiner fo gefährlich 
and feindfelig erfchien, ala Mathy. Doch ſprach Mathy, wie Baſſermann, 
ſchon im Landtag von 1846 ehrlich aus: daß er keineswegs gegen bie Regierung 
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als ſolche, fondern nur gegen das bisherige Syſtem anfämpfe. Und biejes 
Wort bethätigte er dem Minifter Belk gegenüber ſowohl im Landtag als na- 
mentlih auch in der Preffe, nachdem er mit Bafjermann zufammen 1845 
gemeinfam eine Buchhandlung in Mannheim begründet hatte, in der von 1847 
an, unter Mathys anfänglicher Leitung, und unter vegfter Mitarbeiterfchaft von 
Häuffer, Gervinus u. a. das bedeutendfte Organ erſchien, das die liberale 
Eonftitutionell-emonarchifche Partei in Deutſchland fortan befaß, bie „Deutjche 
Beitung“, welche mit gleicher Entſchiedenheit und Thatkraft bie politifche 
Romantik von oben als den Radikalismus von unten befämpfte. Guflav Struve 
hätte ſich alfo nur beglüdwünfchen können, wenn er recht viel von der „Hafen“ 
Natur eines Karl Mathy, Bafjermann, Welder befefjen Hätte. 

Erft feit dem Jahre 1845 gehörte endlich ein Mann der badiſchen Kammer 
an, ber fortan in ber beutjhen Bewegung eine ſehr Hervorragende Rolle fpielen 
follte, während er in ber Kammer Hinter ben älteren Führern noch befcheiden 
zurücktrat: Ulerander von Soiron. Er war in Mannheim 1806 geboren 
und Hatte in Heidelberg und Bonn die Rechte ftudiert, fi dann 1832 zuerft 
in Heidelberg und fpäter in feiner Vaterſtadt als Advolat niebergelaffen, wo 
er 1834 Oberhofgerichtsadvolat wurde. Er war beſonders mit Welder befreundet. 
Sein Weſen und feine Begabung tritt aus dem noch barzuftellenden badiſchen 
und deutſchen Ereigniffen deutlich hervor. 

Hatte fih nun aud) die gemäßigt liberale Partei in Baden mit der rabir 
falen unter Struves Führung ſchon bei den Ergänzungsmwahlen im Herbft 1847 
feindlich gemeſſen und ber letzteren bewieſen, daß das Wolf in feiner großen 
Mehrheit verfafjungstren und monarchiſch 
gefinnt fei, fo trat doch in ber Kammer 
ſelbſt diefe Spaltung noch nicht hervor. 
Denn jeden Schritt für die Erhaltung und 
Erweiterung der Volksrechte und der Bun⸗ 
desreform thaten beide Parteien noch ge« 
meinfam. So ftanden fie ungetrennt beis 
fammen, al3-Baffermann am 12. Februar 
feinen berühmten Antrag auf Zulaſſung 
einer Vollsvertretung beim Bundestage, 
d. 5. auf Einberufung eines deutſchen 
Parlamente, ftellte. Es war ba bebeut» 
famfte Loſungswort für die Dumpfgärende 
Voltsbewegung in ganz Deutſchland, bie 
höchſte und wichtigfte aller Forderungen 
der Nation, und machte daher auch in 
ganz Deutfchland den mächtigften Ein- 
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Drum fagen wir: Wir wollen einen Staat, defien Ge⸗ 
fhäfte ein von uns gewähltes Parlament mit feinem 
oberſten Präftdenten leitet; wir wollen einen Freiſtaat, 
wie er in Amerika tft, und den feinen Herm, die da 
fommen und fagen „nur feinen iftaat, nur feine Repu⸗ 
blik!“ (was daflelbe nur überfeßt ift), denen fagen wir, da 
habt ihr unfere Meinung, da könnt ihr lefen, was wir 
wollen, wollt ihr's nicht, fo feid ihre unfere Feinde, denn dann 
wollt ihr die alte Geſchichte Halb oder ganz wieder haben, wir 


wollen fie aber gar nicht mehr. Und dem, der da fagt, 
in der Republik Dre alle Geſetze und alle Ordnung auf, 
dem fagen wir: So ftred deine Nafe nach Amerika, dort ift 


(hen bald 100 Jahre eine Republik und Feine Unordnung. 
Und wer dort einen Fürften bringen wollte, den würde man 
zum Land binausjagen, wie den, der uns die Peft bringen 
wollte. 

Afo wir wollen die befte und mwohlfeilfte 
Staatsform, einen Freifluat, und wählen in unfer 
Aarlament lauter folche, die einen Freiſtaat wollen!! Hinter 

ie aber ftellen wir und und nehmen die Send und die Büchs 
zue Hand und rufen: Wir wollen einen Freiftaat 
und nicht8 anders! 


Ein Mann aus dem Odenwald. 
NB, Wem das Ding da in die Hände fällt, der leg's nicht 


in die Schublad, fondern der geh’ mit n’aus und lefe es feinen 
Freunden vor, daß fie auch hören, was uns fehlt. 
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Antrag in der badiſchen Kammer einbrachte, durfte er nicht einmal veröffentlicht 
werden. Seht hatte die Regierung nur verlegene Einwendungen dagegen und 
die Mahnung, zunächſt die Beratung des Budget3 zu Ende zu führen. Blitterd- 
dorff aber, der frühere badifche Neaktionsminifter und jebige badijche Bundes» 
tagsgeſandte, jchrieb erjchroden und in richtiger Vorahnung nah Karlöruhe: 
diefer Antrag trage den Todesſtoß in ſich für den Bundestag und die alten 
Gewalten. 

Abermals im Verein mit den radikalen Elementen der Kammer, beantragte 
Mathy unmittelbar vor dem Ausbruch der Parifer Revolution, am 23. Yebruar, 
die Aufhebung der Cenſur und fprach dabei die denkwürdigen Worte: er Klage 
nicht mehr gegen die Regierung, auch nicht gegen die Kammer, aber gegen das 
Boll, wenn e8 noch länger einen folchen Zwang dulde. „Die Teutichen haben 
e3 dreißig Jahre lang vergebens mit der Mäßigung verjucht, fie müſſen jetzt 
einmal zujehen, ob fie mit der Wildheit weiter kommen, die Wildheit aber 
darf fich nicht nur auf den Ständefaal beichränfen“. Als der Abg. Junghanns 
Dagegen einwandte: das Heiße zur Revolution auffordern, erwiderte Mathy 
nahdrüdlich: durchaus nicht, er habe nur aussprechen wollen, daß alle Bemü— 
hungen der Kammer für Preßfreiheit nicht genügen, wenn folche nicht auch von 
der Nation, aber auf gefegmäßigem Wege, unterftügt würden. 

Nun liefen in den nächſten Tagen die Nachrichten von dem ungeheuren 
Umſchwung der Dinge in Paris ein, und unter dem frifchen, unbefchreiblich 
mächtigen Eindrud diefer Kunde, erflärte Welder, daß er feinen fchon früher 
angefündigten Untrag: die Regierung möge fi) alsbald von dem Syitem der 
Reaktion losſagen, in einer der nächſten Sigungen begründen werde, Unter 
allgemeinem Beifall ſprach er: „sch werde reden für das Zufammenhalten gegen 
Oft und Weit, aber ich werde auch reden für die Grundlagen de Bufammen- 
baltens, für Erfüllung der Verheißungen, für al3baldige Freigebung der Wahr: 
beit, für Volkswehr und deutſche Nationalfahe. Der Gott der Treue und 
Wahrheit Hat mit feinen rächenden Bliken nie öfter als in der kurzen Zeit 
unſeres Lebens die Urheber der Volksverachtung und des Wortbruchs geftraft. 
Ih ſah lange voraus, daß täglich die Aktien der Freiheit fteigen werden.” 
Die Regierung fchien jedoch den wohlgemeinten Wink nicht zu verftehen, und 
fo nahm denn eine der Eulturgefchichtlich merkwürdigften Bewegungen der da- 
maligen Beit ihren Lauf: der von Mannheim aus angeregte Betitionsfturm 
ber badifhen Städte, der fämtliche badiiche Gemeinden von Heidelberg bis 
Konſtanz umfaßte, indem gleichzeitig fie alle diefelben Forderungen des Volkes 
in Adreſſen an die Regierung richteten. Auch diefe Bewegung war von ben 
vereinten Liberalen und Radilalen veranlaßt — aber fie waren hier das lebte- 
mal vereint, denn an die Vollziehung diefer Bürgerbefchlüffe Hatte Struve ſchon 
Pläne gefnüpft, welche die monarchiſch und konſtitutionell gefinnten Liberalen 


für immer von ihm und feinen Unhängern fcheiden mußten, da jene Pläne die 
8. Blum, Deutſche Revolution. 
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bis dahin forgfältig verborgenen legten Ziele enthüllten, zu benen der fanatifche 
radifale Führer hinſteuerte. 

Noch in guter Eintracht beidet Parteien wurde in Mannheim am Abend 
des 27. Februar die Bürgerverſammlung abgehalten, welche die Adreſſe an die 
Regierung beſchließen ſollte. Sie war ſowohl nach der Zahl und perſönlichen 
Bedeutung der Teilnehmer, als nach dem ganzen Verlaufe die großartigſte 
Verſammlung aller badiſchen Stadtgemeinden in dieſer geſamten Bewegung. 
Denn Tauſende von Männern und Frauen Mannheims waren hier zuſammen⸗ 
geſtrömt, viele der berühmteſten Vollsmänner des Landes ergriffen das Wort 
zu zündenden Reden: Mathy, Baſſermann, v. Soiron, Struve, Itzzſtein, 
der zugleich den Vorſitz führte. Auch herrſchte in der Hauptſache, über den 
Inhalt und die Form der an die Regierung zu richtenden Adreſſe, volles Ein⸗ 
verſtändnis. Unbedenklich hatten die Führer der monarchiſchen Liberalen der 
Kammer und ihre Mannheimer Geſinnungsgenoſſen der Faſſung der von Struve 
entworfenen — in einzelnen Wendungen doch recht fragmwürbigen Adreſſe zu- 
geitimmt, die lautete: „Eine ungeheure Revolution hat Frankreich umzgeftaltet. 
Bielleicht in wenig Tagen ftehen franzöfiihe Heere an unferen Grenzmarken, 
während Rußland die feinigen im Norden zufammenzicht. Ein Gedanke burd- 
zudt Europa. Das alte Syftem wankt und zerfällt in Trümmer. Wller Orten 
haben die Völker mit fräftiger Hand die Nechte fich felbjt genommen, welde 
ihre Machthaber ihnen vorenthielten. Das deutjche Volt hat das Necht zu ver- 
langen: Wohlſtand, Bildung und Freiheit für alle Klaffen der Geſellſchaft, ohne 
Unterjhied der Geburt und des Standes. Die Zeit ift vorüber, die Mittel zu 
diefen Zweden lang zu beraten. Was das Wolf will, bat e3 durch feine ge: 
jeglichen Zertreter, durch die Preſſe und durch Petitionen deutlich genug aus 
gejprochen. Aus der großen Zahl von Maßregeln, durch deren Ergreifung allein 
das deutfche Volk gerettet werden Tann, heben wir hervor: 1. Volksbewaffnung 
mit freier Wahl der Offiziere; 2. unbedingte Preßfreiheit; 3. Schwurgerichte 
nah dem Vorbild Englands; 4. fofortige Herftellung eines deutichen Parla⸗ 
ments. Dieje vier Forderungen find fo dringend, daß mit der Erfüllung nicht 
länger gezögert werden fann und darf. Vertreter des Volks! Wir verlangen 
von Eu, daß Ihr diefe Forderungen zu ungefäumter Erfüllung bringt. Wir 
ftehen für diefelben mit Gut und Blut ein, und mit ung, davon find wir durch⸗ 
drungen, das ganze deutjche Volt”. 

Beichloffen wurde ferner einmütig, daß dieſe Adreſſe — wie auch die aller 
anderen badijchen Städte — durd) eine große Abordnung von Stadtbürgern — 
in Mannheim wurde die Zahl auf 400 feftgefegt — in die Hände des Präfi- 
denten der zweiten Kammer in Karlsruhe niedergelegt werben ſollte. Auch biefer 
Beihluß war ein Eulturgefchichtlich jehr merfwürdiges Zeichen der Zeit. Man 
wollte damit der Reſidenz, der Regierung und Sammer beweijen, daß wirklich 
die beiten und gebildetften Kreife Badens hinter den gleichlautenden Forderungen 
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aller ftäbtifchen Gemeinden ftünden. In diefem Sinne nahm wenigſtens die 
überwiegende Mehrheit der Mannheimer Berfammlung und der Bürgerfchaft in 
den übrigen. badifchen Städten den Antrag auf Entfendung großer Abordnungen 
nach der Hauptitadt an. 

Aber die Freunde der verfafjungsmäßigen, monarchiſchen und gejellichaftlichen 
Ordnung konnten doch auch fchon in der Mannheimer VBerfammlung verdächtige 
Unzeichen wahrnehmen, die Struve mit feinem Worte rügte, und die daher — 
bei feiner intimen Verbindung mit den Freunden der Unordnung — wohl mit 
Recht feiner Billigung und gar Anftiftung zugefchrieben wurden. „In diefer 
ſchweren Zeit müfje jeder Bürger bewaffnet fein”, hörte man an jenem Abend 
rufen, „man müffe die Zeughäufer ftürmen, denn fie gehören dem Volle“. Als 
ob man fein Eigentum ftürmen müffe! Beim Eintritt in den Saal waren die 
Abgeordneten der Kammer mit taufendftimmigem jubelndem Buruf begrüßt 
worden. Als nun aber Bafjermann dem Zeughausftürmer gegenüber ſich zu 
der „unangenehmen Pflicht gedrungen fühlte, zur Befonnenheit zu mahnen“, 
wurde er nicht bloß überfchrieen, fondern auch verhöhnt, ohne daß Struve feinen 
Myrmidonen Einhalt geboten Hätte. Baflermann und feine Freunde ließen fich 
dieſe gröbliche Behandlung nicht anfechten, fondern fchöpften daraus nur den 
Anlaß zu der eindringlichen Mahnung, daß fih die ruhigen und gejehliebenden 
Bürger Mannheims vornehmlid an der Abordnung nach Karlsruhe beteiligen 
möchten; eine Mahnung, die auf fruchtbaren Boden fiel. 

Wie notwendig fie gewejen, erfuhren die verfafjungstreuen Abgeordneten, 
als fie am nächſten Tage nach Karlsruhe zurüdfehrten. Denn fie fanden die 
Hauptftadt voll verdächtigen fremden Gefindeld. Am Abend des 28. Februar 
fon wurde Karl Blind mit feinem Anhang in einem Karlsruher Bierhaufe 
verhaftet, two er die Republik hatte leben laffen und mit feiner verfammelten 
Bande einen republitanifchen Handftreich und einen Angriff auf den Großherzog 
plante. Am folgenden Abend wurde fogar dad Minifterium des Auswärtigen 
in Brand gejebt.*) 

Auch diefes Verbrechen war nur von ben durh Struve fanatifierten Par⸗ 
teigängern verübt; einmal weil diefe für die Verhaftungen ihrer Gefinnungs- 
genoſſen Rache nehmen und die Bevölkerung jchreden wollten, und dann weil 
das plögliche Eingehen der Regierung auf die Volkswünſche in der Rammer- 
figung vom 29. Februar der revolutionär-republifanischen Partei jeden Vorwand 
zum Losſchlagen zu entziehen drohte. Das Mifvergnügen über diefe Vereitelung 
ihöner Hoffnungen machte fih in Brandftiftung Luft. Am 29. Februar hatte 
nämlich die badifche Regierung aus eigenen: Antrieb das von Welder am 26. 
geforderte Verſprechen gegeben, „ji von der Reaktion loszuſagen“, indem die 
Minifter umfafjende Reformen in Ausficht ſtellten. Bekk verhieß bis zum Er- 


*) Häuffer, Bad. Revolution, ©. 118. 
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laß eines Bundesgeſetzes ein proviforifches freifinniges Preßgeſetz mit Aufhebung 
der Cenſur. Duſch, der Minifter des Innern, verſprach die fofortige Errichtung 
bewaffneter Bürgerwehren und berief fi) dabei auf Goethes Verfe in „Hermann 
und Dorothea“: 
Tenn der Mencch, der zur jchwantenden Zeit auch ſchwankend gefinnt ift, 
Der vermehret das Übel, und breitet e3 weiter und weiter. 

Der Diinifter der Justiz endlich, Trefurt, gelobte die aldbaldige Vorlegung eines 
Sefegentwurfes über Einführung von Echmwurgerichten, die er bis dahin befämpft 
hatte und die er jeßt zugeftehe, weil das ganze Volk das Volfögericht verlange. 
Sreilih waren das alles nur Verfprechen für die Zukunft, noch keine endgültigen 
Bewilligungen; und während Welder, Mathy und Baffermann in edler Weile 
zum Srieden und zur Einigkeit mahnten, hoben die Abgeordneten der äußerften 
Linken nicht ganz mit Unrecht das zweideutige und ſchwankende der zugefagten 
Reformen hervor. Namentlich war unbegreiflih, daß die unvolfstüntlichen 
Minifter Trefurt und Regenauer auch jebt noch im Amt feftgehalten wurden, 
zumal da Welder ſchon am Abend zuvor in den Staatsrat berufen worben war. 

Der Zwed der unzähligen Ubdreffen der badiſchen Städte war alfo nod 
nicht vollftändig erreiht. Vom deutſchen Parlament namentlich war in den Er» 
Härungen der Minifter vom 29. Februar gar feine Rede. Und fo trafen denn 
am 1. März die Abordnungen aller badiſchen Städte mafjenhaft in Karlsruhe 
ein. Zwiſchen ihnen befanden fich freilich Hunderte von Leuten, die in ihrem 
Ausfehen und Benehmen keineswegs geeignet waren, die Meinung zu erwecken, 
daß die beiten und gebildetften Kreife Badens hinter dem großen Adreffenfturm 
ftünden. Es waren vielmehr „Proletarier“, die jede Auskunft auf Die Frage 
vermweigerten, wer ihnen das nicht unbeträchtliche Reife- und Zehrgeld bis Karls» 
ruhe und zurüd gewährt habe, und die fi in der Reſidenz überaus unnüß 
madten, fo daß Militär und Bürgerwehr, die feit dem Vortage mit fcharfen 
Batronen verjehen waren und gemeinfam die öffentlichen Plätze und Gebäude 
bewadhten, die fremden Gäfte mit Mißtrauen und Abneigung betrachteten. 

Was diefe Banden in Karlsruhe jollten, offenbarte Struve, als er fie am 
1. März ohne weitere8 den Abordnungen der Städte anreihte und das Ber- 
fangen ftellte, diefer ganze Zug von Taufenden müffe in den Landtagsfaal felbft 
zugelafjen werden, um dort Zeuge der Anrede zu fein, mit der die Adreflen 
der Kammer überreicht werden follten, zugleich aber auch fauftkräftiger Beiftand, 
um Kammer und Minifter fofort zur unbejehenen Bewilligung der vier Volks⸗ 
forderungen zu zwingen. Der Plan war, wie alles, was Struve dachte, wußte 
und unternahm, nur eine kindiſche Nachahmung feiner bewunderten Vorbilder 
der „großen“ franzöfifchen Revolution von 1789; Hier insbejondere jenes 
Vöbelzuges, den Danton im Auguft 1789 aus Parid nad) Verſailles in den 
Situngsfaal der Nationalverfammlung geführt hatte, um diefer Hier unter Todes⸗ 
drohung gegen alle Widerfadher, die Erklärung der Menjchenrechte abzutrogen. 
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Sowie Itzſtein von dem ruchloſen Vorhaben hörte, ließ er durch einen Boten 
dringend, aber vergebens abmahnen. Dasſelbe that die Fonftitutionelle Partei, 
indem fie Struve auf die möglicherweife ſehr ſchweren Folgen gewaltthätiger 
Verlegung des Hausfriedens und der Beratungdfreiheit der Kammer hinwies. 
Aber gerade das wollte ja Struve: Konflikte mit den Vertretern der Ordnung, 
blutige Köpfe hüben und brüben, und infolgebefjen Verbitterung und Verwirrung 
der Maffen, jo daß ihre Verhegung zu neuen größeren Unfchlägen mißbraucht 
werben fonnte. Struve ließ alfo, trog aller Abmahnungen, die Taufende den 
Marjch gegen das Ständehaus antreten. Hier aber empfingen Itzſtein und Heder 
die Spige des Zuges, an der die Häupter ber Städte, die rechtmäßigen Abord⸗ 
mungen und auch Struve marfchierten, und Heder wies hier Struve mit fcharfen, 
ja gtoben Worten zurecht und erflärte, er werbe zuerſt den Ständefaal verlafjen, 
wenn auch nur ein einziger aus ben Abordnungen in der Kammer fprechen 
wolle. So kräftig empörte fi in ihm damals noch das 
geſunde Gefühl gegen Struves gewaltfame Streiche, welche 
bie Würde und Unabhängigkeit ber parlamentarifchen 
Körperfchaft, der Heder ſelbſt angehörte, durch einen fol: 
chen Aufzug vernichtet hätten.*) Aus Heders Worten 
erft erfuhr die große Mehrzahl der Gemäßigten, welche 
die Aborbnungen bifbete, von Struves Vorhaben, und 
entrüftet verfagte fie die Ausführung. So mwurbe ber — 
Gewaltſtreich für diesmal noch abgewandt. Nur eine 2, fenttige Veinung. 
Heine Aborbnung legte ſchweigend die Petitionen auf ben 
Tiſch des Haufes im Siztzungsſaale nieber. 

Stürmifcher aber geftaltete fi) die Kammerfigung vom 1. März ſelbſt. 
Denn wie einft Danton am 27. Auguft 1789, Hatte auch Struve jet dafür 
gejorgt, daß feine Anhänger in Scharen die Galerien, Gänge, Tribünen u. f. w. 
des Ständefaales fülten; und diefe Leute — meiftens Fremde — geberbeten 
ſich, trog aller Abmahnungen des Präfidenten, wie wenn fie berechtigt wären, 
an ber Kammerverhandlung teil zu nehmen. Gleich nad Eröffnung der Sigung 
erflärte Minifter Bekk {licht und Mar, daß von diefem Tage an das freifinnige, 
vom Bundestag aufgehobene badiſche Preßgeſetz von 1831 mwieber in Wirkfamfeit 
trete. Der Jubel in und außer dem Saale war bei biefen Worten überwältigend, 
und die Mehrzahl der Kammer erklärte: fie erblice in biefem Zugeftändnis die 
Bürgſchaft dafür, daß die Regierung mit der Volksbewegung zu gehen ent- 
ſchloſſen ſei. Nur Heder und fein Gefinnungdgenofje Lorenz Brentano, 
Advofat aus Mannheim (geb. 1813), feit 1846 Abgeorbneter, vermochten diefem 
Minifterium kein Vertrauen audzufprechen. Vielmehr brachten fie, unterftügt 
von ſechs anderen Abgeordneten, eine Reihe von weiteren Forderungen ein, 
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*) Häuffer, „Baden im Frühjahr 1848“, Gegenwart III, 454. 
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welche verlangten: die Aufhebung der Ausnahmegeſetze von 1819, 1832 und 
1834, die Beeidigung der Staatsbürger und des Heeres auf die Berfaflung, bie 
politische Gleichſtellung aller Konfeffionen, Geſchworenengerichte, Vollsbewaffnung. 
Aufhebung des Feudalwejens und der privilegierten Gerichtsftände, Einführung 
einer progrejliven Einfommenfteuer, volfstümliche Verwaltung und Herftellung 
einer Nationalvertreiung des ganzen deutſchen Volles. Für diefe Reformen 
hatten auch bie gemäßigten Liberalen der badifhen Kammer fchon feit Jahren 
gekämpft und die Mehrheit hatte daher — wie die Folge zeigte — gegen bies 
jelben nichts einzuwenden. Aber nach der Geſchäftsordnung des Haufes bedurfte 
jeder in der Kammer felbft geftellte Antrag einer Vorprüfung und Berichterftattung 
durch einen Ausſchuß, ehe er im Haufe zur Verhandlung und Beichlußfaflung 
gebracht werden durfte; und dieſe unverbrüchliche Ordnung wollten Heder und 
Brentano, unterjtügt vom lärmenden Beifall und Terrorismus des im ganzen 
Haufe verfammelten Geſindels, verlegen, indem fie in leidenfchaftlicher Rede 
die jofortige Verhandlung und Abſtimmung über ihre Anträge verlangten. Die 
große Mehrheit der Kammer aber beharrte mit Recht auch diesmal bei ber 
jtreng gejchäftsordentlichen Behandlung der Anträge. Sie hätte durch Rad; 
giebigfeit an den Terrorismus ihre Würde heillos geſchädigt. Mathy namentlich 
erflärte mit der ihm eigenen Kaltblütigkeit und Schärfe: er werde eber auf 
feinem Poften fterben, als ſich durch Einfchüchterung von feiner Überzeugung 
abbringen laſſen; der vorgeichlagene Weg wolle die Anfichten der Einzelnen 
überrumpeln, und dazu gebe er fich nicht her. Vergebens braufte Heder ungeflüm 
gegen dieſe Worte auf, vergebens verdädhtigte Brentano nach feiner Semohnheit*) 
den Gegner, indem er rief: Mathy wolle die Forderungen „totichlagen” — 
die große Mehrheit der Kammer bejaß Ehrgefühl und Mut genug, bei ihrem 
Rechte zu beharren und fi) allem drohenden Zwang zu widerfegen. 

Dazu gehörte in der That Mut. Denn inzwijlchen füllten große laute 
Menſchenmaſſen die Gänge und den Hof des Ständehaujes und den Plag vor 
demjelben, und wurden durch wilde Neben verhetzt. So lad ihnen 3. B. der 
jüngere Schlöffel das berüdtigte „Rechenexempel“ des Republikaners 
Karl Heinzen vor;**) Andere fuchten allerdings auch zu beſchwichtigen und 
zur Ordnung zu mahnen. Die Maſſen wälzten fit) dann — abermald nad 
dem franzöfifchen Vorbild aus Berjailles von 1789 — dem Schloffe zu, offenbar 
nicht von den beiten Abfichten erfüllt. Aber die ernfle und feite Haltung der 
Soldaten und Bürgerwehr ließ irgend eine Gewaltthat nicht rätlich erſcheinen 
— auch den radikalen Führern nicht. Vielmehr traten einige Abgeordnete 
unter die Menge und mahnten fie mit Erfolg zum Auseinandergehen. 

Schon am 2. März erjtattete Welder Namens des Ausſchuſſes der Kammer 
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” Häuſſer, ebenda. 
=) Das ald eine der Drudbeilagen, zur Kennzeichnung der Beit, biefem Werte 
beigegeben ift. 





ungeheure Rüſtzeug nöthig macht, ben Raßſtab gu fint 
verfchlingt. Wäre Preußen ein freier Staat, ohne Ho 
Millionen koſten. Das überflüffige Polizeis und Beam 
wird. Hiernach ergiebt fi, das Preußen, wenn es fic 
befreite, etwa 30 — 40 Millionen Thlr. jährlih fyarer 
ih auch die Rechnung für die übrigen Bundesflaaten - 

Was koſtet dagegen die Verwaltung eines frei 
der Welt. Der Bundespräfident erhält jährlih 25,001 
Bergnügungsreife, oder für eine Parade, oder für eine 
oberfte Richter. Die fungirenden Minifter erhalten ei 
8000 Mann, koftet an Sold jährlih etwa 555,000 2 
preußische Soldatenthbum koſtet! Und in diefem Berhäl 
amerifa giebt es feine Grundfteuer, feine Acciſe, keine 
Staatdausgaben durch die allein vernünftigen oder recht 
mittelte Alles, der Unbemittelte Nichts bezahlt. Das ti 
Republik, fomweit er das Geld» und Steuerweſen betrifft 
Mufter der künftigen find. Der Unterichted in andern 

Alſo 1353 Stück fürftliche Individuen für 
30,000 Mann ein fürftliher Müßiggänger, und auf je: 
Maitreffen u. f. w. 

Und woher diefe Müßiggängerr? Wißt ihr, m 
daffelbe Recht aufzumweifen, wie eure Fürſten. ber fie 
„gefeglich” in einem Volkspferch gefichert haben. Die , 
jest von euch „auf gefeßlichem Wege“ angebetet und ge 
Unterfchied! Wir haben von Müpiggängern gefprochen. 
die hohen Herren die Zeit vertreiben. Sie ſtehen nad 
ginnen matt zu werden. Sie machen Zoilette, d. h. fie 
die faulen Glieder ziehen. Sie frübflüden, verzehren 9 
Büdlinge machen, welche fie mit einftudirten Manieren 
vorlefen. Sie fchlafen. Sie unterichreiben das Urtheil 
Sie fahren in’s Theater, oder geben einen Ball, ol 
Schnupftuch einer Favoritin hin und gehen zur Ruhe. 
Jagd, oder hält eine Parade ab, oder gibt aus Langer 
heuchelt eine Btertelftunde in der Kirche, oder läßt einer 
„Göhrde“, nah — Rußland, zu dem Beſchützer und 
entbehrlichen Verrichtungen, das ift der Volksſegen, woft 
it der Volksſegen, zu defien Erhaltung Millionen bunge 
fhon im Kerker oder in der Fremde verzweifelt find! 
fürftliche Indiotduen, ſämmtlich „geliebt“, fammtlich „he 
fammtlih „gütig“, ſaͤmmtlich „weiſe“, find fünmtlih ut 

Ihr armen Weber, die ihr mit einigen Grofch: 
das Fleiſch krepirter Pferde verzehrt, die ihr hobläugig, 
trübe Welt Hinausftiert. — Ihr armen Ausmwandrer, Die 
[oßreißt, auf der ihr geboren worden und die den engen 
Fremde, weit jenſeits des Meeres den legten Verſuch zu 
gewinnen, ehe man euch für immer auf den Kirchhof br: 

Ihr armen Soldaten, die ihr aus eurer darbe 
gewehr zur Ehre allerhöchfter Unmenfchen umberzutragen, 
artifeln, die ihr einfam, traurig, verlaffen, herzklopfen 
Sreipeitsfreunde hinpflanzen müßt. — 

Ihr armen „Verbrecher und „Vagabonden‘, I 
Berzweiflung in die Sllauen der Polizeibüttel hegen läßt, 

Ihr armen „Sünderinnen“, die das Elend in 
Entfaltung gelangt war, und die ihr in eurer Entwürdi 
armen Kinder verlaffen müßt, weil ihr ihnen feine Eiter 
Kinder fein konntet! — Ihr Unglükliiken alle, Age Tel. 
für wen und durch wen ihr leider und wernedtett WA 





en, ermäge man Bloß, daB in Preußen das Militär allein gegen 30 Billionen Thlr. 
F und fonftige Blutfauger, fo würde das Militär, auf das Beſte organtfirt, kaum einige 
tenmwefen koftet in Preußen etwa die Hälfte deifen, was fiir das Militärwefen vergeudet 
h von feinen fürftlichen Müßiggängern und Quälern, nebft deren Anhang und Rüſtzeug 
ı und zur Erhaltung feiner Nothleidenden verwenden koͤnnte. In ähnlicher Weiſe läßt 
auffellen. 
en Staats? Nehmen wir Nord» Amerika, dem freiften mächtigſten und größten Staat 
I Dollars etwa 33,100 Thlr. Gehalt, alfo nicht fo viel wie mancher König für eine 
Dper, oder für Orden ausgiebt; der Vieepräſident erhält 5000 Dollars, ebenfoviel der 
wa fo viel, wie in Preußen ein penfionirter Minifter. Das ftehende Heer, etwa 
Sollars, an Kleidung etwa 395,000, aljo nicht den 2uten Theil von Dem, was das 
tniß verringern fih auch die übrigen Ausgaben und biernach die Steuern. In Nord⸗ 
Berzehrungsfteuer, feine Belaflung der Lebensmittel, dort wird der größte Theil der 
mäßigen Steuern, nämlich Vermögens und Einkommenſteuer beigebracht, fo daß der Bes 
3 alio, durch Thatſachen dargeitellt, der „ſociale“ Unterſchied zwiſchen Kürftenflaat und 
‚ wobei es fich von jelbit veritcht, daß die beftchenden Republiken durchaus noch nicht 
Punkten iſt fhon anderwärts beleuchtet, und wird noch weiter beleuchtet werden. 

ein einziges Volk! Ein fürftliher Nationalreihtbum ohne Gleichen. Alſo auf je 
den „Untertbanen“«Kopf durchſchnittlich 2 Thlr. bloß für fürftlihe Mahlzeiten, Paläfte, 


‚ober die Wegelagerer des Mittelalters ftammten? Cie hatten denfelben Urfprung und 
find untergegangen, weil fie den Mächtigern im Wege waren und ihre Exiſtenz nicht 
„einen“ Diebe find gebängt worden, die „großen“ find übrig geblieben und werden 
-füttert, damit fie euch „auf geieplichem Wege“ plündern und mißbandeln, Das ift der 
Wir find gewiſſenhaft und wollen fein Unrecht tbun. Sehen wir alſo zu, womit ſich 
einer durchſchwärmten Nacht zu einer Stunde auf, wo die armen Arbeiter fchon ber 
- faffen ih gähnend von Kummerdienern und Kanımerfrauen die Kleider flüdweis um 
luſtern und Champagner. Sie „empfangen“ d. b. fie laſſen irgend Jemand vor fich 
der Lächerlichkeit erwiedern. Sie fahren ſpazieren. Ste mablzeiten. Cie laffen fi 
eines aus Noth Verzweifelten oder geben einige Befehle zur Mipbandlung des Volkes. 
er verjchleudern einige Tauſende für ein komödienhaftes Abendeſſen. Sie werfen ihr 
Das ift die fchwere Nrbeit des Alltagslebend. Zur Abwechslung gebt man auf Die 
veile Befehle, aus dem Blutgeld des Volks Den Volk ein Almojen zurüdzuwerfen, oder 
ı Pulaft bauen, oder gebt auf Neifen durch Die „Provinzen“, nach Italien, nach der 
Muſter aller Volksquaͤler und NRaubritter. Das if Die Arbeit, das find Die uns 
‚r 70 Millionen auszugeben find, wofür auf den Kopf gegen 2 Thlr. fommen! Das 
en (wie jept die Oberſchleſier, Millionen in der Dummbeit erzogen werden, Millionen 
Das Ddeutiches Volk, if Dein Glück, deine Ehre, dein Stolz. Jene 1353 Stüd 
rablaſſend“, fännmtlich „angebetet“, fümmtlich „erhaben“, ſaͤmmtlich „hoch“ und „höchſt“, 
erfluͤſſig. 
sn wochenlang die Gerippe eurer Angehörigen aufrecht erhaltet, Die ihr als Leckerbiſſen 
ſtumpf, ſchlaff, vergmeifelnd aus eurer falten Hütte Durch die trüben Scheiben in Die 
ihr endlich nach jahrelanger Qual, nach jahrelangen Glend von der gelichten Scholle 
Kreis eurer beſchränkten Anfichten ausfüllte, die ihr euch losreißt, um in unbefannter 
machen, ob es euch gelinge, wenigftens ein einziges Mal eine menſchliche Stellung zu 
nal, — 
8* Familie herausgeriſſen werdet, um als entmenſchte Maſchinen jahrelang ein Mord» 
die ihr jahrelang zittert vor einem wahnſinnigen Kommando und henkeriſchen Kriegs⸗ 
» euch als Poften vor die Thüren von Büttelmeiſtern oder vor die Gitter gefangener 


te man durch die Geißel unverfchuldeter Notb, unverjchuldeter Rohheit, unverfchuldeter 

um durch euch die erforderlihe Menge Gefängnißbewohner vollzäblig zu erbalten. — 
Das Lager hoher Wollüftlinge jagte, ebe noch die Knospe eurer Jungfräulichkeit zur 
gung nie im Leben kennen lernt, was Liebe it. — Ihr armen Eltern, die ihr eure 
n; ihr armen Kinder, die ihr eure armen Eltern begraben müßt, weil ibr ihnen feine 
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Bericht über die Anträge Hederd vom Vortage. Diefe Unträge waren nicht ' 
bloß angenommen, fondern vom Ausihuß noch erweitert nnd in zwölf Wünsche 
zufammengefaßt worden. Außer Heders oben erwähnten Forderungen hatte der 
Ausſchuß nämlich noch verlangt: Verantwortlichkeit der Minifter, Zuläſſigkeit 
aller Klagen gegen öffentlihe Beamte ohne vorgängige Genehmigung des 
Minifteriums (alfo Befeitigung des fog. Kompetenzfonfliktes), gerechtere Ver⸗ 
teilung der Staats- und Gemeindelaften, Unabhängigkeit der Richter, „Reinigung 
des Staatsminifteriumd und der Bundesgejandtenitelle von dem Anhange des 
alten Syftems.” Die Kammer nahm alle diefe Anträge faft einitimmig an. 

Die Regierung aber genehmigte fie jhon am 4. März gleichfalld, indem 
fie bezüglich aller diefer Wünfche entfprechende Geſetzesvorlagen verhieß. Am 
9. März brachte die amtliche Zeitung die Ernennung der neuen Minifter 
Brunner und Hoffmann, nachdem Negenauer und Trefurt notgedrungen 
ihre Entlafjung genommen hatten. fleichzeitig legte die Regierung der Kammer 
Geſetzentwürfe vor, welche die Aufhebung bes Feudalweſens vorbereiteten. Auch 
die Bitte um eine allgemeine Amneftie, die auch die jüngft verhafteten Ruheſtörer 
mit umfaßte, fand rajche Erfüllung. Schon am 7. März ging der Antrag der 
badischen Regierung auf Einberufung eines deutichen Parlaments an den 
Bundestag nah Frankfurt ab. Ebendahin und an die deutſchen Bundes: 
regierungen richtete fie Denkichriften, um die von ihr in Baden zugejagten oder 
bereit3 durchgeführten Reformen in ganz Deutichland gleichmäßig angenommen 
zu fehen. Wenige Tage fpäter endlich wurde Blittersdorf von Frankfurt ab» 
berufen, Welder zum Bundestagsgefandten und Baffermann zum Bertraueng- 
mann beim Bundestage ernannt. 

Dieſes Eingehen der Regierung auf die Volkswünſche war fo ehrlich und 
vollftändig, wie felbft Heder zugeitand — dab das Land nun eine furze Zeit 
lang — und zwar gerade in denfelben Wochen, da der Sturm der März 
bewegung das übrige Deutichland durchtobte, — glüdliche Tage friedliher Ein- 
tracht aller genoß. Die Hoffnung, daß dieſer fegensreiche Friede andauern 
werde, jchien nicht unbegründet; denn die Regierung hatte durch Bewilligung 
fämtliher Forderungen nicht nur. viel felbftverleugnende Weisheit, jondern 
namentlich auch viel Mut gezeigt, da fie diefe Forderungen zu bewilligen tagte, 
als das Syſtem Meetternih und die monardifche Wutorität der Großmacht 
Preußen fcheinbar noch ganz unerfchüttert daftanden. Die liberalen Parteien 
aber, einfchließlich der radikalen, hatten die dringendfte Veranlaſſung die tief: 
greifenden Neformen, an deren Wusgeftaltung und Einführung die Regierung 
nun bereittoillig die Hand legte, im vollen einträchtigen Frieden des Landes ver: 
wirklichen zu helfen und fich einleben zu laſſen. Denn die alten Gewalten 
waren nur von der Oberfläche des politiihen Lebens und Einfluffes ver: 
ſchwunden. Im Verborgenen beftanden fie grollend weiter und barrten mit 
Sehnſucht darauf, daß der Übermut der fiegreichen verhaßten Liberalen fi in 
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gewaltfamer Empörung auch gegen die Grundveften der monarchiſchen Orbnung 
fehren werbe. 

Wie bereitö angedeutet, war” anfänglich auch Friedrich Heder von dieſer 
Überzeugung durchdrungen, wenn aud die Unflarheit feiner politifchen Biele 
und fein faunenhaftes, egcentrifches Wefen eine fefte Haltung ihm ſehr ſchwer 
machte und fein Ohr, Herz und Gemüt jeder verführerifchen Einflüfterung öffnete. 
Doc zeigt fein Verhalten auf der Berfammlung der 51 Waterlandsfreunde im 
Heidelberg am 5. März, daß er fi) damals noch wefentlih der Mäßigung 
und Geſetzlichkeit zuneigte, wenn er dort auch in vertraulichen Kreiſe republilauiſche 
Wünſche laut werden ließ. Als Heinrich von Gagern bort eindringlich vor 
den Wühlereien warnte, die auf einen republifaniichen Rheinbund mit Frankreich 
im deutfchen Südweften Hinarbeiteten, und rief: „Auch ich würde Republikaner 
fein, wenn das deutſche Volt die republifanifche Staatsform beichließen würde; 
ic) kann Republifaner fein, denn ich habe einfach leben gelernt; aber ich will 
teine Pöbelherrſchaft, Fein Liebäugeln mit dem Pöbel“, da entgegnete Heder: 
„Ich will die Freiheit, die ganze Freiheit für alle, gleichviel in welder 
Staatsform fie zu erreichen ift. Uber feine freiheit nur für bie Privi« 
fegierten oder für die Reichen; ich bin, wenn ich es mit einem orte be 
nennen foll, Sozialdemokrat“. Übereinftimmend mit Gagern aber erklärte 
er, daß auch er dem Willen des ganzen Volkes ſich unterwerfen werde. „Mit 
diefer Erflärung bin ich zufrieden“, ſchloß darauf Gagern, unter allgemeiner 
Buftimmung. So ſchien denn auch die radifale Partei Badens, nad dem 
Gelöbnis ihres Führers, ſich den künftigen Befchlüffen des verfaffunggebenden 
deutfchen Parlaments unterwerfen zu wollen, deſſen Einberufung den Hauptbe⸗ 
ſchluß der Heidelberger Verſammlung bildete. 

Da wurden alle gemäßigten Kreiſe 
Badens überrafeht durch einen gebrudten 
Aufruf, der auf Sonntag den 19. März 
eine große Volf3verfammlung nach Offen 
burg einberief. „Die freiheitlihen Bes 
ftrebungen des badifchen Volles entbehren 
der Einigung“, hieß es ba. „Die Auf- 
regung äußert fich teilweife in bellagens- 
werten Ausbrüchen. Die Feinde der Frei- 
heit und des Vaterlandes treten zwar im 
Augenblick nicht offen auf, können aber 
> leicht wieder ihre Macht entwideln. Unter 

* diefen Umftänden ift zum Schuß der 
öffentlichen Ordnung und ber Rechte des 
Emanzipation der Panıen. Volkes ein Zufammentreten aller Freunde 
Raritatur aus dem Fahre 1848. des Vaterlandes notwendig, wenn fich 
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nicht der gute Geiſt zerfplittern oder gar von feindfeligen Umtrieben unter- 
drüdt fehen fol”. Unterzeichnet war die Einladung außer von SHeder, 
Struve, Itzſtein und anderen Gleichgefinnten auch von Welder und v. Soiron. 
Berfaßt war fie von Struve, der auh den ganzen Plan zur Einberufung 
der Berjammlung vorbereitet hatte, und damit feine befonderen Abjichten 
verfolgte, die wir fogleich Tennen lernen werden. Aus der Mitunterjchrift 
Welderd und vd. Soirons aber glaubte die große Mehrzahl der Gemäßigten die 
Überzeugung fchöpfen zu können, daß es fich in Offenburg wirklich nur um „ein 
Zufammentreten aller Freunde des Vaterlandes zum Schutze der öffentlichen 
Ordnung und der Nechte des Volkes” handeln folle und werde. Baflermann 
dagegen, Mathy, Buhl „und der ganze parlamentarische Bürgerftand“ *) fprachen 
ihre Abneigung gegen den Plan unverhohlen aus und hielten ſich von der Teil: 
nahme an der Berfammlung zurüd. 

Trogdem ftrömten viele Taufende aus allen Ständen und Landesteilen an 
dem frühlingswarmen Sonntag nah Offenburg, um bier einige köſtliche 
Stunden de3 neuangebrodhenen Völferfrühlings zu often. Namentlich) waren 
auch die Landleute vom Schwarzwald in ihren malerischen Bollstrachten in hellen 
Haufen erihienen. Das Ganze trug das Gepräge eines großen, freien, fröhlichen 
Volksfeſtes. Die Stimmung war begeijtert, von der gewaltigen Zeit gehoben, 
fein Streit und Barteihaber trennte die Teilnehmer, die nur von frohen 
Hoffnungen befeelt waren und in ihrer rührenden Einfalt von politiichen For- 
men, Geftaltungen und Schlagworten meift noch gar nicht? wußten. Wahrlich, 
ed gehörte viel Kunjt und Fanatismus dazu, um in diefem Eindlich-treuberzigen 
Bolfe den Samen der Zwietracht und Verhetzung fo erfolgreich auszuftreuen, 
daß es zum Werkzeug der bewaffneten Empörung und des Bürgerfrieged umge- 
Ichmiedet werden konnte! 

Bon diefem fchändlichen Ziele war in Offenburg feine Rede. Auch Struve 
hütete fi) wohl, ein Wort davon zu jagen. Heder, der unter allen Rednern 
(Itzſtein, dv. Soiron, Fidler u. a.) am meijten bejubelt wurde, . obwohl er ganz 
ungeordnet und zum Teil verworren ſprach, mahnte zum Maßhalten und warnte 
vor ungeftünen, vereinzelten PBarteiunternehmungen, indem er verhieß: wenn bie 
Zeit fomme, daß die Hülfe des Volfes nötig jei, werde er diefen Auf ergehen 
laffen, und das Volk werde fich diefem Rufe nicht entziehen. Welder, der am 
perfönlichen Erjcheinen verhindert war, hatte ein Flugblatt druden laſſen, das 
allgemeinften Beifall fand — außer vielleicht bei Struve und Fickler — und 
das dringend vor Ruheftörungen und namentlich vor republikaniſchen Demon- 
jtrationen warnte. Er wies darauf hin, daß in den neuen Zufagen das Weſen 
der Freiheit enthalten fei; daB die Frage, welche Verfafjungsform Deutichland 
in Zukunft haben folle, nicht in einem ſüdweſtlichen Winkel Deutjchlands, ſondern 
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von der ganzen Nation entfchieden werden müſſe. „Ein folder Verſuch“, fchrieb 
er voll propbetifchen Geiftes, „gefährdete unfer heiligſtes Gut, unſere nationale 
Ehre, Einheit und Freiheit. Bei unferen eigenen Mitbürgern und vollends im 
ganzen -übrigen deutſchen Volke würde jener Verfuh Haß und Fluch und mit 
ihnen neue Reaction gegen uns und die Freiheit erweden, und höchſt wahr: 
fcheinlich eine alsbaldige Überſchwemmung unferes Landes mit fremden (d. h. 
nichtbadiſchen) Truppen herbeiführen.“ 

In dem der ungeheueren Verſammlung vorgelegten Entwurfe zu den von 
ihr zu fallenden Beichlüffen mußte eine Stelle, die Mißtrauen gegen die Re- 
gierung ausjprad), auf das ungeftüme Verlangen der großen Mehrheit geftrichen 
werden. Zwei andere Punkte waren fchon wegen ihrer gänzliden Unaus—⸗ 
führbarkeit unfchädlich, nämlich die Forderung der Verſchmelzung des ftehenden 
Heered mit der Bürgerwehr und die Abichaffung aller Steuern und Abgaben, 
außer einer progrefjiven Einfommenfteuer. Die übrigen Forderungen waren teil 
weiſe gerechtfertigt, wie die einer Reviſion der Verfaſſung in Bezug auf Die 
Bufammenfegung der erjten Kammer und die Anordnung von Neumahlen zur 
zweiten Kammer behufs deren „Reinigung von den reaktionären und gefinnungs: 
Iojen Elementen” — das Volk konnte dann ja felbft enticheiden, welchen „Ele 
menten“ fie diefe ſchmückenden Beiwörter zuwies. Nicht allzu bedenklich waren 
die Forderungen einer „wohlfeilen Regierung, Abichaffung der Apanagen und 
Trennung der Schule von der Kirche.“ Dagegen war im böchiten Grade 
zu mißbilligen, daß man alle diefe Punkte der Beichlußfaffung erft Abends 
zuvor unter den Führern auf Itzſteins Zimmer nach Struves Vorſchlägen feit 
geftellt hatte, fie nicht rechtzeitig der ganzen PBrefje und Bevölkerung des Landes 
zu eingehender öffentlicher Erörterung unterbreitete, fie vielmehr einer in po— 
litiſchen Dingen Eindlich naiven und unerfahrenen VBerfammlung einfach vorlag, 
ohne fie zu erläutern, und mit den Erfolge, daß diefe Taufende faft einftimmig 
alles annahmen, was fie faum dem Wort nach verjtanden, gefchtweige denn dem 
Sinne nad begriffen Hatten; endlih, daß man dann vor die Welt hintrat und 
diefe Bejchlüffe einer in politifchen Dingen völlig unzuftändigen und unmündigen 
Berfammlung „die wohlerwogenen Beichlüffe des Volkes” nannte. So unum- 
wunden daher alle Freunde wahrer und erniter Volksfreiheit diefen Handſtreich 
von Offenburg „als ein ebenfo unwürdiges als gefährliches Manöver“ brand» 
markten, fo befriedigt waren Struve und defjen Anhang darüber. Hatten fie 
doch nun die Probe gemadt, zu was allem fie dieſes argloje Volk beftimmen 
und fortreißen konnten. 

Denn die DOffenburger VBerfammlung Hatte nicht bloß jene in den Staats- 
Haushalt und die Staatsverfaffung tief einfchneidenden Beichlüffe, ohne Ahnung 
ihres Inhaltes, einmütig gefaßt, fondern war mit derjelben Einftimmigfeit auch 
folgenden Sätzen beigetreten, die den Struve und Genofjen weitaus das Wid)- 
tigite waren: „Das Volk beſitzt durchaus feine Bürgfchaften für die Verwirklichung 
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feiner Forderungen und die Begründung eines dauerhaften Zuftandes der Frei- 
beit. Es muß fich diefe Bürgfchaften ſelbſt verichaffen. Demzufolge bildet fich: 
1. in jeder Gemeinde des badiichen Landes ein Verein, deffen Aufgabe ift, für 
die Bewaffnung, die politiiche und foziale Bildung des Volkes, ſowie für die 
Verwirklichung aller feiner Rechte Sorge zu tragen. 2. Eämtliche Vereine eines 
Wahlbezirks bilden einen Bezirksverein, jämtliche Bezirfsvereine einen Kreig- 
verein, die vier Freißvereine den Landesverein. 3. Un der Spibe jeder dieſer 
Bereine fteht ein leitender Ausſchuß.“ Die übrigen Beitimmungen forgten für 
gefüllte Vereinskaſſen und für Gründung ähnlicher Vereine in ganz Deutichland, 
fowie für deren Verbindung untereinander. Als Mitglieder des Qandesaus- 
ſchuſſes waren 16 Männer der äußerften Linken ernannt und als deren Obmann 
Friedrich Heder. 

Durh Annahme diefer lebten Beichlüffe Hatte Struve fortan einen groß- 
artigen Agitationdapparat für feine Pläne zur Hand: ein Neb trefflich gebrillter 
MAub3 unter einer allmächtigen Leitung; eine feitgefchlofjene Verbindung, die in 
Wahrheit nicht auf Befeftigung, fondern auf Befeitigung der Eonftitutionellen 
Freiheit hinarbeitete, indem man die gejeglichen Organe ganz ohnmächtig machte 
und das Öffentliche Leben und feine Leitung in Klubs, Ausſchüſſe, und zu allem 
lenkbare Volksverſammlungen verpflanzte. Die Trachenfaat, die hier ausgeſtreut 
wurde, follte bald furchtbar aufgehen ! 


Dritter Abjchnitt. 


Die Märzbeiuegung in Bancrı. 


Um die bayerijche Bewegung der Februar: und Märztage 1848 richtig zu 
verftehen, müfjen wir die ganze Regierungszeit König Ludwigs. in kurzem 
Rüdblid ung vergegentwärtigen. 

König Ludwig I. hatte big 1832 Teidlich liberal regiert, insbefondere 1831 
den liberalen Fürſten von Dettingen-Wallerjtein an die Spite des Minifteriums 
berufen. Doch erfüllten ihn die „Ausfchreitungen” des auf bayerifch-pfälzifchem 
Boden 1832 ftattgefundenen Hambacher Feftes, namentlich aber der Widerftand 
des Landtags gegen einige philhelleniiche u. |. w. königliche Lieblingspläne mit 
zorniger Erbitterung und ängftlicher Beforgnis für die Vollgewalt feiner Königs- 
würde, die feine lebhafte Einbildung — ähnlich wie die Friedrih Wilhelms IV. — 
mit einem mittelalterlich romantischen Reiz umfleidete. So ward er denn zur 
leihten Beute der Einflüfterungen Metternich und der bayerifchen Hofjefuiten 
und ließ auch in Bayern von 1833 an jene harte Reaktion ergehen, über die 
früher berichtet wurde. Doch entließ er dad Ministerium Dettingen-Wallerftein 
erft 1837 und verfuchte e8 nun volle zehn Jahre lang mit einem ſtreng ultra- 
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montanen Minifterium Abel. Nichts Tag ihm dabei ferner, als die Ubficht, das 
edelfte Kleinod der bayeriſchen Krone, den Firchlichen Frieden des Landes, zer: 
ftören zu laffen. Vielmehr griff er nach der Hand der Ultramontanen nur, 
weil er eben diefe Krone bedroht fah durch die Unruhen der Zeit. In der 
römifchen Kirche aber erblidte er das feſteſte Bollwerk gegen die Revolution 
und lehnte fich daher vertrauensvoll an diejes an. 

Das ultramontane Jahrzehnt in Bayern (1837/47) follte aber gerade 
da8 Anſehen der Krone am tiefften erſchüttern. Denn mit ſchonungsloſer Uns 
duldfamkeit und Härte wüteten die regierenden Jeſuiten gegen den kirchlichen 
Frieden wie gegen jede ihnen unbequeme Freiheit des Landes, erfchütterten da⸗ 
durch die Liebe und Verehrung der Bayern für ihren König und entfeflelten 
durch die Verhetzung der Volksmaſſen mit allen demagogifhen Künften eine 
Zudtlofigfeit und Rohheit der Empfindungen und Anfichten, denen Feine ftaat- 
liche Einrihtung mehr für ehrwürdig galt, nicht einmal das Königtum. 

Auch der König war ihrer herzlich ſatt, denn die ftetig wachſende Verbitterung 
feiner treuen Bayern konnte ihm nicht entgehen, und mit Schreden erfannte er, daß 
er jein Haus auf diefe geiftlichen Jalobiner nicht ftügen könne, die ihn nur be- 
herrſchen und mißbraudhen wollten. Schon im Juni 1846 wurden die unfähigen 
Klerikalen, die bisher die Diinifterien der Zuftiz und des Auswärtigen geleitet hatten, 
vom König entlafien. Im Dezember 1846 entzog er dem allgemein verhaßten und 
verwünschten DMinifter Abel auch die Leitung des Kirchen und Unterrichtsweiens 
und vernichtete damit fchon defjen bisherige Machtftellung überhaupt, wenn bel 
auch das Vortefeuille des Innern fortführte. Den fcharfblidenden Ultramontanen 
konnte nicht entgehen, wohin der König ziele: einen klerikalen Pfeiler nach dem 
andern herauszubrechen, bis dann der aller Macht und alles Vertrauens beraubte 
Abel endlich freiwillig abgehen oder gleichfalls befeitigt werden würde. So 
unrühmlich aber gedachten die Ultramontanen nicht von der Bühne abzutreten, 
vielmehr wollten fie für einen „Hübjchen Abgang“ forgen. Zur Ausführung 
diefes Vorhabens aber bot fich eben jegt ein jehr willlommener Anlaß. 

Im Dftober 1846 war nämlich die Tänzerin Zola Montez im Münchner 
Hoftheater erfchienen und Hatte den troß feiner jechdzig Jahre noch immer fchön- 
heitätrunfenen König, gleich als er fie das erjte Mal erblidte, vollftändig be 
zaubert. Lola war 1820 in Montrofe zu Schottland geboren, als außereheliche 
Tochter eines ſchottiſchen Offiziers Gilbert und einer Kreolin. Ihre Erfcheinung 
vereinte fo den Zauber nordifcher und füdländifcher Schönheit. In einer Penſion 
zu Bath erzogen, erwedte fie jchon mit 17 Jahren die heiße Liebe eines englischen 
Lieutenant? James, den fie im nämlichen Sabre (1837) heiratete und 1838 
nad) Indien begleitete. Aber bereit3 im Herbſt 1840 verließ fie ihren Gatten, 
fehrte nach Europa zurüd und begann nun das Leben einer fahrenden Frau 
und fpanifchen Tänzerin. In Paris ſchon Iegte fie den ehrbaren Namen Mrs, 
James ab und nannte fi) Lola oder Dolores Montes. Dann madte fie als 
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abenteuernde Tänzerin und Buhlerin einen großen Teil von Europa unſicher. 
Überall, von der eine bis zur Spree und Newa bezeichneten Heftige Konflikte 
mit der Polizei, Duelle hitziger Lebemänner, der Ruin des Friedens und Ver— 





Lola Monte, Rad Julien. 


mögens achtbarer Familien die Epuren ihrer Anwefenheit. Auch zu fürftlichen 
Verfonen, wie zu dem Herrfcher von Neuß, der „jeit 42 Jahren auf feinem 
Prinzip herumgeritten Hatte“, trat fie in intime Beziehungen. Doch endeten 
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ihre Gaftrollen faſt in allen Städten des europäifchen Feſtlandes mit ihrer 
polizeilihen Abſchiebung. 

Das alles Hinderte den König nicht, der Tpanifchen Abenteuerin zu Füßen 
zu finfen. „Es war wirklich, ald ob fie Mir einen Minnetrant gereicht hätte“, 
fagte er fpäter entfchuldigend. Wie finnverwirrt ftand der Sechsziger in der 
Welt, als wiſſe er nicht mehr von diefer, von Gemahlin und Kindern, von 
perfönlicher Ehre und königlicher Würde. Vielmehr befang der alternde Cäſar, 
der fam, ſah und befiegt war, ganz ungejcheut das fahrende Weib in feinen 
partizipienreichen, hinkenden Verfen, voll erjtaunlichiten Inhalts, die das Hatfch- 
jüchtige München von Hand zu Hand lachend weiter gab. Ya, durch ganz 
Deutjchland machten fie die Hunde. Diefe Erzeugnifje der wittelsbachifchen Muſe 
verfuhren gewiffermaßen chronologiſch. Sie offenbarten zunächſt, daß des könig— 
fihen Sängers jugendliche Herz beim Eintreffen Lola in München glüdlicher 
weife gerade unbeſetzt geweſen fei. Ferner erfuhr die Welt in Verfen, bie 
Ludwig für Diftihen hielt, daß er erjt jegt erfahren, was Liebe heißt, und daß 
das Leben Wert für ihn Habe. Denn da fang er „auf Lolita“: 

Tropfen der Seligleit und ein Meer von bitteren Leiden 
Die Ztalienerin gab — Seligkeit, Seligfeit nur 

Läſſeſt Du mich entzückend, begeiftert, beftändig empfinden, 
Sn der Spanierin fand Liebe und Neben ich nur. 

Bon denselben Werte ein anderes Kunftwert: „Der Dichter, 2. M. be 
treffend“: „Das Gewölke ift vergangen, und die Luft ift wieder blau;“ ebenfo 
ein Drittes, überfchrieben „L. M.“: „Wonnemeer die Seelen trinfen, tönt zur 
Zither Dein Gefang“. Ya, in diefem Schatze königlicher Lieder, findet fich ſogar 
eine Perle mit der Auffchrift: „Lolas Bufen“. 

Daß gleichzeitig ein ganzer Schwarm junger und alter Wüftlinge begehrlich 
an die gefällige Schöne fich berandrängte, verminderte die Gunſt des Königs 
feinen Augenblid. 9a, als der alte Verehrer Ludwigs, der Kürftbifchof 
Diepenbrod von Breslau, mit edlem Freimut dem geliebten Fürjten das euro» 
päifche Ärgernis diefes Verhältniffes vorhielt, beteuerte Ludwig, daß feine Liebe 
zu Lola rein fei, ließ dieje Antwort ſogar allen bayeriihen Biſchöfen zufenden. 
Der preußifche Minifter Canit aber erwiderte, al3 ihm der bayerifche Geſandte 
diefelbe Verficherung gab, mit Fühler Offenheit: „Das wäre vollends Narrbeit!” 

Die Ultramontanen, denen fchon vor Beginn dieſes Liebeshandels mit 
Recht um die Fortdauer ihrer Herrfchaft bangte, hatten den zahlreichen früheren 
galanten Abenteuern des Königs mit der Lizius, der Dahn, der Vespermann, 
der Späth u. ſ. w. mit Seelenruhe zugefchaut und niemals die Stimme fittlicher 
Entrüftung erhoben. Jene Verhältniffe waren auch weder beffer noch anftößiger 
gewejen, als das jebige zu Lola. Uber die fpanifche Tänzerin unterfchied fich 
dadurch fehr unvorteilhaft von ihren Worgängerinnen in der Liebesgunſt des 
Königs, daß fie kein Hehl daraus machte, fie wolle durch die Liebe des Königs 
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auch politiſche Macht erlangen, auch herrſchen. Keineswegs nach irgendwelchen 
Grundſätzen, denn dieſe alle, gute wie böſe, waren ihr völlig unbekannt. 

Aber das. Eine erkannte die ſchlaue Courtifane genau: daß die biöherige 
Herrſchaft der Ultramontanen nur noch von kurzem Beftand fein werde. Und 
fo war fie denn entfchloffen, keinesfalls mit dieſer Partei ſich im irgend ein 
Verſtändnis einzulaffen. Ja, fie geberbete ſich ſchon jetzt als die neue bajuva- 
rifche Efther, die das auserwählte Volk von knechtiſchem Drud erlöfen und feine 
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Feinde fieben Ellen hoch aufhängen würde. Sobald Lola aber diefe ſcharfe 
Barteiftellung genommen hatte, brachte auch die außerbayerifche klerikale Preſſe 
Zag für Tag die häßlichſten Schmußgefgichten vom Mündener Hofe, und die 
radikale Preffe drudte alles mit grinfender Schadenfreude nad. „Lolita ward 
Groß⸗Weſir“, Hieß es da u. a., „ober, was das Wort im Deutfchen bedeutet, 
Groß -Laftträger des Reiches und feines Gebieterd. Eine Maffe Fliegen und 
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andered Ungeziefer ward angezogen. Alle anderen Geichwilter Flöhe wurden 
jehr mächtig.” 

Da die bayerifche Cenfur alle diefe Bosheiten im Inland unterbrüdte, fo 
erfuhr Lola wohl wenig davon. Uber von ihrer Macht und „Stellung“ wöllte 
fie jegt ein Zeugnis vom König haben und verlangte daher von ihm kurzweg 
ihre Erhebung in den Grafenftand, was Ludwig auch unbedacht genug verfprad). 
„Jeden Inländer hätte der König auch ohne weiteres grafen können; die Spa- 
nierin Lola aber mußte vor Erwerbung der Grafenfrone unbedingt erft die 
bayeriſche Staatsangehörigkeit erlangen, und diefe erforderte zunächft die Be⸗ 
fragung des Staatsrats, ſodann aber die Unterschrift des Hausminifters. Der 
Staatsrat, der nur ein unmaßgebliches Gutachten zu erftatten hatte, wagte ab» 
zuraten. Der Hausminifter Graf Bray war auf langem Urlaub abwefend. So 
bemädhtigten fich denn die übrigen Miniſter ganz unbefugt der Sache, auf Antrieb 
Abels, der Har erfannte, jegt fei die rechte Stunde und Gelegenheit gekommen, 
da er in der fchönen Beleuchtung eines entrüfteten und fchmerzlich gekrünkten 
Zugendhelden feinen längft unvermeidlichen Abſchied nehmen könne. 

Statt daß die Minifter nun dem Könige in angemefjener Beſcheidenheit 
vorjtellten, die Standeserhöhung Lolas würbe allgemeines Ärgernis bieten und 
auch die Minifter, die dazu mitwirkten, fchädigen, überreichten fie ihm am 
11. Februar 1847 eine von Abel verfaßte umfängliche Denkichrift*), in welcher 
fie, unter der Maske unterwürfigfter Hingebung an den König, diejen dreift und 
roh abfanzelten. Die Minifter wagten fogar die offene Unmahrheit, daß auch 
„die bewaffnete Macht” unter „der Rüdwirkung defjen, was vorgeht" im ihrer 
Treue wankend werde, fie drohten „mit gebrochenen Herzen“ mit dem nächften 
Landtag: „Unberechenbar find die Folgen feiner Verhandlungen, wenn fie unter 
folhen Eindrüden gepflogen werden”, und baten fchließlih um Entlaffung von 
ihren Ämtern, wenn „ihr heißes Flehen“ nicht erhört werden follte, 

Diefe Tenkjchrift war jchon nach wenigen Tagen in Jedermann Hänben 
und wirkte nun natürlich fo, wie die Klerikalen wünſchten, d. h. wie die ſchlimmſte 
demagogifche Brandfchrift. Graf Sanig urteilte darüber ſehr richtig: Abel wolle 
den unvermeidlichen Rüdzug mit allen friegerifchen Ehren antreten. Um bayerifchen 
Königshofe aber blieb diefe in der Geſchichte monarchijcher Staaten beifpiellofe 
Überhebung der Uftramontanen für immer, bis zum heutigen Tage, der klerikalen 
Bartei unvergeffen. Am 16. Februar entließ König Ludwig ſämtliche Minifter 
in Ungnaden. Am Abend erfchien er im loderen Kreiſe Lolas aufgeregt, aber 


*) Im Wortlaut mitgeteilt in der „Begenwart“ I. Band, in der an Details 
fehr reichen Abhandlung „Baiern und fein König Ludwig” ©. 183/202, Leipzig, Brod« 
haus, 1848. Bei Treitſchke a.a.D. Bd. V, ©. 653 find nur einige Süße der Denk⸗ 
fchrift wiedergegeben. Beiden Darftellungen (Treitichte noch S. 305/325 u. ©. 647/662) 
ift der Verfaſſer vorzugsweiſe gefolgt. Das Werft „die deutſche Revolution‘ von W. 
Bimmermann ift dagegen nur mit großer Vorſicht benügt worden. 
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andere3 Ungeziefer ward angezogen. Alle anderen Gefchwifter Flöhe wurden 
ſehr mächtig.“ 

Da die bayerifhe Cenſur alle diefe Bosheiten im Inland unterdrüdte, fo 
erfuhr Lola wohl wenig davon. Uber von ihrer Macht und „Stellung“ mwöllte 
fie jet ein Zeugnis vom König Haben und verlangte daher von ihm kurzweg 
ihre Erhebung in den Grafenftand, was Ludwig auch unbedacht genug verfprad). 
„Jeden Inländer hätte der König auch ohne weiteres grafen können; bie Spa- 
nierin Lola aber mußte vor Ermwerbung der Grafenkrone unbedingt erft bie 
-bayerifche Staatsangehörigfeit erlangen, und dieſe erforderte zunächft die Be⸗ 
fragung des Staatsrats, fodann aber die Linterfchrift des Hausminiftere. Der 
Staatsrat, der nur ein unmaßgebliches Gutachten zu erftatten hatte, wagte ab» 
zuraten. Der Hausminifter Graf Bray war auf langem Urlaub abwefend. So 
bemädtigten fich denn die übrigen Minijter ganz unbefugt der Sache, auf Antrieb 
Abels, der Har erkannte, jegt fei die rechte Stunde und Gelegenheit gekommen, 
da er in der fchönen Beleuchtung eines entrüfteten und fchmerzlich gekränkten 
Zugendbelden feinen längft unvermeidlichen Abſchied nehmen könne. 

Statt daß die Minifter nun dem Könige in angemefjener Befcheidenheit 
vorftellten, die Standeserhöhung Lolas würde allgemeines Ärgernis bieten und 
auh die Minifter, die dazu mitwirkten, fchädigen, überreichten fie ihm am 
11. Februar 1847 eine von Abel verfaßte umfängliche Denktichrift*), in welcher 
fie, unter der Maske unterwürfigfter Hingebung an den König, diefen dreift und 
roh abfanzelten. Die Minifter wagten fogar die offene Unmahrheit, daß auch 
„die bewaffnete Macht” unter „der Rüdwirkung defjen, was vorgeht” in ihrer 
Treue wankend werde, fie drohten „mit gebrochenen Herzen“ mit dem nächſten 
Landtag: „Unberechenbar find die Folgen feiner Verhandlungen, wenn fie unter 
folhen Eindrüden gepflogen werden”, und baten fchließlih um Entlafjung von 
ihren Ämtern, wenn „ihr Heißes Flehen“ nicht erhört werben follte. 

Diefe Tenkichrift war fchon nach wenigen Tagen in Jedermanns Händen 
und wirkte nun natürlich fo, wie die Klerifalen wünſchten, d. 5. wie die ſchlimmſte 
demagogifche Brandfchrift. Graf Cani urteilte darüber fehr richtig: Abel wolle 
den unvermeidlichen Rüdzug mit allen Eriegerifchen Ehren antreten. Am bayerifchen 
Königshofe aber blieb diefe in der Geſchichte monardijcher Staaten beiſpielloſe 
Überhebung der Ultramontanen für immer, bis zum heutigen Tage, der klerikalen 
Bartei unvergeffen. Am 16. Februar entließ König Ludwig ſämtliche Minifter 
in Ungnaden. Am Abend erjchien er im loderen Kreiſe Lolas aufgeregt, aber 


*) Im Wortlaut mitgeteilt in der „Begenmwart“ I. Band, in der an Details 
fehr reichen Abhandlung „Baiern und fein König Ludwig“ ©. 183/202, Leipzig, Vrod- 
haus, 1848. Bei Treitfchle a.a. O. Bd. V, ©. 653 find nur einige Sätze der Dent- 
ichrift wiedergegeben. Beiden Darftellungen (Treitichle noch ©. 305825 u. ©. 647/662) 
ift der Verfaſſer vorzugsweiſe gefolgt. Das Werk „die deutiche Revolution” von W. 
Bimmermann ift dagegen nur mit großer Vorſicht benükt worden. 
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anderes Ungeziefer ward angezogen. Alle anderen Gejchwilter Flöhe wurben 
ſehr mächtig.” 

Da die bayeriiche Cenſur alle diefe Bosheiten im Inland unterbrüdte, fo 
erfuhr Lola wohl wenig davon. Über von ihrer Macht und „Stellung“ wollte 
fie jet ein Zeugnis vom König haben und verlangte daher von ihm kurzweg 
ihre Erhebung in den Grafenjtand, was Ludwig auch unbedacht genug verſprach. 
Jeden Inländer Hätte der König auch ohne weiteres grafen können; bie Spa- 
nierin Lola aber mußte vor Erwerbung der Grafenfrone unbedingt erft bie 
-bayerifche Staatdangehörigfeit erlangen, und dieſe erforderte zunächſt die Be⸗ 
fragung des Staatsrats, ſodann aber die Unterfchrift des Hausminiftere. Der 
Staatörat, der nur ein unmaßgebfiches Gutachten zu erftatten hatte, wagte ab» 
zuraten. Der Hausminifter Graf Bray war auf langem Urlaub abweiend. So 
bemächtigten fich denn die übrigen Minister ganz unbefugt der Sache, auf Antrieb 
Abels, der Har erlannte, jegt fei die rechte Stunde und Gelegenheit gekommen, 
da er in der fchönen Beleuchtung eines entrüfteten und fchmerzlich gekrünkten 
Zugendhelden feinen längft unvermeidfichen Ubfchied nehmen könne. 

Statt daß die Minifter nun dem Könige in angemefjener Befcheidenheit 
vorftellten, die Standeserhöhung Lolas würde allgemeines Ärgernis bieten und 
auch die Minifter, die dazu mitwirkten, fchädigen, überreichten fie ihm am 
11. Februar 1847 eine von Abel verfaßte umfängliche Denkichrift*), in welcher 
fie, unter der Maske unterwürfigiter Hingebung an den König, diefen dreift und 
roh abfanzelten. Die Minifter wagten fogar die offene Unwahrheit, daß auch 
„die bewaffnete Macht” unter „der Rückwirkung defjen, was vorgeht” in ihrer 
Treue wankend werde, fie drohten „mit gebrochenen Herzen“ mit dem nächiten 
Landtag: „Unberechenbar find die Folgen feiner Verhandlungen, wenn fie unter 
folhen Eindrüden gepjlogen werden”, und baten fchließlih um Entlafjung von 
ihren Ämtern, wenn „ihr heißes Flehen“ nicht erhört werden follte. 

Dieſe Denkſchrift war fchon nach wenigen Tagen in Jedermannd Händen 
und wirkte nım natürlich fo, wie die Klerifalen wünſchten, d. h. wie die ſchlimmſte 
demagogifche Brandfchrift. Graf Canitz urteilte darüber fehr richtig: Abel wolle 
den unvermeiblichen Rückzug mit allen kriegerischen Ehren antreten. Am bayerifchen 
Königshofe aber blieb diefe in der Geſchichte monarchiſcher Staaten beifpiellofe 
Überhebung der Ultramontanen für immer, bis zum heutigen Tage, der klerikalen 
Bartei unvergefjen. Am 16. Februar entließ König Ludwig ſämtliche Minifter 
in Ungnaden. Am Abend erfchien er im loderen Kreiſe Lolas aufgeregt, aber 


*, Im Wortlaut mitgeteilt in der „Gegenwart“ I. Band, in der an Details 
ſehr reichen Abhandlung „Baiern und fein König Ludwig“ ©. 183/202, Leipzig, Vrod- 
haus, 1848. Bei Treitichte a.a.D. Bd. V, ©. 653 find nur einige Säge ber Denk⸗ 
fchrift wiedergegeben. Beiden Darftellungen (Zreitichle noch S. 305/325 u. ©. 647/662) 
ift der Verfaſſer vorzugsweiſe gefolgt. Das Wert „die deutiche Revolution” von W. 
Zimmermann ift dagegen nur mit großer Vorſicht benützt worden. 
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heiter und rief: „Alle meine Minifter habe ich fortgejagt; das Jeſuitenregiment 
bat aufgehört in Bayern“. In einem alsbald veröffentlichten Sonette fang er: 
„hr die Ihr Inechten mich gewollt, erzittert! 
Ich preis’ es, das enticheidende Ereignis, 
Das Eure Macht auf ewig hat zernichtet.” 

Erſt infolge diefer thörichten Denkfchrift gewann die Spanierin wirklich 
politifche Macht; denn in jener Schrift Hatten die Ultramontanen ihre unerjätt- 
fiche Herrichfucht verraten, vor der Lola den König bisher vergebens gewarnt hatte. 

Eine unbedachte Reizung brachte die Erbitterung des Königs gegen die 
geftürzte Partei vollends zum Überfhäumen. Der ftreng Tatholifch Herifale, 
aber freimütige Münchener Profeſſor der griehifchen Mythologie, Lafaulg, — 
fpäter Dlitglied des Frankfurter Parlament? — beantragte im Senat der 
Univerfität, den entlaffenen Miniftern für ihre Verteidigung der Sittlichkeit, 
Dank und Anerkennung auszufprehen. Noch ehe bei dem ftarfen Wider: 
ſpruch der Meinungen ein Beichluß gefaßt war, hatte der König von dem Vor⸗ 
Baben erfahren, und fofort am 1. März entließ er Laſaulx. Die Studenten 
zogen vor das Haus des geliebten Lehrers, um Wbfchied von ihm zu nehmen, 
und brachten ihm ein ftürmifches Hoch. Dann aber ftrömten fie nach der fürft- 
lichen Billa Lolas an der Barerftraße, zifchten, grunzten und riefen: Pereas, 
Du H—, peread, Du H—! Das ſpaniſche Weib, ſolchen Standals fich erfreuend, 
erhob fi von der Tafel, fchritt mit einigen ihrer Geſellen — königlichen Leut⸗ 
nants! — an das Fenfter und verhöhnte Studenten und Volk in unerhört frecher 
Weile. Die Straße, wo das „Lönigliche Menſch“ wohnte, wurde nun militärisch 
abgeiperrt, und Lolas Haus durch zahlreihe Polizeimannjchaften gegen weitere 
Unbilden gefichert. Die Menge aber wich nicht von dem Haufe, aus der Straße. 
Sie jah den König von dem Schloß her in Lola Haus eintreten und fchwieg 
Jabei. Als er aber nach etwa einer Stunde, bei einbrechender Nacht, nach dem 
Schloffe zurüdichritt, wurde er mit dem vielftimmigen Rufe: „DH... . -Majejtät“ 
mpfangen und mit anderen gröblihen Schimpfreden und Verwünfchungen übers 
ſchüttet. Da kannte des Königs Born feine Grenzen mehr. In der irrigen 
Meinung, die Skandalſcene fei von den Ultramontanen angezettelt, entließ und 
3erjagte er al3bald neun klerikale Münchener Profefjoren, darunter die [päter 
och oft genannten Döllinger und Sepp — die gleichfallE Mitglieder des 
Frankfurter Parlament? wurden. Dann verlebte er den Sommer mit Lola 
zlücklich auf dem altfuldaiſchen Schlofje Brüdenau In der ganzen außer: 
>ayeriihen Preſſe aber wurde diejes Verhältnis mit behaglichiter Freude am 
Schmutz fortwährend beiprochen und Bayern in zwei Parteien eingeteilt: Die 
Ultramontanen und die Lolamontanen. 

Un die Spite des neuen Minifteriums ftellte er den Pfälzer Maurer — 
ben erſten proteftantifchen Minister Bayerns, einen Geſpielen feiner Kinderjahre, 
ber aus tiefem Pflichtgefühl, mit redlichftem Willen und großer Arbeitskraft 
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das dornenvolle Amt übernahm und führte. Freilich mußte Maurer die Urkunde 
unterzeichnen, welche der jpanifchen Tänzerin die bayrifche Staatsangehörigkeit 
verlieh, worauf der König die Geliebte zur Gräfin Landsfeld erhob. Maurer 
hielt fid aber durchaus fern von ihr, verweigerte ihr — wie die ganze vor: 
nehme und anjtändige Geſellſchaft Münchens — jeden gejelligen Verkehr und 
namentlich jeden Einfluß auf die Staatögefchäfte, die er in mancherlei Reformen, 
wie auch vor dem vom Oktober bis Ende November 1847 tagenden Landtag, 
eifrig und gefchidt betrieb. Seine Unnahbarkeit für Lola aber war der Grund 
ſeines Sturzes. Denn feit ihrer Rückkehr aus Brüdenau geberbete fie fich frech 
al3 Herrfcherin und durchfuhr die Straßen Münchens in Wagen von Eöniglicher 
Pracht. 

Am 1. Dezember 1847 mußte Maurer der Tänzerin weichen, und der 
König berief eine neue Regierung, die der Volksmund ſofort zutreffend das 
„Lola⸗-Miniſterium“ nannte. Un deſſen Spitze wurde der je nach Bedarf 
in allen Farben fchillernde Fürft Dettingen-Wallerftein geftellt, der durch feine 
ungeheure Schuldenlaft eigentlich ſchon zum Abenteurer herabgeſunken war. 
Allgemeines Entjegen erregte aber vollends die Ernennung des Staatsrats 
Berks zum Minifter, da diefer urfprüngliche Dozent der Geihichte in Würzburg 
fi) zu Unfang der dreißiger Jahre durch gemeine Spionendienfte in die Res 
gierung aufgeſchwungen und die Niedrigleit feiner Geſinnung feither in wach⸗ 
fendem Maße offenbart Hatte, namentlich auch dadurch, daß er fich feit Lolas 
Auffteigen zu ihrem Neifebegleiter herabwürdigte. Außerdem beſaß er nur Talent 
für feichtes und freches Geſchwätz. Täglich fahen nun die Münchener die Gräfin 
Lola nach des Minifters Berks Amisſitz fahren, wo fie dann ftundenlang ver 
weilte. Durch die Ernennung und Wirkſamkeit dieſes verächtlichen Minifteriums 
erhielt die Gärung der bayrifchen Hauptitadt ein ganz; andered Gepräge. 
Nicht mehr Parteihaß, fondern wachjender Efel war die vorherrſchende Empfin- 
dung. Schließlich waren alle, als Menjchen, nicht als Parteileute, im innerften 
empört. Denn immer tiefer geriet der König in die Nete der fremden Aben⸗ 
teurerin, deren dummdreiſter Größenwahn e3 immer toller tried. Schon als 
die erften Anzeichen ihrer politiichen Alleinherrſchaft hervortraten, jchrieb der 
preußifche Minifter Canig: „Es haben mehrere Könige mit Tänzerinnen gelebt; 
das ift nicht lobenswert, doch ift möglich dabei zu beftehen, wenn die Gefchichte 
in gehörigen Schranten bleibt. Aber diefe Verfnüpfung von Regierungsſyſtem 
und Verliebtheit in eine vagabundierende Grazie, das ift eine neue Ericheinung; 
und damit zu beftehen ift ebenfo unmöglich wie mit Sonetten in heutiger Zeit 
zu regieren. Der Würde des Königtums geſchieht unberechenbar größerer 
Schaden durch folhen Unfug als durch allen den, welchen die Demagogen ans 
zetteln.” In der That erhob jebt ganz München, ja ganz Bayern den Ruf: 
„Das Weib muß fort!” Der König aber Hatte fchon bei dem Auflauf vom 
1. März 1847 in zorniger Selbftherrlichkeit geiprochen: „Bon Lola laß ich 
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nicht; ich laſſe nicht von diefem edeln herrlichen Wejen, mein Königtum für 
Lola!” Seht nahte die Stunde, die den verblendeten ftolzen Herricher an jenes 
Wort gemahnte und gebieteriich die Entfcheidung forderte. 

Abermal3 unternahm die Münchener Univerfität den Vortritt in der neuen 
Bewegung. Gräfin Lola Hatte fich etwa anderthalb Dutzend fchöne und kräftige 
Studenten zu ihrer Leibſchar erwählt, mit denen fie alle Freuden ihrer Tage 
teilte. Diefe Leibhufaren der Spanierin erlangten nun durch des Königs Für- 
wort das Recht, ein neues Korps „Alemannia“ zu bilden, das feine Kneipe 
im Hinterhaufe der gräflihden Villa an der Barerftraße einrichtete, um der 
Sönnerin immer Hold und gewärtig zu fein. Diefer fittenlofe Auswurf der 
akademiſchen Bürgerfchaft zog nicht nur ftolz und herausfordernd der Gräfin 
zur Seite in den Straßen und Kaffeehäufern, er ließ die rote Korpsmütze der 
Alemannen nun au) in den fonft nie betretenen Hörfälen prahlerifch aufleuchten. 
Sowie ein folcher Burfche aber hier auftauchte, begann ein betäubendes Bijchen, 
Pfeifen und Lärmen aller übrigen, die fodann männiglich aus dem Saal ftürzten 
und die Alemannen allein darin zurüdließen. Während nun fchon die gefamte Mün⸗ 
chener Studentenfchaft einmütig erklärte, daß fie die Schmaroter und Zuhälter 
der Gräfin Lola nicht länger unter ſich dulden werde, beſaß Miniiter Berks 
die Stirn, auf einem Kommerſe der Alemannen diefe Lolabande als Mufter 
des Fleißes, der Humanität und Sittlichleit gegenüber der Verderbtheit der 
übrigen zu preifen! Dieſe Frechheit brachte den Zornmut der alademifchen 
Jugend zum Überlaufen. Selbit der allgemein verehrte neue Rektor Thierfch 
vermochte fie nicht mehr zu bändigen. 

Ein tragiſches Ereignis follte den erften Anlaß zum Ausbruch des in allen 
Schichten der Bevölkerung feit langem angefammelten empörten Unwillens geben. 
Am 29. Januar 1848 war Profefior Görres gejtorben, der gewaltige, aus 
Preußen ausgetriebene einftige Leiter des ‚Rheiniſchen Merkur”. Deshalb wurde 
der Tote, der im Leben, immer aus ehrlicher Überzeugung, den weiten Abftand 
vom Jakobiner bis zum Ultramontanen durchlaufen Hatte, jegt in München auch 
einmütig als unbeugfamer Gegner der reaktionären preußijchen Regierung wie 
des verachteten Zolaminifteriums verherrlicht, und fein Leichenbegängnis ward 
Daher zu einer gewaltigen Kundgebung gegen das neue Regiment außderfehen, 
die jedoch durch mannigfache plumpe Eingriffe der von Lola ganz abhängigen 
Bolizei und Gendarmerie gejtört wurde. Dadurch) wurden die Teilnehmer, 
namentlich die Bürger und Studenten, noch mehr gereizt. 

Für weitere Erbitterung forgte Lola, indem fie ihre Alemannen dazu ans 
ftiftete, den übrigen Studenten, unter dem Schuße der Lola-Polizei, noch frecher 
als bisher entgegenzutreten. Darauf ftellte fih die ganze Bürgerfchaft Münchens 
an die Seite der über diefe Frechheit empörten Studenten und fammelte fich 
am 7. und 9. Februar vor der Univerfität, um Lolas Günftlingen ein empfind- 
liches bayrifches Haberfeldtreiben zu bereiten. Als die Alemannen mit den ihnen 
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feindlichen Kommilitonen am 9. Februar handgemein wurden, ftach der Alemannen- 
Senior, Graf Hirfchberg, nach ſpaniſcher Art, mit einem Dolche um fi, ohne 
jedoch zu treffen. Er wurde von ber Polizei überwältigt, jedoch entlafien, ja 
auf feiner Flucht gefhügt, obwohl die tobenben Volksmaſſen mit Recht ver- 
langten, daß Hirfchberg wegen verfuchten Totſchlags in das Unterfuchungs- 
gefängnis eingeliefert werden müfle. Während bie Maffen mit diefem Anliegen 
die Polizei beftürmten, hatte Lola für ihre jungen alemannifchen Freunde Un 
heil gewittert, war vor das Polizeigebäube gefahren, und erfchien nun plögli 
zu Fuß in den Arkaden des Hofgartens. Wildes Geheul empfing fie, Kot 
und Steine wurden nad) ihr gefchleudert, dann preßte die wütende Menge fie 
fo feft gegen ein Eifengitter, ba ihr Leben in Gefahr ſchwebte. Nur mit 
Mühe fonnte fie fi in die nahe Theatinerkirche retten. 

Der König braufte in wildeftem Born auf. Die Herrſcherin Lola Hatte 
ſchon einige Tage zuvor erklärt: „Ich werde bie Univerfität ſchließen Lafien; 
ich mag fie überhaupt nicht Hier Haben, fie muß nach einem andern Ort ver 
legt werden.” Jetzt verfügte der grimmige König in der That noch am näme 
lichen 9. Februar die fofortige Schließung der Univerfität bis zum Winter und 
die fofortige Ubreife oder Wegichaffung aller Studenten, die nicht Münchener 
waren. Kein Wunder, daß dieſer thörichte Vefehl die Bürger ungemein erbitterte, 
und erregte, ba fehr viele berfelben von ben Studenten und Profefioren lebten; 
nicht minder erbittert aber wurden die alabemifchen Kreife, namentlich bie mit 
Ausweifung bedrohten Studenten, denen meiſt die Mittel fehlten, ihren Mün- 
chener Gläubigern plöglich gerecht zu werben und gar noch bie Reife in bie 
Heimat zu beftreiten. Auch glaubten die Münchener, die königliche Verordnung 
fei nur der Vorläufer für die dauernde Verlegung der Univerfität nach Bands 
Hut, wo fie früher gewefen war. " 

So fammelten fi denn am 10. Februar Taufende erregter Bürger auf 
und vor dem Rathaufe und erlangten mühelos vom Magiftrat ben Beſchluß, 
daß diefer fofort eine Aborbnung an den König fende, um ihn zur Rüdnahme 
der Verordnung zu bewegen. Unterbefien harrten die Taufende ruhig der Ent 
ſcheidung, auch die Studenten, obwohl 
diefe auch jegt wieder von ber Polizei 
in brutaler Weife beläftigt wurden. König 
Ludwig aber erflärte der Abordnung bes 
Magiftrats: „Lieber würde er das Leben 
lafien, ald eine von ihm auögegangene 
Verordnung zurücknehmen.“ Als diefe Abs 
lehnung befannt wurbe, fegte fi ein ge» 
waltiger Bug von Bürgern und Stubenten 
Würgerweht auf bem Egerzierplap, 1848. gegen das Schloß in Bewegung, in brohen- 
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terte König, befonders auf Zureden des Prinzen und der Prinzeflin Luitpold, 
noch vor Abend durch den Minifter Berks verkünden: die Univerfität werde nach 
Dftern wieder eröffnet werden. 

Das genügte aber fchon nicht mehr. Die Studenten, ermutigt durch den 
Beiftand der Bürger und durch die Nachgiebigleit des Königs, erflärten: fie 
würden München keinesfalls freiwillig verlaffen; nur mit Waffengewalt fünne 
man fie vertreiben. "Wilde Gerüchte durchſchwirrten die Stadt; neue Unthaten 
der Polizei und Gendarmerie wurden erzählt und geglaubt: zahlreiche Truppen 
feien von auswärts gegen München im Anmarſch, da die Münchener Bejagung 
bisher fih zu bürgerfreundlich erwiefen habe u. ſ. w. So fammelten fi denn 
fon am frühen Morgen des 11. Februar abermals Taufende vor und auf dem 
Kathaufe. Die Stimmung war bei weitem erhihter, als am Vortage, und man war 
zu den ernftlichiten Maßregeln entfchloffen. Die Univerfität müſſe jofort wieder 
eröffnet, und die Gräfin Landsfeld, al3 die Urſache aller Zwietracht und alles 
Unheils, fofort aus München und ganz Bayern entfernt werden. Sollte der 
König das verweigern, fo drobten die Maffen, unter Waffen zu treten, Sturm 
zu läuten und Lola mit Gewalt zu vertreiben. Wuch zu dieſem äußerften fühlte 
fih die Mehrzahl ftark genug, da die Bürgerichaft Augsburgs verfprochen hatte, 
in großen Mafjen mit der Eifenbahn den Münchenern zu Hülfe zu eilen; da 
ferner die um den Fürſten von Leiningen verfammelten Neichsräte und Edel- 
leute die Bürger wiſſen ließen, dieje dürften in allem auf jener Unterftügung 
zählen; endli da die Offiziere der Münchener Befagung fein Hehl daraus 
machten, daß fie fi) durch das Lolas-Negiment in ihrer militärifchen Ehre ge⸗ 
kränkt fühlten und die Entfernung der dreiften Wbenteurerin erfehnten. 

So begab fih denn, von Taufenden gefolgt, die Abordnung der Münchener 
Bürgerfchaft etwa um zehn Uhr vormittags auf das Schloß, wo der König, 
von der gefährlichen Stimmung der Refidenz unterrichtet, in unbefchreiblicher 
Angft, fi mit dem Staatörat umgeben Hatte und zur fofortigen Bewilligung 
alles Seforderten fich bereit zeigte. Denn Tapferkeit war nicht feine Tugend. 
„Wenn er fich nicht etwas fürchtet”, pflegte einer feiner Vertrauten zu jagen, 
„\o ift mit dem Mann nicht auszulommen”. So erklärte denn Ludwig fofort: 
die Univerfität folle jchon zu Beginn der nächſten Woche wieder eröffnet, die 
Alemannia aufgelöft und Lola Montez aus Bayern verbannt werden, noch 
heute aber München verlaffen. Dieſe Zufagen verkündete Fürft Wallerftein im 
Bortal des Schloffes den davor wogenden Mafjen. Unter wilden Freuden⸗ 
geichrei wälzte fich nun die Menge nach der Barerftraße, um Lolas Abreife 
abzuwarten und ihr glüdliche Fahrt zu wünjchen. Uber kaum waren die Maffen 
am Biel angelangt, fo flog plötlich der Thorweg der Billa auf, und der gefchlofjene 
Wagen ber Gräfin faufte in rafendem Laufe davon. Bon zorniger Enttäufchung er» 
füllt, flutete der Vöbel dann in die Villa und begann bier alles zu zerftören. Da 
erichien plößlich der König und mahnte laut: „Schonet mein Eigentum!" Da 
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rührte fich Keine Hand mehr, alles ward ftill, die Häupter entblößten ſich, und 
als einer das Lied anftimmte: „Heil unferm König, Heil!” fielen alle mit ein, 
während der König fchweigend davonſchritt. 

Diefer Vorgang ift äußerft bezeichnend für die Stimmung des Münchener 
Bolles während jener Unruhen. Denn er bezeugte aufs Flarfte, daß die Be- 
wegung fich keineswegs gegen das Königtum, auch nicht gegen die Perfon des 
troß alledem geliebten Königs richtete. Deshalb trat auch fofort wieder Friebe 
und Eintracht in Münden ein, fobaldb der wüſte Spuk gebannt war, den: die 
tolle Zauberin aufgeführt Hatte. Freilich ſchickte fih Ludwig nur Inirfchend und 
empört in das Unvermeidliche, und keineswegs in der Meinung, daß feine 
Trennung von Lola immer währen fole. Mehrfach kam fie in der That fchon 
während der nächſten Wochen verkleidet nad; München, und jedesmal ſah der 
König fie insgeheim wieder. Als unvergeßliche Schmach empfand er, daß feine 
Untertdanen mit rauhem Zwang in feine innerfte Herzensangelegenbeit ein- 
gegriffen und dem ftolzen Selbjtherricher die Verbannung Lolas abgetroßt Hatten. 
Keinesfalls wollte er weitere Zugeftändniffe machen, wie den Nüdktritt bes 
Ministers Berks, oder Selbftverwaltung und unbefchränkte Öffentlichkeit in ben 
Gemeindeangelegenheiten zufagen, die jebt von neuen Bürgeranfammlungen 
gefordert wurden. Auch der Eindrud der Barifer Februarrevolution ermunterte 
ihn keineswegs zu weiterer Nachgiebigfeit. 

Selbft den Vorftellungen des Adels, den elenden Berks zu entlaflen, ver 
ſchloß der König hartnädig fein Ohr. Denn er zürnte den Edelleuten bitter 
ob ihres Hafjes gegen Lola, den Graf Urco-Valley aller Welt dadurch bekundet 
hatte, daß er den Armen Münchens am Tage der Vertreibung der Spanierin 
5000 Gulden aus feinen Mitteln jpendete. Da ermannte ſich Fürft Leiningen 
am 1. März zu folgendem ftolz-freimütigen Schreiben an den König: 

„Rrangvollere und für die nächfte Zukunft bebrohlichere Umftände für bas König- 
tum, und fomit für unfer ganzes teures Vaterland, als jebt, Haben lange nicht, vielleicht 
nie beftanden. Gerade in dieſem kritiſchen Beitpunfte ift das Vertrauen aller Klafſen 
Ihrer Unterthanen in Ew. Majeftät auf das tiefite erfchüttert. Es ift dieſes das wahr⸗ 
haft hochverräteriiche Werk jener Kreaturen, welche noch jetzt zwiſchen Ew. Majeftät und 
Ihr Volk fih drängen; namentlich aber, daß ein Mann, wie Minifterverwefer v. Werts, 
welchen bie Öffentliche Meinung mit tiefer Verachtung belabet, weil er jelbit Jene ver- 
raten Hat, auf deren Schultern er emporgeitiegen ift, Ew. Majeftät noch als Ratgeber 
zur Geite fteht. Ew. Majeſtät find vollftändig über die Urſachen getäufcht, Durch welche 
jene Unzufriedenheit und Erbitterung hervorgerufen worden.“ 

Auch diefer mannhaften Vorftellung ſchenkte der König kein Gehör, eben- 
fowenig vermochte die bemerkenswerte Thatjache feinen Trotz zu erfchüttern, daß 
der in Würzburg weilende Kronprinz Mar in einem auf dem Münchener Rathaufe 
Öffentlich verlefenen Schreiben die gewaltfame Bewegung des 11. Februar in 
den Worten gebilligt Hatte: „die Entfernung der Unruheftifterin wäre eben auf 
feine andere Weife möglich gewejen“. 
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Inzwiſchen hatten die Parifer Yebruarrevolution und die Nachrichten aus 
Baden auch die Gärung in München wieder verftärft, und da die Bevölkerung 
wußte, daß die Beſatzung der Hauptjtadt fich nicht gegen die Bürgerfchaft kehren 
werbe, fo lange diefe König und Thron nicht antafte, fo bezeichnete man mit 
füddeutfcher Gemütlichkeit und Offenheit ganz unzweideutig das Biel des nächiten 
Borbabend. Am 2. März morgens waren an vielen Häufern der Straße, die 
Berks bewohnte, Plakate angeheftet mit der Infchrift: „Nieder mit Berks, nieder 
mit dem 9. . . .Minifter!” Schon am Ubend deffelben Tages wurde mit 
diefer Drohung ernft gemadt, fein Haus erjtürmt und vermüfte. Cr felbit 
rettete ficy im Dunkel der Nacht über die Plane des Nachbarhaufes und ent- 
floh aus Münden. Auch vor und in den Gebäuden des Minifteriums des 
Innern, der Regierung für Oberbayern, der Reſidenz u. ſ. w. verübte der Pöbel 
allerlei Unfug. Vorüberziehende Militärpatrouillen fehienen nichts zu jehen und 
zu hören. Um einen Angriff der Neiterei zu Hindern, waren in mehreren 
Straßen das Pflafter aufgeriffen und aus Bierfäflern und ⸗Wagen Barriladen 
errichtet worden. 

Durch die Flucht von Berks — der nad) amtlicher Verfündung vom 3. März 
morgend angeblich aus Gejundheitsrüdfichten einen Urlaub angetreten hatte — 
war die Ruhe nicht Hergeftellt. Wuch am 3. und 4. März wogte und ftürmte 
eine aufgeregte, über ihr eigenes Wollen unklare Mafje durch die Straßen. 
Die Behörden Hatten den Kopf verloren. Einige freilinnige, aber befonnene 
Bürger, namentlich Rofipal und Refchreiter, fammelten die erregte Bürgerfchaft 
um ein klares würdiges Biel. Sie ſetzten eine Bittfchrift an den König auf, 
die fofort Taufende von Unterfchriften fand und dem Herricher perfönlich über: 
reicht werden ſollte. Auch die Studierenden verfaßten eine folche Eingabe, die 
in feurigeren Worten dasfelbe verlangte: „Allgemeine Volksbewaffnung“, hieß 
e3 da, „freie Bollsverfammlungen, unbedingtes Afjociationsrecht, Freiheit der 
Gedanken durch die entfeffelte Preffe, Öffentlichkeit und Mündlichkeit im Gerichts- 
verfahren mit Unflageform und Geichwornengericht, find die mächtigen Hebel 
eines einigen, freien Deutichland zum Schu und Schirm gegen Weit und Oft. 
Kein Kampf gegen die Republik Frankreich, fo lange fie unjere Grenzmarken 
achtet; wenn nicht, ein deutſcher Kampf, ohne Hülfe der Auffen“. 

Statt des Königs, beichied Fürſt Dettingen Wallerftein die Abordnungen 
mit gleißnerifcher Bweideutigfeit: die Kammern feien aufgelöft, die neugewählten 
Bertreter des Volles jollten am 31. Mai zufammentreten und dann die ver» 
faffungsmäßigen Wünfche „in Herzliche Beratung“ nehmen. Tief enttäufcht und 
empört, empfingen die wogenden Volksmaſſen diefen Beſcheid. „Die Auflöfung 
der Stände verlange man gar nicht”, hieß es allgemein, „die jebigen reichten 
aus, um über das Wohl des Vaterlandes zu beraten; fie müßten aber fofort 
zufammenberufen werben, denn was könne bis zum 31. Mai alles gefchehen! 
Die Regierung wolle offenbar nur Zeit gewinnen für reattionäre Anschläge und 
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Gewaltftreihe”. Bei diefer erregten Stimmung bes Volles fanden bie aben- 
teuerlicäften Gerüchte ebenfo leicht Glauben, wie in der Nacht zum 11. Februar. 
Ubermals hieß ed, Militärmaffen rüdten von außen gegen Münden, zugleich 
aber ward auch die Mär ausgefprengt: „die Bauern der Umgegend ftehen be- 
waffnet vor ben Thoren, fie wollen die Regierung ftürzen und in ber Stabt 
fengen und brennen“. 

Die verbiendete Thorheit des Hofes brachte die durch folche Gerüchte ohnehin 
ſchon zur Siebehige entflammte Erregung nun vollends zum gewaltfamen Aus- 
bruch. Inzwiſchen waren nämlich ſämtliche Dinifter, jedenfalls auch aus Geſund ⸗ 
heitsrücſſichten, wie Berks, zurückgetreten, 
und der König hatte die geſamte Re— 
gierungsgewalt in die Hand des groß- 
ſprecheriſchen Polterers Fürften Wrede 
gelegt, der die einzige Stunde, da er 
Minifter und Diktator Bayerns war, dazu 
verwendete, Generalmarſch fchlagen, Kano- 
nen im Schloßhof auffahren und das Poll 
mit Kartätfenfalven bebrohen zu lafien. 
Das alled war um fo finnlofer, als bie 
Münchener Befagung, wie ſchon bemerkt, 
teineöwegs fo bereit war, Bürgerblut zu 
vergießen. Die Folgen der Verblendung 
zeigten ſich augenblidlich. Die Sturm- 
gloden gaben die dumpfe und ſchauerliche 
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Wahrheit zu maden.“ Säbel u. ſ. w. Andere Hatten fich moderner 
bewaffnet, mit Haubajoneiten, Hadbeilen, Hämmern, großen Schlofferzangen 
u. bergl. So bewaffnet, z0g der Münchener Landiturm, etwa 4000 Mann ftart, 
vor das Schloß. Alles war dad Werk einer Stunde. Der Diltator Bayerns 
ſank beim Unblid dieſes wunderlich-grauſenhaften Aufzuges in fein Nichts zurück, 
der König aber gab jetzt fo ſchnell nad. wie am 11. Februar. Prinz Karl 
fprengte vor die Maſſen und verpfändete fein fürftliches Ehrenwort, daß ſchon 
am 16. März die Stände zufammentreten würden. „Wir glauben’8 nicht“, rief 
es aus bem Haufen. „Ihr Bruder Hat ums fchon fo Häufig betrogen. Schwarz 
auf weiß wollen wir es haben“. Dies wurde in bie Mefidenz gemeldet! Und 
gleich darauf fam ein Staboffizier mit einem Zettel: „Die Ständelammern 
follen auf den 16. März einberufen werben. Ludwig“. 


‚Das ift gewiß eine Feftung!* 
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Doch das einmal erregte Mißtrauen wurde auch dadurch nicht beichwichtigt, 
denn die Stände beſaßen nicht das Hecht, von ſich aus Geſetzentwürfe vorzulegen. 
Und welche Geſetze der König ihnen vorlegen würde, war nicht gejagt. Diefe 
Entwürfe müßten im Sinne der Volkswünſche vom 4. März abgefaßt fein, hieß 
ed, dazu müfle der König und die Regierung veranlaßt, da nötig gezwungen 
werden. Ganz offen wurde für den 6. März eine Erneuerung der Scenen vom 
4. gedroht, und fchon verfammelten fi am 6. wieder die Anführer auf dem 
Rathauſe. Eben aber, ald der Sturm losbrechen follte, erjchien ein volkstüm⸗ 
licher bürgerlicher Minijterialrat, Münchener von Geburt, auf dem Rathauſe und 
verlag, unter dem Jubel der großen Verfammlung, eine königliche Broflamation, 
welche gelobte, daß den am 16. März zufammentretenden Ständen alsbald 
folgende Geſetzentwürfe vorgelegt werben würden: über Minifterverantwortlichkeit, 
vollftändige Preffreiheit, ein freifinniges Wahlgeſetz, Öffentlichkeit und Münd- 
lichkeit im Strafverfahren mit Schwurgerichten, beffere Fürforge für fämtliche 
Beamten des Staates und deren Hinterbliebene, Yudenemancipation, ein neues 
Polizeigefeg. Außerdem wurde die fofortige Vereidung des Heeres auf die Ver⸗ 
foffung und Wufhebung jeder Cenſur verfügt. Weiter verſprach der König, 
für die Berufung einer deutichen Volksvertretung beim Bunde zu wirken, und 
ſchloß mit den Worten: „Bayerns König ift Stolz darauf, ein deuticher Mann 
zu fein“. 

In der That wurden fämtlihe Truppen noch am nämlidhen Tage auf die 
Berfafjung vereidet. München ſchwamm nun tagelang in Freude und Wonne. 
Allabendlich wurde die ganze Stadt beleuchtet. Aus allen Teilen Bayerns, ja 
Deutſchlands, gelangten Glückwünſche und Dankfagungen an die Münchener 
Bürgerfchaft, daß fie durch ihre Tapferkeit ohne Blutvergießen die Freiheits— 
forderungen des Volkes durchgefeht habe. Diefe Freudentage des Bürgertums 
aber waren bittere Schmerzenstage für den König. Denn eben damals, in der 
Naht vom 8. zum 9. März erichien Lola wieder einmal in München und hatte 
eine lange Unterredung mit Ludwig, der bei dieſer Begegnung feine Demütigung 
vom 11. Februar und 6. März mit zudendem Herzen von neuem empfand. Bu: 
dem gingen die Verfprechen des 6. März weit hinaus über das, was der König 
mit dem Staatswohl für vereinbar hielt. Uber die Stände würden auf ihrem 
Schein beftehen, ja ihn fogar zwingen, feine Dinifter nicht nach feinem Ge— 
ſchmack, fondern nach ihrer fogenannten Volkstümlichkeit zu wählen. Das alles 
war dem Selbftherricher, der bisher nach dem Grundſatz „Sch bin der Staat“ 
regiert Hatte, grauenhaft, unfaßbar. Uber das Würchterlichite war ihm der Ge- 
danke, die Kammern würden Rechenſchaft von ihm fordern über die ungezählten 
Millionen, die er bisher bezogen und vergeudet hatte aus den Überfchüffen des 
Staatshaushaltes, aus den Behältern für unbeſetzte Beamtenftellen, au den im 
Militäretat eingeftellten Ausgaben für nur auf dem Papier ftehende Negimenter, 
endlich aus der fchmachvollen Bedrüdung der Schullehrer, welche die Regierung 
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auf Hungerlöhne geſetzt Hatte, indem fie die Stiftungen, aus denen die Lehrer: 
gebalte floffen, angeblich nur zu zwei Prozent auslieh, alles aber, was in Wahr: 
beit mehr dafür einging, zu anderen Zmweden verwendete. Die Hungernden Lehrer 
waren genötigt, bei Kanalbauten u. ſ. w., Zaglöhnerdienfte zu verrichten, um 
ihr Leben zu friften. Der König hatte ganz recht, wenn ihm vor diefen Furcht: 
baren Enthüllungen bangte — und aus allen diefen Gründen entichloß er ſich 
Ihon vier Tage nach dem Zujammentritt der Stände, am 20. März 1848, zu 
feiner Abdankung, die den Zeitgenofjen ganz unerklärlich erfchien, und von 
der fogar noch ZTreitichle*) urteilt, daß fie „ganz ohne Not” erfolgt fei. 

Andeffen verrät fchon die überaus wunderliche Anſprache an die geliebten 
Bayern, mit welcher König Ludwig feine Abdankung fundgab, deutlich die Be⸗ 
weggründe zu diefem Schritte. Denn da begann er: „Eine neue Richtung hat 
begonnen, eine andere, als in der Verfaſſungsurkunde enthaltene.” In Wahrheit 
war ſchon die gefchraubte Selbitherrlichleit des Königs während der 23 Jahre 
feiner Regierung mit der beftehenden alten bayerifchen Berfafjung nicht vereinbar 
geweien. Dann folgten aber perfönliche Selbjtbelobigungen, die nach einem 
deutichen Sprüchwort nicht angenehm dufteten und zugleich wie eine unfreimwillige 
Überfegung des franzöfifchen „qui s’excuse, s’accuse“ erfhienen. Denn ba 
hieß e3: „Treu der Verfafjung regierte Ich, dem Wohle des Volkes war Dlein 
Leben geweiht; ald wenn Ich eines Freiſtaats Beamter geweſen, jo gewiflenhaft 
ging Ich mit dem Staatsgute, mit den Staatögeldern um“. Dieſe Berühmung 
war vollends im höchſten Maße bedenklich, da fie erftens nur die „Beamten 
eines Freiſtaats“ im Lichte gerechter Haushalter fchillern Tieß, und zweitens 
auch ohne genaue Enthüllung der verlotterten bayerifchen Staatswirtſchaft unter 
König Ludwig, doch die Spaten von den Dächern pfiffen, wie der Monard) 
mit dem Schweiß des Landes „umgegangen“ war. Hatte doch feine Lola einen 
in Bayern erworbenen „Schmud” von 60000 Gulden Wert ſtets an ſich ge: 
tragen. Forderte Ludwig doc auch von feinem Sohn und Nachfolger eine für 
diefen und das Land faft unerfchwingliche Civillifte für Ludwigs Nubeftand, 
tamquam re bene gesta — d. h. al3 ob er die Sache aufs beite geführt Hätte, 
zum gebührenden Lohn feiner Thaten! Nicht ganz ficher, aber doch fehr wahr: 
Scheinlich ift, daß aud der Dichter König Ludwig, unter dem Beiftand feiner 
wittelsbachifchen Partizipialmufe in die Harfe griff, um feinen Abgang poetifch 
zu erklären. Das Kunftwerf lautet: 

König Ludwigs Abſchied am 20. März 1848. 
(Beſonders die Münchner betreffend.) 


Berlaffen und traurig wandelnd, Ich hab’ Euch fehr geliebet, 
Bieh’ ih in die Welt hinein, Ihr habt mich fehr betrübet, 
Denn frei und groß nur handelnd Das ſchuf mir arge Bein. 


Mocht' ih Euer König fein. 
*, A. a. O. ©. 662 (Bd. V). 
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Die ſtolzen Ariftofraten Ein Herz im Bufen tragenb 
Berleideten mir ben Thron, Für Schönes, was Menfchen ziert, 
Sie haben Euch verraten, Mein Bolt mit Künften begabend, 
Und ſprechen und Beiden Hohn. So hab’ ich ftet3 regiert. 

Die Höflinge glatt und ſchmeichelnd, Schwört Treue nun meinem Sohne. 
Die Geifilihen, Liebe heuchelnd, Bleibt treu, Ihr Bayern! der Krone, 
Entriffen mir die Kron’. Und dem Geſetze, dad Euch regiert. 


Des Königs innerfte Beweggründe für feine Abdankung offenbart endlih — 
ganz in Übereinftimmung mit dem oben Vorgetragenen — das von Ludwig nad) 
der Thronentfagung Öffentlich ausgefprochene Wort: „Ich bin der letzte (bayerifche) 
König geweien. Pfui Teufel, ich möcht” nicht mehr König fein!“ | 

Bon hohem kulturhiſtoriſchen Intereſſe ift übrigens die Thatſache, daß 
ein guter Zeil der Münchener Bürgerfchaft die Märzbewegung der bayerifchen 
Hauptftadt Fräftig zu verwünfchen begann, al3 der König, der den Münchenern 
foviel zu verdienen gegeben Hatte, wirklich abdantte. 

Wir Haben diefe bayerifchen Vorgänge aus mandherlei Gründen fo ein- 
gebend dargeftellt. Denn zunächſt ift diefer Abfchnitt deuticher Gefchichte überaus 
nugbringend für die heute noch manchmal verfannte unumftößliche Wahrheit, daß 
das felbftherrliche Größenbewußtjein eines, noch fo hochbegabten Fürjten, nicht 
in unfer Jahrhundert paßt, vielmehr Krone, Volt und Staat ſchädigt. Sodann 
aber ftehen bei diefer bayeriichen Kataſtrophe auf allen Seiten die geſchloſſenſten 
Charaktere fich gegenüber: im Könige, in Lola Montez, in ihren ultramontanen, 
adligen und bürgerlichen Gegnern, und alles ift belebt von dramatifch auf- 
fteigender Handlung, fo daß nicht bloß der gefchichtliche Erzähler, auch der 
Dichter warmen Anteil dabei nehmen kann. 


Dierter Abjchnitt. 


Bie Möärzbrivegung bon 1848 in Württemberg, beiden Beffen und Baffau. 


Baden vollzog, wie früher berichtet wurde, ohne jede Gewaltfamfeit den 
Übergang in die neue Beit und die Einfegung eines wirklich freifinnigen Minis 
fteriums, dank vornehmlich der volfsfreundlichen Haltung des Großherzogs 
Leopold und feines fchon lange vor den Februar- und Märztagen von 1848 
ind Amt berufenen liberalen Minifterd Bekk. 

Bei weiten eigenfinniger und dem bisherigen Stillftand oder Rückſchritt 
Holder waren aber der König und feine Minifter Schlayer und Maucler in 
Württemberg. Wir haben die traurigen, in Schwaben bis 1848 berrfchenden 
öffentlichen Zuftände früher gefchilvert. Begreiflih, daß die Kunde von der 
Barifer Februarrevolution in diefem von der franzöfiichen Grenze unweit ent» 
fernten Lande, und befonderd die Nachrichten von dem glänzenden und rajchen 
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Erfolge der Liberalen Bewegung in dem Nacbarftaate Baden die tieffte Wir- 
fung üben mußten. Budem befaßen die Liberalen Württembergs, trotz aller 
Strenge der Cenſur, zwei hervorragende Zeitungen ihrer Richtung, die Ge⸗ 
mäßigteren in dem „Schwäbiichen Merkur”, die Radikaleren im „Stuttgarter 
Beobachter“. 

Sowie der Sturz des franzöfiichen Julikönigtums ficher war, verwandelte 
fi) da8 Leben Stuttgart? von Grund aus. Die meilten Einwohner ftrömten 
auf die Straßen und füllten dieſe an, begierig die neueften Zeitungsnachrichten 
vorlefend oder beiprechend. Große Erregung batte alle ergriffen. Schon am 
1. März verlangte eine Übordnung aller Richtungen der Bürgerſchaft von der 
zuftändigen ftädtifchen Behörde die Einberufung einer allgemeinen Bürger- 
verfjammlung für den folgenden Tag. Nach mehrftündiger Beratung ſtimmte 
der Magiftrat zu, und fo verfammelten fi denn am 2. März; vormittags 
Taufende im Bürgerhauje, die eine von dem Führer der Landtagsoppofition, 
Friedrich Römer, verfaßte Adrefie an den König annahmen und mit ihren 
Unterfchriften bededten. Diefe Adrefje gereicht dem Verfafler und den Unter- 
zeichnern zu bober Ehre. Denn fie bezeichnet ebenfo klar als freimütig die big- 
berigen „Übelftände“ in ganz Deutſchland wie in den Einzelftaaten. Sie ver- 
langte alfo eine „Reorganifation de3 Bundes in voll3tümlihem Sinne, db. 5. 
die Berufung eines deutfchen Parlaments“; im Innern: Preßfreibeit, VBerfamm- 
lungsrecht, Gefchiworenengerichte, gerechte Befteuerung, Aufhebung der Yeudal- 
laſten, Regelung des Erſatzes für Wildfchaden, „die kräftige Entwidelung der 
handelspolitiſchen Macht Deutſchlands“, „Wehrhaftmahung des Volle“, um 
„Gemeinde, Staat und Eigentum zu fügen“, und fchloß mit den Kernworten: 
„Geradheit, Offenheit, Ehrlichkeit ift die einzig wahre und die einzig würdige 
Bolitif*. Durch Form und Inhalt ragt diefe Adrefje bedeutfam über das 
Mittelgut der erregten Zeit hervor. 

Da auh aus zahlreichen anderen Städten des Landes ähnliche Adreffen 
durch bejondere Abordnungen im Königsſchloſſe überreicht wurden, fo machte der 
Herrſcher am 6. März ein, wie er meinte, außerordentliches Zugeſtändnis, in- 
dem er an die Stelle des verhaßten Minifterd Schlager den Ultrareaktionär 
Freiherrn dv. Linden berief und an die Stelle der anderen unbeliebten Miniſter 
gänzlich unbekannte oder mindeftens ebenfo unbeliebte neue Männer fehte. Die 
Enttäufhung und der Grimm des Volkes über den Hohn dieſes angeblichen 
föniglichen Zugeſtändniſſes war um fo größer und leidenfchaftlicher, als die 
ganze gefehliche Bewegung bisher dem Monarchen in wahrhaft rührender Weife 
das allgemeine Vertrauen entgegengetragen batte, und da nun rucdhbar wurde, 
die maßvolle Adreſſe Römerd werde von den vertrauten Ratgebern des Königs 
als „unverfchämt” gebrandmarlt. So ftand es alfo auch jeht noch wie in „vor⸗ 
märzlicher“ Beit: unverantwortliche Ratgeber verfchloffen das Ohr des aufrichtig 
geliebten Monarchen der Stimme des Volkes und täufchten ihn über alle wirt: 
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lichen Mißftände. Gut, fo wollte das Volt ſich nun deutlich hören laſſen, und 
alle ZTäufchungen zum Schweigen bringen! Neue große Scharen ftrömten zu- 
fammen, um das ins Werk zu fegen. ber fie fanden, ohne den Fuß zu rühren, 
ſchon bie höchſten, berufenſten und erfolgreichften Wortführer ihrer Sache. Denn 
fowie die gereizte Stimmung der Hauptftadt hervortrat, begaben fich ber Vice» 
präfident ber erften Kammer, ber Fürſt von Waldburg-Beil, und der Präfident 





Baul Pfger. 
Rad) einer Sithogeaphie vom Igelöfeimer. 


Der zweiten Kammer, der Kanzler v. Wächter, zum König, um ihm ben Exnft 
Der Lage vorzuftellen. Alsbald kamen fie zurüd mit der beruhigenden Ver⸗ 
Fücherung: das Sweiftundenminifterium v. Linden fei wieder abgeſeht, der König 
Babe damit nicht einen Rüdfchritt, jondern ein Bugeftändnis machen wollen. 
Noch viel freudiger aber wallte das Volk auf, als die Kunde ſich verbreitete: 
am 3. März morgens habe Minifter Maucler dem freifinnigen Abgeordneten 
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Duvernoy eröffnet, es fei der Wille des Königs, Duvernoy zum Minifter des 
Aunern, den fo oft mißhandelten Oppofitionsführer Baul Pfizer aber zum 
Auftizminifter zu ernennen. Paul Pfizer war eben auf Beſuch bei feinem 
Freunde Ludwig Uhland, Duvernoy bat daher um Bedenkzeit, obwohl natürlich 
für die Freunde kein Zweifel beftehen Tonnte, daß fie das ſchwere Amt im 
Dienfte des Vaterlandes annehmen müßten. Das beichloffen fie auch Hochfinnig 
nah Pfizer Rückkehr. Duvernoy war reih, Paul Pfizer aber fiedelte 
geradezu aus einem Dachſtübchen ins Minifterium über. Soweit hatte ihn Die 
Berfolgung der Regierung und fein ftolzer, edler Unabhängigleitsfinn, der zuerit 
auf das Umt verzichtet Hatte und dann auch in der Not jede Unterftügung zu- 
rüdwies, gebracht. Pfizer hatte in den Jahren vor 1848 ein nur an Entbeh- 
rungen und Eöftlicher großer Gedanfenarbeit reiches Leben durchgemadt. Er 
bejtritt fein Dafein nur aus dem Ertrag feines fchriftftelleriichen Schaffens. Da 
aber die Werke jeines Geiftes zu tief und bedeutend waren, um den Beifall 
breiter Mafjen zu finden, jo war fein Einkommen äußerft Inapp und dürftig 
gewejen. Doc ein zu jeder Entbehrung geftählter Mut, ein unbeugjames Herz 
und ein flares, alle Nacht und Not der Zeit und des Vaterlandes Durchdringendes 
Auge befaß der einfame Denker in dem Stuttgarter Dachſtübchen und fang von 
Dort in das weite deutfche Land hinaus: 


Meiner Heimat Berge bunleln, Zollerns Ruhm bis an bie Wogen 
Flutend in ber Wälder Grün, Des entlegnen Dftmeerd trug. 
Und gleich Heldenaugen funkeln Udler Friederich des Großen! 
Sterne, bie darüber ziehn. Gleich der Sonne dede Du 

Doch bie Helden find geichieben; Die Verlaſſnen, Heimatlofen 

Die Vergangenheit ift tot! Mit der goldnen Schwinge zu! 
Geele, von des Grabes Frieden Und mit mädt’gem Flügelſchlage 
Wende Dih zum Morgenrot, Triff die Eulen, Hab’ und Weih! 
Gleich dem War, der einft entflogen Stets empor zum neuen Tage 
Staufer Nahbar und im Flug Sonnenauge fühn und frei! 


Die Berufung diefes Mannes zum „Märzminijter” war eined Der bedeut: 
famften und bezeichnendften Creigniffe der ganzen deutihen Märzbewegung. 
Namentlich” auch deshalb, weil Duvernoy und Pfizer ihr Amt nur unter ber 
Bedingung annahmen, daß der König den waderen Führer der württembergifchen 
Landtagsoppofition Friedrich Römer gleichzeitig zum Minifter berufe und 
ihm die Wahl feines Portefeuilles überlaffe. Das war viel verlangt. Dem . 
Römer war immer nicht bloß der entjchiedenfte Freiſinnige, fondern auch der 
fchneidigfte und fchonungslofefte Redner der Kammer und darum den Höflingen 
befonder8 verhaßt geweſen. Ohne jede Verhüllung nannte er das Unrecht bei 
Namen und mit blikartiger Schärfe fchmetterte er die Verteidiger des Unrechtes 
nieder. Gleichwohl ließ fich der König auch diefen unbequemen Minifter gefallen 
und follte e8 nicht bereuen, da Römer als Minifter auch den bisherigen Partei- 
und KRampfgenoffen gegenüber Recht, Geſetz und Verfaſſung mit unbeugjamer 


II, 4. Pfizer, Römer, Duvernoy. 127 





BWürttembergife Bürgermehr: Büchfenfhüpen-Ubteilung. 


Feſtigleit wahrte. Römer übernahm im neuen Minifterium die Juftiz, Pfizer 
Kirchen- und Schulwefen, Duvernoy dad Innere. 

Im ganzen Volle erhob ſich bei diefer glücklichen Wendung ungeheurer 
Jubel. Denn jet war erfüllt, was alle erfehnt und erftrebt und was ein fehlichter 
Mann aus dem Volle in die Worte gefaßt Hatte: „Unter der Sonne der Freiheit 
wollen wir unfer Sand zum Garten machen, aber wir wollen nicht den Bod zum 
Gärtner haben.“ Ungeheuer fehwierig und umfafjend war freilich die ben 
nenen Miniftern geftellte Yufgabe, alle die böfen alten Mißitände zu befeitigen; 
aber das Wolf vertraute, daß auch das ſchwerſte den vereinten Gaben ber neuen 
Minifter gelingen werde: Pfizers weitblidendem Geifte, Römers praftijchverftän- 
diger Thatkraft und Duvernoys vermittelndem Talente. 

Schon der am 13. März zufammentretende württembergifche Landtag follte 
dieſe Erwartungen in der Hauptſache befriedigen. Im Wolfe Hatte fi, ſowie 
ber Landtag einberufen war, heftiger Unwille und ber Auf nah Mandats- 
nieberlegung gegen diejenigen Abgeordneten erhoben, die fich bisher zu Schild- 
Inappen ber in Württemberg herrſchenden Reaktion hergegeben hatten. Einige 
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der Getadelten hatten auh dem Landtagsfige entſagt. Da warnte aber bie 
Volkspartei felbft gegen Fortführung diefer Hetze und vor Nachgiebigleit gegen 
diefelbe, da fonft die Kammer leicht beichlußunfähig gervorden wäre, umb bie 
vom Landtag zu erledigenden Vorlagen höchſt dringlid waren, fo daB Rem 
wahlen zubor nicht vorgenommen werden konnten. Verzieh jo die bisherige 
Dppofition ihren Gegnern die früheren Sünden, fo zeigte auch das Verhalten - 
der bisherigen reaftionären Kammermehrheit, wie viel dieſe von den Ereigniffen 
der lebten Wochen gelernt hatte. Die zweite wie auch die erfte Kammer em - 
Härten ihr volles Vertrauen zu ben neuen Miniftern, die in fchlicht bürgerliche : 
Gewande am Regierungstifche ſaßen, da fie bei ihrem Amtsantritt nur bem 
Titel von Staatsräten und beren befcheidenes Gehalt von 4000 Gulden für ſich 
angenommen hatten. Wuch das unheilverfündende Rabengefrächz einiger hundert 
Pietiften fchwärzeften Gefieders, die fi) an den König herandrängten mit ber 
Beſchwörung, es in allem beim alten Zuftand zu belaffen, vermochte die fchöwe 
Eintracht und vaterländifche Einficht beider Kammern nicht zu berüden. Raſch 
wurden bie vorgelegten Geſetze über Vereinsrecht und Vollsbewaffnung erlebigk; 
Die zweite Kammer verlangte dann in dem ehrlich ausgeiprochenen Bewußtſein 
daß fie das Vertrauen des Landes nicht mehr befihe, ihre eigene Auflöfung von 
der Regierung, und diefe war bereit dazu. 

Uber ehe der hierfür beftimmte 25. März heranlam, war das fernere : 
Tagen der zweiten Kammer infolge eines den Beitereigniffen entjprechenden Ent⸗ 
Ichluffes der Standesherren und der Ritterfchaft zur Notwendigkeit geworben. 
Die Bevorrechteten Hatten nämlich ſelbſt die Ablöſung aller auf dem Grund 
und Boden ruhenden Laften und eine moderne Regelung de3 Yagdrechtes VOR -: 
geichlagen. Die Ablöfungsfähe waren äußerft niedrig gegriffen, alfo für bie 
Verpflichteten leiht. Die Maßregel follte ja auch zur „Beruhigung und Er 
leichterung des Volkes“ dienen, und deshalb mußte der in Form eines Geſetz⸗ 
entwurf3 der eriten Kammer unterbreitete Antrag baldigit von beiden Kammern 
angenommen werden. In der That genehmigte die erſte Kammer das Gefeg 
fchnel und einmütig. In der zweiten erhoben fich nur vier Stimmen dagegen. 
Sp endete denn diefer ereignispolle Märzmonat mit einer auh für Schwabens 
ländliche Bevölkerung glüdverheißenden That der Befreiung. 

Doch ehe dieſes Geſetz zu Stande kam, Hatte der gärend-ungebuldige 
Sreiheitsdrang der Bauern im fränfiichen Schwaben zur Gewalt gegriffen. Sie 
waren vornehmlich aufgereizt durch einen phantaftifchen bürgerlichen Schwärmer, 
den Fabrilanten Guſtav Rau von Gaildorf, einen bildfchönen, feurigen Nebner 
der durch breitfpurige Übertreibungen*) das Blut feiner ungebildeten Hörer in 
Wallung febte und fie zu Gewaltthaten fortriß. Es würde zu weit führen, bieje 


„_k won 










*) Seine Haupterflärung im Wortlaut bei Zimmermann, a. a. D. ©. 65 fg, 
der bei Darftellung der Märzbewegung in Württemberg, feiner Heimat, zuverläfjiger 
tft, als fonft. 
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cuhen im Einzelnen barzuftellen. Bielmehr genügt bie Bemerkung, 
mpörten Landleute Schwabens im Ullgemeinen nur ber Lofung Raus 
ie „Lager ober Saalbücher“ ihrer Feudalherren, d. 5. die Rechnungs⸗ 
er bie grundherrlichen Bing, Zehntrechte u. f. w. zu verbrennen, 
fe Schlöffer, Geld und Gut ihrer bisherigen Bedrücder forgfältig 
‘a Speifen und Wein felbft ba unberührt ließen, wo dieſe ihnen frei- 
oten wurden. Nur ein Flügel bes fürftlich hohenloheſchen Schloffes 
en, in bem bie fürftliche Domanial-Ranzlei ihren Sit Hatte, ſank in 
5 auch bier vermutlich eher durch Unvorfichtigkeit bei Verbrennung ber 
jer und Uften, als infolge vorfäglicher Branbdftiftung. Seltſamerweiſe 
fe Unrugen genau durch biejelben 
denen aud der große Bauern- 
on 1525 feine wilbeiten Schreden 
rate, wie im Weinsberger Thal. 
ben traten ben Wufgeregten faft 
ar mit eindringlich abmahnenber 
gegen unb verziehen bad Ge- 
olftändig. Manche der bedrängten 
aber erließen nad Erlöſchen des 
3 freiwillig ihren Bauern ſelbſt 
em nenen Geſetz noch übrigbleiben- 
rungen ber Herren. l 
ter als in Württemberg tvaren bie mtmanr a ger 
ruhen, die in Baden ſchon am De: Daß. Ger, gr —— 


m ganzen Nedargrund und Kraich⸗ Habe ma 16 ne a ei ni 


wolle mer em net gebe.“ 

Taubergrund und Odenwald aus- Darfellung aus dem Jahre 1848. 
Denn hier wurden die Edelfeute 

Rentbeamten unter Mißhandlungen und lebensgefährlichen Droßungen 
1, die Saalbücher und Schuldtitel felbft ind euer zu werfen. Auch 
abei die Juden ſchmählich verfolgt und ihrer zerftörten Habe beraubt. 
mußten bie Aufrührer auseinandertreiben. Die fortgefchrittenften 
er babifchen Volkspartei, wie Heder und Itzſtein, erffärten biefe Aus— 
yen für unwürdigen Frevel. Durch die Aufhebung aller noch nicht 
Feudalrechte verhütete die badiſche Regierung auf geſetzlichem Wege 
ıerung ber Unzufriebenheit. 

württembergifchen Bauernaufftände boten Öfterreich den willfommenen 
ı Vorwand, in Stuttgart zu erflären, Oſterreich beabſichtige zum 
ver Ruhe des Landes größere öfterreichiihe Truppenmaſſen in ber 
tung Ulm einrüden zu laſſen. Selbftverftändlich gebachte Metternich 
5 das Märzminifterium und ale Märzerrungenfchaften in Schwaben 
immegzuräumen. Da erhob fid aber die gefamte Beväfferung des 
m, Deutfje Revolution. 
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Landes, voran die größeren Städte, mit „offenen Worten bes Mißtrauens“ 
warnend an die Regierung und an die Krone unb verlangte vor allem ben 
Nüdtritt des letzten realtionären Minifterd Maucler, dem die Beſtellung der 
öfterreihiichen Schubtruppe, im geheimen Einverftändnis mit Metternich, wohl 
nit mit Unrecht zugefchrieben wurde. Er wurde entlaffen, und nun verbat 
fih die württembergifche Regierung nachdrüdlich den öſterreichiſchen Einmarſch. 
Noch wenige Wochen zuvor würde Metternich hohnlachend über einen ſolchen Ein: 
ſpruch Hinmweggefchritten fein. Denn niemand trat die von ihm in der beutichen 
Bundesakte gewährleiftete Vollfouveränität der beutichen Fürften jo brutal mit 
Füßen al8 er. Uber eben jebt war auch für feine Macht die letzte Stunde 
gelommen! 

Im Großherzogtum Heſſen nahm die Märzbewegung einen durchaus 
gejeglichen, glatten Verlauf. Wie bereits früher bemerkt, hatte hier der Führer 
der Kammeroppofition Heinrih von Gagern ſchon am 27. Februar den Be 
ſchluß der in Heppenheim verfammelt geweſenen Bollsmänner auf Einberufung 
eines beutfchen Parlaments in Form eines Untrags in der Kammer eingebracht. 
Außerdem aber verlangte er: dem „zeitweiligen Haupt Deutichlands bie Sorge 
für den Schuß der äußeren und inneren Sicherheit Deutichlands, insbefondere 
die Leitung der auswärtigen Ungelegenheiten und der Volksbewaffnung zu über: 
tragen“. Um 2. März forderte der freifinnige Abgeorbnete, Advokat Reh von 
Darmftadt, die fofortige Änderung des Negierungsfyftemsd und den Wechfel ber 
Minifter, da dieſe die Mißſtimmung und das Mißtrauen im ganzen Bande ver 
fhuldet Hätten. Um 3. März machte fi) der radikale Abgeordnete Advolat 
Zitz aus Mainz zum Anwalt einer aus Mainz mit 1200 Unterfchriften einge: 
gangenen Abreffe an den Großherzog, welche die volle Gewährung aller in ber 
Berfaffung verheißenen Freiheiten forderte, jodann Preßfreiheit, Heilighaltung der 
Geſetze, Erfah des ftehenden Heeres durch ein Volksheer, „volle Freiheit des 
&emeindes und Volkslebens“ ohne polizeiliche und büreaufratiihde Einmifchung, 
freies Petitiond» und Verſammlungsrecht, „ein befferes Wahlgeſetz“, Gleichbe— 
rechtigung der Konfeifionen, ein deutſches Parlament. Gagern mahnte dagegen, 
bie heſſiſchen Sonderwünjche einjtweilen vor den allgemein-beutfchen zurüd- 
zuftellen. In diefem Sinne handelte die Regierung. Die alten Dinifter fühlten, 
daß ihre Zeit um fe. Der rüdjchrittlihe Prinz Emil war in fein Idealland 
Ofterreich abgereift, der volföfreundliche Erbgroßherzog dagegen aus München 
in Darmftadt eingetroffen. Ihn nahm der Großherzog nun zum Mitregenten 
an und berief Heinrih von Gagern an die Spike eines neuen Minifteriums, 
das in einer öffentlichen Erflärung verſprach, alle die den Forderungen ber Beit 
entgegenftehenden Geſetze und Einrichtungen zu befeitigen. 

Bei der Perfönlichkeit des Kurfürften von Heſſen und der Art feiner 
Regierung, mußte natürlich die Märzbewegung in Kurheſſen unendlich 
ſchwieriger verlaufen, ald in dem ftammverwandten ſüdlichen Nachbarlande. Der 
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Kurfürſt Friedrich Wilhelm hatte, wie wir ſahen, feine Erhebung zum Mit- 
regenten der tiefen freibeitlichen Bewegung von 1830 zu verdanken gehabt, bie 
Kurhefien auch bie freifinnigfte Verfaſſung gefchentt hatte. Der Fürſt war zwar 
nicht fo roh und fittenlos wie fein Vater, aber von demſelben herrifchen Eigen- 
willen erfüllt wie jener und womöglich noch habjüchtiger und eigennügiger. Als 
Regent hatte er bis 1837 das Land durch den gemwifjenlofen Dinifter Hafjen- 
pflug („der Heflen Fluch!“) knechten, alle freilinnigen Abgeordneten verfolgen 
oder ausftoßen, den Landtag bei jedem unliebfamen Beſchluß auflöjen, Die 
Wähler bei Neuwahlen auf das Äußerſte einfchüchtern laſſen und dieſes tyrannifche 
Regiment nach Haffenpflugs Übertritt in preußifche Dienfte von 1837—1847 
auch burch den verhaßten Miniſter Schäffer fortgejett. Als er nach dem Tode 
feines Baters am 20. November 1847 felbft Kurfürft wurde, feste er fogar 
alsbald eine aus Bedientenjeelen beitehende Kommiſſion ein, die alle ihm un: 
bequemen Beftimmungen der Berfaffung von 1831 ausmerzen follte. Diefem 
gemütlichen Vorhaben und dem ganzen nichtänugigen Regiment — bei dem ſich 
die Kurheſſen bis zum ode des alten Kurfürften fogar manchmal nad) dieſem 
fittenlofen Wütrich zurückgefehnt hatten — machte jedoch die Märzbewegung ein Ende. 

Die Erregung und Erbitterung der fonft fo ruhigen kurheſſiſchen Be⸗ 
völferung entſprach dem Übermaß der bisherigen Mifregierung. In biefem 
zähen, bedächtigen Volksſtamm bedeuteten ſtille Zornesblide und erhobene ge- 
ballte Fäuſte mehr als anderwärts lautes Toben und ſelbſt Waffenklirren. 
Minister Schäffer veritand dieſe Zeichen zu deuten und kannte feine Kurheſſen. 
Noch ehe eine einzige Volksverſammlung ftattgefunden, noch vor Eingang ber 
erften Wdrefje, verſchwand er in der Nacht des 5. März, in Deden und Betten 
gehüllt, aus Kaſſel, von den Furien feines böfen Gewilfens und der Todesfurcht 
vor der Volksrache bis an die äußerſte Nordgrenze Deutichlands und über dag 
Meer gehetzt. In derſelben Nacht flüchtete auch die Familie des Kurfürften aus 
Rafjel. Diefer felbft meinte noch mit den alten verbrauchten Gewaltmitteln aus- 
fommen zu lönnen. 

Das follte vor allem die Stadt Hanau empfinden, die der Kurfürft als 
„Herd der ganzen Empörung“ betrachtete, weil einige Bürger der Stadt ihm 
am 29. Februar einige beicheidene Bitten vorgetragen hatten. Darauf erging 
am 5. März von Kafjel der Befehl, eine ſtarke Unzahl Geihüte gegen Hanau 
beranzuführen und die dortige etwa 1500 Mann ſtarke Bürgerwehr fowie bie 
Turnerſchaft zu entwaffnen. Die Hanauer bezogen darauf ſelbſt die Wachen 
ihrer Stadt; das Militär blieb ruhig in den Kafernen; eine Abordnung der 
Bürger ging nad Kaffel ab, um die Bewilligung der Beitforderungen und den 
Wechſel des Minifteriums zu verlangen. Zugleich aber meldeten ſowohl ber 
militäriſche Stadtlommandant als der Bürgermeifter Eberhard von Hanau dem 
Surfürften, wenn diefer die Forderungen der Bürger nicht bewillige, könnten fie 
ebenfowenig für die Ruhe der Stadt als für die Haltung der Truppen einftehen. 
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; Während nun der Kurfürft die Hanauer Abordnung tagelang vergeblich auf 
Audienz warten ließ, rüdten in der That Truppenmafjen und Batterien gegen 
Hanan an. Darauf bewaffnete fi ganz Hanau unter Mitwirkung der Behörden 
aus dem Beughaufe;' Zaufende aus Frankfurt und Umgegend, felbft aus Mainz 
verſprachen Zuzug und festen fih zu Schiff in Bewegung. "Eine zweite Ab⸗ 
ordnung wurde von Hanau nad) Kaffel gefandt mit der kurzen Erflärung: wenn 
der Kurfürſt die von Hanau aufgeftellten Forderungen nicht binnen drei Stunden, 
bi3 zum 11. März Mittags um 12 Uhr bewillige, fo würde Die ganze Bes 
vöfferung des ſüdlichen Teiles des Kurfürftentums gegen Kaffel anrüden und 
fi mit dem Tiberalen Großherzogtum Heſſen vereinigen. Die Hanauer ımb 
ihre Hülfsfharen waren von dem ordengefhmüdten ehemaligen Offizier 
Röthelberg, einer herrlichen Reckengeſtalt, befehligt. 

Inzwiſchen Hatte der Kurfürft am 6. März der gleichfalls erregten Bes 
völferung der Hauptftadt einige Zugeitändniffe gemacht, mit denen fich dieſe be 
gnügte. Weiter wollte er fid nicht herabmwürdigen. Er vertraute auf die flarfen 
Truppenmaffen, die er um Schloß Wilhelmshöhe anhäufte, und vor allem auf 
ben flehentlich erbetenen Anmarſch preußifcher Truppen. Uber auch in Berlin 
hatte man gerade jetzt mehr zu thun, als dem verblendeten Eigenfinn bes 
heſſiſchen Zyrannen mit preußifchen Negimentern beizufpringen. Die bürger- 
freundlide Befagung wurde aus Hanau abberufen. Achttaufend Bürger ftanden 
bort unter den Waffen und verbarriladierten die Stadt, zu deren Entſatz nun 
Taufende zu Wafler und zu Lande aus beiden Heflen, vom Odenwald, dem 
Suldathal, aus Gießen, Friedberg, Offenbach, Frankfurt, Mainz und anderen 
Nheinjtädten berbeiftrömten, während die kurfürftlihden Straflompagnien zu 
Selnhaufen und Markgöbel die Straßen fperrten. 

So kam der entfcheidende 11. März heran. Die Mittagsftunde, die letzte 
Frift Hatte der Kurfürſt verftreichen Iaffen, obwohl auch Kaſſel jetzt in gewaltige 
Errregung geraten war, und große Volkshaufen um das Schloß und Staats 
minifterium wogten, die Bürgerwehr in Waffen. Die Hanauer Abordnungen 
haben bereits ihre Reifewagen beftiegen, die langjam durch die Straßen rollen. 
Da ftürzt das Volk ihnen nach, beſchwört die Hanauer noch einen legten Ver⸗ 
fu zu machen, beim Zürften Gehör zu erlangen, fpannt die Pferde aus und 
zieht die Wagen unter taufendftimmigem Jubelruf nach dem kurfürftliden Schloß. 
Als auch jegt noch die Audienz verzögert wird, fliegen Steine nad) dem Schloffe, 
hunderte von Fenfterfcheiben werden zertrümmert, die Sturmglode Heult durch 
die anbrechende Nacht, das Militär fteht ruhig vor dem Schloffe, ohne die 
Waffen zu rühren. 

Da tritt endlich ein Bote aus dem Schloffe, der die Hanauer zur Audienz 
einlädt. Nachts halb elf Uhr kommen fie zurüd, Alles ift gewährt, außer der 
fofortigen Berufung der Stände, auf die fie felbjt verzichtet Hatten. Erft als 
das furfürftliche Schreiben, das diefe Zufagen bejtätigt, auögefertigt und über- 
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reicht‘ ift, reilen die Hanauer ab. Die ganze Stadt an ihrem Wege ift er 
leuchtet. Bis an die Stadtgrenze: ‚werben fie von ber freubig erregten Bürger» 
ſchaft Kaſſels geleitet. 

Die Hanauer feierten ihren Sieg in wurdigſter Weiſe. Keine Spur von 
Unordnung oder Gewaltthat. Nur die berühmte Prügelmaſchine, „der Wolf“, 
wurde auf der Polizei abgeholt und in feierlichem Zuge, unter Teilnahme der 
Bürgerwehr, auf der Bürgerhauptwache zertrümmert, die Stücke und Splitter 
aber an Tauſende verteilt, die Kindern und Enkeln ein ewiges Andenken er⸗ 
halten wollten an die ſchmachvolle Behandlung, die das Volk unter dieſem 
tũckiſchen Kleinfürſten zu erdulden hatte. Auch die Barrikaden wurden in 
Hanau weggeräumt, wiewohl niemand ſicher war, ob der Kurfürſt, bei dem 
jähen Wandel ſeiner Launen, die am 11. März ihm abgedrungenen Verſprechen 
auch Halten werde. Doch ſchon gleichzeitig mit der von Kaſſel zurückkehrenden 
Abordnung traf am Nachmittage des 12. März die Freudenbotſchaft ein, daß 
der Kurfürſt den waderen Bürgermeijter der Stadt Hanau, Eberhard, an die 
Spite des neuen liberalen Dinifteriums berufen habe. Won den übrigen neuen 
Miniftern ift befonder3 der lange von der Regierung fo fchwer verfolgte Abge- 
ordnete und Kafjeler Stabtjefretär Wippermann zu nennen, dem die Regierung 
nicht lange zuvor, um ihn für feine liberale Geſinnung zu ftrafen, fogar die 
Genehmigung verjagt Hatte, eine Stelle an einer öffentlichen Verficherungs- 
anftalt anzunehmen. Jetzt wurde ihm das Finanzminifterium übertragen! 

Eine der erften Handlungen des neuen Minifteriums war, die beiden uns 
gerecht verfolgten und ihrer Ämter einftweilig enthobenen Marburger Pro» 
fefioren Sylvefter Jordan und den Nationalölonomen Brumo Hildebrand 
wieder in ale Ehren und Würden einzufegen. Als dann der Landtag am 13. 
März zufammentrat, da wurde Wippermann ftürmifch begrüßt. Die ganze 
Stadt aber war von Nührung und Freude ergriffen, als der Vater der kur⸗ 
Beififchen Berfaffung, der edle Sylveſter Jordan, nach fünfzehn Leidens» und 
vielen Kerkerjahren wieder in Kafjel einzog, um von neuem in die Kammer ein- 
zutreten. Vom Ballon feines Gajthofes herab mußte der Ehrwürdige zum 
Volle reden. Und da ſprach er, ohne allen Haß und Groll, freilich nicht mehr 
mit der alten Hangvollen Stimme, aber in alter Mäßigung: das Volt möge 
nicht auf die Sendlinge hören, welche eine Republik predigen. Ein echt kon⸗ 
fitutionelle8 Leben ſei das rechte Loſungswort. Selbſtbeherrſchung, Gejehlich- 
Iichfeit, aber auch Wachſamkeit, da Gefahren von außen hereinbrechen könnten, 
das müßten jebt- Die Bürgertugenden fein. Wahrli ein rührend-erhebendes 
Bild! Wie hoch erhaben über- bem kläglichen Schaufpiel, das ber Kurfürft auf: 
führte, als ei in eben diefen Tagen — während feine bisherigen Ratgeber auf 
Der Flucht waren oder fich verkrochen — zum erftenmal feit feiner Regentichaft 
umb Regierung, ben ..Waffenübungen der Kaffeler Bürgerwehr beimohnte und 
Dabei die weiße Binde der Bürgerwehr am Arme trug, ald wolle er ihr durch 
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dieſe Auszeichnung dafür danken, daß fie fo redlich dazu mitgewirkt hatte, ihm 
die Erfüllung der Volkswünfche abzutrogen! Noch verächtlicher machte fich ber 
Kurfürft dadurch, daß er den von ihm fo graufam gequälten Sylvefter Jordan 
erfuchen ließ, „den Poften als Bundestagegefandter. anzunehmen, damit deſſen 





‚Jordan. 


6 
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gefeierter Name des Kurfürften eigene ſchmachvolle Vergangenheit womöglich 
zudecle“ (jo jagt Biedermann, a. a. O. ©. 221, treffend). 

In Naffau nahm die Bewegung nur infolge ber zufälligen Abweſenheit 
des jungen Herzogs in Berlin zeitweilig einen heftigen Charakter au. Am 
2. März fand im Kurfaal zu Wiesbaden eine aus dem ganzen Lande befcidte 
taufendlöpfige Verfammlung ftatt, welche die üblichen Volksforderungen erhob, 
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daneben die in Naffau befonder8 dringenden: daß die Tomänen zu Staats- 
eigentum erklärt würden und ein neues Wahlgeſetz ohne Cenſur erlaffen werbe. 
Bei der Abweſenheit des Herrfchers konnte Minifter von Dungern einftweilen 
nur Die geforderte Preßfreiheit und Volksbewaffnung unbedingt zujagen. Der 
Wortführer der großen VBerfammlung vom 2. März, das Haupt der nafjauifchen 
Landtagsoppofition, der Rechtsanwalt Hergendahn in Wiesbaden oder „Water 
Hergenhahn“, wie das Volt feinen ehrwürdigen Liebling nannte — war jebt 
auch der Hüter des Geſetzes und der Ordnung, ald das Volt über die unge- 
nügende Antwort des Minifterd murrte. Cr beſchwichtigte die Mafjen mühelos, 
beitand aber auch auf ſofortiger Ausführung der zugefagten Vollsbewaffnung, 
die denn auch alsbald aus den Vorräten des Zeughaufes vollzogen wurde. 

Nicht minder wurde von ber neu errungenen Preßfreiheit ſofort umfaflender 
Gebrauh gemacht. Naffau beſaß zur Stunde nicht eine einzige Zeitung. Schon 
am Morgen bes 3. März erfchienen dagegen in Wiesbaden zwei liberale Blätter, 
„bie freie Beitung“ und „das Flugblatt”, und ein neuzeitlich:gouvernementales, 
"das der freifinnige Rammerherr Mar v. Gagern ins Leben rief, die „Naſſau⸗ 
ifche Zeitung”. In dieſer lebteren ſetzte Gagern allen beunrubigenden Gerüchten, 
bie in der Stadt und dem Land umliefen, fein ehrliches Wort entgegen. Als 
trogdem die Erregung immer mehr wuchs und immer neue Taufende in Wies- 
baden von auswärts bewaffnet zufammenftrömten, verbürgten fich die Herzogin- 
Mutter, des Herzogs jüngerer Bruder Nikolaus und die Minifter dafür, daß 
der Fürſt alle Forderungen des Volkes bewilligen werde, und fie in deſſen Namen 
diefe Bewilligung ſchon jetzt ausſprächen. Der durch Eilboten zurüdgerufene 
Herzog traf gerade noch rechtzeitig ein, um verhängnisvolle Wirren zu verhüten. 
Er trat auf den Balkon feines Schlofjes und beftätigte mit lauter Stimme alle 
in feiner Abweſenheit dem Volke gegebenen Zufagen. An die Spite des neuen 
liberalen Minifteriums berief er den Dann, der das größte allgemeine Ver- 
trauen befaß, den Advokaten Hergenhahn. So fand denn auch in Naffau die 
Märzbewegung ihren fehr befriedigenden Abſchluß, namentlich für — den Fürften 
Metternich, da die bewaffneten Liberalen Naſſaus das Schloß und Weingut 
Johamisberg des öfterreichiichen Staatskanzlers vor dem Unbringen zerjtörungs- 
und branditiftungsbefliffener Bauernſcharen fchügten, die in alten Urkunden 
entdedt zu haben glaubten, daß der Todfeind der beutfchen Einheit und Frei— 
heit dieſes wertvolle But zu Unrecht befige. So dankte Metternich durch eine 
ironiſche Laune des Geſchickes die Erhaltung feines Eigentums denfelben Libe- 
ralen und „Demagogen“, die er fo oft in Grund und Boden verwünfcht und 
jo graufam verfolgt Hatte. 


Fünfter Abſchnitt. 


Die Märzbetuegung bon 1848 in dannover, Oldenburg, im Nänigreiche Sachſen 
und in den nord» und mittelbeutfchen Mieinftaaten. 


Der Charakter des Königs Ernft Auguſt von Hannover ift früher 
(1.0. ©. 43, 54 fg.) gefchilbert worden. Er Hatte die Verfaſſung des Landes frevent- 
lich gebrochen und feit 11 Jahren wie ein Sultan regiert, ober wie ein Stuart vor 
der Revolution von 1648. Er hielt nicht einmal für nötig, ordentlich deutſch 
zu lernen und zu ſprechen. Außerdem aber fing in feinen Augen der Menſch 
ext. beim Baron an; deshalb ftellte Ernſt Auguft in allen höheren Staats 
ämtern nur Ublige an, Wie auf diefen Selbſtherrſcher eine feit 11 Jahren in 
Hannover unbelannte liberale Bewegung wirken würde, barauf durfte ganz 
Deutichland gefpannt fein. In der That vernahm er die Kunde von der Pariſer 
Sebruarrevolution und den erften Nachwirkungen derſelben in Hannover mit 
ber hochmütig-geringichägigen Gleichgültigkeit eines britifchen Großgrundbeſitzers, 
beffen Pächter oder Hinterfafien fi einbilden, Menſchen zu fein und menjd- 
liche Rechte zu haben. Denn Hannover war in feinen Augen fein von ben 
Vätern ererbtes Rittergut, weiter nichts. 

Seine Anſchauung prägte fi in denkwürdiger und braftifcher Weiſe aus, 
als er die ftädtifchen Behörden von Hamover am 6. März auf ihre ſehr ehr 
erbietigen und befcheidenen Bitten um Preffreiheit, ein deutſches Parlament unb 
ſchleunigſte Einberufung der Stände beſchied. Denn diefe Antwort war ganz 
im Ton einer Belehrung an unmündige und nicht ganz wohlerzogene Schul 
knaben gehalten. „Deine Herren“, begann 
er, „Sie mögen es fi} feldft nicht völlig 
Mar gemacht haben, auf welche Weiſe Ihr 
Wunſch einer Vollövertretung bei bem 
deutſchen Bunde, welcher ein Fürftenbund 
ift, zu verwirklichen fein könnte. Ihre 
Bemerkung felbit, daß die Erfolge ber 
biöherigen Bundesthätigfeit nicht in allem 
Maße den zum Nationalgefühl erwachten 
Deutſchen entfproden“ — wir geben das 
ernſt⸗ auguſtiniſche Deutfch in feiner ganzen 
Schönheit wieder — „rechtfertigt das ges 
ftelte Begehren noch lange nicht. Es ift 
. der Beruf der Sandesherren, für das wahre 
— u Beſte ihrer Unterthanen, ihres Landes zu 
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Zeugnis geben zu müfjen und ed von Ihnen, m. H., beftätigt zu ſehen“. Die 
Stände brauche er erft zum 1. Juli einzuberufen, aber da die ihnen zu machenden 
Borlagen abgeichlofien feien, fo habe er die Berufung veranlaft. „Die Preß- 
freiheit anlangend, fo kann id — denn ich verfpreche nichts, was ich nicht ge 
wiß bin, halten zu können — feine umfafjenden Zuficherungen erteilen, fo lange 
ich nicht beftimmt weiß, was ich an die Stelle der Cenſur (!) feßen will. Sch 
werde Ihren Wünjchen die thunlichite Berüdfichtigung ſchenken“. 

Die in der Mehrzahl überlogale Bürgerfchaft der Reſidenz ſchien fich an- 
fänglich mit diefen höhniſchen Verjprechungen begnügen zu wollen. Unders aber 
Dsnabrüd, wo der Führer der liberalen Oppofition des Landes, Bürgermeifter 
Stüve, ein zäher, umerjchrodener Niederſachſe, am 7. März in einer Volks— 
verfammlung eine Adreſſe an den König vorlegte und zur Annahme brachte, 
die alle von den Sübddeutichen erhobenen: Märzforderungen enthielt. Dasſelbe 
tbaten die Städte Peine, Hildesheim, Lüneburg, Hameln, Leer, Neuhaus u. |. w. 
Der König wie fein Minifter. Galle verweigerten den Empfang der ftädtifchen 
Adreßabordnungen. Im Gegenteil erhielt die Beſatzung der Hauptftadt fcharfe 
Batronen und Perkuſſionsgewehre. Da ſchloß ſich auch die Bürgerfchaft der 
Stadt Hannover den Adrefien der Schwejterjtädte an. 

In Göttingen bieb in der Nacht vom 11. März berittene Gendarmerie auf 
wehrloje Studenten fcharf ein, die ruhig vom Kommers nad) Haufe gingen, und 
verwundete mehrere erheblid. Die Georgia Augufta verlangte amtlich dringende 
Genugthuung, Ubjetung und kriminelle Beftrafung des brutalen Polizeidireftorg 
Heinze, der die einhauenden Gendarmen zuvor trunfen gemacht hatte, damit 
diefe ſich den zu ihrer Blutthat erforderlichen Mut aneigneten! Die verblendete 
Welfenregierung aber verweigerte alles, fandte vielmehr den berüchtigten Geb. 
Rabinetsrat Scheele nach Göttingen, der ſich ſchon bei der Vertreibung der ebeln 
Göttinger Sieben als unheimlicher Fürftenfnecht erwiefen Hatte Da zogen am 
17. März mittags in feierlichem Trauerzuge, die Kranken in Wagen gebettet, 
fämtliche Studenten aus Göttingen hinweg, gemeinfam bis Nordheim, von hier 
jeder in feine Heimat. Vergebens Hatte die Regierung abends zuvor die Ent- 
hebung de3 Polizeidireftord verfügt. Die Studenten erwiederten mit vollem 
Recht: die Abſetzung des Verbrecherd genüge nicht, er müſſe beftraft werden, 
fonft werde er doch nur an eine einträglichere Stelle verfeht und finde nur 
zu.bald Nachahmer, die in derjelben Weile Carriere machen wollten. Auch 
müfje das ganze Syftem geändert, müßten die (Karlöbader u. |. w.) Ausnahme: 
befchlüffe bezüglich der Hochfchulen aufgehoben werden. 

Diefe Vorgänge machten überall, auch im Welfenſchloß, tiefen Eindrud. 
Aber. noch immer beharrte der eigenfinnige Selbftherricher bei feinem „Syſtem“. 
Am 15. März Hatte er eine Erklärung auf. alle eingereichten Adreſſen erlaffen, 
in der er die geradezu Tächerliche Behauptung aufftellte: die ganze Bewegung 
in Hannover fei von Fremden angezettelt. Er verweigerte alle Volkswünſche, 
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namentlich auch ein deutſches Parlament und verſprach nur „alle feine Kräfte 
aufzubieten, daB der hohe Bundestag mit mehr Fleiß und größerer Energie 
in den deutſchen Angelegenheiten handele, als dies bisher gejchehen ift“. Das 
ging aber über alle menjchliche Kraft hinaus! 

In würdigfter Weife verwahrten fih nun die ftädtifchen Behörden der 

Refidenz gegen die Unterftellung, daß fie von Fremden aufgewiegelt feien, und 
begründeten nachdrücklich und eingehend die erhobenen Forderungen in einer 
neuen Adreſſe. Am 17. März mittags ein Uhr begleiteten Tauſende Die 
ſtädtiſche Abordnung, welche die Adreſſe im Schloß überreichte. Der König 
verfagte ihren Empfang, weil er Trank fei. Nach langer Beit erihien der Ka— 
binetsrat v. Münchhaufen und verkündete: der König habe Preßfreibeit, Ber: 
fammlungs und Vereinsrecht und Amneftie bewilligt. Alle andere war aljo 
abermals abgelehnt. Gleichwohl war der überloyale Teil der Bürgerjchaft auch 
mit dem Erreichten zufrieden; er meinte, es fei „viel“. Andern Tages aber 
verkündete die Staatszeitung ſchon, wie der Welfe feine Zugeftändniffe auslegte. 
Denn das „freie Vereind- und Verſammlungsrecht“ follte nur foweit gewährt 
fein, „als die öffentliche Ruhe dadurch nicht gefährdet wird“, darüber Hätten 
jedoch die Behörden zu befinden. Diejes frevle Spiel mit königlichen Zufagen 
brachte auch die Hauptitadt in Harniſch. Sie geriet in flürmifche Bewegung. 
Zudem wußte man jebt fchon, daß alles, was in Hannover verweigert wurde, 
in Süddeutſchland, in Darmheſſen, felbft in Kurheſſen bewilligt worden fei, 
die Nachricht von dem mannbaften Auszuge der Göttinger Studentenfchaft Tief 
ein, in den Landſchaſten Kahlenberg und Hildesheim brachen Bauernunruben 
aus. Bor allem aber zudte die Freudenbotſchaft durch das Land, daß das 
Haupt der deutfchen und europäischen Reaktion, Fürſt Metternid, in Wien ge- 
jtürzt fei, und daß auch in Berlin Unruhen ausgebrochen feien, fo daß der 
Welfentrog auf preußifchen Beiltand nicht mehr zu rechnen habe. 
Namentli die letzteren Nachrichten waren für Ernft Augufts Entſchluß 
entfcheidend. Doc verhehlte fein Welfendünfel auch den Wertrauteften den 
wahren Beweggrund feiner plöglichen Wandlung. Vielmehr fagte er ihnen in 
feiner frivolen Weife nur: „Nun, wenn e3 mit den Tories nicht geht, verjuchen 
wir e8 mit den Whigs!“ In der Nacht des fo ereignisvollen 18. März entließ 
er die alten Minifter, bewilligte die Forderungen des Volkes, verſprach einen 
verfaffungsmäßigen Lebenswandel und berief vor allem — zum Jubel des 
Volles — denfelben Mann, der 1837 für die vom König mit Füßen getretene 
Berfaffung gefämpft Hatte, den Bürgermeifter Stüve von Osnabrück, an bie 
Spite des neuen liberalen Märzminifteriums. Es war überall dasfelbe Schau- 
Ipiel: die von der Reaktion am bitterften Verfolgten mußten nun die im März: 
ſturm fchwanfenden Throne ftügen! 

Sn Oldenburg Batte der treffliche Großherzog bisher zwar ohne Ber- 
faffung, aber mit landesväterlicder Liebe und Milde regiert und bewilligte nun 
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raſch die ihm vorgetragenen Wünfche des Volkes. In Herrn v. Buttel fand 
er einen ebenfo gut beutich- als freigefinnten Minifter. 

Den gleichen glatten und befriedigenden Verlauf nahm die Märzbewegung 
in ben übrigen Kleinſtaaten Norddeutſchlands, wie Waldeck, Lippe u. |. w., und 
Mittelbeutfchlands, wie Unhalt, Thüringen. In Weimar ftrömten große 
Haufen von Bauern in die Reſidenz — wie gleichzeitig auch in Gotha und zu 
anderen thüringifchen Fürftenfigen — und trugen den waderen Verteidiger ihrer 
Rechte, den Weimarer Advolaten v. Wydenbrugk auf ihren Fräftigen Schultern 
vor bie Fenfter des Großherzog, mit dem treuherzigen Verlangen, ber Landes⸗ 
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herr möge ben Mann ihres Vertrauen zu feinem Minifter machen. Der volls- 
freundliche Färft, Karl Friedrich, willfahrie ihren Wuͤnſchen und entließ bie 
unbeliebten Minifter Schweiger und Gersdorf. Sie und der nicht minder ver- 
haßte und nun gleichfalls bejeitigte Kammerpräfident Thon befaßen die rührende 
Selbfiverleugnung, daß fie am Abend dieſes Tages dem Beiſpiel von ganz 
Beimar folgten, und ihre eigenen Zenfter zur eier ihres Sturzes glänzend 
erleuchteten. Der befte Beweis für das Bisherige landesväterliche Regiment 
des Großherzogs von Weimar war übrigens ber, daß er feinen erften Minifter 
dv. Wahdorf imangefochten auch ferner an der Spige ber Regierung belafjen 
fonnte. Außer dem Minifter v. Schleinig in Braunfhmweig war v. Wapborf 


140  . DO, 5. Märzbewegung in Sachfen: Karl Biedermann. - 


ber einzige, deſſen wohlbegründete Volkstümlichkeit ben beutfchen Märzſturm 
beitand und überdauerte. 

Am bartnädigften unter allen’ deutfchen Regierungen wehrte fidh die des 
Königreichs Sachſen gegen eine Veränderung des alten Syftems. Die Volks— 
bewegung ging hier anfangs faft ausschließlich von der zweitgrößten, geiftig aber 
bei: weiten bedeutendften Stadt des Landes, von Leipzig aus. Hier war bie 
ganze Vürgerichaft eines Sinnes, ebenfo wie die Führer der gemäßigt Libe- 
ralen und der Nadilalen, Profeffor Dr. Karl Biedermann und Robert 
Blum, die beide zugleich Leipziger Stadtverordniete waren. und dieſe geſetzliche 
Vertretung der Leipziger Bürgerfchaft zur maßvollen, aber bebarrlichen Wort: 
führerin der berechtigten Wünfche des Volles machten. 

Profeffior Biedermann, der fpätere Vizepräfident des Frankfurter Par⸗ 
lamentes, 1812 geboren, hatte in bejcheidenen Verhältnifien Kindheit und Jugend 
verlebt und das mit größtem Fleiß und glühender Lernbegierde erftrebte Biel 
erreicht, Dozent der Geſchichte und Kulturgefchichte an der Univerfität Leipzig 
zu werden. Während feiner Studienzeit hatte er auf fröhlichen Yußwanderungen 
auh einen großen Zeil Deutfchlands, namentlich den fonnigen Süden Tennen 
gelernt. Eine Reihe bedeutender Schriften und Vorträge des jungen Gelehrten 
begründeten mit tiefem Wiffen und durchdringender Klarheit in vollendeter Form 
die maßvollen Forderungen der deutichen Liberalen nad) Einheit und Yreiheit. 
Dabei Hatte Biedermann aber auch für die fozialen Mißftände der Beit und 
die berechtigten Yorderungen der arbeitenden Klaſſen einen wohlwollenden Blid 
und ein warmes Herz, und wenn er auch im Ausdrud ftets vornehme Mäßi- 
gung bewahrte, fo war er dagegen der zäheſte und unbeugjamite Verteidiger 
feiner Überzeugungen, denen er großherzig auch jedes Opfer brachte, fein Amt 
wie fein und der Seinen Dafein.*) 

Robert Blum, 1807 in Köln geboren, katholiſch, Hatte ſich aus drüdend- 
fter Urmut mit eigener Kraft emporgearbeitet, und danf den ihm von der Natur 
verliehenen außergemöhnlichen Geiftesgaben, nad) harter Tagesarbeit in durchwachten 
Nächten eine ziemlich umfalfende Bildung angeeignet. Ganz hervorragend war 
feine Beredfamteit; nur wenige Deutjche, etwa Karl Schurz, Yerdinand Laffalle 
und — Fürft Bismard fommen ihm darin gleih. Blum befaß vor allem die 
höchſte Eigenfchaft volfstümlicher Beredſamkeit: die willenlenfende Kraft, in wunder⸗ 
barem Maße. Er konnte durch das Feuer feiner Rede nach Belieben Taufende 
fortreißen zu fofortiger, unwibderftehlicher That, aber auch — und das war das 
weitaus fchwerere und größere — Taufende, die ſchon zu wilden, gewaltfamen 


9%). Wir danken Biedermann aud eine audgezeichnete, namenlos erfchienene 
Darftellung der Sähfifhen Märzbewegung in der „Gegenwart“ von Brodhaus Bd. IV, 
S. 594 bis 602. Dieſer Arbeit und feinem eigenen Werte „Robert Blum; ein Zeit⸗ und 
Charakterbild für das deutfche Volt, Leipzig 1878, ©. 250/266“ folgt ber. Verfaſſer haupt⸗ 
ſächlich auf den folgenden Blättern. 
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Hanblungen etföfoffen waren, durch bie überzeugende Kraft feines ungeheure 
Räume beherrſchenden mãchtigen Wortes zur Bahn der Ordnung und bes Geſehes 
wädführen, mb dadurch unabſehbar verhängnisvolle Folgen verhüten. Bon 
biefer Gottesgabe Hatte er in ben furchtbaren Leipziger Auguſttagen 1845, da durch 
eine ganz, unmötige Salve bes Militärs zwölf ſchuldloſe Leipziger Bürger blutig 
Singeftredt wurben, den berechtigten Unmut feiner Mitbürger in den Bahnen gejeg- 
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ficher Ordnung feftgehalten. Daneben befaß der jchlichte Leipziger Theaterfekretär 
der exft 1847 mit Robert Frieſe eine Heine volfstümliche Verlagshandlung bes 
gränbete, ein wunberbares agitatorifches Talent. Alles gewann unter feiner 
Leitung ober unter feinem Einfluß ein ſtark politiiches, entſchieden freifinniges, 
aber auch gut deutfches Gepräge: das große Buchdruderfeft von 1840, ber in 
demfelben Jahre von ihm gegründete Schillerverein, der Schriftftellerverein, bie 
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Redeäbungsvereine, die jährlichen Verfaffungsfeiern, felbft die Leipziger Masken⸗ 
bälle und der Deutſchkatholizismus. Seiner politiihen Richtung hatte er in 
den „Sächſiſchen Vaterlandsblättern“ das kühnſte und verbreitetfte Organ ge- 
Ihaffen. Mit Gtleichgefinnten aus ganz DVeutichland, mit Johann Jacoby von 
Königsberg bis zum greifen Führer ber badischen Liberalen, Adam v. Itzſtein 
und dem jugendlichen Heder, mit den Schlefiern Grafen Reichenbach und Heinrich 
Simon, mit Hergenhahn in Naffau, Wydenbrugk in Weimar u. a. hatte er 
jährlihe Zufammenkünfte und Berathungen und pflog mit ihnen eifrigen Brief: 
wechjel. Herwegh, wie der edle Flüchtling Hoffmann v. Fallersleben, waren 
in feinem befcheidenen eigenen Haufe heimifh. Hoffmann Hatte beim Scheiben 
aus Blums Häuglichkeit ſchon am 10. April 1842 die ſchönen Verſe Hinterlafien: 


An Robert Blum, 


Sa, immer rieden mit den Guten, Lab Recht und Freiheit nicht verderben 
Und mit den Böfen immer Krieg! Und fallen durch der Yeinde Hand, 
Herr, führ’ uns in der Hölle Gluten, Laß lieber uns im Kampfe fterben 

Nur immer führ’ uns, Herr, zum Gieg! Und rette du das Vaterland! 


Es follte ander kommen, als der Dichter flehte. Gerade Robert Blum 
Sollte feine Überzeugungen mit dem Leben befiegeln. Uber fchon vor dem Be- 
ſchreiten der politifchen Laufbahn mochte er ahnen, daß dieſes Schiefal ihm in 
den Sternen gejchrieben ſei. Denn bereit8 am 14. Juni 1839 Hatte er der 
Braut geichrieben: „Erft wenn das letzte Fünkchen von Hoffnung erlofchen ift, 
für die Freiheit und einen befjeren Buftand des Baterlandes wirken zu können, 
dann wollen wir bavon reden, nah Amerika zu gehen, d. h. wenn wir dann 
noch können und nicht füfilirt find!” Nicht mit Unrecht nennt daher W. 
Bimmermann feinen Mitlämpfer Robert Blum „den größten umter den Volks— 
männern der neueren Beit“. 

Auf einem Ball im Hotel de PVologne in Leipzig ereilte die Nachricht vom 
Ausbruch und Gelingen der Pariſer ebruarrevolution die hervorragendſten 
Männer der Leipziger Bürgerfchaft, auch Robert Blum. Dieſer trat fofort mit 
einigen Freunden zur Beratung der nächſten Schritte zufammen, und alle waren 
der Anficht, die Stadtverordneten, wo möglid auch der Stadtrat, müßten Die 
Wünſche der Leipziger Bürgerfchaft in einer Adrefle vor den Thron bringen. 
Am nächften Morgen fchon ergab fih, daß auch Biedermann und die gemäßigt 
Liberalen dasselbe Ziel verfolgten. Biedermann hatte auch ſchon die den Stadt: 
verordnneten vorzulegende Adreſſe entworfen. Blum und feine Freunde unter: 
drücdten ihren Unmut über den nad ihrer Anficht zu gemäßigten Ton der 
Adreſſe, um die volle Einmütigfeit der Stadtverordneten, der Bürgerfchaft zum 
Ausdrud zu bringen und zu erhalten. Die Adreſſe ftellte nur zwei Verlangen, 
aber die zur Beit wichtigften: „eine Neorganifation der deutfchen Bundesver⸗ 
faffung im Geift und nach den Bedürfniffen der Zeit, angebahnt durch die Ent- 
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fefelung der Preſſe und die Berufung von Vertretern jämtlicher beutfcher Völler 
an ben Gig des Bundedtages“. 

Die Stabtverorbneten nahmen bie Adreſſe am 1. März einftimmig an. 
Freubige Überrafchung erregte, daß auch der Stadtrat ihr einmütig beitrat. Um 
2. März begaben fi) die Abordnungen der ſtädtiſchen Behörden Leipzigd zur 
Überreihung der Abreſſe nad; Dresden. Der König empfing fie keineswegs 
gnäbig. Er zeigte fid) verlegt durch den Hinweis auf den zwiſchen dem Geifte 
des Volkes und ber Regierung beftehenben Zwieſpalt, und lehnte jebes Eingehen 
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auf bie Adreſſe ab, zu welcher die Leipziger Gemeindevertretung fih nur in 
Überfcreitung ihrer Befugniffe habe hinreißen laſſen. 

Am 3. März abends nad) acht Uhr erwarteten Taufende auf dem Markt- 
platz in Leipzig und in ben angrenzenden Strafen in lautlofer Stille die Rüd- 
kehr ber Abordnung von Dresden und ihren Bericht vor dem Rathauſe. Als 
bie Abordnung endlich gegen neun Uhr eintraf, wurde fie mit ſtürmiſchem Jubel 


Dann verfuchte Stadtrat Seeburg, der mit in Dresden geweſen, den unten 
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barrenden Mafjen die königliche Antwort vom Rathausbalkon Hinab mitzuteilen. 
Allein feine Worte verhalten ungehört. Auch Biedermann gelang e3 nicht, ſich 
alljeitö vernehmlih zu machen. Und nun rief e3 taufendftimmig von unten: 
„Robert Blum! Robert Blum foll reden!“ 

Blum erfchien auf dem Nathausbalfon und teilte nun den fchmweigend 
laufchenden Zaufenden zunächit die abjchlägige Antwort des Königs mit. Dieje 
erregte lauten Unwillen. Doch Blum befchwichtigte ihn, indem er fagte: „Sn kon⸗ 
ftitutionellen Ländern feien die Minifter, nicht der König, verantwortlid. Sie 
feien auch Haftbar für die Abweiſung der Leipziger Anträge. Auf ihre Be 
feitigung müffe man dringen. Er werde in der nächjten Stabtverorbneten- 
berfammlung den Antrag ftellen: der König möge das Miniſterium entlaffen, 
da diefe das Vertrauen des Landes nicht befige.” Unter ungeheuren Jubel⸗ 
und Hochrufen trennte fi) darauf die Verfammlung in vollfommener Ordnung. 
Um nächſten Tage, dem 4. März, brachte Blum in der That den verjprochenen 
Untrag in der Stadtverordnetenfigung ein, den König zur Entlafjung der all- 
gemein mißliebigen Minijter aufzufordern. Das Kollegium nahm den Antrag 
mit einer „Erklärung“ an, in welcher e3 feine vom König bezweifelte Zuftän- 
digkeit nachdrüdfich wahrte. 

Inzwiſchen Hatte ſich noch in der Nacht, faft unmittelbar nach Rückkehr der 
erften Abordnung aus Dresden, eine zweite dahin begeben, um dem König ein- 
dringlich mündlich die drohende Lage und die Notwendigkeit beruhigender Schritte 
vorzuftellen. Der König zeigte fich jedoch auch jebt (am 4. März) fo wenig zur 
Nachgiebigfeit bereit wie feine Minifter. Im Gegenteil madte er die Stadt 
Leipzig für Bewahrung von Geſetz und Ordnung verantwortlid. Die einzige 
Vertröftung, die der Abordnung mitgegeben wurde, war die, daß Schritte zur 
Befreiung der Preffe beim Bunde gefchehen follten. Selbit diefe Zufage mußte 
aber nur verftimmend wirken, da der Bundestag ja am 3. März jchon beichlofjen 
hatte (f. o. S. 82): jedem Bundesftaat die Aufhebung der Cenſur und die Ein- 
führung der Preßfreigeit freizuftellen. Auch veröffentlichte Blum eben jet eine 
Erklärung des Leipziger Cenſors Prof, Dr. Marbach, in welcher diefer felbit 
über die verderblihen Wirkungen der Cenſur und über die Unmöglichkeit des 
Fortbeſtehens derfelben ſich ausgeſprochen hatte. 

Faſt gleichzeitig mit der Antwort des Königs an die zweite Abordnung aus 
Zeipzig drang hierher die Runde, daß der Miniſter Falkenſtein, eine der Säulen 
der bisherigen fächfiichen Reaktion, fein Amt freiwillig niedergelegt habe, „um 
nicht den Vorwand zu ferneren Demonftrationen und Unordnungen abzugeben“. 
Um 6. März erichien weiter eine Anſprache des Königs. „An meine Sadjen“, 
welche die Berufung des Landtags fpätejtens zu Anfang Mai, jowie die Vor: 
lage eines Preßgefeßes verhieß und das Voll mahnte: „Harrt ruhig und im 
Vertrauen auf das, was ich Schon gethan und noch thun werde.” Ihrem König 
vertraute die Stadt Leipzig wohl, nicht aber feinen Ratgebern, und fo ſprach 


1,5. Schwankende Haltung der Regierung. 145 


Blum abermals aus der Seele feiner Mitbürger, als er am 7. März im Saale 
ber Gtabtverorbneten außrief: „Man Hat und einen Menſchen (Falkenſtein) 
zum Opfer gebracht, aber das Syftem ift nicht damit gefallen. Diefes vertreten 
die Minifter von Könnerig und v. Wieteräheim; wir dürfen die Ungefeplichkeit 
der Genfur nicht Länger dulden.“ Ganz in biefem Sinne faßten die Stabt- 
verorbneten ihre Beſchlüſſe, indem fie in einer Erwiderung auf bie königliche 
Anſprache einftimmig erklärten: gerade aus dieſer fei zu erfennen, „wie der 
König nad) wie vor über die dringlichen Bedürfniſſe des Landes und die Pflichten 
und Rechte, welche die Verfaſſung auferlege und verbürge, getäufcht fei; daß 
aber auch eine Garantie für eine wahrhafte Syftemänderung nur dann vor⸗ 
handen, wenn Männer, bie buch ihr 
öffentliches und ftändifches Wirken ſich 
das Vertrauen des Landes erworben, in 
den Rat bes Königs berufen würden“. 
Alle diefe Beichlüffe wurden ein- 
Rimmig gefaßt. Immer trat der Stadtrat 
ihnen eimütig bei, immer wurden fie in 
großen Bürgerverfammlungen mit Jubel 
begrüßt und gutgeheißen. Dabei be: 
wahrte aber die ganze Stadt eine mufter- 
gültige Ordnung und Ruhe. Bahlreiche 
freiwillige Hülfsforps (17 Rompagnien 
zu je 50 Mann) verftärkten die Kom— 
munalgarde in ihrem Ordnungsdienſt für 
jeben Fall. Zudem ließ fih auch in 
Dresden nicht bezweifeln, daß ganz = 
Zeipzig nur von einer Gefinnung, von in Genius der Wahrheit. 
aunbezwinglihem Mißtrauen gegen das Naritatur auf Robert Blum aus dem Jahre 1848. 
Herrichende Suftem, erfüllt fe. Und 
zum erfolgte eine bebeutfame Kundgebung in gleichen Sinne von jeiten ber 
Mniverfität. Denn der akademiſche Senat richtete eine von dem durchaus kon⸗ 
Tervativen Profefjor v. d. Pforbten verfaßte fräftige Adreſſe an den König, 
ün welder Reformen der Verwaltung, der Prefgefeßgebung, der Rechtöpflege 
amb „eine Regeneration jenes Bundes gefordert wurde, ber dad Vertrauen ber 
ölfer verloren, um nicht zu fagen niemals befeffen habe.“ 
Alles das ſchien felbft in Dresden einigen Eindrud zu maden, denn am 
9. März erließen die Minifter eine Bekanntmachung, in ber fie verfündeten, fie 
Hätten dem König ihre Entlaffung angeboten, der fie jedod nicht angenommen 
Habe, fondern die zum 30. März einberufenen Stände darüber entfcheiden laſſen 
werde, „ob da3 gejamte Land die Meinung derer teile, welche ſich gegen die 


bisherige Wirkſamleit der Minifter erhoben hätten.“ Doc diefer Erlaß ent 
d. Blum, Deutide Revolution. 10 
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flammte den glühenden Born nur noch heller. Wie? — rief und fchrieb man 
in Leipzig mit vollem Recht — die unter dem Drude vormärzlicher Bevor⸗ 
mundung gewählten, Inechtiichen und unfähigen Ständelammern follen über die 
Berechtigung der Wünfche des Landes und vor allem über das Bleiben oder 
Gehen von Miniftern entfcheiden, die bisher ftet3 ſich vermefjen hatten, fie würden 
nur ihrer eigenen Überzeugung folgen? 

Diefe felbftverfchuldete Gärung benützten die Miniſter ald Vorwand, um 
den König noch einmal zur Strenge gegen das „revolutionäre“ Leipzig zu be 
wegen. Mut zu diefem Entfchluffe machte vielleicht auch die kläglich⸗ſervile 
Haltung der Hauptitadt Dresden, Arm in Arm mit ihr, glaubten die alten 
Minifter das Jahrhundert in die Schranken fordern zu können. Daß aus fat 
allen größeren Stäbten des Landes neue Adrefjen und Abordnungen in Dresden 
eintrafen, bie dasfelbe verlangten wie Leipzig, wurde nur auf Leipziger „Schreier“ 
zurüdgeführt; in den Abordnungen der anderen Städte erblidten die Dresdner 
Stantöweifen nur „Strohmänner” einiger Leipziger Heber. Einen dieſer 
Herren, den Bürgermeifter Schwedler von Meerane, fuhr der König an: „Nein, 
nein, nein, nein! Unbillige Wünſche werde ich nicht berüdfichtigen! Ich kann 
mich mit Ihnen nicht in Diskuffionen einlaſſen, ich habe Ihnen nichts zu jagen, 
al3: ‚leben Sie wohl!‘“ Solchem Wahn entjprecdend, wurde gehandelt — genau 
fo thöriht und Leichtfertig wie im Jahre 1845. Plöglich wurden große Militär: 
mafjen um Leipzig zufammengezogen. Gleichzeitig rüdten — jedenfalld auf 
bundesfreundlihes Erfuhhen von Dresden — preußische Truppen in nächiter 
Nähe von Leipzig an die Grenze. Und wie der Tönigliche Machthaber Herr 
v. Langenn — der fpätere Zotengräber der freifinnigen medlenburgifchen Ber: 
fafjung von 1848 — im Jahre 1845, fo hielt nunmehr der frühere Präfident 
der eriten Kammer und jebige Juſtizminiſter v. Carlowig, mit außerordent- 
tihen Vollmachten ausgerüftet, und gleihfam von Bajonetten umgeben, am 
11. März feinen Einzug in das bedrohte Leipzig. 

Über zum Glück des Landes war Herr dv. Carlowitz fein Herr v. Langenn. 
Denn er war nicht bloß gefommen, um, wie LZangenn, blindlings der erregten 
Stadt das ftrenge Gebot feines Königs zu verkünden, fondern um mit den 
eigenen Klaren Augen alles zu fchauen und zu prüfen, und dann über das Ge- 
fchehene dem König mwahrheitögetreuen Bericht zu erftatten. Er überzeugte fich, 
daß die Stadt durchaus treu, einmütig von gut deutſcher und fächfifcher Ge⸗ 
finnung befeelt ſei, daß fie nur Gerechtes fordere und die Ordnung, troß der 
furchtbaren Erregung über die Truppenanmärfche, in muftergüftiger Weife auf: 
recht erhalten Habe, daß namentlich der in Dresden aufs Äußerſte verbächtigte 
Robert Blum fein beftes thue, um gewaltfame Ausbrüche des Volksunwillens nieder: 
zubalten, wenn er auch dem berechtigten Unmut über die Truppenanfammlungen 
am 10. März im Stadtverorbnetenfaal in den berühmten Worten Ausdrud ge: 
geben Hatte: „Dan erwäge nur die Umzingelung Leipzigs. Weshalb dieſe 
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Koften? Warum wird der Lanbbemohner fo ausgejogen? Weil fünf Menſchen“ 
(die Dresdner Minifter), „die eine Armee zur Verfügung haben, nicht begreifen, 
daß fie mit ihren Kugeln zwar Menfchen töten, aber nicht ein ein- 
jiges Loch in die Idee bohren können, welche die Welt beherrſcht.“ 
Schweigend beobachtete Herr dv. Carlowitz das alles; ſchweigend reifte er nad) 
Dresden zurüd. Niemand wußte, ob er zum Bürgerkrieg oder zum Frieden 
taten werbe. Uber wer diefen treffliden Mann genauer Tannte,*) konnte nicht 
zweifelhaft fein, wie er zum Könige fprechen werde. Zum erjten Dal öffnete 
er diefem bie Augen über den wahren Charakter der Leipziger Bewegung. Der 
König erfannte, daß er von Könneritz getäufcht worden fei und entließ dieſen 
jofort in Ungnaden. Am 13. März trat daS ganze alte Minifterium zurüd. 
Zeipzig wagte faum, der froben Kunde zu trauen. 

Doh wurden ſchon am 16. März die Namen der neuen Minifter befannt 
gemacht. Auch Hier in Sachjen wurden num plößlich die bisher von der Regierung 
beftgehaßten Führer der Oppofition im Landtage, als Männer des öffentlichen 
„Vertrauens“, zu unentbehrlihen Stügen und Leitern derfelben Regierung be» 
rufen. Nur Einer unter ihnen, der neue Minifter des Auswärtigen und Innern, 
der Leipziger Profeffor v. d. Pfordten, ein geborener Bayer, erfreute fich einer 
weniger befledten Vergangenheit. Er jpielte auch bald eine zweideutige Rolle 
im ſächſiſchen Märzminifterium, namentlich in der deutfchen Frage. Es ift der- 
ſelbe Dann, der fpäter, als bayerifcher Minifterpräfident, fein Heimatland 
Bayern 1866 in den Krieg gegen Preußen Hineintrieb, und dann, als er bitt- 
flehend den Frieden mit dem preußiſchen Sieger verhandelte, die ergößliche Ent- 
dedung machte, daß Bismard wirklich ein deutiches Herz Habe! 

Bis zum 20. März war das fählifhe Minifterium noch nicht vollftändig 
bejegt, und weite Kreife Sachſens forderten ungeftüm, daß Robert Blum be- 
rufen werden müſſe. Er aber lehnte auf das Beftimmteite ab. Seht, nachdem 
das alte Syftem in Sachfen gejtürzt fei, erklärte er, könne feine Thätigfeit nur 
den Vorbereitungen für das deutiche Parlament, nur dem ganzen Deutichland, 
nicht Sachſen allein gewidmet fein. So nahm er denn die Berufung in das 
deutfche Borparlament an. Ehe er nach Frankfurt abreifte, erjchien eine ftarfe 
Abordnung aus dem jächfifchen Gebirge bei ihm und machte dem „Bürger Blum” 
zur Pflicht, binnen vierzehn Tagen die deutiche Repulit von Frankfurt mitzu- 
bringen. Statt einer Antwort, richtete Blum an die Verfammlung die ver- 
blüffende Frage: ob die Herren an allen Orten, von denen fie herfämen, fchon 


*) Er hatte ſchon in Leipzig erflärt, daß er keinesfall3 länger ald bis zum Land- 
tag im Amt bleiben werde. Später fiedelte er nad) Preußen über, und wurde hier, wie 
er ſchon in der erften Sächſ. Kammer immer feine gutdeutiche Gefinnung bethätigt hatte, 
langjähriges Mitglied des Preuß. Abgeordneten⸗Hauſes unter den Altliberalen. Auch im 
Norddeutſchen Reichſtag war er Abgeordneter, zugleich mit dem Verfafler diejes Wertes 
(von 1867 an). Er ftarb am 9. Auguft 1874 in Köbfchenbroba bei Dreben. 


148 II, 6. Wiener Märgbewegung: Kofſſuths Rede vom 3. März. 


Feuerſpritzen hätten? Und als diefe Frage von den meiſten verneint wurde, 
erflärte er. kühl und achfelzudend: „Sagen Sie Ihren Auftraggebern, 
ehe jedes Dorf in Deutfchland feine Feuerſpritze habe, fönne ich 
ihnen bie deutſche Republik nicht beſorgen⸗ 


Sechster Abſchnitt. 
Die Wiener Märzbewegung. Sturz Metternichs. 


Auch der Kaiſerſtaat Öſterreich, der unter Metternichs hartem Drucke ſeit 
Jahrzehnten in totenähnlichem Schlummer gelegen hatte, wurde von dem Sturm⸗ 
wind der neuen Beit aufs heftigſte durchbrauſt und erſchüttert. Won der tiefen 
und drohenden Gärung in den italienifchen Provinzen Oſterreichs ift fchon 
früher geſprochen worden (f. o. S. 78). Die Nachwirkungen der franzöfiichen 
Sebruarrevolution machten fich zuerft in den Kronländern Ungarn und Böhmen 
jtürmifch geltend, wo die Magyaren und Tſchechen ein neues Ungarn und Böhmen 
im alten Raiferftante forderten und anftrebten. Die weiter zielenden Pläne und 
Gedanken, die der feurige Führer der magyarifchen Nationalpartei, Ludwig 
Koſſuth, verfolgte, den Erlaß einer Eonftitutionellen Gefamtverfaffung Oſter⸗ 
reichs, gingen vorläufig noch über den engen Gefichtskreis feiner Landsleute, 
namentli) der DMagnatentafel, weit hinaus. 

Dagegen wurde die berühmte Rede, die Kofjutd am 3. Mär; 1848 im 
Preßburger Neichdtage (der ungarischen zweiten Kammer) hielt, mit gutem 
Grunde ala die Taufrede der ungarijchen wie der Wiener Revolution bezeichnet.*) 
Kofiuth rief damals: 

„Die Zukunft unjeres Vaterlandes (d. h. Ungarns) iſt nicht gefichert, folange das 
Regierungsfuftem in den anderen Provinzen allen Tonftitutionellen Grundfägen grob 
widerſpricht, fo lange der Staatsrat (in dem Metternich unbedingt berrichte), der bie 
gemeinfchaftlihen Angelegenheiten der Monarchie ordnet, in feinen Elementen, feiner Zu⸗ 
fammenfegung und in feiner Tendenz dem Abſolutismus Huldigt. Die Unbemeglichkeit 
ber Negierungdmänner verdammt den Reichstag zu einer wahren Tretmühlarbeit, macht 
alle Bemühungen ber Bolksfreunde vergeblid. AUusden Beintlammern des Wiener 
Syſtems weht eine verpeftete Luft ung an, die unjere Nerven lähmt, unjeren 
Geifteflug bannt. Die Duelle alles Übels liegt in der verfehrten Politik der öfter- 
reihifchen Minifter, für bie es wohl ſchmerzlich ſein mag, ein Stüd nad) dem anderen 
von dem Gebäude einftürzen zu fehen, da3 ein langes Leben aufgebaut, welche aber durch 
längeres Beharren bei ihrem Syfteme die Zukunft der Dynaftie fompromittieren. Wo 
die Grundlage fehlerhaft ift, da iſt das Verhängnis des Gturzed unausweichbar. Un 


*%) So von Anton Springer, Geihichte Öfterreiche, Bd. IL, ©. 167, der ebenda 
©. 177 bis 196 aud) die bei weitem zuverläffigfte Darftellung der Wiener Märzbewegung 
giebt. Diefer Darftellung ift der Verfaſſer Hauptfächlich gefolgt. 
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ums ift es, bie Dynaftie zu retten, ihre Zukunft an die Berbrüberung der verichiedenen 
Völler Öfterreichd zu binden, ftatt des fchlechten Bindemittels der Bajonette und des 
Beamtendbrudes den feften Kitt einer freien Berfaffung zu ſetzen.“ Nachdem 
dann bie ungariihen Sonderwünſche aufgezählt werben, fchließt der Hebner: „In ber 
innigften Verſchmelzung ber verjchiedenen Provinzen ber Monarchie liegt die Gewähr für 
die Ruhe, bie Stübe ber Dynaftie, der Schuß unferer Freiheit. Wir bitten daher, ben 
taiferlihen Thron mit fonftitutionellen Einrichtungen zu umgeben, allen Län« 
bern Öfterreihs eine Berfaffung verleihen zu wollen.“ 

Wir werden fogleich erfermen, wie mächtig und unmittelbar diefe große 
Rede auf die Wiener Bewegung wirkte, und deshalb mußten die Hauptfähe 
bier wiedergegeben werden. Namentlich empfing die Wiener Bewegung aus 
diefer Rede ihr großes umfafjendes Biel. Denn während Ungarn und Tichechen 
nur die Erneuerung und Berjüngung der Berfaffungsverhältniffe ihrer Kron⸗ 
länder anftrebten, fteuerte die Wiener Märzbewegung auf ein neues Öfter- 
reich od. 

Seit der zweiten Märzwoche war Wien nicht wiederzuerfennen. Jedermann 
ſprach von Politit, und zwar mit vollem Freimut. Große Volksmaſſen gaben 
ihrer jubelnden Begeifterung über Koſſuths Rede, über die Heidelberger Er: 
Härung (f. o. ©. 82), ihrem Hafle gegen die eigene Regierung lauten und Jın= 
verhohlenen Ausdrud, ohne daß die plößlich völlig machtlos gewordene Polizei 
einfchritt. Die Eenfur verzichtete notgedrungen auf alle Wirkſamkeit, da das 
Schlimmſte feineswegs in der einheimijchen Preſſe erzeugt wurde, fondern von 
außen herkam, in den Beichlüffen des verzweifelten Bundestages, in den Staats» 
Handlungen, Zugeftändniffen und Verkündungen der deutjchen Regierungen und 
Fürſten. Alles das mußte auch die Wiener zur gewaltfamen Erhebung reizen. 
Wachſende Ratlofigkeit und Schwäche nahm in den oberften Regierungsfreifen 
Des Kaiſertums überhand. Denn hier drängten zwar Mitglieder des kaiferlichen 
Hauſes jelbft, Glieder des hohen Adels u. ſ. w. den Kaifer, daß er durch redht- 
zeitige Zugeftändniffe den Ausbruch der Revolution niederhalte und eine größere 
Einbuße an Würde und Macht vereitie. Aber jebt zeigte fi) am beutlichiten das 
Berhängnis, daß diefer greife ftumpffinnige Monarch durchaus keinen eigenen 
entſcheidenden Willen befaß, daß e3 völlig unmöglich war, ihn zu einem feften 
Entſchluſſe, zu eingreifender Thätigleit zu bewegen. Die Staatöfonferenz unter 
Metternich Allmacht vertrat ein für allemal, unerfchütterlic, feine Stelle. 

Da nun nach der Erfahrung von Jahrzehnten von der Staatzkonferenz 
freiwillige Bugeftändniffe durchaus nicht zu erwarten waren, fo richtete fchon am 
6. März der niederöfterreichiiche Gewerbeverein eine Adreſſe an die Staat3- 
fonferenz, die u. a. ausſprach: „Nur ein feites Anfchließen der Regierung an 
die Stände und Bürger und Offenheit kann das alte Vertrauen wiederge- 
winnen.” Un der Beratung und Genehmigung diefer Adreſſe hatten jogar der 
Erzberzog Franz Karl und Graf Kolowrat teilgenommen. Es war aber vor» 
auszufehen, daß fie in den Alten der Staatskonferenz klanglos begraben werben 
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würde. Daher bereiteten die Mitglieder der liberalen Ständepartei des zum 
18. März einberufenen niederöſterreichiſchen Landtags eine von Schmerling 
verfaßte Adreſſe vor, welche die Einberufung der Abgeordneten aller PBrovinzial- 
landtage, die Mitteilung des Staatshaushaltes an diefelben und Aufhebung der 
Cenfur erbat. Zur Unterftügung diefer ftändifchen Adreſſe follte eine Petition 
dienen, die von Mitgliedern des hochangeſehenen juridifch-politifchen Leſevereins 
verfaßt, der ganzen gebildeten Bürgerſchaft Wiens zur Zuftimmung und Unter: 
rift vorgelegt wurde. Diefe Petition fand in der That den allgemeinften 
Beifall. Sie forderte freie Preffe, öffentliche Nechtöpflege, die Reform des Ges 
meindewejens, bauptfächlich aber Har und beftimmt — was die ftändifche Adreſſe 
nur fchüchtern anzubeuten wagte, — eine Öfterreichifche Gefamtverfaffung: „Die 
periodifche Berufung eines alle Länder der Monardie, fowie alle Klaffen und 
Intereffen der Völker vertretenden Körpers mit dem Rechte der Steuerbewilligung 
und der Kontrole des Finanzhaushaltes, ſowie der Teilnahme an der Geſetzgebung.“ 

Abermals beftürmten nad Eingang diefer Petition zahlreiche Mitglieder 
des kaiſerlichen Familienrates und hohe Adlige, felbit die Yürftin Metternich, 
den Staatöfanzler und die Staatslonferenz zur Nachgiebigkeit. Das Außerfte 
aber, was diefe den Kaiſer beivilligen ließ, waren folgende, in einem Kabinets- 
jchreiben vom 12. März enthaltenen faft komiſch dürftigen Bufagen: ber Kaiſer 
babe befchloffen, „aus allen Brovinzen ftändiiche Mitglieder und zwar aus jedem 
Stande ein Mitglied nach Wien zu berufen und fie mit einem Regierungskomitee 
in Berührung (!) zu bringen, damit fie mit demſelben in Anſehung ihrer 
ftändifchen Verhältniffe in Rückſprache (!) träten.“ Auch habe der Kaifer 
„ch vorbehalten (!), diefer Deputation jener Maßregeln andeuten (I) zu 
laſſen, welche die Bebürfniffe des Augenblicks erfordern“. „Diejes höchſte 
Zugeſtändnis,“ fagte Unton Springer treffend, „welches den Ständen am nächſten 
Morgen mitgeteilt werden follte, erinnerte unmwillfürlich an die gemalten Gerichte, 
die wirklichen Heißhunger zu ftillen beftimmt find.” Es kam übrigen? gar 
nicht zur Kenntnis weiterer reife. Denn ehe e3 verkündet werden konnte, 
war ein neues, mächtig vorwärts drängendes, feuriges Element der Wiener Be- 
wegung binzugetreten: Die Studentenfchaft. 

Seit den Tagen Karl Ludwig Sands und Karl Follens hielt Metternich 
und mit ihm feine Staatslonferenz die Studenten für die gefährlichiten Dema- 
gogen in der Welt, und demgemäß wurde namentlich die Wiener Studentenfchaft 
behandelt. Kein Ausbruch ftürmifcher Jugendkraft, ja nicht einmal harmloſen 
ftudentifchen Selbſtbewußtſeins wurde geduldet, der ftarfe jugendliche Trieb zu 
gejelligem oder ſelbſt willenschaftlihem Vereinsleben mit äußerjter Strenge 
niedergebalten — aber natürlich immer vergeblid. Die Folge war nur, daß 
die Vereine oder „Burſchenſchaften“ in Wien im geheimen beftanden, und daß 
der Neiz des Verbotenen gerade die excentrifchften Naturen am meiften anzog. 
In der That wurden bier die radikalſten Beitungen und Schriften, wie Struves 
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Zufchauer, gleich Evangelien verehrt. Und ganz wie einft die Burschenschaft 
nad der Kriegserflärung Europas gegen das Wartburgfeft (f. vo. ©. 16), 
bildeten fi die Wiener Studenten ein, eine Macht im Staate zu fein, Helden, 
die wie Schulfnaben behandelt würden. Daher fühlten fie ſich, bei der blinden 
Furcht und Heillofen Schwäche der Regierung, nun auch berufen, ihrerfeits in 
die Ereignifje einzugreifen und zwar zunächſt in Geftalt einer Studentenadreffe 
an den Kaifer. ALS diefe am 8. März befchloffene Adreſſe der allgemeinen 
Studentenverfammlung vom 9. vorgelegt wurde, fchüttelten die Vernünftigeren 
doch recht bedenklich die Köpfe über die unglaublich unreifen und phrajenhaften 
Entwürfe. Nicht viel beffer war auch die am 11. März endgültig befchloffene 
Faſſung, indeffen hielt man durch die bisherigen Vorgänge „die ſtudentiſche Ehre 
engagiert“ und beichloß die Abſendung. Gefordert wurden: Preß⸗, Rede⸗, Lehr⸗, 
Lern und Glaubenzfreiheit, allgemeine Volksvertretung und eine unklar ges 
dachte deutjche Bundesreform. 

Dieje Adreſſe war alfo weder nad ihrem Inhalt noch nach der Per- 
fönlichkeit ihrer Urheber von großem Gewicht. Gleichwohl wurde fie von der 
Regierung weitaus für die bedeutſamſte und bedenklichite der bisherigen Kund⸗ 
gebungen angefehen. Sofort verfammelte der Hoffanzler die Profefforen am 
12. März in der Univerfität, um fie, die man bisher gefliffentlih den Stu- 
denten ferngebalten Hatte, zu befchiwören, fie möchten ihren Einfluß dafür ver- 
wenden, daß die Adreſſe nicht abgejendet werde. Auch die beliebtejten und 
tiberaliten Profefforen, Hye und Endlicher, vermochten jedoch von der erhihten 
Studentenfchaft nur das einzige Zugeftändnis zu erlangen, daß die beiden Pro: 
fefforen dem Kaiſer die Adreſſe überreichen follten, ftatt daß eine Abordnung 
der Studenten unter ſtarkem Geleit dag thäte. Bis zum Abend verjuchten Hye 
und Endlicher vergebeng, eine Audienz zu erlangen. Endlich ließ fie der Kaifer 
durch eine Hinterthüre eintreten und empfing fie wohlmwollend und leutfelig, ohne 
indes irgend eine klare Antwort zu geben. 

Wir erinnern und, daß für den folgenden Tag — der für Wien und 
Öfterreich von der größten Bedeutung werben follte —, den dreizehnten März, 
die niederöfterreichifchen Stände zufammen berufen waren. Da diefe alsbald in 
die Beratung der von den liberalen Ständemitgliedern vorbereiteten Schmer- 
Iingfchen Adreſſe eintreten mußten, fo drängte natürlich ein großer Teil der 
Wiener Bevölferung vor das Ständehaug — vor allem aber die Studenten, 
nachdem fie von Hye und Endlicher vernommen hatten, daß der Kaifer auf die 
Adreſſe der Studenten fo gut wie nicht3 geantwortet habe. Denn wenn Brof. 
Hye feinen Hörern, um fie zu befchtwichtigen, diefen Tag „al3 den größten in 
der Geſchichte Öfterreichd” pries und behauptete: „Die Augen Europas find auf 
die Univerfität gerichtet“, jo wollten die Studenten diefe Worte wahr machen, 
aber freilich nicht auf dem Wege, den Hye empfahl, indem er „den Yortjchritt 
auf dem Wege der Ruhe und des Kollegienbefuchg“ verhieß. 
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So verjammelten fig denn Zaufende, meift aus den befferen Ständen 
und Stubenten beftehend, am 13. März vor dem Stänbehaus und füllten 
fogar deffen Hof. Hier wurden die Mafjen durch eine Mebe bed ſchwär⸗ 
merifchen Arztes Fiſchhof, vor allem aber durch die von einem Studenten ver: 
leſene Rede Koſſuths vom 3. März befeuert. Diefe Rebe gab der ganzen 
Wiener Bewegung zugleich das bedeutendite Programnı und Biel. Und als nun 
ein weiterer Redner mahnte, fi mit den Machthabern in unmittelbare Ver ⸗ 
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bindung zu feten, und dadurch „die bisher im Landhauſe gefprochenen Monologe 
in Dialoge zu verwandeln“, drängten ſogleich große Volksmaſſen in das Treppen 
haus, in den Flur und die Vorſäle der Ständeverfammlung. Auch Hier würden 
die Maſſen — da ſechs Bürger und ſechs Studenten in den Ständefaal als 
Zubörer eingelaffen wurden, um fi vom guten Willen der Verfammlung zu 
überzeugen — nicht weiter gefchritten fein, wenn jet nicht plötlich dag unmwahre 
Gerücht -unter der vor und im Landhaufe flutenden und erregten Menge ver: 
breitet worden wäre: die zwölf Vertreter des Volkes im Ständefaal würden ge- 
fangen gehalten, und Truppen umzingelten das Ständehaus! Da gab es Fein 
Halten mehr. In ungeheuren Maffen ftürmt das Volk hinauf nad) dem Stände» 
faal, alles zerftörend und verwüſtend. Die bedrohten Mitglieder des Landtags 
vermögen ſich nicht zu flüchten; um ihre Freiheit und ihr Leben zu fichern, 
verfprechen fie daber, perfönlich beim Raifer die Erfüllung der Volkswünſche 
zu erbitten. „Im Gefolge der Stände”, — ſo ſchildert Anton Springer ans 
ſchaulich die Lage, „gelangte die Furcht und die Ratloſigkeit auch in die 
faiferliche Burg.“ 

Seit vielen Stunden ſchon war die Staatskonferenz an dem ſchickſalſchweren 

Tage verfammelt, während der ohnehin willensunfähige Kaifer auch jebt für 
alle unnahbar war. Die Staatskonferenz aber konnte ohne feine Genehmigung 
feine gejeglich verbindlichen Bejchlüffe faffen. Sie gab alfo den andringenden 
Volkshaufen nur folgende Vertröftung: „das den Beitverhältniffen Entfprechende 
wird durch ein eigens hierzu aufgeftelltes Komitee geprüft und der Allerhöchiten 
Enticheidung unterzogen werden, worüber Allerhöchitdiefelben das zum all- 
gemeinen Wohle der Gefamtheit ihrer Unterthanen dienliche mit Befchleunigung 
befchließen werden”. 

Nach diefer vermeintlich ungeheuren That atmete die Staatskonferenz er- 
leichtert auf — aber viel zu früh. Denn auch nach dem Abzug der Stände in 
die Faiferliche Burg war vor dem Landhaufe wie vor der Staatskanzlei auf dem 
Ballplage noch eine große Menge zurüdgeblieben, die durch jugendliche Redner 
mit dem Schlagworte: „Pereat Metternich!” u. drgl. erhigt wurde. Dieſe 
Verwünſchungen brauften von unten ber vernehmlich an die Fenſter der Staats: 
konferenz — und nun rüdte Militär an gegen und in die ohnehin dicht zufammen: 
geleilten Maſſen. Bei den Zorn: und Schmerzensrufen der Bedrängten geht alle 
Befinnung verloren. Ein Vollshaufe dringt in die oberen Räume des Land- 
Haufes, zerftört die Möbel und fchleudert fie auf die Köpfe der Soldaten. Aud) 
Der unter den Truppen befindliche Erzherzog Albrecht wird von einem Holzftüd 
empfindlich getroffen. Gleich darauf Frachen zwei Salven in das Landhaus, die 
zahlreiche Verwundete und Tote hinftreden. 

Nun raft der Schredenzruf: „Man Hat unfre wehrlofen Brüder gemordet! 
Berrat! Bu den Waffen!“ durch ganz Wien — und fofort tritt ein neues 
Element den aufrühreriihen Maffen Hinzu: das Bürgertum. Das uni« 
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formierte Bürgerkorps verfammelt fich bewaffnet. Ungefehene Männer aus dem 
ſtädtiſchen PBatriziate dringen in den Bürgermeifter, den Abzug der Truppen 
aus der Stadt zu begehren. Bürgeroffiziere machen von ihrem Vorrecht Ge- 
brauch, jederzeit frei in die Hofburg einzutreten, und gefellen fich zu der 
ftändifchen Abordnung, die feit Mittag fchon die Staatskonferenz belagert. Die 
Studentenfchaft verlangt ungeftüm nad Waffen, droht mit Erftürmung des 
Zeughauſes, und veranlaßt den Rektor Magnificus, den vor Angſt fchlotternden 
Tenull, fi) gleichfalld vor die Staatskonferenz zu begeben und die Bewaffnung 
der Studenten zu fordern. Alle diefe Begehren werden wirklich vor die Staats⸗ 
tonferenz gebracht. Fürſt Metternich ruft den Wortführern der Volkswünſche 
zu: der Pöbel fei nur durch franzöfifche, polnische und fchweizerifche Sendlinge 
verführt und fordert die Bittfteller zornig auf: dem „Straßenkrawall“ ein 
Ende zu machen. Da erklären jene aber mit erhobener Stimme: „Das ijt Fein 
Krawall, fondern eine Revolution!“ 

Inzwiſchen hatte ſich unter den in der Staatslanzlei verfammelten Abge⸗ 
ordneten die Kunde verbreitet, aus dem olizeigebäude fei fogar auf Bürger 
in Uniform gefchoffen worden, und damit ftieg die Erregung auf den Siede- 
punkt. Die Staatskonferenz meinte nun doc, irgend ein Zugeftändnis machen 
zu müffen, und gab die Cenfur preis. Wielleicht hätte diefer Schritt vor einigen 
Tagen noch den Sturm beſchworen — jebt war es aud) damit zu jpät. Nachdem 
Fürſt Metternich fi) aus dem Konferenzfaal in das Nebenzimmer begeben, um 
den Entwurf eines Preßgeſetzes niederzufchreiben, forderte ein Mitglied der Grafen⸗ 
bank aus der Mitte der in den Saal gedrungenen ftändifchen Abordnung, wahrſchein⸗ 
lich Graf Montecuccoli — laut die Abdankung Metternihs. Schmerling, 
Breuner u. a. Ständemitglieder jchloffen jih ihm an, und immer ftürmifcher wurde 
diefer Ruf erhoben, fo daß auch Metternich ihn vernahm und aus der Nebenftube 
trat. Niemand ſprach ein Wort zu feinen Gunften, auch nicht einer von feinen 
bisherigen Kollegen der Staatöfonferenz. So fah der Fürſt ſich von allen preis» 
gegeben, jedes Haltes beraubt, und ſprach nun würdevoll: „Es ift die Aufgabe 
meines Lebens gewejen, für das Heil der Monarchie von meinem Standpunft 
zu wirken; glaubt man, daß das Verbleiben auf ſolchem dieſes Heil gefährde, 
fo kann es für mich fein Opfer fein, meinen Boften zu verlaffen.” Niemand 
widerſprach, niemand bat ihn, im Amte zu bleiben, vielmehr erklärte ein alter 
Bürgeroffizier freimütig: „Durchlaucht, wir haben nichts gegen Ihre Perjon, 
aber alles gegen Ihr Syitem und darum müffen wir wiederholen: nur durch 
Ihre Abdankung retten fie den Thron und die Monardie.” Nun blieb dem 
Fürſten nichts mehr übrig, als fofort zurüdzutreten. Die Wiener Bevölkerung 
hatte das richtige Gefühl, daß fie in der ganzen bisherigen deutichen März- 
bewegung den größten Sieg, das wichtigite Zugeftändnis erftritten Habe. Deshalb 
wurde auch die Freudenbotſchaft von Metternichs Abdankung mit den Worten 
durch die Stadt getragen: „Es ift alles bewilligt !“ 
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Im der That alles Übrige, was mın die im eigentlichften Sinne des Wortes 
Topflofe Staatskonferenz noch weiter ſich abtrogen ließ, durfte man faum mit 
ber weltgeſchichtlichen Bedeutung des ſoeben vollzogenen Ereigniſſes vergleichen: 
der Staatsmann, der feit 27 Jahren der Leiter der deutfchen und europäifchen 
Nealtion geivejen, war für immer von der Macht, ja vom politifcden Schau« 
plag überhaupt verdrängt; mit ihm Hatte auch das alte Syftem abgedankt und 





Ongress falscher Spider unter englischem Schutz. 
Trestspruch: Spies ihr auch jetzt noch mit- dem Blinden!_ 
Bald wird sich auch der IV. finden! _ 
Unter dom Eid: Eenf Kaguf, Mbnid on Gamnoner Binten: Griehrig Bilhrlm IV. 
Berliner Raritatur auß bem Jahre 1848, 
einer neuern Zeit Platz gemadt. Metternich felbit, defjen Sommerwohnung 
auf dem Mennweg von einem Vollshaufen geftürmt wurde, verließ alsbald 
Bien, ja Oſterreich überhaupt. Auch der Erzherzog Albrecht, dem der Befehl 
zum Feuern auf das Landhaus zugefchrieben wurde, mußte bie Hauptftabt ver⸗ 
laſſen. Mit der Verbrennung und Plünderung der Mauthhäufer an der Linie 
ſchloß die Nacht des dreizehnten März in Wien. 
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Die „Märzerrungenfchaften“, die der zögernden Staatskonferenz nachein 
ander abgerungen wurden, beftanden: in der (ſchon am 13. März erklärten) Be- 
willigung der Volksbewaffnung, der Bewaffnung und Organifierung der Stubenten- 
legion; dann weiter (am 14. März) in der Genehmigung zur Bildung einer 
Bürgerwehr neben den privilegierten Bürgerforps, ja einer Nationalgarde, endlich 
der vollen Prebfreiheit. Um längften fträubte ſich die Staatskonferenz gegen die 
Berheißung einer Verfaflung oder „Konftitution” — wie das garftige Ding im 
Öjterreichifchen Hegierungsdeutfch genannt wurde —, obwohl alle Glieder des 
faiferlicden Familienrates, auch der fiebenzehnjährige Erzherzog Franz Joſeph 
(der heutige Kaifer von Ofterreich) diefes Bugeftändnis für unvermeidlich hielten. 
Der alters: und geiſtesſchwache Kaifer Ferdinand aber hielt eine „KRonftitution“ 
für das größte der Übel, für den Todesftoß, der ſowohl die monarchifche Würde 
und Macht, als auch den Staat Ofterreih ins Herz treffen mußte. Einft 
warnte den Raifer fein Leibarzt vor einem Diätfehler mit den Worten: „Euer 
Majeftät Konftitution verträgt das nicht.” Da foll der Kaiſer, mit einer bei 
ihm feltenen Erregung, erwiedert haben: „J bob Halt fa Konftitution und J 
mag halt fa Konftitution!” Zu ungeftüm verlangte aber Wien nach dieſer 
wichtigften Grundlage freier Staaten und Völfer. So erwirkte denn die Staats- 
fonferenz endlid am 15. März ein kaiſerliches Manijeft, welches verkündete: 
„Wegen Einberufung von Abgeordneten aller Provinzialitände in der möglichſt 
fürzeften Frift mit verftärkter Vertretung des Bürgerftandes und unter Be: 
rüdfichtigung der beftehenden Provinzialverfaffungen zum Behufe der Kon- 
ftitution des Vaterlandes ift das Nötige verfügt." Kaiſer Ferdinand 
ſchwang dabei fogar eine fchiwarz-rot:goldene Fahne zum Fenſter der Burg 
hinaus. Damit war dad im Grunde gutmütige und beicheidene Wiener Bolt 
vollſtändig befriedigt, und ein andauernder Subelraufch trat an Stelle der biß- 
berigen bitteren Erregung. „Die Löjung des großen politiihen Dramas war 
gefunden, die Revolution vollendet und — gejchlojfen“, verkündete ein Wort⸗ 
führer der Bewegung. Mit vollem Recht aber faßt Anton Springer das ftaate- 
rechtliche Ergebnis diefer Bewegung in die Worte zufammen: „daß in den 
Märztagen das alte Ofterreich vollftändig, mit Recht und für immer zu Grunde 
ging, alle Machthaber feit 1848 ohne Unterfchied auf die Revolution ala ihre 
Bafis fußen, darüber herrſcht Fein Zwiefpalt der Meinungen.” Wir werden 
ung diejer Worte ſpäter, bei Prüfung der Rechtmäßigkeit der fogenannten Wiener 
Dftoberrevolution von 1848, wohl erinnern. 


— — — — — — — 
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Wie ein Landwehrmann die neueften Nachrichten mit Eifer verfolgt. 
Zeichnung aus dem Jahre 1848. 





Siebenter Abjchnitt. 
Die Märzbeivegung in Preußen big zum 18. mir, 


In den preußifchen Provinzen trat der Nüdichlag der Barifer Februar⸗ 
reolution naturgemäß zuerft in dem an Frankreich angrenzenden Rheinland 
zu Tage, das zudem längere Beit jelbft zu Frankreich gehört hatte. Doch blieb 
die rheiniſche Bewegung ganz frei von Iandeöverräterifchen Anläufen zur Wieder- 
vereinigung mit Frankreich, mit der neuen franzöfifchen Republik. Denn zu 
fühlbar Hatte doch auch das Teichtlebige Wolf an der alten Pfaffengaffe des 
Rheins die Segnungen preußifch-deutfcher Herrfchaft im lebten Dienfchenalter 
empfunden. 

Wohl aber waren die Forderungen, welche die Kölner Verfammlungen im 
Domhof und andere rheinijche Städte ſchon Anfang März erhoben, teilweife 
noch von dem jafobinifchen Geifte der eriten franzöfischen Revolution und andrer- 
feit3 wieder von dem platten Materialismus der neuen kommuniftifchen Heils- 
apojtel Karl Marx und Friedrich Engels durchdrungen, die nach dem bewährten 
Rezept des Dr. John Falſtaff, daß der beite Teil der Tapferkeit Vorficht fei, 
ihre innerfte Überzeugung ins Ausland gerettet hatten, und nun bis an das 
Ende ihres Lebens den von ihnen Verführten die angenehme Arbeit überließen, 
die von Jenen heißgeſchmorten Kaftanien aus dem Feuer zu Holen. 

Forderungen, wie die im Kölner Domhof erhobenen: „Verminderung und 
allmählige Abichaffung des ftehenden Heeres, Einführung allgemeiner Volks⸗ 
bewaffnung, Wahl der Führer durch das Volk”, verrieten eine gedankenloſe 
Anlehnung an die Stichworte der erften franzöfiichen Revolution und eine 
lãcherliche Unkenntnis der gefchihtlihen Grundlagen und Bedürfniffe des preu- 
Bilden Staates. Die Kölner Souveräne vom Domhof machten fich freilich 
ihren Spielraum fehr bequem, indem fie, — wie ihr guter Freund W. Zimmer: 
mann in feinem Werke „Die deutjche Revolution” (S. 26) triumphierend aus- 
ruft: — „mit Unwillen verichmähten, auf den fogenannten Nechtsboden fich zu 
beichränfen, oder zu unterfuchen, inwiefern ihre Anfprüche bereits in beftehenden 
Gejeten ihre Begründung fänden; das dringende Bedürfnis darnach fei vor- 
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hätte, das ahnte weder der König noch fein Ratgeber,*) trog aller Erfahrungen, 
die Preußen in der Zeit von 1815 bis 1845 am Bundestage gefammelt Hatte. 
Beſſer ala Friedrich Wilhelm und Radowitz, erkannte Fürſt Metternich, welchen 
ungeheuren Zuwachs feiner Macht Dfterreich, im Bunde mit den Mittel- und 
Kleinftaaten, aus diefem unüberlegten preußifchen Vorſchlag gewinnen könne. 
Und deshalb erließ er mit Preußen am 10, März eine gemeinfchaftlidde Ein- 
ladung an die deutfchen Bundesglieder zu gemeinfanen, außerhalb der Bundes: 
verfammlung abzuhaltenden Conferenzen nad) Dresden auf den 20. März. Die 
Ereigniffe in Wien und Berlin jollten jedoch dieſes Vorhaben, zum Glüd für 
Preußen und Teutichland, vereiteln. 

Das waren die Schritte, die König Friedrich Wilhelm von fi aus gethan 
Hatte, um die Erregung feines Volkes, namentlich Berlins, zu dämpfen. Gleich⸗ 
wohl wuchs auch in der preußiſchen Haupt: und Nefidenzftadt, ganz unver: 
fennbar die Unzufriedenheit und leidenfchaftliche Unruhe von Tag zu Tag. 
Sybel berichtet glaubhaft (a. a. O. ©. 137): „Begreiflicher Weife hatten alle 
Unardiften Europas ihre Aufmerkſamkeit auf Berlin gerichtet; denn für ihr 
Streben war die preußifche Monarchie der gefährlichite Gegner, gerade weil fie 
nicht bloß innerlich ftärfer, fondern auch zu Reformen geneigter war als Ofter- 
reih“. So führten Tag für Tag die Eifenbahnen fremden Zuzug, bejonders 
Nheinländer und Polen, in großen Haufen nah Berlin. Wir werben ſogleich 
näher darlegen, welche hervorragende Nolle diefe Fremden in den Berliner 
Märzunruben fpielten. Indeſſen wäre auch die Anſammlung fo großer Maſſen 
meifterlofer und umjturzlüjterner Elemente in Berlin für die Ruhe der Haupt- 
ftadt noch nicht gefahrbringend geweſen, wenn nicht alle zur Anregung völlig 
genügender und befriedigender Reformen vorzugsweife berufenen Behörden und 
Kreije Berlins in unbegreiflich forglofer Unthätigkeit die Hände in den Schooß 
gelegt hätten, biß e3 zu ſpät war. Wie hatten fi) in den anderen deutjchen 
Staaten ftändiiche und ftädtifche Behörden, alle Männer des öffentlihen Ber: 
trauen?, vom Hochadligen bis zum fchlichten Bürger, bemüht, die vorhandene 


a: 


j *) Sybel, „Die Begründung des Deutichen Reichs,“ Bd. I S. 136; er erzählt die | 


Berliner Märzereignijje überall nad) den zuverläfiigiten Quellen, namentlich aud) nad 
den Berichten von Augenzeugen. Außer diefem Werke hat der Berfaifer hauptſächlich 
benugt: Biedermann, a. a. D. ©. 236/59; die Gegenwart v. Brodhaus (1849), 
II. Bd., 538/97; vor allem aber die überaus Maren und in jedem Worte auf amtlichen 
Alten und Beweiserhebungen fowie den Niederichriften und Mitteilungen zuverläfjigiter 
Augenzeugen beruhenden Arbeiten hoher preußiicher Offiziere. Es find dies die Aufjäpe 
des Generallieutenants v. Meye rinck: „Die Thätigleit der Truppen während der Ber- 
liner Märztage ded Jahres 1549”. Ferner da3 Werk eined ungenannten (dem Ber 
fajler aber nah Rang und Namen befannten) preußijchen Stabsojfizierd: „Das Bolt 
in Waffen im Sinne der Demokratie. Ein Bild aus den Märztagen, unter Benußung 
bandiriftliher Aufzeichnungen“, Berlin 1887. Daneben find beachtet Zimmermann 
a. a. O. und eine große Zahl zeitgenöfjischer Flugſchriften, die aber äußerjt wenig 
zuverläflige Angaben enthalten. 
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Erregung in geordnete Bahnen zu Ienfen und einem gewaltfamen Ausbruch 
a TCch rechtzeitige Gewãhrung zeitgemäßer Forderungen vorzubeugen! In Berlin 
Hat zur rechten Zeit niemand einen ſolchen Schritt. Nicht der bis zum 6. März 
vex-fammelte Vereinigte Ausſchuß, der doch nach damaligem preußiſchem Ber- 
af Fungsreht das ganze Wolf vertreten follte; nicht Magiftrat und Stabtver- 
schoziete der Hauptftabt, noch endlich auch die vielen Hier lebenden Männer von 
Bexvorragender Einficht, von hoher wiffenfchaftlicher und gefellfchaftlicher Stellung 
unb Bedeutung. Die „Stadt der Intelligenz“ — wie Berlin ſchon damals 
Tuch gern nannte — wurde in diefem außerorbentlich wichtigen Punkte fogar 
von bem leichtlebigen Wien in Schatten geftellt. 

Kein Wunder, daß infolge dieſer gänzlihen Unthätigfeit der ftädtifchen 
Behörden und des Kernd der Bürgerichaft die Leitung der Berliner Bewegung 
zum ziemlich ausſchließlich in die Hände junger, ehrgeizige, radikaler, meift 
Hbifcher Schriftiteller, ir ARd 
wie 9. B. Oppenheim, 
Lomenberg u. a. geriet, 
in die Gewalt von Un- 
berufenen, ja von ges 
werbsmäßigen Aufmieg- 
fern, namentlich Polen, 
die — wie gleichzeitig 
im Bien — durd er: 
logene ober übertriebene 
Gerüchte von angeblid, 
völig willfürlichen blu⸗ 
tigen und barbarifchen 
Gewaltthaten der Trup- 
pen und durch andere 
Näubergefchichten die er- 
regte Venölterung zu 
gewaltfamen Thaten 
aufreigten. 

So begannen denn 
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lich an ben Spätnad)- d — 
mittagen und Abenden. Die Wärztage in Berlin: Bor „den Belten*. 

9. Blum, Deuiſche Revohition. 
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Sie waren anfangs nicht zahlreich befucht, bald aber ſchwoll die Maſſe der Teil- 
nehmer zu Taufenden an. Die hier beantragten Forderungen, namentlich die erften 
Beichlüffe vom 7. März, die dem König „die Wünfche der Berliner Jugend“ in 
einer Adreſſe vortragen wollten, enthielten nicht mehr, als was aus ähnlichen 
ſüddeutſchen Verfammlungen vor die Krone und Regierung gebracht worden war. 
Da aber der König durch den vollstümlichen Bolizeipräfidenten v. Minutoli den 
Empfang aller Abordnungen und Adreſſen der Tiergartenverfammlungen ablehnen 
Tieß, und fogar mit Gewalt drohte, falls ihm eine folche Adreſſe anders als „auf 
dem Boftwege” zugeftellt würde — fo fteigerte fich der Ton der Reden, die in 
jenen Berfammlungen unter den Belten gehalten wurden, allmählig zu immer 
größerer Heftigfeit. Am 13. März wurde bereits eine Petition an den König 
beichloffen, welche die Einfeung eines ArbeitSminifteriums verlangte, in welchem 
Ürbeiter und Arbeitgeber zugleich vertreten fein follten. Die Aufregung Hatte 
zu diefer Beit, dank der Unthätigfeit der ftädtiichen Behörden, fchon einen großen 
Teil der Urbeiter und ſelbſt einen Zeil des Bürgertums ergriffen. 

Allerdings Hatten die Stadtverordneten inzwiſchen am 9. März ewlich 
wenigftend angefangen, fi mit den zeitgemäßen Yorderungen der von dieſer 
Körperichaft vertretenen Berliner Bürgerfchaft zu beichäftigen. Sie Iehnten das 
Unfinnen ab, die am 7. März im Ziergarten befchloffenen Wünfche der ‚Jugend“ 
an den König zu bringen, da dieje „unreif“ feien, ließen vielmehr den Entwurf 
einer Adreſſe durch einen Ausſchuß ausarbeiten, der in der pfeilfchnell vorwärts 
eilenden und drängenden Zeit die pedantifche Bebächtigkeit des alten Schlen- 
drians fefthielt. Denn erft am 11. März ward biefe Adreſſe angenommen; 
erit am 13. März follte fie dem König überreicht werden. Thatſächlich wurde 
die ſtädtiſche Abordnung erſt am 14. empfangen — alfo volle zwei Wochen lang 
nah dem Eintreffen der Parifer Nachrichten Hatten die Väter der Stadt Berlin 
die ftetig wachfende Gärung der Bevölkerung fich felbft überlaffen. Aber auch 
die am 14. März überreichte Adreffe der Stadtverordneten bewies nicht bie 
geringfte Fühlung mit den dringendften Forderungen des Volles. Denn abge- 
jehen von einem unterthänigen Danke für das Preßfreiheitsverfprechen des Königs 
vom 8. März, enthielt jene Adreſſe Hauptfächlich nur den Wunfch der „fchleunigen 
Einberufung des Vereinigten Landtags” und einen Hinweis auf die „Einigung 
Deutſchlands“. Der König versprach die Hauptbitte zu gewähren und erließ in 
der That noch am nämlichen Tage ein Patent, das den Landtag einberief, aber 
erft auf den 27. Upril; diefer follte alfo erit nad) dem weiteren Verlaufe von 
6' Wochen zujfammentreten! So überboten fich die Berliner Stadtbehörben und 
der König gegenfeitig in der Unterlaffung rechtzeitigen, Haren und entfchiedenen 
Handelns, während doch alles immer unaufhaltfamer und gebieterifcher zu der: 
artigen Entichlüffen drängte. 

Gleichwohl dachte in jenen Tagen kaum ein einziger Berliner Bürger daran, 
daß die berechtigten Wünfche des Volkes mit gewaltfamer Empörung gegen die 
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geſetzlichen Sewalten ertrogt werben dürften oder gar müßten. Alle Aufreizungen 
und vorbereitenden Handlungen zur Revolution gingen vielmehr ausſchließlich 
von fremden Aufwieglern aus. Ihnen war bis zum 12. März namentlich Die 
Berbebung einer großen Zahl von Urbeitern, Handwerkern u. |. w. gelungen. 
„Deutlich trat jet eine veränderte Haltung der unteren Gejellichaftöflaffen zu 
Tage” — berichtet der Verfaffer des Werkes „Das Voll in Waffen“,*) in 
Übereinftimmung mit den amtlichen Erlaffen aus jenen Tagen —. „Heraus: 
forbernd und frech, befundeten fie namentlich einen in Berlin bis dahin unbe: 
Tannten Haß gegen die Armeeangehörigen. In demſelben Maße verwandelte 
fi) auch die Phyfiognomie des Straßenlebens. Selbſt dem flüchtigen Beobachter 
entging nicht die große Zahl fremder Gefichter und die Häufig wahrnehmbare 
Unterhaltung in polnischer und franzöfiiher Sprade”. 

Am 13. März wurde die Haltung derfelben Schichten der Bevölkerung und 
vorzugsweiſe der in Berlin von auswärt3 zujammengeftrömten Maffen noch 
drobender, fo daß der Polizeipräfident v. Minutoli einen geheimen Bericht 
an den Gouverneur, General v. Pfuel, mit den Worten begann:**) „Da nicht? 
eingetreten, was die Bermutung widerlegen könnte, daß e3 heute zu einer ernit- 
fichen Reibung mit den Arbeitern fommen wird, da vielmehr die Haltung dieſer 
Mafie eine freche und herausfordernde zu fein jcheint, e3 endlich) auch nicht un- 
wahrfcheinfich ift, daß Auftritte in den verjchiedenen Teilen der Stadt beginnen, 
fo wird es notwendig fein, ſich für dieſe verichiedenen Fälle zu rüften“. Hierfür 
macht Minutoli umfaffende Vorfchläge. Daraufhin wurde die Garnifon von 
7 Uhr abends an in den Kafernen fonfigniert. Am Nachmittage bereit3 waren 
gewaltige Maffen nach dem Tiergarten gezogen. Unter den Selten fand eine 
Anjammlung von 20 bis 30 000 Menſchen ftatt, die mit einbrechender Dunkel⸗ 
beit auch äußerlich einen bedrohlichen Charakter annahm. „Die gewerbamäßigen 
Wühler, nach jeder Richtung Hin zweifelhafte Geftalten, traten mehr in den 
Bordergrund. Es wurden Reden gehalten, welche die nadte Revolution pre- 
digten. Der betrunfene Pöbel johlte und brüllte Beifall.” ***) Infolge der von 
dem Bolizeipräfidenten angeregten Vorſichtsmaßregeln war am Brandenburger 
Thor eine ftarfe Militärmacht aufgeftellt; auch ftanden in der ganzen Länge 
der Linden Pikets zum Einfchreiten bereit. Als nun die Taufende von den 
Belten Her durch das Brandenburger Thor unter die Linden fi) ergoffen, be- 
gann eine Rotte halbwiüchfiger Buben, welche fich unter der Menge befand, dicht 
vor den Soldaten zu pfeifen und fie zu beichimpfen, und als diefe, in ftraffer 
Disziplin erzogen, lautlos diefen Unglimpf über fich ergehen ließen, ſchwoll den 
BVöbel der Kamm. Denn nun wurden die anrüdenden Pikets mit Steinwürfen 
empfangen, verhöhnt und befchimpft. 

6.8. *) Ehenda ©. 8. 


*) Ehenda, ©. 9. Übereinftimmend damit und mit dem Folgenden berichtet audz 
Gen.-Lt. v. Meyerind, a. a. DO. ©. 101/2 über die Ereigniffe dieſes Zuge. 
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Kein einziger ber zeitgenöffifchen Schilberer der Berliner Märztage, ber 
fi auf die Seite bes Volkes ftellte, — was ihm in keiner Weife verargt 
wird — bat für nötig befunden, irgend ein Wort davon zu fagen, daß das 
Militär an biefem Abend, wie an den folgenden Tagen, erft bann von ber 
Waffe Gebrauch machte, nachdem es vom Pöbel thätlich angegriffen worden war. 
Unb doch fteht das ganz zweifellos feft. Übrigens war die Vergeltung, welde 
die bewaffnete Macht gegen ihre Angreifer übte, am Abend des 13. März noch 
eine äußerft maßvolle. Denn ſelbſt Bimmermann vermag nur zwei Verwundete 
namhaft zu machen: einen Sohn des Dichters Rückert und den Stadtverorbneten 
Behrens, der angeblich ruhig vor einer Eonditorei ſaß. Allerdings büßen bei 
folhen Aufläufen, in dem Gebränge großer Menichenmaffen, oft Schuldloſe deu 
Frevel der Schuldigen. Uber das find unglüdtiche Bufälle, für deren Geſchehen 
allein die Störer des Rechtsfriedens verantwortlich gemacht werden können. 
Jedenfalls Hat das Militär am Abend des 13. März in Berlin von der Schuß- 
waffe feinen Gebrauch gemacht, obwohl es dazu vollauf berechtigt geweſen wäre, 
da an biefem Abend die Truppen nicht bloß grunblos thätlich angegriffen, bes 
ſchimpft und verhöhnt wurden, fondern auch ſchon Barrikaden entftanden, fo am 
Eingang der alten Grünftraße und in der Niederwallſtraße, aud an ber Ede 
der Oberwall · und Jägerftraße einzelne Pöbelhaufen ganz munter den Verſuch 
machten, einen Waffenladen zu plündern. Bur Vereitelung dieſes Unternehmens 
genügte eine einzige Dragonerpatrouille und zur Vefeitigung des Barrikadenbau⸗ 
ſpiels auch eine Handvoll Soldaten. Um Mitternacht war die Orbnung wieder 
hergeftellt, und der Ubmarfch der Truppen in ihre Quartiere konnte befohlen werben. 

ebenfalls aber ift dem Urteil beizupflichten, das der Verfaſſer des Werkes, 

* „das Bolt in Waffen“ (S. 9) über die Begebenheiten dieſes Tages fällt — denn 

e3 wird durch jede Stunde der folgenden Tage beftätigt —: „Schon an dieſem 
Abend ließ fich mit Deutlichkeit erkennen, daß die Bewegung eine gemachte war, 
darauf berechnet, die Truppen zu ermüben, wenn nicht 
auf ihre Zuverläffigfeit Hin zu prüfen, den großen Haufen 
aber almählih an den Zufammenftoß mit denfelben zu 
gewöhnen und ihm praftifche Unmeifung im Barritaden- 
bau zu teil werden zu laſſen.“ Die polniichen, franzöfifchen 
und fommuniftifchen „Professeurs de barricades“ waren 
eben auch in Berlin an der Arbeit, wie früher und fpäter 
bei allen deutſchen Straßentevolutionen. Selbft Zimmer 
mann, ber glühende Bewunderer und Lobrebner ber 
Berliner Märzichlachten, gefteht dem weſentlichen Unteil 
des Kommunismus und der „roten Fahne“ an biefer 
Bewegung zu.) „Rommuniftifchen Anſtrich Hatte bie 
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Bewegung weit mehr, als eigentlich politifchen“, befennt er offen. Wenn nur 
bie guten Berliner und bie für alles Große und Gute begeifterten Studenten, 
bie ihr Blut fpäter auf den Barrifaden opferten, davon eine blaffe Ahnung 
gehabt hätten! Auch unfere heutige deutſche Sozialdemokratie bezeichnet behaglich 
die Blutarbeit ber Berliner Märzrevolution als das Werk ihrer Gefimmungd- 
genofjen. Sie hat dabei ja nichts mehr zu befahren. 

Um 14. März verkündeten Gouvernement und Polizeipräfidium gemeinfam 
bie „Aufruhralte”, wie man in England jagen würde, d. h. fie erinnerten daran, 
daß Bollöverfammlungen und Aufläufe von Maffen in den Strafen gefeplich 
verboten und ftrafbar feien, ſchon das Stehenbleiben nach dreimaligem Trommel: 
wirbel oder Zrompetenfignal und ebenfo das Gefchrei oder Pfeifen „muts 
williger Buben, welche bei Gelegenheit eines Auflauf in ben Straßen und 
an Öffentlichen Orten Unruhe erregen und Unfug begehen“. Das Half aber 
nichts. Denn mit Einbruch der Dunkelheit fammelten fi) tobende Rolls» 
haufen auf dem Schloßpla und in den bahinführenden Strafen, fo daß ftarfe 
Ravallerie-Batrouillen die Straßen fäubern und freihalten mußten. Wiederum 
empfing man die Truppen, wo fie ſich fehen ließen, mit Steinwürfen, auch mit 
dem Schleudern von Glasflaſchen, verhöhnte und beſchimpfte fie. Ein Offizier 
in Uniform durfte fi) auf der Straße vereinzelt nun fehon garnicht mehr fehen 
laſſen, ohne mißhandelt oder verhöhnt zu werden (Meyerind, a. a. O. ©. 102). 
Kein Wunder, daß diefe Angriffe furchtbare Erxbitterung unter den Truppen 
erzeugte, die ſich fpäter entjprechend rächte. Um Abend des 14. März wurde 
aber gleichfalls nur von der blanken Waffe Gebrauch gemacht, obwohl die Aufs 
rübrer auch an dieſem Abend an der Einmündung der Kurſtraße in ben Spittel- 
markt Barrifaben gebaut hatten, jo daß diefe durch Infanterie genommen werden 
mußten, wobei die Soldaten abermald dur Steinwürfe verlegt wurden. Wie 
tags zuvor, trat troß alledem gegen Mitternacht Ruhe ein. 

* Freilich nur für wenige Stunden, denn ſchon am Morgen bes 15. März 
hatte die Erregung eher zu- ald abgenommen; die Unordnung wuchs. Daß es 
zu einem revolutionären Kampfe kommen werde, darauf machten fi jetzt alle 
gefaßt; es handelte fih nur um ben Zeitpunkt des Ausbruch — die Regierung 
mochte thun was fie wollte, die Rädelsführer drängten doch zu bewaffneter 
Empörung. Der Polizeipräfident richtete daher am 15. 
März an ben General v. Pfuel dad Erfuchen*), im 
Innern der Schloßhöfe eine ausreichende Bewachung ver- 
dedt zu halten — um die Maſſen durch den Anblid der 
Truppen nicht zu reizen — und fuhr dann fort: „Den 
Angriff bitte ich dem Publitum zu überlaffen; 
alle guten Bürger halten fi fern, das Ge- 

*) „Das Boll in Waffen“ ©. 10ffg, Meyerind, B 
a. a. O. ©. 104 fig. Beichnung a. d. J. 1848. 
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findel wird weichen oder vernidtet. Die Haltung der Maſſe ift nicht 
mebr zweifelhaft, e3 Handelt fih nur noch um den Moment des Losbruchs. 
Alles geht aufs Schloß . . . die Leipziger Eifenbahn fol „Studenten“ . mit dem 
nächiten Zuge erwarten. Eine Eskadron dürfte dort aufzuftellen fein.” Wieder: 
holt ift Hierbei darauf Hinzumweilen, daß der Polizeipräfident v. Dkinutoli von 
allen Darftellern der Berliner DMärzereigniffe, den Freunden wie Gegnern des 
Aufftandes, als ein ebenfo volfsfreundlicher ala volfstümlicher Beamter bezeichnet 
wird, fo daß deſſen Urteil über den Charakter und über die Urheber der Em- 
pörung gewiß Anſpruch auf Glaubwürdigkeit hat. Und wie richtig er die 
Stimmung ber friedhäffigen Maſſen beurteilte, zeigte der Verlauf dieſes Tages. 

Denn ſchon zeitig fammelte ſich auf dem Schloßplate und in der Breiten- 
und Brüderftraße eine bald größere, bald geringere Volksmenge, Die das am 
Bortage verkündete Aufruhr: und Bufammenrottungsverbot gleichfall8 gänzlich 
mißachtete. Trotzdem thaten die Militär- und Bolizeibehörden nichts zur Ber: 
ftreuung dieſer Maffen, fo lange dieſe ſich nicht thätlich vergingen und feine 
drohende Haltung annahmen. Vielmehr überließ man die Aufrechterhaltung ber 
Ordnung zunächſt den Mitgliedern der inzwiichen zufammengetretenen und vom 
Magiftrat genehmigten bürgerliden Schuplommiffionen. Sie waren an weißen 
Armbinden kenntlich und fuchten die Ruheſtörer zurfidzuhalten und zu beſchwich⸗ 
tigen; doch ohne allen Erfolg, vielmehr wurben fie verhöhnt und ſogar miß: 
handelt. Erſt halb vier Uhr nachmittags erfolgte die Belegung des Schlefles 
und etwas jpäter die des Beughaufes durch je ein Bataillon. Gegen 5 Uhr 
begann die bis dahin nur lärmende Maffe gegen das Schloßportal II anzu- 
drängen, und fofort nachher richtete der Pobel einen Steinhagel auf das Portal 
und die dahinter ftehende Infanterie, durch welchen 2 Offiziere und 13 Mann 
mehr oder weniger ſchwer verleht, 6 Mann dienftunfähig gemacht wurden. Als 
darauf der befehlende Offizier das Trommel-Warnungsfignal geben und zum 
Feuern fertigmacdhen ließ, floh die tobende Notte, begann aber, da aus dem 
Schloſſe der Befehl fam, von der Waffe vorerft noch feinen Gebrauch zu machen, 
ihr Treiben von neuem und fehte es zwei volle Stunden lang fort. 

Gegen 7 Uhr lief die Nachricht ein, das Volk erbreche einen Waffenladen, 
und daraufhin wurden die bisher in Thätigkeit gewejenen Zruppen erheblich 
verftärft, zumal da inzwilchen auf mehreren Straßen (jo an der Ede der Breiten- 
ftraße und Neumannegaffe, der Leipziger- und Serujalemerftraße, ſowie in der 
KRommandantenftraße) Barrikaden errichtet und mehrere Brüden (jo die Ger: 
trauden», Jungfern⸗ und Roßftraßen-Brüde) teild durch Aufziehen, teild durch 
Verſperren ungangbar gemacht worden waren. Schon beim bloßen Einrüden 
in diefe Straßen und nad) diefen Brüden, bejonders aber beim Wegräumen der 
Barrikaden und Wegehindernifje, wurde den Truppen nicht nur thätlicher Wider: 
ftand entgegengefegt, fondern fie wurden auch von den Dächern und aus den 
Fenſtern der Häufer mit Steinen, Flaſchen und anderen Wurfgejchoffen über- 
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hättet, fo daß fie mun endlih von der Feuerwaffe Gebrauch madten, 
und zwar mit gutem Erfolge, denn gegen Mitternacht trat felbft diesmal 
Aube ein. | . 

Die Urheber der Empörung benübten für den umfafjenderen Ausbruch der- 
felben ſehr geichidt die am 15. März in Berlin eingelaufene Runde von ben 
Wiener Ereigniffen und Bugeftändniffen, insbefondere von dem Sturze Metter- 
nichs, um die Berliner Bürger aufzuregen und zu erbittern, indem man ihnen 
fagte: fie würden immer noch wie unmündige Kinder und Knechte behandelt, die 
Wiener dagegen als freie Männer; freilich Hätten fich dieſe ihre Freiheiten und 
Rechte auch mutig erfämpft u. |. w. Daß die Wiener ihre Märzerrungenfchaften 
ganz ohne Waffenkampf erreicht Hatten, wiſſen wir (f. o. ©. 151/56); aber 
immerhin enthielten diefe aufreizenden Reden eine Wahrheit: Die Wiener Ereig- 
niffe Hätten den König und feine Ratgeber recht eindringlich mahnen follen, alle 
berechtigten Volkswünſche fofort zu bewilligen. Jetzt konnte das noch gefchehen, 
ohne den die Krone jchädigenden Unfchein, daß die Zugeftändniffe ihr gewaltfam 
abgeziwungen feien. Im Gegenteil konnte die Regierung offen befennen, daß 
der Sturz des öſterreichiſchen Staatskanzlers und feines Syſtems ihre bisherigen 
Rückſichten auf die innere Bundespolitit der Präfidialmacht Ofterreich befeitigt 
und Preußen die volle Freiheit wiedergegeben habe, die auch Ofterreich bei ber 
erfolgten felbftändigen Ordnung feiner inneren Angelegenheiten nad) den Bedürf- 
nifien der Zeit fi) genommen und bethätigt Habe. So mächtig indeffen auch 
die Wiener Ereigniffe auf den König und feine Umgebung wirkten, fo war 
Friedrich Wilhelm doch auch jebt nicht zu bewegen, rechtzeitig da8 Notwendige 
zu thun. 

Um 16. März erfchien zunächit eine Bekanntmachung des Magiftrats, welche 
die Errihtung von Schutzkommiſſionen verfügte und alfo begründete: 

„Seit drei Tagen ift da3 Eigentum und die Sicherheit der Bürger Berlind in 
größter Gefahr. Die Stimme ber Bürgerichaft Hat fih mit Entjchiedenheit gegen ein 
folches Beginnen erllärt und ift zu helfen bereit. Es ift daher beichloffen worden, daß 
in jedem Bezirke der Stadt eine Schutzkommiſſion gebildet werde, aus den fämtlichen 
bürgerlihden Kommunalbehörden beftehend, welche aus der Zahl der Mitbürger die geeig- 
netften und bekannteſten hineinwählen, insbejondere die Gewerf3-Altmeifter und Innungs⸗ 
vorfteher. Das Abzeichen der Schub- Beamten ift eine um den linken Arm getragene 
Ihwarz und weiße Binde mit der aufgedrudten Bezeichnung „Schußbeamte” und ein 
weißer Stab. Widerleplichleiten gegen die Schugbeamten werden gleich denen gegen Ab- 
georbniete der Obrigkeit und bezw. ‘gegen Schilowacen geitraft. Wir haben da3 Ber- 
trauen zu unferen Mitbürgern und zu der gefamten Bewohnerſchaft, daß fie diefer, im 
Intereſſe ber öffentlihen Ruhe und Ordnung getroffenen Einrichtung volle Anerkennung 
und Unterftügung zuwenden werden“. 

Diefes „Vertrauen“ wurde jedoch keineswegs gerechtfertigt. Denn die wohl⸗ 
meinenden Abfichten der „Schugbeamten“, die, etwa 1200 Mann ſtark, meift 
aus gebildeten Männern der befjeren Kreife der Gejellichaft beftanden, — aud) 
140 Studenten ließen fi) darunter aufnehmen — blieben ohne allen Erfolg. 
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Vielmehr wurden die Schupbeamten, troß der angebroßten 
ſchweren Strafen, bei Ausübung ihres Amtes ftet3 als „Leichen- 
bitter“ verhöhnt, befhimpft, ja mifhandelt. Das geſchah ſchon 
am 16. März. Abermals Häuften fi die Menfchenmaflen, 
namentlich vor dem Beughaufe, wo fie die Königswache be 
droßten, in deren Schuß ſich mehrere vom Pöbel arg miß- 
in wictth Behele handelte Schugbeamte geflüchtet Hatten. Abermals übte man 
mer Ober» x. geld ſich im Barrifadenbau und vergriff fih an fremdem Eigentum, 
mung a. 6.3.1848. namentlich an Waffenläden. Darauf rüdte wieder Militär an, 
wurde verhöhnt, beſchimpft, thätlich angegriffen. Beim Wachſen der Unorbrung 
wurden bie Truppen verftärkt und machten anfangs von der blanken, eublich 
aber wieber von der Feuerwaffe Gebrauch, von Iegterer abermals mit dem 
Erfolge, daß Ruhe eintrat, und zwar heute fchon nad) zehn Uhr abends. 

Im Laufe des Tages waren auf dem Anhalter Bahnhof auch die angeb- 
lichen „Stubenten“ eingetroffen, zum überwiegendften Zeile Polen und fonftige 
Ausländer, darunter vier als Tyroler verkleidet, die fich jpäter am Barrifaben« 
tampf „hervorragend beteiligten und mit ihren Büchfen unausgefept ein Iebhaftes 
Feuer unterhielten. Sie waren im übrigen unbefannt, und es läßt fi an- 
nehmen, daß es Fremde geweſen, denn nad) dem Kampfe ift nicht? mehr von 
denfelben gehört worben“.*) Daß ein Teil diefer „Studenten“ franzöfifche 
Kokkarden trug, giebt aud Zimmermann (©. 235) zu; und es war wohl kein 
Zufall, daß in denſelben Stunden, ba diefer Buzug eintraf, die Räbelöführer bes 
Umfturzes eine gefchloffene Verfammlung im Hofjäger abhielten. Was hier 
ausgemacht wurde, blieb auch nicht lange verborgen. Denn zunächſt wurde noch 
am 16. da Gerücht von Haus zu Haus getragen: überall fei in den Hauptftäbten 
der Provinzen der Aufftand ausgebroden, und eine Abordnung aus Köln an 
den König untertvegs, welche diefem zur Wahl ftelle, entweder die ihm vor— 
getragenen Forderungen zu bemwilligen, oder ben fofortigen Abfall 
der RhHeinlande von Preußen und deren Anſchluß an Frankreich zu 
gewärtigen. An diefem Märchen war nur foviel wahr, daß der Gemeinderat 
von Köln am 15. März zwölf Wbgeordnete, unter ihnen Franz Raveaug, 
nach Berlin entjendet Hatte, um dem Könige Vorftelungen über die ernfte und 
gefährliche Stimmung der Stadt Köln und der Rheinlande zu maden. Yon 
Drohung mit Abfall war natürlich feine Rede. Dagegen trug der Oberbürger- 
meifter von Köln, v. Wittgenftein — ber mit der Abordnung am 17. abends 
in Berlin eintraf —, am 13. vormittags dem Könige allerdings die Forderungen 
der Provinz freimütig vor, welche die Umgeftaltung bes preußifchen Staats» 
lebens im Sinne ber Zeit und ber Freiheit bedingten. Er verlangte auch einen 
„augenblidlichen Hochherzigen Entſchluß“, da die größte Gefahr vorhanden fei, 

*) So Angerftein „Die Berliner Märzereigniffe 1848“ (1864) ©.26; Gegen- 
wart a.a.D. ©. 559. 
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ı bie Abordnung nicht eine beftimmte und fefte Zuficherung des Königs in 
Heimat zurücdbringe. Die Forderungen der Rheinlande felbft waren Die 
ichen, bie ganz Südmweltdeutichland damals an die Negierungen richtete. 
König erwiderte in großer Bewegung, aber außerordentlich huldvoll: Die 
etragenen Wünſche entiprächen feinem eigenen Vorhaben; er werde fih an 
Spige von Deutichland ftellen und im Innern die nötigen Zreiheiten ge- 
en. Bugleih wies der König auf einen Kongreß in Potsdam Hin, auf 
die Geſchicke Deutſchlands demnächft beraten werden follten. Die Kölner 
duung entgegnete darauf, daß ein ſolcher „Kongreß“ nur neue Mißtrauen 
den Verdacht einer wiederlehrenden Reaktion erregen werde, wenn er nicht 
rankfurt a. M., umgeben von Vollövertretern, ftattfinde. Der König er: 
e darauf die Abordnung, ihre Ubreife noch um drei Stunden zu verjchieben, 
dahin werde er ihr durch den — gleichfalls in Berlin eingetroffenen — 
rpräfidenten der Rheinprovinz, v. Eichmann, eine Proflamation zujenden, 
j die alles gewährt fei. Der König fpielte damit an auf fein berühmtes 
nt vom 18. März, welches allerdings eine tiefgehende Umgeftaltung der 
Bifchen Berfafjungsverhältniffe und eine gründliche Bundesreform anbahnte. 
werden auf feinen Inhalt näher eingehen. Kinftweilen nehmen wir den 
ht über den Verlauf der Berliner Bewegung wieder auf. 
Die am 16. März abends im „Hofjäger” verfammelten Räpdelsführer 
3 das Erfcheinen der rheinischen Abordnung nicht bloß dazu benügt, um 
das Märchen, dieſe drohe dem König mit dem Abfall der Rheinlande, 
sevolutionären Mut der Maflen zu ſtärken und in die Kreife der friedlichen 
er neue Beunruhigung und Unzufriedenheit zu tragen, fondern fie knüpften 
23 Eintreffen diefer Abordnung und deren Audienz beim Könige auch einen 
tieferen und fchlaueren PBlan.*) Der proletariichen Mafjen waren dieſe 
männer ohnehin ficher, fie wußten aber auch, daß man mit jenen wohl 
Aufruhr, aber feine Revolution machen kann. Hierzu bedurften fie der 
Yigung des Bürgerjtandes. Er mußte aljo nach Möglichkeit gewonnen werden, 
das war nur durch gefegliches Vorgehen möglid. Deshalb wurde im 
ger beichloffen: gleichzeitig mit dem Empfang der rheinischen Abordnung 
Schlofje, eine Dafjendemonftration der Bürger in Scene zu fegen auf folgende 
e. Dan fagte den Bürgern und bejonderd den Mitgliedern der Schuß- 
aiffionen: „unmöglich könne Berlin Hinter Wien und Köln zurüdbleiben; 
König müſſe durch mafjenhaftes, aber friedliches Auftreten feiner beften 
zer die Volkswünſche erfahren. Deshalb ſeien Adreſſen an denfelben zu 
erfen. Ein Ausihuß der Stadtverorbneten folle noch einmal zum Könige 
n, diefe Wünfche vortragen und um deren Genehmigung bitten, während 
auf dem Schloßplag verſammelte Menge die Untwort erwarte.” Nach der 





*, ‚Das Bolt in Waffen“ ©. 13 flg. 


170 D, 7. Der Revolutionsplan. Berlin am 17. März. 


bisherigen Haltung des Königs und feiner Ratgeber er: 
warteten bie Rädelsführer am 18, eine abermalige Ab- 
lehnung der Volfsforberungen, und glaubten dann bie 
angeblich friedliche Demonftration zum entſcheidenden 
tebofutionären Schlage umgeftalten zu können. Für bie 
geſchickte Infcenierung diefer Wendung wollten fie ſchon 
PR, A  forgen, und fie haben es daran nicht fehlen laſſen. 
MT R Daß diefer Plan beftand und fofort ausgeführt 
Wom bemaftmeten dendwertet · wurde, bewies bor allem die ganz Berlin, einſchließlich 

8eichnung a. d. 3.1868. der Föniglichen Behörden, verblüffende vollftändige fried- 
liche Ruhe, die im ganzen Laufe des 17. März in Berlin Herrfchte. Die Ab: 
ordnung Kölns traf eben erft am Abend biefes Tages ein und konnte daher erft 
am 18, die Audienz im Schloffe Haben, an welde fi die Berliner Petitions- 
aborbnung und deren bürgerliche Maffenbegleitung angliedern follte. Zudem 
galt es, die neue Adreſſe der Stadtverorbneten und den Maffenzuzug nach dem 
Schloffe doch erſt zu betreiben. Deshalb allein trat am 17. plötzlich die über- 
raſchende friedliche Ruhe ein. Diefer Ruhetag diente den Führern zur Bor- 
bereitung des Sturmes, und gerabe die Ruhe dieſes Tages beweift am deut ⸗ 
lichſten, daß jene. Führer allein bie Unruhen und Gewaltthätigkeiten der Bortage 
angezettelt hatten, und daß fie das angeblich fouveräne und freie „Volt“, d. h. 
die rohen blinden Maffen, ganz allmächtig und willkürlich am Gängelbande 
fuhrten. 

Selbſt der König hielt die fernere Anwendung von Waffengewalt nun nicht 
mehr für nötig, glaubte Berlin wieder dauernd zur Ruhe und Ordnung zurüd- 
gefehrt, jo daß er am 17. März in einer Kabinettsordre an ben Gouverneur 
den Truppen feinen Dank und feine „volle Anerkennung für die von ihnen be- 
wiefene mufterhafte Haltung, Ausdauer und Disziplin“ ausfprechen Tief. Die 
Stabtverordneten arbeiteten arglos an der Ausführung des Revolutionsplanes, 
indem fie in der That eine neue Adreffe an den König beichloffen, die am 
folgenden Tage überreicht werben ſollte. Sie forderte Entlafjung der Minifter, 
freifinnige Verfafjung, Abzug der Truppen und Bewaffnung der Bürgerfchaft. 
Im Laufe des Tages Hatten ſich ſchon 6000 Bürger Berlins bereit erflärt, bie 
Abordnung der Gemeindevertretung nach dem Schloßplag zu begleiten. Sicher- 
Lich ſchloſſen fi ihnen von den übrigen 24000 Bürgern noch Taufende an. 

Der ſchlaue Plan, dieje friedlichen Bürger in eine ihnen völlig fremde, 
frevelhafte Revolutionsintrigue zu verflechten, war aljo bisher bes Gelingens 
foweit fiher, daß er Taufende von Bürgern auf dem Schauplag der bebeut: 
famften und entfcheidendften Scene verfammelte, und die Rädelsführer hatten 
daher mur noch über zwei Dinge Beſchluß zu faſſen: über die Beit des Los- 
bruchs und über die Art der Ausführung deſſelben, namentlich über die Mittel, 
durch welche auch bie Bürgerfchaft zur Teilnahme an der revolutionären Er: 
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bebung mit fortgeriffen werden könne. Dieſe fauberen Mittel werden wir bald 
fennen lernen. Sie wurden, in einer geheimen Beratung der Rädelsführer im 
„Kiooli" am 17. abends feftgeftellt, ebenjo der Tag des Ausbruchs. Un diefer 
Beratung nahmen auch fremde Sendlinge, namentlich Polen und Franzofen teil, 
die ein wunderbar rührendes Intereſſe für deutfche Freiheit zur Schau trugen. 
Biele wollten anfänglich dem Ausbruch erft auf den 21. März anjegen,*) die 
Mehrheit aber verwarf jeden Aufichub und beſchloß, das „enticheidende 
Handeln“ bei Gelegenheit der am nächjten Tage zu veranftaltenden, jogenannten 
„friedlichen“ Maffendemonftration beginnen zu Laffen.**) Da fich — wie den 
Behörden freilich erjt viel fpäter befannt wurde — auch Emiffäre aus allen 
Ländern in die Schuglommiffionen hatten aufnehmen laffen, jo glaubte man Die 
Bürger bei Ausbruch des Kampfes in der Hand zu Haben.**) Das übrige 
mußten erlogene angebliche @ewaltthätigfeiten der Truppen und wildaufregende 
Behauptungen und Schredensrufe thun. Daß der Plan des Losichlageng 
für den 18. März fchon vor den, durch die Revolutionäre gleihfall3 ins Wert 
gejebten Ereigniffen auf dem Schloßplat am folgenden Nachmittage, die den 
Borwand zum Ausbruch, der Revolution boten, ganz feit ftand, das beweift 
Ihon die einzige Thatjache, daß der Bau der Barrifaden am 18. März in allen, 
jelbft den vom Schloffe entfernten Stadtteilen überall vor den Ereigniffen auf 
dem Schloßplag begonnen und überall mit ruhiger Sachkunde, nad) einem ein⸗ 
Beitlichen Plane durchgeführt wurde. Hierbei war zugleich jehr fein berechnet, 
daß diefer Barrifadenbau diesmal, wo im Ernft von den Barrikaden Gebraud) 
gemacht werden follte, fich faft ungeftört werde vollziehen Laffen, da die Truppen 
infolge der friedlihen Ruhe des Vortages überall zurüdgezogen waren — felbft 
aus dem Scloffe, durch das der Verkehr dem Publitum wieder freigegeben 
war — und da während der Stunden, wo die Barrifaden aus der Erde wuchfen, 
die Aufmerkſamkeit von ganz Berlin ausfchließlich fi) auf die Vorgänge auf dem 
Schloßplat richten mußte. Endlich Tießen die im Tivoli verfammelten Rädels— 
führer einen der Ihrigen jogar den Pegafus befteigen, um wo möglich durch 
die Snittelverfe eines fogenannten „Soldatenliedes“ einzelne Soldaten ihrem 
Bahneneid untreu zu machen. Denn bier wurde die — allerdings fehr ſchlecht 
gereimte — Behauptung aufgeftellt: die Truppen dürften nicht gezwungen werben, 
gegen das eigene „Boll“ aufzutreten. Den Bürgern wurde gleichzeitig die bes 
ruhigende Verficherung gegeben, daß die Soldaten keinesfalls auf Bürger fchießen 
würden. „Die Berliner follten darüber baldigft Aufklärung erhalten,” bemerkt 
Meyerind (S. 104) kühl. 

Ganz geheim konnte dieſes umfafende Vorhaben, bei der Unmaſſe von 
Mitwirkenden, natürlich nicht bleiben; aber jedenfall wurde nur ber Heinfte und 
unwictigfte Zeil davon vorzeitig verraten. Um 6 Uhr morgens fchon, am 


*) Meyerind, a. a. O. ©. 109. “) ‚Das Volk in Waffen,“ ©. 14. 
=), Meyerinck, a. a. O. ©. 108. 
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18. März, fchrieb nämlich der Minifter v. Bodelſchwingh an den Oberbürger- 
meifter Krausnil: 

In der vergangenen Nacht hat mir ein Bezirksvorſteher gemelbet, daß mehrere 
Schutzkommiſſionen, in die fich viele Juden eingebrängt, heute um 2 Uhr eine große 
Demonftration durch MUbdreffe-Überreihung vorbereiten. Auch der Polizeipräſident 
v. Minutoli melbet diejed Vorhaben. Da nun gerade heute, wo fich Vieles bei uns ent- 
wideln dürfte, eine ſolche Demonſtration höchft unangenehm wäre, ja Preußens Schidfal 
wenden könnte, fo halte ich für meine Pflicht, ihr möglichſt entgegenzuwirken und bitte 
Em... ., mir dazu Beiftand leihen zu wollen.“ 

Deshalb wurde der Oberbürgermeifter, der Syndilus Moewes und der 
Polizeipräfident vom Minifter auf 8 Uhr morgens zu einer Beiprechung ins 
Schloß gebeten. Diefe Beratung fand ftatt, auch der Oberbürgermeifter be⸗ 
beftätigte dabei Die Nachricht von der beablichtigten Demonjtration, und es wurde 
beichloffen, daß man diefe Kundgebung durch perfönliche Einwirkung zu Hindern 
verfuchen wolle. Natürlich glüdte diefer Verfuch in keiner Weife. 

Denn feit dem frühen Morgen wimmelte e3 in Berlin wie in einem aufge: 
ftörten Ameifenhaufen, allerdings ebenfo geräufchlos wie in diefem, aber doch 
nicht erfreulich und Zutrauen erwedend. Am Vormittag wählte hie Stabtver- 
ordnetenverſammlung ihre Abordnung nach dem Schloffe, während gleichzeitig 
zahlreiche Volksverſammlungen befchloffen, fich diefer Abordnung anzufchließen, 
und alsbald männiglich zu diefem Zwecke aufbrachen. Miniſter von Bodel⸗ 
ſchwingh Hatte den Berliner Magiftrat veranlagt, auch jeinerfeits eine Abordnung 
mit ben gleichen Bollswünfchen zu entjenden. Beide Aborbnungen wurben, 
unmittelbar nach der gnädigen Berabichiedung der Kölner, etwa Halb 2 Uhr 
nachmittags vom König empfangen, und biefer eröffnete ihnen, daß „alle ihre 
Wünjche befriedigt”, ja „bereit3 vor ihrem Erſcheinen vollzogen geweſen feien.“ 
In der That verlas Minifter v. Bodelſchwingh den Mitgliedern der ftädtifchen 
Abordnungen, fowie der König fie entlaffen hatte, das bereit3 vom Monarchen 
unterzeichnete, aber noch nicht veröffentlichte „Batent vom 18. März wegen 
beichleunigter Berufung des Vereinigten Landtags“ auf den 2. April. 

Diefes von Bodelfchwingh felbft verfaßte denkwürdige Schriftftüd erklärte 
die Verwandlung Deutichlands aus einem Staatenbund in einen Bundesftaat 
für notwendig, ebenfo „eine Bundesrepräfentation aus den Ständen aller deutfchen 
Länder” — von feinen geliebten „Ständen“ Tonnte der König auch in diefer 
fhweren Stunde fih noch nicht losmachen —, „wir erfennen an“, hieß e3 
weiter, „daß eine folche Bundesrepräfentation eine Eonftitutionelle Berfafjung 
aller deutſchen Länder notwendig erheifche“. Nun folgten die deutſchen 
Vorderungen Preußens beim Bunde: eine tüchtige deutfche Wehrverfaffung nah 
dem Mufter des preußifchen, mit einem Bundesfeldheren an der Spike; eine 
deutfche Flotte, mit der Bundesflagge an den Maften der Kriegs- und Handels» 
ichiffe; ein deutſches Bundesgericht; allgemeines deutfches Heimatsrecht, volle 
Freizügigkeit; ein allgemeiner deutfcher Zollverein mit Maß-, Münz⸗ und Gewichtd- 
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einbeit und gemeinfamem Handelsrecht; die gleiche Preßfreiheit in ganz Deutfch- 
land. Um dieſe deutjchen Forderungen Preußens und „die Worjchläge, welche 
wir für die Verfaſſung unjerer Staaten nötig erachten”, rechtzeitig zu beraten, 
war der Bereinigte Landtag bereit3 zum 2. Upril berufen. 

Schon bei Berlefung diejes Patentes vor den ftädtifchen Abordnungen erhob 
fh aus diefen lauter Jubel, zumal da gleichzeitig amtlich verfündet wurde, der 
König babe in einem zweiten, bereit geftern vollzogenen Patente die Cenſur 
aufgehoben. Die ftädtiichen Abordnungen verfündeten diefe frohen Ereigniffe 
ber Volksmenge; bald befand fich auch die gedrudte Beftätigung in taujenden 
von Abzügen eines Ertrablattes der „Allgemeinen Preußijchen Beitung“ in den 
Händen der Maffen, und nun brach in diejen unbefchreiblicher Jubel aus. Bei 
dem heiteren, fonnigen Frühlingswetter ftrömten unzählige Zaufende unter die 
Zinden und auf den Schloßplat, um ihren freudigen Gefühlen Luft zu machen; 
bier namentlih, um den König hoch leben zu laffen. Friedrich Wilhelm erfchien 
infolge der begeifterten Zurufe auf dem Balkon des Schlofjes, ftürmifch begrüßt. 
Nachdem er fich zurüdgezugen, erflärte Minifter v. Bodelichvingh von demfelben 
Ballon aus: Se. Majeftät habe zu arbeiten und erfuche das Publikum, fich 
zurüdzuzieben. Darauf erfchollen jedoch von unten wieder taufendjtimmige 
„Hochs!“, während die KRollegienbefucher der Barriladenprofefforen eine halbe 
Stunde lang ebenfo unermüdlich brüflten: „Militär zurüd!” Seit dem Morgen 
batte man nämlich, mit Rückſicht auf die Unruhe in den Straßen, zwei Bataillone 
Sardeinfanterie und eine Eskadron Gardedragoner wieder in die Schloßhöfe zur 
Bebedung des Schlofjes herangezogen. Mittags zwifchen 1 und 2 Uhr erhielten 
diefe Truppen eine Berflärfung von zwei Bataillonen, zwei Eskadrons und 
acht Geſchützen. 

Infolge der unaufhörlihen Rufe erfhien der König zum zweiten Dale 
auf dem Balkon und wurde abermald von taufendfältigen Lebehochs begrüßt. 
Auf feinen Befehl begaben ſich ſodann der Minifter von Bodelſchwingh, Graf 
Arnim» Boigenburg und der Gouverneur, General v. Pfuel, nah dem Scloß- 
portal I, um das Publikum aufzufordern fich zurüdzuziehen. Diefem Befehl 
wurde jedoch nicht gehorfamt, fondern nunmehr follte, vorerft durch fortwährend 
lauteres Schreien und Lärmen, der Konflitt mit den gefeßlihen Gewalten 
beraufbeichtvoren werden, der den Nädelsführern den Vorwand zum Ausbruch 
der Revolution bieten würde. Unbegreiflicherweife entfernte fich in Diefem Augen: 
blicke General v. Pfuel aus dem Schloffe, um daheim häusliche Gefchäfte zu beforgen. 

Als die Unruhe vor dem Schloffe immer ärger wurde, und General 
dv. Pfuel nicht zur Hand war, übertrug der König gegen 2 Uhr nachmittags 
dem inzwifchen im Schloffe eingetroffenen Generallieutenant v. Prittwitz ben 
Dberbefehl über alle in und bei Berlin verfammelten Truppen und gab ihm 
ben Befehl: „dem Skandal auf dem Schloßplap ein Ende zu machen, durch 
Herumreiten mit der Kavallerie im Schritt und mit eingeftedtem Gewehr.“ 
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Diefer Befehl wurde fofort vom General felbft vollzogen, indem er ein 
Schwadronspferd beftieg und die Schwabron Garbebragoner des Rittmeifters 
v. Borftel — bie einzige, die im Wugenblid noch zur Stelle war — an 
Borſtells Seite, die Front der Truppe nur drei Mann breit, im Schritt und 
mit eingeftedtem Gewehr, durch das Portal IV über bie Schloßfreiheit nad 
dem Schloßplag führte.*) or der Stechbahn angelommen, ließ er Front nach 
der Langen (jet Rurfürften-) Brüde machen und Halten. Sobann ritt er, von 
dem Rittmeifter und einem Xrompeter begleitet, ein weißes Zafchentuch hoch⸗ 
haltend, auf ben Vollshaufen zu, der fich vor dem Portal II befand. Eine 
noch größere Menſchenmenge drängte gleichzeitig gegen Portal I an. 











Sans. dr ;;- 


Hamburger Raritatur anf Friedrich Wilgelm IV. aus dem Jahre 1848. 


Sobald das Volk die Reiter wahrnahm, ftürzte e8 ihnen mit gewaltigem 
Gebrüll entgegen, wobei nur die Worte: „Militär zurüd!“ zu unterfcheiden 
waren. Der Berfuh, fi einer Menge verftändlich zu machen, bie in höchiter 
Erregung, mit erhigten Geſichtern und Schaum vor dem Munde, herandrang, 
mußte daher al3 nußlo8 aufgegeben werben. Budem ſcheuten auch die Pferde 


*) Die nachſtehende Darftellung nad} den übereinftimmenden Berichten von Meyerind 
©. 111/113 und ber Schrift „dad Bolt in Waffen“, ©. 16/18. 


II, 7. Ausbruch der Kataftrophe des 18. März. 1% 


amd wichen vor bem ungeheuren Lärm zurüd. Bald befand fich der General 
mit feinen Begleitern wieder bei der Schwadron, deren Pferde ebenfall3 unruhig 
geworden und bereit3 auf die Kellerhälje vor der Stechbahn zurüdgetreten waren. 
Auch Hier war nicht das eigene Wort, geichiveige denn der Befehl des Generals 
unb des Nittmeifterd zu vernehmen, abzufchwenfen und in Schwadronskolonne 
in Bügen auf dem Platz herumzureiten, immer noch mit eingejtedter Waffe. 
Um das den Leuten verftändlich zu machen, zog der Rittmeifter den Säbel und 
winkte damit. Die Dragoner verftanden ihn und rüdten zehn bis zwanzig Schritt 
vor. Die Maſſen wichen eilig zurüd. 

Da inzwifchen die Haufen vor dem Scloffe immer dichter, und die 
thätlichen Beleidigungen der im Schloffe ftehenden Infanteriften durch den 
Pöbel immer häufiger geworden, fo ließ Major v. Faldenftein die 1. Kom⸗ 
pagnie des Kaiſer⸗Franz-⸗Regiments vor dem Portal II aufmarfchieren. Von 
bier aus ſah er den General v. Prittwig von der tobenden Menſchenmenge 
umringt, alfo in drobender Gefahr, und führte deshalb die Kompagnie mit 
Trommelſchlag, aber mit Gewehr über, bis an die Breiteftraße vor, wo er 
Halt madte. Die 2. Kompagnie folgte, ſchlug jedoch die Richtung nad) der 
Zangen Brüde ein, während die Dragoner-Eskadron nun von der Stechbahn 
aus vorging. Durch diefes Zuſammenwirken der Truppen leerte fi) der Schloß: 
plab bald. Nur an den Häufern zwiſchen der Langen Brüde und Breitentraße 
waren noch viele ftehen geblieben, welche, mit Stöden bewaffnet, eine feindliche 
Haltung annahmen und Schimpfreden und Drohungen ausftießen. Um aud 
diefe Ruheſtörer zu entfernen, ließ Major v. Faldenftein den Echübenzug der 
1. Kompagnie unter Lieutenant v. Preuß von der Breitenftraße gegen die Kur⸗ 
färftenbrüde vorgeben. Bei diefer Gelegenheit entlud fi) das Gewehr des 
Grenadiers Kühn dadurch, daß dasjelbe in dem Gedränge mit dem Hahn am 
Säbel Hängen blieb. Ein zweiter Schuß fiel, indem einer der Nuheftörer dem 
Unteroffizier Hettgen mit einem Stod auf das Piſton fchlug, wodurch das Ge- 
wehr losgehen mußte. 

Die beiden Schüſſe, die nach den übereinſtimmenden Berichten aller Dar- 
fteller der Berliner Märztage niemanden verlegten, und von denen der eine 
ſogar durch einen der Empörer abfichtlich veranlagt wurde, bildeten den Vor⸗ 
wand für die Nädelzführer, nun fofort zum Ausbruch der Revolution zu verfchrei- 
ten! Um die friedlichen Bürger in diefe mit Hineinzureißen, ftimmten wahrſchein⸗ 
lich zahlreiche, noch in der Nähe des Schloßplates befindliche HelferShelfer jener 
Führer den völlig unbegründeten Auf an: „die Truppen haben auf das wehr- 
loſe Bolt gefchoffen! Verrat, Verrat! Bu den Waffen! Barritaden! Rächt das 
vergofjene Bürgerblut!” Die ferner ftehenden friedlichen Bürger hatten Die 
Schüſſe gehört. Sie zweifelten alſo nicht an der Wahrheit, daß man wehrlofe 
Bürger morbe, daß volföfeindliche Offiziere und die Hoffamarilla das friebens- 
verheißende Königswort brächen und die vom König angelobten Freiheiten des 
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Volles durch einen mörderifhen Mißbrauch der Waffengewalt, in einem blutigen 
Bürgerfriege, dem Volle wieder rauben und unter die Füße der Sieger treten wollten. 
Nur wenige bewahrten foviel Fühles Blut, um die Frage aufzuwerfen: ob dem 
irgend ein ernjthafter Grund zu dieſen fchweren Beichuldigungen und Ver— 
dächtigungen vorliege? Der König und feine Ratgeber hatten folange mit Er: 


füllung der Volkswünſche gezaudert, daß auch bei gut königlich Gefinnten der 


Gedanke Raum und Glauben fand, im Schloſſe bereue man fchon wieder bie 
Bugeftändniffe des Mittags und billige den Verſuch, die ganze, auch die völlig 
berechtigte Bewegung, in Blut und Aſche zu erftiden. So ift zu erklären, daß 
von diefer unfeligen Stunde an auch das Berliner Bürgertum zahlreiche, unb 
zwar die beften Kämpfer zum Barrikadenkampfe ftellte: todesmutig begeifterte, 
waffengeübte Studenten, fehr viele Mitglieder der Berliner Schügengilbe, bie 
den Gebrauch der guten Büchſe nicht bloß in den Dienſtjahren beim Heer, 


fondern auch feither fleißig geübt Hatten und mit tödlicher Sicherheit ſchoſſen, 


u. a. mehr. Einer der Studenten ritt hinaus nad Borſigs Fabrik und vers 
anlaßte durch eine feurige Rede die dort bejchäftigten etwa tauſend Arbeiter im 


den Kampf des Volkes gegen Gewalt, Wortbruch und Verrat mit einzutreten, 


Diefe Stimmung Hatte die beiten Kreife Berlins mit ergriffen. 


Achter Abjchnitt. 


Bie Berliner Märzbewegung vom 18. März an. 


Die im Laufe des Nachmittags des 18. März in Berlin ruchbar werdende 


Nachricht von der Erſetzung des volfsbeliebten Generals Pfuel durch den 


„Shneidigen“ General dv. Prittwig trug zur Erhöhung des Mißtrauend und der | 


Erbitterung der Bevölkerung bei. Doch Hatten — wie bereit eingehend nad): 
gewiefen wurde — die Rädelsführer fchon lange vor dem Bekanntwerden dieſes 
Wechſels im Oberbefehl, auch lange vor den zwei unfchädlichen Schüffen nahe 
der Breitenftraße, die Entfeffelung der Revolution in Angriff genommen. Denn 
auch Rittmeifter v. Borftell berichtet amtlih: „Als die Eskadron im Schritt 


den Schloßplatz umritt, ſah man fchon den Barriladenbau beim Köllnifchen - 


Rathauſe.“ Ebenſo ſtellt der amtliche Bericht des züfilierbataillond vom 
1. Öarderegiment feit, daß jchon „während es den Schloßplatz und die Lange 
Brüde bejett hielt“, Barriladen gebaut und Steine auf die Hausböden und 
Dächer geichleppt worden feien. *) 
Ein grauenvoller Vorgang beitätigt diefelbe Thatfache.**) Denn noch ehe 
die zwei unglüdliden Schüſſe gefallen waren — kurz nad) 2 Uhr — wurde 
*, „Das Boll in Waffen“, ©. 18. — **) Ebenda und v. Meyerind, a. a. O. ©. 113. 
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ber Doppelpoften, der vor dem Banfgebäude (dev Seehandlung) in der Jäger 
ſtraße ſtand, zwei Grenadiere der 7. Kompagnie des Kaifer Franz- Regiments 
Schelta und Theißen, meuchlings überfallen; Theißen dur einen Schuß 
in ben Unterleib ermordet, Schelta ſchwer verwundet. Wir befigen über dieſen 
Vorgang gleichfalls amtliche Beweiserhebungen, welche die Legende Bimmer- 
manns und Anderer widerlegen, daß Theißen durch eine zufällige Entladung 
feines Gewehrs getötet worden fei. Dem twiberfpricht auch die eherne Tafel am 
Bankgebäude, bie noch Heute verfünbet, daß Hier am 18. März 1848 ber brave 
Grenadier „in Verteidigung feines Poſtens gefallen“ fei. Nicht minder wiber- 
ſpricht diefer Legende, wie bemerkt, der von den Augenzeugen befundete Her- 
gang, der fo verlief: Bald nah 2 Uhr ftürzte ein großer Haufe erregter 
Menſchen durch die Jägerftraße auf die Seehandlung zu, ohne indes den Poſten 
zu beläftigen. Zünf Minuten fpäter aber folgte dem Haufen eine 20 Mann 
ſtarke, mit Knitteln bewaffnete Motte, die fich über den Doppelpojten, und zwar 
zunächft über heißen, hermachte. Der 
größte Teil biefer Aufrührer war gut gekleidet, 
die übrigen fahen wie Straßenbummler aus. 
Wielleicht war e8 eine Abteilung ber Näbels- ©, 
führer mit ihrem Generalftab. Die Aus- a 
führung des Mordplans deutet wenigſtens —* 
auf gewerbsmãßige Erfahrung in dieſem Hand - 
wert und auf einheitliche Zeitung. Nachdem 
man nämlich den Grenadier Theißen durch —= - — * 
terraſchung überwältigt und namentlich en elaiogen wien, nude 
„fein Gewehr feftgehaften“ Hatte, ſchoß man Belchnung aud bem Jahre 1048. 

ihn meuchlings in den Unterleib, jo daß er bewußtlos und fterbend zufammen- 
flärzte. Dann fielen die Mörder über Schelta her, und verfuchten ihm das 
Gewehr zu entreißen. Dabei regnete es Stod- und Zauftfchläge auf feinen 
Kopf, man vermochte ihm auch Säbel, Patrontafce, Bajonett und Ladeftod zu 
entreißen. Das Gewehr aber hielt er immer noch feft, bis ihm der Helm ab- 
gerifien wurde, und er infolge der fortgefegten Hiebe auf ben unbewehrten 
Schädel ohnmädtig zu Boden fiel Er wäre zweifellos gleichfalls ermordet 
worden, wenn nicht einige Bürger hinzugekommen wären, bie ben Bfutenden 
in die Kommanbantur brachten. 

Zu derjelben Beit wurde der Hauptmann der Gendarmerie v. Holftein in 
ber Nähe der Kaferne des Kaiſer Franz- Regiments vom Pöbel gemißhandelt 
und entging mit genauer Not dem Tobe. 

In den demokratiſchen und fozialdemokratifchen Schriften über die Berliner. 
Märzrevolution wird endlich als eine unumftößliche Thatjache hingeftellt, daß 
Die Truppen am Nachmittag des 18. März zuerft auf das Volk gefeuert hätten, 
fo daß letzteres nur in echter Notwehr ben blutigen Kampf wiberwilfig aufge 

&. Blum, Deutfhe Revolution. 
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nommen babe. Diefe Behauptung wird aber gleichfalls durch die wirklichen 
Thatſachen al3 eine unrichtige erwiejen. Denn fchon bald, nachdem bie erfte 
Panik, die nach den früher erwähnten beiben unglüdlichen Schüffen folgte, 
vorüber war, drängte das Volk von der Kurfürftenbrüde her wieder gegen das 
Schloß. In diefem Uugenblide fuhr ein mit Brettern belabener Wagen gegen 
die Brüde zu und wurde bier von den Aufrührern angehalten, beftiegen und 
feiner Ladung beraubt, die zu einer Verbarriladung der Brüde dienen follte. 
As nun aber das-Schügenbataillon des erften Garderegiments vom Schlofie 
ber anrüdte, erhielt e8, noch ehe es einen einzigen Schuß abgegeben, Feuer 
aus den beiden Edhäufern an der NKurfürftenbrüde. Nicht minder wurde von 
den Barrifaden an der Tauben- und Friebrichftraßen-Ede zuerst auf die Truppen 
gefeuert. *) 

General von Prittwig hatte ſchon zuvor erfannt, daß nun auch ein guter 
Zeil der Berliner Bürgerfchaft Friegerifch geftimmt war, und fo war er benn 
entſchloſſen, Krieg zu führen, wo Krieg verlangt wurde, und erteilte demgemäß 
feinen Adjutanten Befehl, von allen Seiten Truppen herbeizuholen. Die bie 
herigen halben Maßregeln hörten nun auf.**) 

Die Truppen, welche dem General v. Brittwig vom 18. Mär; Mittags 
bi3 19. Vormittags zur Verfügung ftanden (Meyerinck zählt fie ©. 110 
einzeln auf), betrugen rund 14000 Mann mit 36 bejpannten Geichügen des 
Garbe-Ürtillerie-Regimentd. Außerdem beſaß Berlin damals noch 204 Bolizei- 
beamte. Die Bewaffnung der Infanterie beftand in glatten Vorderladern, 
nur das Garde : Echüten - Bataillon und die LUnteroffiziere des Füßfilier⸗ 
Bataillons des 1. Garderegimentd waren mit gezogenen Büchſen ausgerüftet. 
Die Rekruten dienten im fünften Monat und Hatten kaum mit Platpatronen 
gefchoffen. Berlin zählte zu jener Zeit 400000 Einwohner, und wenn 
man erwägt, wie ftarf die Volksbewegung au das Bürgertum ergriffen Hatte, 
fo ift Har, daß die Zahl der Barriladenfämpfer die der Truppen bei weiten 
überftieg. Freilich war die Bewaffnung der Aufrührer auch eine viel unvoll- 
fommenere und ungleichere wie die der Truppen, wogegen fie wieder hinter den 
Barriladen, Fenftern, Dachlufen u. ſ. w. viel beſſer gededt waren, als die gegen 
die Barrifaden frei andringenden Truppen. Kanonen Hatten die Barriladen- 
fämpfer nur zwei zur Verfügung, die fie mit „Murmeln“ — den Heinen 
marmornen Spielfugeln der Knaben — luden, weshalb der nie fchlummernde 
Berliner Volkswitz dieje beiden Kanonen die „Murmeltiere” nannte. Bur 
Abwechslung wurden auch die Bruchſtücke gehadter Eifen- und Binkftangen 
hineingeladen. 

Aus diefen Verhältniffen ergab fich von jelbft die Taktik der beiden mit- 
einander ringenden Parteien in dem nun anhebenden blutigen Straßenlampfe. 


*) ‚Das Bolt in Waffen“, ©. 18. — *) Meyerind, a. a. O. ©. 113. 
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Die Tatil der Barrikadenkämpfer ließ dabei überall die Unmeifung und 
Zeitung erfahrener Barritadenprofefforen erkennen, die ſchon bei der Auswahl 
der Örtlichleit der Barritaden und dem Bau derſelben hervorgetreten war. 
Merkwürbig iſt befonders die Ähnlichkeit der Taktik der Berliner Straßenkämpfer 
von 1848 mit derjenigen ber Kommunards in den Parifer Strafenfämpfen von 
1871.*) Vor den Barriladen wurde überall das Pflafter aufgeriffen und die 
Bflafterfteine wurden von Frauen in Körben nad) den oberen Stodwerfen 
der Häufer getragen. Mit diefer Arbeit machten fi) die Weiber auch noch 
beim Anrüden der Truppen zu ſchaffen, um das Feuern ber letzteren zu hindern 
ober zu dem auf- 
reizenden Rufe Ber- 
anlaffung zu geben: 
die ‚entmenſchte Sol: 
dateska“ Habe auf 
wehrlofe Frauen ge⸗ 
ſchoſſen. Die Dächer 
der Echãuſer wurden 
abgededt und die 
Steine zum Werfen 
bereit gelegt, außer⸗ 
dem Flaſchen, Scher 
ben, Eiſenſtangen, 
Balten u. ſ. w. fie: 
dendes Waſſer, jelbit 
Bitriol zum Bewer 
fen und Überſchütten 
ber Truppen in die 
oberen Stodwerfe 
geſchafft. Eben dieje 
Stodwerle wurben 
mit den beften Schü- 
gen befeht, nament- 
lich die Edhäufer 


41 Bartikadentampf dor dem Köllniihen Rathauſe zu Berlin in der Nacht 
über ben Barrifaben. vom 18. zum 19. Märy 1846. 


Die Hausthüren wur: Gleichreinige Zeichnung von Robert Kretfchmer. 

den verſchloſſen und 

verrammelt, ebenfo die Zugänge zu dem Stockwerke und den Räumen, aus benen 
die „Vollslämpfer“ offen und warfen; und ehe die mit Ärten und Bredh- 





*) Da3Bollin Waffen“, ©. 18 und Meyerind, ©. 114 fig. heben das mit 


Recht 2 
techt hervor. une 
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ftangen faft gar nicht verjehenen Truppen alle dieſe Hinderniffe gefprengt hatten, 
waren fehr viele ihrer Feinde entkommen, indem fie die Mauer des Nachbar: 
baufes durchbrachen. Man vergleiche mit diefer Taktik die Anweiſung, die ber 
Kommune⸗, General“ Eluferet 1871 feinen Anhängern. vor dem Ausbruch bes 
Parifer Straßenfampfes in der Barifer „Voix du peuple“ gab: 


Die revolutionären Seltionen bemächtigen ſich bei Ausbrud) des Straßenkampfes 
fofort der vier Edhäufer zu beiden Seiten ber Straße. Ein Teil ber Truppe bejegt ben 
Eingang, während eine andere Gruppe möglichit rafch in ein höheres Stocwerk eindringt, 
von wo aus, vermöge bed Durchitechens der Wände, ber Eingang in die Nachbarhänſer 
erzwungen wird. Auf die Borftellungen der Hausbewohner ſoll nicht gehört werben... 
Mögen die Revolutionäre nie vergelien, daß ihr Erfolg von der Schnelligkeit ber Ve⸗ 
wegung abhängt. Wir können durch Einfchlagen der Häuferwände rafcher hundert Häufer 
bejegen, al3 ein von und verteidigtes Haus vom Militär genommen wirb.“ 


Beim Einbruche der Nacht wurden übrigens in den Berliner Marzlampfen 
von 1848 in kurzem Abſtand vor den Barrikaden auch Drähte oder Stangen 
über die aufgeriſſenen Straßen geſpannt und dieſe mit Glasſcherben beſät, um 
die andringende Infanterie und Kavallerie zu Fall und Verwundung zu bringen. 
Ganz fo in Paris unter der Kommune von 1871. Weiter würde auch Berlin 
ſchon 1848 feine Betroleurd und Petroleufen gehabt haben, wie Paris 1871, 
wenn man damals bereit Petroleum gelannt hätte. Da das aber fehlte, fo 
begnügte man ſich in Berlin 1848 mit ganz gewöhnlicher Brandftiftung. Schon 
gegen Ubend des 18. März wurden an mehreren Thoren die Wachthäuſer — 
und nach dem Wiener Beifpiel auch die Zollhäufer — angezündet. Bei Beginn 
der Nacht wurden dann die Königliche Eifengießerei vor dem neuen und die 
ftattlichen WUrtillerie-Wagenhäufer vor dem Draniendburger Thore in Flammen 
gejtedt — ein Schaden von einer Million und Hunderttaufenden für das Volks⸗ 
vermögen, aber warum hieß man die verbrannten Dinger auch Königliche Ge 
bäude! Das „Boll“ war aljo ganz unfchuldig, wenn es fie in Aſche Iegte! 
Nur mit Inapper Not entgingen Rathaus, Stadtgericht, Landwehr- Zeughaus, 
fowie die Kaſerne des Regiments Kaifer Ulerander demjelben Schickſal und 
zwar nur dadurch, daß außer der ſchwachen Befagung diefer Kaferne auch eine 
größere Anzahl von Bürgern den wiederholten Brandftiftungsverfuchen entjchloffen 
entgegentrat. Endlich ift eine auffallende Ähnlichkeit der Berliner Mevolution 
von 1848 mit der fommuniftifchen Parifer von 1871 ihr Fraterniſieren mit den 
Inſaſſen der Gefängniffe. In Paris wurden die Thore und Bellen von La 
Roquette, in Berlin die des Arbeitshauſes — des fogenannten „Ochſenkopfes“ 
— geöffnet und die Strafgefangenen al3 gute Kameraden und Kampfgenoſſen 
begrüßt und — auf die Barrifaden gejhidt. Dort wie hier handelte es fich 
durchaus nicht etwa um politifche Gefangene, fondern um wirkliche Verbrecher. 
Es wäre ungerecht, wollte man verfchweigen, daß neben diejen Ausfchreitungen, 
welche die Kampfweife der Revolutionsmänner in Berlin wie in Paris entjtellten, 
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einem Bataillon vn Stettiner | 
Spandau gebracht. Einzelne Soldat 
fh auf diefem Marſch empörende ı 
thaten gegen die gefangenen verwunl 
unſchuldigen Mitbürgern erlaubt habı 
Spandau fol aber die Unglückli 
empfangen und gepflegt haben. Uꝛ 
Vertheidiger Dr. Stieber rief einig 
Abmarſch die troͤſtliche Berfiherung 
ihr werdet, follten wir befiegt werben, 
fahren kommen, alle Juriften werdı 
daraus machen, Euch zu vertheidigen. 
in Spandau angelangt, wurden bie 
Folge eines Königl. Befehls in reif 

— Um 11 Uhr fammelte ih d 
eben die Effekten des Handfguhmacheri 
welcher drei verftedte Polen dem Mi 
dem Palais des Prinzen von Preußen 
Buͤrgerſchildwach auf diefen VPoſten zu 
Ehrenpoften für einen Berliner Bürg 
abgelöft, ohne daß ein neuer Bofen « 
jept das Gerücht von der Ankunft ı 
laut erflärten, das Haus des Prinze 
Erde gleich gemacht werden. Die ! 
da riefen Stimmen aus dem Bolh 
Eigenthums der Nation! Das Ba 
Preußen wird hiermit zum Re 
Märt! Sogleich fah man mit gro 
Worte an den Thüren des Palalı 
Studenten, Beamte mifchten fih unte 
die Ausbrüche der Rache. — Rur | 
und die foll Euch werden. Bedenkt 
riefen die Studenten. Laſſen wir un 
daß wir Berliner minder großmütf 
Ein Redner trat auf den Balkon m 
Ungeheurer Volksjubel. Der Redner 
die für die Freiheit gefallenen Helden 
Dies machte einen erfhütternden Ein 
die Anie und ſprach ein Gebet für bie 
Scenen muß man erlebt haben, um 
gewinnen, daß ſolch Volk der Freihel 
diefelbe zu behaupten wiffen wird. 4 
Bürgerwache. 


— Der Kampf der letzten Zage ı 
Ausdru lautet: „eine Emeute des 
Erhebung der Bürger. Auf vielen 
die achtbarſten Gommunalbeamten. 9 
einer bewunderungswürdigen Achtung 
Niemand date daran, nur eine 
Alles focht für den Zwed ber allge 
Trupp Bürger drang in das Palais 
umd fuchte nach Waffen, aber nidt | 
genommen oder demolirt. Selbſt in 
wurde das Eigenthum geachtet, nur 
Männer, denen der Hunger auf 





Die Umwandlung 
von geftern auf her 
auch darüber eine a 
fenden. Es kann n 
des hoͤchſten Muths 
führten. Voran ſte 
Blatt leiten fol. $ 
mit der wir fie zufe 
wirrung fein. Bir 
mit allen Mittbeiliu 
arhen. ala der erue 


einem Bataillon vom Gtettiner 
Spandau gebracht. Ginzelne Sold⸗ 
fh auf diefem Marſch empörende 
thaten gegen die gefangenen verwu 
unſchuldigen Mitbürgern erlaubt ha 
Spandau fol aber die Unglü 
empfangen und gepflegt haben. 1 
Vertheidiger Dr. Stieber rief ein 
Abmarfch die tröfliche Verfiherung 
ihr werdet, follten wir befiegt werde 
fahren fommen, alle Juriften wer 
daraus machen, Euch zu vertheidigen 
in Spandau angelangt, wurden di 
Folge eines Königl. Befehls in Fre 

— Um 11 Uhr fammelte fih 
eben bie Efieften des Handſchuhmache 
welcher drei verftedte Polen dem D 
dem Palais des Prinzen von Preuß 
Bürgerfhildwach auf dieſen Poften ; 
Ehrenpoften für einen Berliner Bür 
abgelöf, ohne daß ein neuer Poſten 
jebt das Gerücht von der Ankunft 
laut erffärten, da6 Haus des Bring 
Erde gleich gemacht werden. Die 
da riefen Stimmen aus dem Bol 
Eigenthums der Nation! Das 9 
Preußen wird hiermit zum 9 
Märt! Sogleich ſah man mit gr 
Worte an den Thüren des Pala 
Studenten, Beamte mifchten ſich un 
die Ausbrühe der Rache. — Rur 
und die fol Cuch werden. Bedenk 
riefen die Studenten. Laffen wir u 
daß wir Berliner minder großmü 
Ein Redner trat auf den Balkon : 
Ungeheurer Volksjubel. Der Rebn 
die für die Freiheit gefallenen Held 
Died machte einen erfütternden E 
die Knie und ſprach ein Gebet für bi 
Scenen muß man erlebt haben, um 
gewinnen, daß fold Bolt ber reif 
diefelbe zu behaupten wiffen wird. 
Bürgerwade. 


— Der Rampf der legten Tage 
Ausdrud lautet: „eine Emeute dei 
Erhebung der Bürger. Auf viele 
die achtbarſten Eommunalbeamten. 
einer bewunderungsmürbigen Adıtın 
Niemand dachte daran, nur ein 
Alles focht für den Zwed der allı 
Zrupp Bürger drang in das Palai 
umd fuchte nach Waffen, aber nicht 
genommen oder demolirt. Gelb i 
wurde das Eigenthum geachtet, mu 
Männer, denen ber Hunger auf ? 
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‚anmöglic machte, von der Rede etwas zu vwerfiehen, wenn man 
nicht ganz nahe dabei war. 


— Die verfloffene Naht hat der Leben viele gefordert. 
Söhne ein und derfelben Mutter, beflimmt theild zur Wahrung 
des Haufes im Innern, theils zur Vertheidigung deffelben 
gegen Feinde von außen, haben aus unfeeligem Irrthum im 
heißem Brubderfampf die Hände gegeneinander erhoben. Beide 
gebieten ung auf ihrer Stelle Achtung. Yür die Opfer dieſer 
Naht wird das Jenſeits die Löfung des Irrthums gebracht 
haben. Sorgen wir, daß auch die Weberlebenden dieſe Löfung 
finden, und daß über den Einzeln Derer, welche nun in Frieden 
ruhen, die entzweiten Arme fich verfühnt mit erneuerter Bruder- 
liebe einjpannen. Nicht nad dem Standpunkte der Lebenden 
mögen die Zodten gefondert zur Ruheſtatt gebracht werden; 
Allen ihnen möge von uns, den Ueberlebenden, Allen ein ge 
meinfames ehrendes Geleit zur vereinten Stätte des ewigen 
Friedens gegeben werden. Sp kann fo wird Segen erblühen 
aus der blutigen Saat. Allen Gefallenen aljo eine lepte 
Ehre, eine gemeinfame Gruft. 

Berlin, den 19. März 1848, 


Nachſtehende Ordre geht mir fo eben zu: 

Auf Ihren Antrag will Ich hierdurch genehmigen, daß fämmt- 
liche Pfänder, welche bei den drei Abtheilungen des Königl. 
Leihamts hierfelbft für einen Betrag von Fünf Thalern und 
weniger bis diefen Augenblick verfegt find, unentgeldlich zurück⸗ 
gegeben werden. 

Berlin, den 20ften März 1848. 


Dr. 4. ©. 


Sriedrih Wilhelm. 
An 
den Staatsminiiter Grafen von Arnim. 

Ih fordere demgemäß meine Mitbürger hierdurch auf, die 
bezeichneten Pfänder heute Nachmittags von drei Uhr ab — 
und an den folgenden Zagen bei den verfchledenen Ab: 
theilungen des Leihamts, gegen Zurüdgabe der Pfandfchelne, in 
Empfang zu nehmen und mid bei der Nufrechtbaltung der 
Ordnung während des Cinlöfungsgefhäfts zu unterftüßen. 

Berlin, den 20. März 1845. Bud, Leihamtsdirektor. 


n Folge der geftern Nachmittag von Sr. Majeſtät dem 
Könige offentlih genchmigten PBürgerbewaffnung auf die aud 
von dem Kammergerichtsaffeffor Wache mit vorgetragenen Wün⸗ 
fhe der Bürger if derfelbe gleichfalls mit der erſten Einrichtung 
der Bürgerbewaffnung beauftragt worben, war indeß zur Unter: 
zeichnung der Bekanntmachung vom 19ten d.M. ulällig nicht 
mehr anweſend, weshalb fein Name unter berfelben fehlt. 

Berlin, den 20. März 1848. 


An unfre licben Mitbürger. 

Bon der Schuß-Eommiffion des Brüperfiraßen: Bezirks iſt und 
die traurige Pflicht übertragen, für eine chrenvolle Beflattung un- 
ferer gefallenen Mitbrüver Sorge zu tragen Da wir glauben, 
daß in den übrigen Schutz-Cominiſſionen eine ähnliche Deputation 
ſchon gewählt iſt, oder gewählt werten wird, fo bitten wir biefe, 
ih ung anzufhließen gleih koönnen wir möttheilen, daß wir 
mit dem Herrn Polizei-Prafiventen v. Minutoli hierüber Rüd: 
fprahe genommen haben, und daß uns derſelbe mit ver Tiebevoll- 
fen Bereitwilligkeit, wie in jeder guten Sache fo auch in dieſer, 
entgegen gefommen if. 

rmier, Commerzienrath, breite Straße 11. 8. Beder, 
Stabtverorbneter, Brüderſtraße 34. Dobberig, Kaufmann, 
Brüderſtr 8. Dr. Woeniger, B a 16. 
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v. Minutoli. 
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in beiden Städten auch fehr viele mit heidenmütiger Tapferkeit fochten und fich, 
mit ganzem Leibe über die Barrifaden hervorragend, todverachtend dem Kugel- 
regen entgegenftellten, jelbjt Grauen, während binter den Barrifaden Frauen, 
Kinder und Greife den Kämpfern Labung und Schießbedarf zutrugen, und 
Knaben Kugeln gofien. In Berlin beteiligten fih Studenten, Bürger und 
Urbeiter in gleihem Maße an fo todesmutiger, zäher Verteidigung. Die auf: 
fallendfte Erfcheinung bot der Tierarzt Urban, deſſen riefige Geftalt mit langem, 
mwallendem Haar und Bart, furzem braunem Rod und hohen Stiefeln überall an⸗ 
eifernd zu fehen war. Mit befonderer Hartnädigkeit hielt ſich die Barrikade 
an der Taubenftraße. Ein junger Student mit fliegenden Haaren ftand auf 
der Barrifade und ſchwenkte eine dreifarbige Fahne. Alle Kartätichen gingen 
an ihm ohne Schaden vorüber. Frauen und Jungfrauen wehten mit Tüchern 
ihm aus den Yenftern ihre Glückwünſche zu. Einen anfchaulichen Bericht vor 
der tapferen Verteidigung des Volkes bietet die Beilage: Ertrablatt der Freude 
feitens der Voſſiſchen Zeitung. 

Die Taktik der Truppen richtete fich erſt allmählich auf den ganz un—⸗ 
gewohnten Straßentampf ein. Unfangs erlitten Fußvolk wie NReiterei größere 
- Berlufte, indem fie in breiten Reihen ungeftüm auf die Barrifaden anftürmten, 
nachdem auf und Hinter denjelben, infolge von Geſchütz- und Kartätfchenfalven 
— mo Geihüg überhaupt zur Hand war, — alles in Totenftille erftorben 
fhien. Dann krachten aber bei dem Anftürmen der Truppen plöglich aus den 
Senftern der Edhäufer und von der Rückſeite der Barrifaden ber wohlgezielte 
Schüſſe, hagelten von den Dächern Steine, Flaſchen, Balken u. ſ. w. auf die 
Köpfe der Angreifer. Infolge diefer blutigen Erfahrungen wurde bald mit 
größerer Vorficht vorgegangen, der Kampf gegen die einzelnen Barrikaden, wo 
immer möglich, durch den Eifenhagel der Geſchütze eingeleitet und fortgejett, 
und die erjte Linie der Angreifer in eine Schützenkette aufgelöft, von der jeder ° 
einzelne Mann, hinter Kellerhälſen u. ſ. w. gedeckt, auf ein beftimmtes lebendiges 
Ziel feuerte, und zwar meift nur auf den Kopf der Feinde, da von diefen in 
den Fenftern und Dachluden faſt immer nur die Köpfe zu fehen waren. Hierzu 
wurden thunlichit die beiten Schützen mit den beiten Büchfen verwendet; auch 
Dffiziere nahmen oftmals die Büchfe zur Hand. So fand man denn fpäter 
die meiften der Toten in den Häufern von KRopfichüffen durchbohrt. Waren fo 
die Verteidiger ziemlich unfchädlich gemacht, fo wurde eine Barrifade nad) der 
andern meift fchon im erften Sturmanlauf genommen. 

Dann begann das Erbreden und Durchſuchen der Häufer, aus denen ge 
ſchoſſen worden war, oder an deren Fenſtern ſich noch feindfelige Bewaffnete zeigten. 
Leider fehlte e8 dabei den Truppen, wie fchon bemerkt, ganz an dem nötigen 
Werkzeug, da nicht ein einziger Zug Pioniere zur Stelle war. Das Einftoßen 
der Hausthüren war daher meift zeitraubend und oft mit neuen Verluften für 
die Zruppen verbunden. Wer dann im Innern der Häufer no Widerftand 
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leiftete oder gar — wie das häufig vorfam*) — nad der Ergebung nod) 
meuchlings auf Offiziere oder Soldaten ſchoß, wurde unſchädlich gemacht. Na⸗ 
türlih begingen auch die Truppen in der Hitze des Kampfes und gereizt 
durch die aus den Häufern fallenden Echüffe Gewaltthätigkeiten, wie die Mip- 
handlung des Rektors am Köllnifchen Gymnafium J. F. Auguft, deſſen mit 
ihm angeblich grundlos gefangener Neffe, Student von Holtendorff, bei dem 
Transport nah dem Schloß fogar erſchoſſen wurde; doch find die damaligen 
demokratischen Behauptungen, daß die Truppen Frauen und Kinder mit dem 
Bajonett gefpießt hätten, durchaus unbegründet. Unter ſämtlichen Märzgefallenen 
befanden fi nur zwei Kinder, die durch Schüffe gefallen waren, ob aber durch 
Schüſſe von Soldaten, ift bei der frevelhaften Verwendung zahlreicher Kinder 
binter und felbft auf den Barriladen durchaus nicht ſicher. Ebenſo verhält es 
fich mit den aufgefundenen Frauenleichen. Übrigens beweift ſchon bie jehr 
große Anzahl unverwundeter, mit den Waffen in der Hand ergriffener Ge⸗ 
fangener, welche die Truppen aus den Häufern brachten, daß diefe, troß ihrer bes 
vechtigten großen Erbitterung, felbjt dem bewaffneten überwundenen Gegner gegen: 
über die alte preußifhe Mannszucht rühmlich bewährten. Als eine Unwahr: 
beit ift endlich die von Bimmermann verbreitete Behauptung zu bezeichnen, 
daß den Truppen, um fie zum Kampfe gegen das „Volk“ überhaupt willig zu 
maden, für drei Tage Branntwein auf einmal ausgeteilt worden und daß fie 
völlig betrunken in den Kampf gezogen feien. Die Wahrheit ift vielmehr, **) 
daß die Truppen an Nahrung und an Getränken förmlich Dlangel litten, und 
daß für die gefamten am Kampfe beteiligten 14000 Mann erft am 19. Mär; 
im ganzen nur 1!/ Faß Branntwein zur Verfügung gejtellt werben konnten! 
Zu den gleichwertigen Unzuverläffigfeiten gehört natürlich auch) die von dem» 
felben Verfaffer verbreitete Behauptung, daß „die Neuchateller Schügen“ fich 
“ geweigert Hätten, auf das Volk zu ſchießen und deshalb gefangen gejegt worden 
jeien, daß eine Anzahl von Soldaten ihre Büchfen den Bürgern die Nacht über 
geborgt Hätte u. ſ. w.! Vielmehr würde ſchon die furdätbare Erbitterung, die 
in den Soldaten infolge der vorausgehenden tagelangen Berhöhnungen und 
Mißhandlungen durch den Pöbel angefacht war, menfchlich begreiflich erjcheinen 
laſſen, daß fie mit Befriedigung den Befehl ausführten, endlich vollen Gebraud) 
von ihren Waffen zu machen. Bor allem aber taten fie ihre Pflicht als eidestreue 
preußische Soldaten, indem fie auch in dieſen ſchweren Stunden nicht bloß un- 
weigerlich, fondern mit freudiger Dingebung, jeden Befehl befolgten. 

Die freudige Hingebung an die Soldatenpflit ward in jenen Straßen: 
fämpfen am glänzendften bethätigt durch die heldenmütige Tapferkeit, in welcher 


*) Meyerind zählt alle Vorkommniſſe diefer Art ganz beitimmt und einzeln auf, 
©. 116/154. 
*) Bon Meyerind a. a. DO. eingehend begründet. 
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bie Truppen vom höchſten Offizier bis zum jüngften Rekruten wetteiferten. Hier 
finden fi Züge von heroiſcher Todesverachtung und Charakterftärfe aufbewahrt, 
bie jeben Vergleich mit den gefeiertften verwandten Großthaten der Gefchichte 
aushalten. So, wenn der als Parlamentär Hinterliftig gefangene General von 
Möllendorf, trotz der ihm auf die Bruſt gehaltenen Piftole, ſich weigert, feinen 
Truppen ben Befehl zur Einftellung der Feindfeligfeiten zu geben. So, wenn 
der Premierlieutenant v. Reibnig zuerft mit 50 Mann das Schloß Monbijou 
gegen Taufende verteidigt, dann feine 50 Mann in Spreefähnen vor Gefangen- 
ſchaft und Tod rettet und ſchließlich mit eingeftedtem Degen, die Hände in den 
Zafchen, der Menge entgegentritt mit der naiven Frage, was fie eigentlich hier 








Barritade und Kampf in der Breiten Straße in der Nacht vom 18. zum 19. März 1848, 
Beichnung aus dem Jahre 1848. 


wolle? auch bem Anführer eine fallende Ohrfeige verjegt, als diefer ihm mit 
einem Dolch vor dem Geſicht Herumfuchtelt, fo daß ſchließlich die Menge ein 
breifaches Hoch „auf den Lieutenant, den hölliſch feften Jungen“ ausbringt. So, 
wenn der Lieutenant und Lehrer vom Kadettenkorps Tüpfe, dem das aus 
einem ber Böller abgefeuerte Stüd einer Eifenftange die Bruft tödlich zerriffen 
hatte, von feinem Xotenbette aus noch ſchrieb: „der Unterzeichnete zeigt ganz 
gehorfamft an, daß es ihm infolge eine geftern in die Bruft erhaltenen Schuffes 
faft unmöglich ift, in den nächſten Tagen feine Unterrichtsftunden in Sekunda 
zu geben“. So endlich, wenn ber beim erften Barrifadenangriff durch einen 
Schuß mit Rehpoften in den Unterleib zufammengeftürzte und ſchwer verwundete 


184 II, 8. Berlauf bes Kampfes. Stimmungen im Schlofle. 


Füfilier Hennig fich fofort wieder erhob, um wenigftend nod die Barrikade mit 
zu ftürmen. Hundert gleich herrliche Züge könnten noch angeführt werden.*) 

Der Verlauf des Kampfes ift oben fchon kurz angedeutet worden durch 
die Bemerkung, daß die meiften Barrifaden fchon beim erjten Sturmangriff ge⸗ 
nommen wurden, nachdem ihre fichtbaren Schügen fchon vorher niedergeitredt 
waren. Cine der gewaltigiten Barrifaden war vom Mechaniker Siegrift in der 
Breiten Straße erbaut. Hier ftürmten die Soldaten dreimal und zweimal 
wurden fie zurüdgeichlagen; erſt bei dem dritten Sturmangriff mußten die Ver: 
teidiger ihre tapfer behauptete Stellung räumen. Die gleichzeitigen Schilderer 
des Berliner Märzlampfes konnten vielleicht noch daran glauben, daß die Schlacht 
unentjchieden geblieben fei, oder mit Zimmermann — der die Truppen nad) 
dem Kampfe allerdings in die Ohnmacht des Schnapgraufches verjegt — gar 
daran glauben, daß „das Volk“ auf der ganzen Linie gefiegt habe. Wer aber 
ſpäter fchrieb, hatte Teinen Vorwand mehr für dieje Legenden. Aus Meyerincks 
aktenmäßig-überzeugender Darftellung (a. a. O. S. 116—154) iſt vollends 
ganz genau nachgewiefen, zu welcher Minute und von welcher Mannſchaft, mit 
welchen Berluften (nah Namen und Rang) jede einzelne Barrikade erjtürmt 
wurde, — die Nacherzählung feiner Ergebniffe würde hier viel zu weit führen, 
— fo daß er am Schluffe (S. 161) mit vollem Rechte jagen darf: 

„Somit befanden fi) die wichtigiten Stadtteile und bie größeren Gebäube, wie 
Schlöſſer, Mufeen, Kafernen, Minifterien, bie Bank (Seehandlung) und einige Brüden 
in den Hänben der Truppen. Die Verbindung mit Spandau und Potsdam (für neuen 
Truppenzuzug, ber fogar von Stettin aus eintraf) war hergeftellt, die Verpflegung ge- 
fichert; die Verlufte ber Truppen waren unbebeutend und der Geift berfelben vortrefflid. 
Ungefähr 14 Kompagnien und 22 Gefchüße hatten noch feinen Schuß gethan. Un eine 
Erihöpfung der Soldaten, wovon zumeilen in demokratiſchen Schriften gefabelt wird, 
war nicht zu benfen. Da hatten beun doch die Truppen in den drei fpäteren Feld⸗ 
zügen (1864, 1866, 1870/71)... .. noch ganz andere Unftrengungen zu ertragen, und 
trotzdem traten fie Überall fiegreih auf. Vom militärifhen Geſichtspunkt aus be- 
tradhtet, ftand mithin die Gefechtälage fo günftig wie nur denkbar. Um 19. März 
morgens bedurfte e8 nur des einen Worte8 Vorwärts, und bei dem eriten Anlauf 
wären die wenigen Häufer und Barriladen genommen worden, die fih nod in den 
Händen der Aufftändifchen befanden. Etwa nad Verlauf von einer bis zwei Stunden 
würde General dv. Prittwig haben melden können: Ganz Berlin liegt Euer 
Majeftät zu Füßen! Der größere Teil der Einwohner wäre über eine ſolche Meldung 
ficherlich fehr erfreut gewejen. Statt den Sieg vollenden zu dürfen, folgten nun aber 
ſchmerzvolle Scenen für die Truppen, wie fie preußifche Soldaten noch nicht erlebt hatten!“ 

Diefe verhängnisvolle Wendung ging vom Schloffe, zulegt vom König jelbft 
aus. Der Monarch Hatte vergebens verſucht, das aus Anlaß der zivei ver: 
hängnisvollen Schiffe begonnene Straßengefecht zu Hindern, indem er noch bei 
hellem Zage Fahnen mit der riefigen Inſchrift „Mißverſtändnis“ aushängen 
und in der Stadt umbertragen ließ. Die Leute, die den Kampf um jeden 


*) Der Leer erfreue fih daran bei Meyerind, a. a. D. ©. 116—154, 
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Vaters ereilte; ein folder Prinz kann mit keiner andern Miffion bes 
anftragt gewefen fein, als fi) aus dem etwas zu gefährlichen Staube 
zu machen. Wirklich, ein flattliher Geſandte, der nicht mit Prunf 
und Gefolge, mit Zimbeln und Schalmeien die offene. Heerftraße ein- 
Ichlägt, fondern auf heimlichen Kreuz. und Querwegen, das Haupt mit 
Aſche beftreut, und, die ewige Lampe will milde von ihm denken, Reue 
und Berfnirfhung in der ſchuldigen Bruſt, nah Hamburg flüchtet! 
Dort beftieg er das Dampfſchiff „Sohn Bull”, das ihn nah England, 
der Verbrecher⸗Colonie für gefrönte Häupter, brachte. Unfer Sohn 
Bull, wir meinen das Berliner Volt, hatte ihm feinen Laufpaß vifirt. 
Kein, Ihr Herren Minifter! die träumerifche Zeit der Mährchen, der 
romantifchen Sagen, der Haupt- und Staats-Aktionen, in welchen wir 
der Gewalt demüthig die Schleppe nachtrugen, dieſe Zeit iſt vorbei; 
und verdanmt fei fie auf ewig! ine beſſere Zeit ift für und ge 
fommen, und wir felbft find die Schöpfer ihres Morgenroths. Ihr 
kennt diefe Zeit, mit ihren baar zu bezahlenden Anfprücen, fo gut wie 
wir, denn auch Ihr feid Kinder diefer Zeit, und wenn Ihr fie ver- 
läugnen wollt, gleicht Ihr einem Zodtengräber, der an feiner eigenen 
Grube ſchaufelt. Glück zu! wenn Ihr Muth und Kraft dazu hat. 
Aber nein, das wäre zu viel von Euch verlangt. 

Warum, wenn Ihr den Prinzen fo frühzeitig zurückwünſcht, wenn 
er den Hof-Aftrologen und Zeichendeutern nothwendig ift bei der Bes 
rathung unferer Verfaffung auf der breiteften Grundlage, warum rieft 
Ihr ihn nicht ſchon früher zurüd, 3. B. am Montag, den 20. März, 
Abends nah 10 Uhr? Wir erwarteten ihn, wir waren damals ganz 
befonders heiter dazu geftimmt, und hätten ihm einen feierlichen Einzug 
bereitet. Ihr habt die Reverenz⸗Glocke zu früh angejchlagen, es tönt 
wie Sturmläuten. Sprecht und nicht von der Nitterlichkeit feines 
Gharakters; wir kennen ihn. Das Licht der ewigen Lampe dringt in 
die Dunfelftien Winkel. Schweigt wenigſtens aus Schamgefühl; wir 
fchweigen aus Großmuth gegen ihn, auf Achtung für den König, deſſen 
Anfehen Ihr herabwürdigt. Buntgefiederte Narren plappern fogar von 
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feinem Feldherrn ⸗ Talent. Muf welchem Schlachtſelde het er Proben 
davon gegeben; wie fehen die Lorbeern aus, die er errungen? Sept 
ſchweigt Ihr wirklich; — was an dieſen Lorbeeren lebt, wir wollen 
es nicht nennen. 

Wie übrigens Berlin über die Zurüdberufung des Prinzen denkt, 
wie nichteinverflanden es damit iR, das haben Studenten, Bürger und 
Bolt fo deutlich verkündet, daß man es bis auf dem Babelsberge gehört 
haben muß. ine Meine Demonftration von 15,000 Menſchen hat in 
diefer Angelegenheit ihre Bifitenkarte bei Herm Gamphaufen ab» 
gegeben. Und nun, Ihr Herren Minifter, nehmt Cuch zuſammen, grabet 
nicht weiter an ber eigenen Grube; wollt Ihr aber durchaus hinein» 
vurzeln, fo holt Cuch zuerft Die Reifepäfe ab, die im Büreau der 
eigen Lampe fon längft für Euch bereit liegen. 





Selbftverlag der ewigen Lampe, Reumanndgaffe Nr. 6., und iſt daſelbſt 
und in der Buchhandlung von W. Moefer und Kühn, Stallſchreiberſtraße 
Rr. 34., fo wie in allen Übrigen Buchhandlungen, zu haben. — Beiträge 
werden gratid angenommen. 





Gedrudt bei B. Moefer und Kühn, Stallſchreiberſtr. Nr. 34. 
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Preis wollten, verhöhnten und fteinigten diefe Fahnen. Dem König aber war 
dad dann entfachte Getöfe der Geſchütze und Feuerwaffen und der Gedanke, daß 
feine Soldaten und Bürger im Kampfe gegeneinander ihr Blut vergöffen, grauen- 
voll, zumal in der herrlich milden, vom Vollmondſchein beglänzten Frühlings- 
nacht, die nun anbrad und deren Gottesfriede in fo fchneidendem Gegenſatze 
fand zu dem mordluftigen Toben der Menfchen in den Berliner Straßen. 

Diefe Iandesväterlih milde Stimmung des Königs verleitete ihn jedoch 

nicht dazu, einer ganzen Anzahl wohlmeinender Männer, wie des im geift- 
Ilichen Ornat erjchienenen Biſchofs Neander, Gehör zu fchenten, die fih an 
Den König mit der inftändigen Bitte wandten: er möge den Abbruch des 
Barrifadentampfes befehlen, ja die Truppen überhaupt aus Berlin zurüdziehen, 
Dann jei der Friede mit der VBürgerfchaft hergeftellt, welche die Perfon des Mo- 
srarchen, Ordnung und Frieden der Hauptftadt ſelbſt Schügen werde. Diefen un- 
Jicheren Rantoniften von „Bürgern“ wurde vorläufig noch gar nicht getraut, auch 
Der Rück⸗ und Abzug der Truppen mit der militärifchen Ehre für unvereinbar 
erflär. Die Bläfer von Friedensſchalmeien fahen ſich anfänglid überhaupt 
ziemlich raub zur Ruhe verwiefen. Ihnen antwortete felbft der König, in einer 
ühm felten beichiedenen Wallung militärifchen Stolzes, indem er auf die König- 
Ttraße hinabwies: „Diefe Straße ift fchon mein und die übrigen werde ich aud) 
zıehmen“. 

Noch entichloffener und zuverfichtlicher war die Stimmung der nächſten 
Umgebung de3 Königs, namentlich des Prinzen von Preußen — des jpäteren 
Königs und Kaiferd Wilhelm I. — der zwar ſchon am 10. März des Ober: 
Befehls über die Garde enthoben und zum Generalgouverneur der Rheinprovinz 
ermannt worden war, aber in diejfen unruhigen Tagen treu beim königlichen 
Bruder ausharrte, obwohl fih der Haß des Pöbels völlig grundlos gegen diefen 
edeln Prinzen richtete — den mildeiten, gütigjten und volf3freundlichiten aller 
Hohenzollern, ſelbſt einfchließlich feines erlauchten Sohnes, des fpäteren Kaiſers 
Friedrichs III. Bon diefer jchneidigen Stimmung der königlichen Umgebung 
erhielt auch der Landrat von Vincke, der berühmte Oppojitiongredner des Ver: 
einigten Landtags von 1847, einen denktwürdigen Beweis, als er am Abend 
des 18. März aus feiner wejtfäliihen Heimat im Scloffe eintraf, um dem 
Könige Vorftellungen über die Lage zu machen. Denn als Binde dem von 
Generalen umgebenen König erklärte, wie jehr er bedauere, unter dem Donner 
der Kanonen in Berlin angelommen zu fein, fuhr einer der Generale heftig 
los: „Das ift die Frucht Ihres fchändlichen Landtags, der hat uns da3 alles 
auf den Hals gebracht“. „Schämen Sie fi“, entgegnete ihm Vinde, „daß 
Sie fo von einer mititution des Landes zu reden wagen, die der König zur 
Erfüllung feiner Verpflichtungen gegen das Volk ins Leben gerufen!” Nachdem 
man dann im Gefpräche wieder einzulenken verfucht hatte, näherte fich der König 
dem Landrat und fagte: „Nun, mein lieber Binde, Sie foupieren doch heute 
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bei mir?“ — „Ich foupiere nicht“, verjeßte der knorrige Weftfale kurz und 
verlieh das Schloß. Dennoch Hat, nach Sybeld Zeugnis, feiner der Friedens- 
vermittler auf den König tieferen Eindrud gemacht, ala ber freimütige weit 
fälifche Freiherr. 

Dazu kamen nun die Echreden ber Nacht, der weithin dröhnende Gefchüg- 
und Gewehrbonner, ber Feuerſchein der in Brand gefegten zahlreichen Gebäude, 
das Bufammenpferchen von etwa fünfgundert Gefangenen in ben Kellern bes 
Schloſſes, das Janımern der fchlaflofen, Teidenden Königin. Durch alles bad 
ward Friedrich Wilhelm überwältigt. Um vier Uhr morgens befahl er, daß 





Freihert Georg von Binde. 
Geyeichnet von Steffet, lithographlert von Friſche. 
(erlag von Guftav dempel in Berlin.) 


die im Schloß verwahrten Gefangenen — die jo wenig wie die Truppen felbft 
Speife und Trank erhalten Hatten — nach Spandau überführt würden, unb babei 
follen allerdings die erbitterten Soldaten die Gefangenen wenig glimpflich behan- 
delt Haben. Jedenfalls aber empfingen die Spandauer Bürger die Gefangenen 
mit dem Zuruf: „Da fommen die Berliner Mordbrenner!“*) Um 5 Uhr 
morgens befahl ber König auch, daß die Truppen das Zeuergefecht einftellen 





*) v. Meyerinda.a.D. ©. 151, ber übrigens von Mißhandlungen ber Gefangenen 
nichts zu berichten weiß. 
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follten. Beide Parteien follten Waffenftillftand Halten. Bimmermann erzählt, 
biefer Befehl fei dem König durch die Bejorgnis über das Schickſal des vom 
„fiegreichen Volke“ gefangenen General3 v. Möllendorff entriffen worden. In 
Wahrheit aber war Möllendorff durch einige wohlmeinende Bürger, die früher 
als Soldaten unter ihm gedient hatten, mittelft einer Lift al3bald wieder befreit 
worden und in bürgerlicher Verkleidung entlommten.*) 

In der tiefen Erregung der Nacht Hatte der König aber auch die berühmte 
PBroflamation „An meine lieben Berliner” niedergefchrieben, die dieſem 
Werke im Wortlaut und Nachbildung des Urdrudes anliegt. Durch fie hoffte 
der König den Frieden mit jeinen Berlinern wieder herzuſtellen, namentlich 
durch die BZufage des Abzugs der Truppen von den Straßen und Plätzen, fo- 
bald die Bürger die Barrifaden hinweggeräumt hätten. Diefe in den erften 
Morgenftunden des 19. März öffentlich angefchlagene Proklamation machte bei 
dem beiten Teile der Bürger guten Eindrud. Sie hatten fchon zuvor der heute 
noch ungelöften Frage nachgedacht: für was man eigentlich auf den Berliner 
Barritaden kämpfe? Sie fanden das Verlangen de3 Königs, daß deren Hinweg— 
räumung erfolgen müſſe, begründet und begannen, einige derfelben abzutragen. 
Viele andere Bürger freilich und die große Maſſe der Barrifadenkämpfer, die da 
meinten, aus eigenjtem Antrieb in den Kampf eingetreten zu fein, fühlten fich ver- 
legt durch den Satz der königlichen Stundgebung, nach welchem der Ausbruch des 
Barrikadenkampfes „einer Rotte von Böfewichtern, meift aus Fremden beſtehend“, 
zugefchrieben wurde. Und die Rädelsführer vollends fuchten jede Wirkung dieſes 
Friedensblattes zu vereiteln, indem fie die LZofung: „Yu ſpät!“ ausgaben, die 
Zufagen des Königs al3 neue Hinterlift bezeichneten und ihn verhühnten, indem 
fie u. a. eine in einem Brunnenpfoften ftedende Granatenfpige mit dem Aufruf 
„An meine lieben Berliner“ überflebten. General v. Prittwig aber, dem der 
königliche Erlaß erſt gedrudt vor Augen fam, rief beftürzt: „Wenn ich in 
der Defenfion nicht offenfiv verfahren darf, fo kann ich die Stadt nicht ver- 
teidigen!“ **) 

Er jollte bald noch weit mehr gelähmt werden. Denn nach 10 Uhr vor: 
mittags erjchien der Bürgermeifter Naunyn an der Spike einer Abordnung von 
Magiftrat und Stadtverordneten im Schloffe und ftellte dem König vor: in der 
Königftraße babe man bereit3 mit der Forträumung der Barrikaden begonnen, 
aber das Vorhandenfein von Truppen reize das Volk immer wieder von neuem, 
und nach Burüdziehung der Soldaten würde der Einfluß der treuen Bürger auf 
die irrgeleiteten Einwohner ficherlih ein guter werden. Die Abordnung ver- 
pfändete „ihr Heilige Wort“, daß Ruhe und Ordnung bergeftellt und das Volk 
für die Gnade des Königs dankbar fein werde. Der König zog ſich darauf zur 
Beratung in da3 Nebenzimmer zurüd. Der Prinz von Preußen und General 

*) Ebenda ©. 126. 

**) v. Meyerind.a. a. O. ©. 162, nad) ihm ift auch das Folgende erzählt. 
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v. Prittwig widerſprachen dem erlangen auf das Ernftefte, die Minifter, 
v. Bodelſchwingh und der an befien Stelle getretene Graf Arnim⸗Boitzenburg 
ftimmten für Bewilligung. Bald erichien Bodelichwingh allein wieder vor ber 
Abordnung und erflärte: da man mit dem Wegräumen der Barriltaden begonnen 
und verjprochen habe, damit fortzufahren, fo befehle Seine Majeftät, daß bie 
Zruppen von den Straßen und Pläben zurüdgezogen werben follten. Der 
Befehl Hierzu Tautete: „Auf Ullerhöchften Befehl follen die den Barriladen 
gegenüberftehenden Truppen fich ruhig von denfelben entfernen. Berlin, ben 
19. März 1848, v. Neumann, Generallieutenant und Generaladjutant.” 

Anweſende Generale, Stabsoffiziere und Adjutanten, einzelne auch von Mit- 
gliedern ber ſtädtiſchen Abordnung begleitet, eilten nun mit des Königs Befehl 
nad allen Stadtteilen und geleiteten die Truppen nad) dem Schloßplab, dem 
Zuftgarten, Beughaus und Opernplatz. Nur die Beſatzungen der Kaſernen, 
Militärgebäube, der Stabtvoigtei, Bank u. f. w blieben ftehen. Schon auf diefem 
Mariche waren die Truppen den Beläftigungen und Beichimpfungen einer fie 
begleitenden taufenblöpfigen, zum Zeil bewaffneten Menge ausgeſetzt, bie ihnen 
bald die Hände zur Verbrüderung darreichte, bald „Ihr Bluthunde!“ u. ſ. w. 
ſchrie. General v. Prittwitz ftellte vor, daß die Unverfchämtbeit des Pöbels 
bald erneute Gewaltthaten begeben und die Truppen zum abermaligen Waffen- 
gebrauch nötigen werbe, den der König verboten hatte, und empfahl daher, daß 
die auswärtigen Truppen nach Potsdam und in ihre fonftigen Kantonnements 
abzögen, die Berliner aber in ihre Kafernen. Das genehmigte der König, da 
er ber ftäbtiichen Aborbnung auch die Bewachung des Schloffes durch Bürger- 
wehr zugefagt Hatte. Er behielt nur 7 Bataillone von den Gardefüfilieren im 
Schloſſe zurüd, die den Bliden des Volkes in den oberen Schloßräumen ent- 
zogen wurden; alle übrigen Truppen marfchierten ab, die auswärtigen aus ber 
Stadt. Bugleih befahl der König die Freilaffung aller, in den lebten Tagen 
gemadhten Gefangenen. 

Die beiden Bataillone des in Potsdam Tiegenden 1. Sarderegiments unter 
Führung ihres Oberjten (des fpäteren berühmten Generals) Herwarth v. Bitten- 
feld kehrten fofort mit der Bahn nad) Potsdam zurüd. Als aber das Füfilier- 
bataillon aus dem Schloßportal I herausmarſchierte, ftürzte ein Pöbelhaufen 
‘auf dasſelbe los, verhöhnte es wegen ſeines Abmarſches, fchimpfte es „Blut 
hunde“, ſpie nach den Offizieren und brachte dann Leichen auf Bahren 
heran, um dieſe in die Glieder der Bataillone hineinzutragen, was aber ent⸗ 
ſchloſſen abgewieſen und verhindert wurde. Dann ſtürzte ein Haufen auf die 
ſchlagenden Trommler los und brachte dieſe zum Schweigen. In der Leipziger⸗ 
ſtraße bewarf der Pöbel die Truppen mit Steinen und Kot. Lautlos, ge⸗ 
ſchloſſen im Tritt, in vorzüglicher Richtung und Haltung marſchierte das Bataillon 
trotz alledem weiter. Aber in der Bruſt der Offiziere und Soldaten kochte heiße 
Wut über die ſchmachvolle Behandlung, die ſie vom Berliner Pöbel erdulden 
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mußten. Ein einziges Wort des Befehlshaber Hätte ein furchtbares Gemetzel 
herbeigeführt. Und fo erging e3 fait allen Zruppenteilen, während fie durch 
Berlin marfcierten. | 

Inzwiichen Hatte der König auch die übrigen alten Minifter entlaſſen und 
volfstümlihe Männer, wie den Grafen Schwerin Bubar, den oftpreußifchen 
Landtagsmarſchall v. Auerswald, den Begründer des deutjchen Zollverein Kühne, 
den fcharffinnigen Suriften Bornemann zu Miniftern ernannt, denen fpäter noch 
der volfstümliche Rheinländer Qudolf Camphaufen zugefellt wurde, und Diele 
Kunde Sowie die Nachricht von der Freilafjung der Gefangenen und der An- 
blid der Bürgerwehr als Bewachung in den dem Publifun wieder freigegebenen 
Schloßhöfen, zog Tauſende frohbewegter Bürger nad) dem Schloffe. Zahlreiche 
Sreudenfchüffe wurden laut, die freilich die Franke Königin ſehr erfchredten und 
beängitigten. 

Die Unruheſtifter aber, die fih in den von ihnen angezettelten blutigen 
Kämpfen eine gründliche Niederlage geholt hatten und für die Ströme vergofjenen 
Blutes allein verantwortlich waren, fie jahen mit grimmigem Mißbehagen, daß 
der größte Teil der Berliner Bevölkerung jedes ferneren Bürgerzwiftes fatt, 
von friedlicher Gefinnung und freudiger Genugthuung erfüllt fei. Und da jene 
Menſchen das Königtum mit beiwaffneter Hand nicht zu ftürzen vermocht Hatten, 
fo wollten fie e8, ohne eigene Gefahr, wenigitens fo tief als möglich demütigen. 
Wir ſahen fon, melden Unfug fie mit einigen Leichen der Gefallenen beim 
Abzug des Fülilier-Bataillons begangen hatten. Seht wurde eine große Zahl 
von Bahren mit Leichen belegt — abfichtlih wählte man die am gräßlichiten 
entjtellten und zerfleifchten. Die Leichen wurden mit Blumen und Lorbeer bes 
bedt und befränzt, die Wunden aber ſämtlich fchauerlich bloßgelegt. Dann 
wurden die Hinterlaffenen diefer Opfer, wo immer fie ſich dazu hergaben, Hinter 
den Bahren dreingeführt, die Bahren von angeblichen Mitlämpfern der Ge— 
fallenen auf die Schultern gehoben, für eine thunlichft große Begleitung von 
Schreiern mit gutbefeuchteten Stimmen geforgt, und dann jehte fich der graufige 
Bug, den das Bolf überall durch Entblößung der Häupter ehrte, nach dem 
Schloſſe zu in Bewegung. Hier ftellte man zunächſt jieben Bahren im Schloßhof 
ab, und um das dort jchon angefammelte friedliche Volk aufzureizen, verfündeten 
die Träger beim Abſetzen jeder Bahre mit fchallender Stimme, auf welcher 
Barrifade das Opfer gefallen, ob es „niederfartätfcht“ oder von den Soldaten 
„meuchlings zufammengehauen” worden ſei. „Fünfzehn Jahr alt, an meiner Seite 
niedergefchoffen, mein einziger Sohn!” Tallte ein alter Dann. „Ohne Pardon 
niedergeftochen, nachdem er fich ergeben hatte!“ klagte ein Zweiter, bei Vor⸗ 
zeigung einer anderen Leiche. „Ein Familienvater von fünf unerzogenen Kindern,“ 
rief ein Dritter. „Eine Witwe, Mutter von fieben Waijen“, jammerte ein 
Vierter, und jo ging e3 weiter. Schweigend und thränenden Auges hörten die 
arglofen friedlichen Bürger zu. 
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Dann gaben die beftellten Leichenbegleiter aber plöblich die Lojung ans, 
die den Zweck und die Ubficht dieſes in jeder Beziehung traurigen Aufzuges 
erklärte: „Der König joll fommen. König raus! Er ſoll die Leicher fehen!“ 
jchrieen fie gegen das Schloß hinauf. Diejenigen Angehörigen der Gefallenen, 
bie fich in dieſe Theaterfcene mit hatten verflechten laffen, erhoben das jam⸗ 
mernde Echo diejed Rufes, und num fiel auch der Chor der friedlichen Bürger, 
gerührt und harmlos, in die Lofung ein: „Der König fol kommen. Er foll 
die Leichen ſehen!“ Immer lauter, obrenzerreißend drang das Geſchrei durch 
die Schloßwände. Der König Hatte ſich, nach der furdhtbaren Aufregung und 
Durchwachung der vergangenen Nacht und nach den bewegten Scenen des 
Morgens, zur Ruhe gelegt. Minifter Graf Schwerin und Fürſt Felix Lich: 
nowsty erfchienen auf dem Ballon. Das Volk fchwieg, um zu hören, was fie 
jagen würden. Sie baten, den König ruhen zu laſſen und — auf defien Be- 
fehl — namentlicd) der Königin die Schonung zu gönnen, die ihr jehr leidender 
Zuſtand dringend erheiſche. So mußte der König von Preußen zu feinen „Lieben 
Berlinern“ reden laflen, da die tapfere Bürgerwehr, die, nad) dem verpfändeten 
„heiligen Wort” der ftädtifchen Behörden, Schloß, König und Hof beffer ſchützen 
würde, als Soldaten, fi) nad) den höheren Regionen des Schloffed verzogen 
hatte, und da die Garde in ihrem Verfted fich nicht rühren durfte. Uber dieſe 
Demütigung der Krone war den demagogifchen Regiſſeuren diejes Theaterftüdes 
noch Tange nicht genug. Vielmehr gaben fie auf die flehentliche Bitte des Grafen 
und Fürften die höhniſche Antwort: „Hat die Königin es hören können, daß 
die Truppen auf das Volk gefchoffen, fo wird fie auch die Freudenſchüſſe und 
unfer Rufen ertragen können!” — „Wenn der König nicht fommt, fo werben 
wir ihm die Leihen auf das Zimmer tragen!” fchrieen andere, und die Bahren 
wurden erhoben und bereit3 der großen Wendeltreppe zu getragen. 

Da erjchien der König auf dem Balkon, die bleiche zitternde Königin am 
Urm. „Hut ab!” donnerten die Volksſouveräne von unten, und der König 
entblößte das Haupt. Hoc gegen den Ballon hinauf wurden die gräßlich 
entftellten Leichen emporgehoben. Zaufend Racheſchwüre gellten von unten 
hinauf, und mit Knitteln und Waffen wurde gefuchtel. Das war aber nod) 
immer nicht genug der QTemütigung für die den Wufrührern fo verbaßte 
Krone Preußen. Denn nun erjcholl der gebietende Auf: „Der König fol 
berunterlommen in den Echloßhof, die Leichen fehen!“ Der König kam in der 
That herunter, er wußte jelber nicht wie, und verneigte ſich vor den entjeelten 
und entftellten Körpern baarhäuptig. Die Königin ſank in Ohnmacht und mußte 
binaufgetragen werben. Die Krone Preußen Hatte eine Demütigung erlebt, 
gegen welche die Schmach der Tage von Jena und Tilfit weit zurüdtritt. Der 
Prinz von Preußen war mit feinem Sohne ſchon auf feinem Schloffe Babels- 
berg bei Potsdam. Er hätte diefe Stunde nicht geduldet oder nicht überlebt, 
wenn ihm verjagt worden wäre, derartigen Zumutungen gegenüber fo zu 
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handeln, wie er für notwendig gehalten Hätte, Der friedliche Bürgerchor aber 
Rimmte, nad) der Berneigung des Königs vor den Leichen, den ſchönen Choral 
„Jefus meine Zuverfiht“ an, und ber König hörte noch alle Verſe entblößten 
Hauptes an. So endete diefes grauenvolle Theaterftüd. Aus ber Ferne mochte 
es fi rührender und beffer ausnehmen, als in der Nähe, welche bie ganze 
wiberliche Mache jedem Einſichtigen bloßftellte. So konnte denn Sreiligrath 
aus der blauen Ferne fein berühmtes Gedicht „Die Todten an bie Lebendigen“ 
ſchreiben: 

So war's! Die Kugel in der Bruſt, die Stirne breit geſpalten, 

So habt Ihr uns auf ſchwankem Vret auf zum Altan gehalten. 

herunter!” Und er kam gewankt — gewankt an unfer Bette, 

„Hut abl“ er zog, er neigte ih... . . 

Wer nun aber noch zweifeln wollte, daß in Berlin feit dem Rückzug und 
teilweiſen Abzug der Truppen bie reinfte Anarchie herrſche, ber mußte feine 
Augen gemwaltfam verfchließen. Un dem Palais des Prinzen von Preußen, 
der ſchon am 10. März den Befehl über die Garden niedergelegt hatte, den 
trotzdem aber der „Vollsmund“ böswillig als den Unftifter und Leiter des 
Blutvergießend vom 18. und 19. März, kurz als ben „Kartätſchenprinzen“ 
bezeichnete, dachten die nun vor folbatifcher Einmiſchung fiheren Empörer ihr 
begehrliches Mütchen zu kühlen. Sie fchrieben mit Kreide an das Palais 
„Rationaleigentum” und „Eigentum der ganzen Nation“, und zwar nicht, wie 





„Rettung“ des Palais des Bringen von Preußen am 19. März 1848 
Beichnung aus dem Jahre 1848. 


192 II, & Die „Bittichriftenlommiffion*. Die Polen. 


vielfach angenommen wird, um dasfelbe vor Berftörung zu bewahren, fonbern 
weil „das Prinzliche Eigentum” nicht mehr als folches angefehen, und baber 
defien Beraubung beabfichtigt wurde. So berichtet ein glaubhafter Augenzeuge.*) 
Dafür fpricht ferner auch, daß fich fofort drei Tage lang in den Gemächern 
des Palais eine „Bittichriftentommiffion” niederließ, welche Küche und Keller 
des Prinzen gehörig brandichagte und ſich fo hausherrlich dort benahm, daß 
Ichlieglih ganze Familien nachrüdten, „um in den vielen fchönen Zimmern auch 
freie Wohnung zu erhalten“. Die drei „Direktoren“ der „Bittſchriftenkommiſſion“ 
waren bejtrafte Abenteurer, Karrig, v. Normann und Beder. dv. Normann war 
erft vor kurzem aus der Schweiz zurüdgelehrt, wo er im Sonderbundsfelbzug 
für die Quzerner Jeſuiten gefochten Hatte, um nun Freiheitsfämpfer in Berlin 
zu werden. Man kann fich hiernach ein Bild davon machen, aus welchem Ge⸗ 
findel die Yeitenden Hintermänner der Berliner Revolution beftanden, in ber 
redliche, begeifterte Arbeiter, Studenten und Bürger für die höchften Güter ber 
Menfchheit ihr Blut zu opfern meinten. Die drei Subjelte hatten fogar bie 
Frechheit, fih „im Allerhöchſten Auftrage niedergefehte Rommifflon zur Ent: 
gegennahme von Bittfchriften an Se. Maj. den König“ zu nennen und wurben 
den ganzen Tag von Scharen von Bittftellern umlagert. Das Studentenkorps, 
welches in dem Palais die Wache hielt, verhaftete endlich die Schwinbler.**) 
Doch dankte diefes faubere Kleeblatt die Annehmlichleit, daB es noch Speife, 
Trank, Möbel und Hausrat im Palais des Prinzen von Preußen vorfand, wahr- 
fcheinlich nur einem Zufall, oder vielmehr einem Ereignis, das von der kindlichen 
Naivität und Unreife der damaligen Berliner Bevölkerung ſaſt noch deutlicher 
Beugnis gibt, als ihr Glaube an die Bittjchriftenfommiffion. Denn eigentlich follte 
das mitteld einiger Kreideftriche zum „Eigentum der ganzen Nation“ verwan⸗ 
delte Palais von dem am Mittag des 19. März zufällig eben anweſenden Zeile 
der „Nation“ jofort gründlich ausgeräumt werden.***) Uber gerade in dieſem 
Wugenblide wurde der zur Plünderung bereite Haufe durch ein berüdendes 
Schauspiel von dem Borhaben abgezogen und nah dem königlichen Schloſſe 
mit fortgeriffen. Es war ein Vorgang, der auch unfere Aufmerkjamfeit — 
wenn auch aus anderen Gründen — ganz auf Sid) zieht. Wer nämlich noch 
nicht wußte, wer die Haupturheber der Berliner Barrikadenſchlacht geweſen 
feien, der konnte fie Hier Leibhaftig jehen: Die Herren Polen. Und gerade, 
daß fie zu diefer Stunde Hier in feierlihdem Zuge von der lieben Berliner 
Einfalt als Hohe Helden des Kampfes für deutfche Freiheit und Einheit gefeiert 
wurden, beweiſt, daB hauptfählih Polen die Anftifter und Nädelsführer der 
blutigen Berliner Revolution waren. Denn wenn der Strafrichter darüber 
zweifelhaft ift, wer wohl der Urheber und Thäter eines entdedten Verbrechens 


*) Kuhr, Dentwürdigleiten aus dem Nevolutiongjahr 1848 I. Bd. 1. Abt. ©. 175/76. 
**) So berichtet der der Berliner Nevolution fehr freundlich gefinnte Darfteller dieſer 
Ereigniffe in der Gegenwart, 2. Bd. ©. 568. — ***) „Das Boll in Waffen“ ©. 19. 
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A Geſucht wird ein Gefchichtefchreiber, der für ein Honorar von 50 
drichsd or eine „Sefchichte der drei Feldzuͤge gegen den politiſchen Elubb” 
ben will. Näheres behn Sparkaſſen⸗Rendanten Liedfe*). 


V Während der Wahl⸗Verſammlungen ift mir der linke Lungenflügel 
Inden gefommen. Der ehrliche Finder wird erfucht, ihn gegen eine anges 
ene Belohnung in meiner Wohnung abzugeben. 

3m. 


Da unfer thatloſes Minifterium, den Wünfchen der Nation ungeachtet, 
3 Krieg mit Rußland noch nicht angefangen hat, und das Volk mahrfcheins 
umſonſt darauf warten wird, fo hat unfer kampfluſtiger Mitbürger Baron 
ınfchtwig, dem die Geduld ausgegangen, dem Ezaren auf eigene m den 
9 angekündigt. 


+ Sr. Dr. & Weyl, Humorift a. D., hat Herrn Comus den Rüden 
endet und if fehr ernft geworden in Schrift und Wort, angemeffen ber 
m Bedeutung der Zeit! Aber das ift ein bloßer Kunftgriff, denn er weiß 
3, daß er nie fo fomifch geivefen, als wenn er ernft zu fein glaubte, 


Es iſt ſchrecklich aber wahr, daß ſich das Gerücht der guten Preffe ber 
gt: feanzöfifche Emiffaire hätten die Berliner Revolution gemacht. Diefe 
faire find nun ermittelt: es ift der frühere Eenfor Gch. Hofrath John 
fein Schreiber Otto. Sie führten zuerſt die franzoͤſiſchen Farben Blau, 
b, Weiß in Berlin ein, wie ſich Jeder überzeugen fann, der eine mit Cenſur⸗ 
pel und Unterfchrift verfehene Drucfchrift zu Geficht befommt. Zur Bes 
bigung feiner Behauptung bringe der Krafchler hierbei 2 Facſimile diefer 
bebaren Beweisſtuͤcke, daß unfere Eenforen Revolutions⸗Propaganda gemacht 
m. 


Ti BE. 


ar 


Eingefandter Krakebl. 
+ Im der Nacht vom 18. zum 19. März habe ich mich überzeugt, daß 
alte Syſtem unhaltbar getvorden fei und ſalen müfe, 39 zeige deshalb 
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ein Lönne, fo wird ihn der alte Gab: „is fecit cui prodest“ — „ber that es, 
er ben Nugen davon hat” — faft ficher. auf die Spur führen. Dasjelbe gilt 
ber auch von geſchichtlichen Verbrechen. Die Herren Polen allein hatten 
tugen von dem Blutvergießen des 18. und 19. März 1848, das in Berlin 
Junderten das Leben koſtete. Die Berliner Einwohnerſchaft, und vollends 
8 beutfche Volt Hatten nicht den geringiten Vorteil davon. Denn alle bie 
Beiwilligungen, welche der König am 19. ausſprach, waren ſchon Tage lang 
mbor im Schloffe erwogen und vom Grafen Arnim empfohlen worben. Uber 
ie Herren Polen trugen aus der Barrikadenſchlacht einen ſehr wichtigen Vorteil 
bon, nämlich bie Befreiung ihrer feit zwei Jahren in Moabit gefangenen 
Führer, vor allem ihres bebeutendften militäriſchen Talentes, Mieroslamsti. 

Diefe edeln, in Moabit ſchmachtenden Polen Hatten famt und fonders an 
en Mord» und Brandfcenen des großen polnifchen Aufitandes in Pofen 1846 
eil genommen und waren deshalb von Rechtswegen vom Sammergericht am 





Die Märztage in Berlin; Mieroslawstis Rüdiehr aus Moabit nad) Berlin am 19, März 1848. 
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2. Dezember 1847 als Mordbrenner, Landes- und Hochverräter verurteilt worden, 
3 zum Tobe, barunter Mieroslawski, 109 zu Zuchthaus- und Feſtungsſtrafen“). 
Den Mieroslawski wenigftens hätte der König unbedingt köpfen laſſen müſſen. 
der fanatifche Rebellenführer erwartete auch gar nichts anderes, bat auch durchaus 
sicht um Gnade, wie man bei Hofe hoffte, fondern fagte rund Heraus: „Der 
Rönig muß mich hinrichten Lafjen, ich habe mich zu ſchwer gegen ihn vergangen; 
läßt man uns frei, fo fangen wir wieder an, ich wenigſtens ganz gewiß!“ Zu 
jolcher Strenge aber wollte der weichherzige König fich nicht entjchließen, und 
fo faßen denn die Verurteilten einftweilen im Zuchthauje zu Moabit, bis ihre 
Genojjen am 18. März 1848 bie Berliner Barrikaden bauten, ben Kampf 
feiteten, und zum Dank dafür von den Berlinern forderten, daß dieſe zum 
König eifen müßten, um die Begnadigung der in Moabit ſchmachtenden Polen 


*) Dad Nähere bei Treitichte, Deutſche Geſchichte, Bd. 5, ©. 5405564. 
d. Blum, Deutihe Revolution. 13 
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zu erwirten. In der That gaben fich einflußreiche Berliner fchon am Abend 
des 18. März dazu ber; Graf Arnim, der fo wenig wie der König eine Ahnung 
von den Buftänden in Poſen hatte, befürmortete die Begnadigung; der König 
bewilligte fie am Vormittag des 19., und mittags 1 Uhr wurden die Polen in 
Moabit freigelaffen. 

Berlin feierte die Befreiten wie die größten deutſchen Nationalhelden. 
Tauſende begleiteten die feftlich gejchmüdten Wagen, in denen die Polen zum 
Schloß fuhren. Bor dem Wagen, auf dem Mieroslawski fich befand, wurden 
fogar die Pferde ausgefpannt. Er felbit, der ZTodfeind Deutfchlands, ftand 
hochaufgerichtet im Wagen und ſchwenkte eine fchwarzsrot-goldene Zahnel Aus 
allen Fenſtern ließen die Damen weiße Tücher wehen. Als der Bug vor dem 
Schloffe angefommen war, trat der König jelbit, in Begleitung feiner neuen 
Minifter Arnim, Schwerin und Bornemann, auf den Ballon und begrüßte den 
Bug, unter dem Sauchzen bes Volles, indem er dreimal die Feldmütze ſchwenkte. 
Dann mahnte Graf Schwerin die Polen und die Menge zur Ruhe und Ordnung, 
und die Polen gaben die heiligſten VBerficherungen ihrer Verbrüderung mit 
Deutichland. Einen Monat Später ftanden fie unter Mieroslawskis Führung 
an der Spite einer neuen blutigen großpolnifhen Empörung in Bofen. 

Während Berlin fo den polnifchen Landesverrätern buldigte, nachdem es 
unverdiente Gnade für diefelben erlangt Hatte, nahmen Polen jelbft oder ihre 
intimften Freunde gleichzeitig Nahe an dem Handſchuhmacher Wernide, der 
als Fönigstreuer Mann ber Polizei vor Beginn des Straßenlampfed am 18. 
mitgeteilt Hatte, er habe eben mit angejehen, wie eine Anzahl Polen Gelb unter 
das Volk für die Aufführung von Barrikaden verteilten, und durch diefe Meldung 
die Verhaftung zweier Polen veranlaßt Hatte. Zur Strafe für diefes Verbrechen 
drang jebt der Pöbel in den Laden Wernides ein, mißhandelte den Befiter 
gröblih, räumte den Laden und deflen Wohnung gänzlich aus und trug alles 
Geraubte auf einem Holzitoß zufammen, auf dem e3 verbrannt wurde. Noch 
wüjter und barbarifcher tobten andere Notten gleichzeitig in dem Edhaufe der 
Heiligengeift- und Boftftraße, das dem Major a. D. Preuß gehörte. Über 
Preuß war nämlih dem Pöbel berichtet worden, er babe den Truppen das 
Verſteck vieler in das Haus geflüchteten Freiheitskämpfer Hinterliftig verraten, 
und dadurch deren Tötung oder Gefangennahme veranlaßt. In Wahrbeit*) 
war Major Preuß während des Feuergefechts vom 18. an den vor dem Haufe 
fommandierenden Lieutenant dv. Schlegel mit der Bitte herangetreten, nicht mehr 
nach den Fenſtern des erſten Stodes fchießen zu laffen, da fich dort des Majors 
Familie befinde. Auf Schlegelld Bemerkung, daß fich noch viele feuernde Rebellen 
im Haufe befänden, bejahte Preuß und fchäßte ihre Zahl auf etwa 30. Das 
hatte Lieutenant v. Schlegel aber fchon vorher gewußt und erhielt dafür, als 


* Meyerind, a. a. D. ©. 119. 
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er in das Haus eintrat, fofort den fchlagenditen Beweis, indem ein zerlumpter 
Kerl mit einer Art gegen ihn ausholte, und oben vom Hausboden ber der 
Ruf ertönte: „Schlagt zuerft den Offizier tot!” 

Nichts Tennzeichnet den damaligen anardhifchen Zuftand von Berlin befjer 
als die Thatfache, daß in denſelben Stunden, da ſich ſolche Scenen brutaliten 
Landfriedensbruches in der Stadt ereigneten, der Polizeipräfident v. Minutoli 
felbft an der Spitze einer neuen Abordnung im Schlofje erjchien und um Volks⸗ 
bewaffnung bat, die auch fofort gewährt wurde. Noch am nämlichen Tage 
wurden 6000 Gewehre aus dem Zeughaus verausgabt.*) Und das gejchah, 
während die Kafernen der Truppen vom Pöbel förmlich belagert wurden, viele 
vom Volle in die Kafernen felbjt eindrangen und die Soldaten hier oder 
auf den Straßen zum Treubruch zu verleiten fuchten. Da der Gebrauch der 
Waffen noch immer vom König verboten war, fo ftand zu befürchten, daß 
ſchließlich die Mannszucht unter diefen Verhältniffen leiden müſſe. Prittwitz 
ſchilderte daher am 20. März morgens perſönlich im Schloſſe die peinliche und 
gefährliche Lage der Regimenter, erhielt aber die Weiſung, daß die Truppen 
trotzdem in den Kaſernen bleiben ſollten. Auf ſeine eigene Verantwortung ver⸗ 
kündete der General nun den ſoeben erhaltenen Befehl in der Form: die Re— 
gimenter ſollen auch ferner in den Kaſernen aushalten, doch können dieſelben 
Berlin in zwei Fällen verlaſſen: erſtens, wenn nach dem Nachweis der Regiments: 
befehlshaber die Digciplin fo gefährdet wäre, daß nur ein fchleuniger Abmarfch 
der Auflöfung der Truppe vorbeugen würde, und zweitens, wenn die Kajerne 
ohne ernftlihen Gebrauch der Waffen nicht länger gegen das Volk zu Halten 
wäre. Infolgedeſſen rüdte ein Teil der Truppen ſchon am 20. März; vor- 
mittag3 aus Berlin ab, die übrigen folgten am 21. früh zwiſchen 3 und 5 Uhr. 
General v. Prittwitz war vorausgeeilt, um ihnen in Botsdam Rantonnements 
anzuweiſen. dv. Meyerind urteilt darüber: „die Sache war nun nicht mehr zu 
Balten, und kann der Abmarſch wohl ala allein richtig angefehen werben, denn 
unter folden Umftänden muß fchließlich die beite Truppe zum ſchwankenden 
Rohre werden”. Der König aber jandte den abmarfchierenden Regimentern fol- 
genden ehrenvollen Nachruf: „das Benehmen der Truppen ift über alles Lob 
erbaben, in meiner Sterbeftunde werde ich e3 ihnen gedenken. Truppen, bie 
das geleiftet haben, werden Unübertreffliches gegen einen äußeren Feind leisten“. 

Um diefelbe Beit gelangte an den Prinzen von Preußen in Babelsberg 
der von ihm als Befehl zu betrachtende Wunſch feines königlichen Bruders, 
jofort nah England abzureifen. Da der Prinz in Babelöberg die Taufende 
treuer Truppen zur Hand hatte, die in und um Potsdam Tagerten, und diefe 
den ritterliden Prinzen innig verehrten und liebten, fo ericheint die landläufige 
Erzählung, der König habe den Bruder nad England vor der Volkswut ge- 


u *) v. Meyerinck, a. a. O. ©. 164 flg., nad) feiner Darftellung auch das im Text. 
Folgende. 
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rettet, twenig glaubhaft und ftichhaltig. Viel wahrfcheinficher ift, daß die 
Minifter den König hierzu beredet haben, weil die Vollswut ſich jeden 
blick an der Einbildung erhigen konnte: der verhaßte Prinz ſtehe nun vol 
on der Spige fämtlicher Truppen in Potsdam und werde mit ihnen 8 
Hinterliftig überfallen, um die alte Reaktion zurüczuführen. Daneben al 
auch den neuen Miniftern deshalb an der Entfernung des Prinzen gelegen gem 
fein, weil fie dadurch Hinderten, daß defien warnende Stimme den Lönigfi 
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Bruder abmahne von den neuen Unüberlegtheiten und Demitigungen, welch 
bie Minifter dem Monarchen empfahlen. Jedenfalls gehorchte der Prinz ſchwei⸗ 
gend wie immer und reifte an feinem 51. Geburtstage, am 22. März, wie ein 
Flüchtling duch Preußen und Medienburg an die Seeküſte. In der Nacht kam 
er auf Nebentvegen, bald zu Zuß, bald auf einem groben Wagen, in dem man 
feinen Prinzen vermuten fonnte, in Perleberg an, in Civilkleidern und ohne 
Bart, ben er ſich ſchon am 19. morgens in Berlin hatte abnehmen laſſen. 
Perleberg hatte er glüdlich Hinter fi, als feine Flucht dem aufgeregten Volle 
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verraten ward, und dieſes fich feiner noch) bemächtigen wollte. Bon Quitzow 
an geleitete ihn der wadere Prediger Behrens heimlich weiter bis an die medlen- 
burgifche Grenze. Uber jelbit Hier, in der Grenzftadt Grabow, wo er erkannt 
wurde, mußte er der großen Volkserregung ausweichen und fuhr deshalb im 
Wagen, ftatt auf der Eifenbahn, weiter. So mußte der volfsfreundlichite Fürft, 
ber tapferjte Preuße, der fünftige erſte deutfche Raijer, damals durch fein deut⸗ 
ches Vaterland reifen! Und die demofratifchen Vereine Berlins forderten dann 
feine Verbannung für immer und erhoben „Proteft“ gegen feine Rückkehr. 
Einige jener Schriftftüde Liegen diefem Werke an. 

Die Stimmung des Königs in diefen Tagen ift fchwer zu fchildern. Er 
war zugleich tief gebeugt und höchſt aufgeregt. Er jah in der ganzen März- 
bervegung nur das Werk europäiſcher Schuftenfchaft*) und fürchtete jeden Augen» 
blid die Erneuerung blutiger Gewaltthaten. Die Fülle redlicher Gefinnung 
und idealer Begeifterung, die neben der gewifjenlofen Wiühlerei im Volke zu 
That und Erfolg drängte, erkannte er nicht oder traute ihr weder Kraft noch 
Klarbeit zu. Sein Preußen fchien ihm ganz verdorben; da galt es nur noch, 
das jchlimmfte abzuwenden. Um fo mehr aber erhob und erfrijchte fich fein 
Geiſt an dem Gedanken, den ihm vornehmlich Graf Urnim eingegeben hatte: 
nun für die deutſche Sache einzutreten und das Volk von den preußifchen Dingen 
auf Deutichland Hinzulenfen. Seiner üppigen, aber unklaren Einbildung fchiwebte 
dabei die Wiederherftellung des heiligen römischen Reiches in märchenhafter Pracht vor. 

Ganz aus diefer unbedachten Begeisterung jloß die namenlofe, aber zwei— 
fellog amtliche Ankündigung, die am Morgen des 21. in großen Plakaten an 
den Berliner Straßeneden angejchlagen wurde. Da hieß es: König Friedrich 
Wilhelm IV. babe fi) „zur Rettung Teutjchlandg an die Spibe des Gefamt- 
vaterlandes geftellt”, das Volk werde ihn noch Heute „mit den alten ehrwürdigen 
Barben der Nation zu Pferde in feiner Mitte erbliden”, und am Scluffe: 
„Heil und Segen dem konjtitutionellen Fürften, dem Führer des gefamten 
deutjchen Volkes, dem neuen König der freien, wiedergeborenen deutſchen 
Nation”. Das Blatt Liegt im Urdrud dieſem Werfe an. 

Noch am nämlihen Bormittage folgte in der That fehon der hier ange- 
fündigte Umritt des Königs. An der Spike des Zuges zwei Generale und 
drei Minifter. Hinter ihnen jchritten ein Bürgerſchütze mit einer großen ſchwarz— 
rotsgoldenen Sahne und drei Studenten mit dem Neichdbanner. Dann fam 
der König zu Pferde, in der Uniform des I. Garderegiments, mit einem breiten 
fchwarz-rotsgoldenen Bande um den Iinfen Arm. Ebenſo Hatten die ihn um- 
gebenden Prinzen und Generale fih geſchmückt. Neben dem König fchritten 
zwei Bürger. Einer der Hauptbarrifadenlämpfer, der Thierarzt Urban, jchloß 
den Zug; er trug eine gemalte Königskrone! 


*) Sybel,a.a.D. 1, 142. 
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Schon ehe. der König im Schloßhof zu Pferde geftiegen, hatte er folgende 
Anrede an bie ihn jubelnd begrüßende Vollsmenge gehalten: „Es ift feine Uſur⸗ 
pation don mir, wenn ich mich zur Mettung der beutfchen Freiheit und Einheit 
berufen fühle. Ich ſchwoͤre zu Gott, daß ich keinen Zürften vom Throne ftoßen 
will. Aber Deutſchlands Freiheit und Einheit will ic fügen, die muß ge 
ſchirmt werden duch deutſche Treue auf den Grundlagen einer aufrichtigen kon⸗ 
ftitutionellen Verfaſſung“. Natürlich ſchloß fi eine fortwährend wachſende 
gewaltige Volksmenge dem Buge an. Bei der Königswache an der Schloßfreiheit 
hielt der König ſchon wieder und dankte ber dort ftehenben Bürgerwehr; darauf 
‚rief eine Stimme: „Es Iebe der Kaifer von Deutſchland!“ Der König aber 
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Anonyme Karikatur auf Ariebrih Wilhelm IV. aus bem Jahre 1848. 





wehrte mit unwilliger Geberde und den Worten ab: „Nicht doch, das will, das 
mag ich nicht“ Wuf dem Ruckwege des Zuges durch die Linden an der Uni⸗ 
verfität, vor den verfammelten Profefforen und Studenten, wurbe der König von 
dem Proreltor mit einer Anſprache begrüßt; darauf erwieberte er: „Ich trage 
die Farben, die nicht mein find. Aber ich will damit nichts ufurpieren, ich will 
feine Krone, keine Herrſchaft, ich will Deutfchlands Freiheit, Deutſchlands Ein- 
heit, ich will Ordnung, das ſchwöre ich zu Gott“ — babei hob er die Hand 
zum Himmel. „Ih Habe nur gethan, was in ber beutichen Gefchichte ſchon 
oft geſchehen, daß mächtige Fürften und Herzöge, wenn bie Orbnung nieder 
getreten war, das Banner ergriffen und fi an die Spitze des ganzen Volles 
geftellt Haben, und ich glaube, daß die Herzen ber Fürften mir entgegenfchlagen 
und der Wille des Volkes mich unterftügen wird“. Im ähnlicher Weiſe ſprach 












































































































































































































































Aufgug des Königs von Preußen am 21. Märg 1848, gej- von I. Rirhofl. 
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- fi} der König, ftet3 unter taufendftimmigem Beifall, fodann vor dem Rathaus 
noch gegen die Stadtverorbnieten und an anderen Stellen aus, ehe der Bug ind 
Schloß zurüdfehrte. 

Troß diefer Fülle von Reden, empfand der König das Bedürfnis, an 
demfelben Tage noch einmal fundzuthun, was ihn bewege, was er wolle und 
erftrebe. So erſchien denn am 21. März abends abermals eine begeijterte 
unbedachte Proflamation de3 Monarchen, aus der mur folgende Sätze hier ftehen 
mögen: 

„Deutihland ift von innerer Gärung ergriffen und kann durch Äußere Gefahr von 
mehr al3 einer Seite bedroht werden. Rettung aus diefer doppelten, dringenden Gefahr 
kann nur aud der innigiten Bereinigung der Yürften und Völker unter einer Leitung 
hervorgehen. Ich übernehme heute diefe Leitung für die Tage der Gefahr. Mein Volk, 
da3 die Gefahr nicht fcheut, wird mich nicht verlaffen, und Deutichland wird fich mir in 
Bertrauen anjchließen. Ich habe Heute die alten deutichen Yarben angenommen und 
mi und mein Bolt unter das ehrwürdige Banner des PDeutfchen Meiches geitellt. 
Breußen geht fortan in Deutihland auf“. 

In einer dritten Profflamation vom 21. März und einer vierten vom 
22. März wurde dann noch angeordnet: die Anlegung der deutichen Kofarde 
neben der preußifchen bei jämtlichen Truppen und die Vereidigung derfelben auf 
Die noch gar nicht vorhandene preußifche Verfaffung. 

Biele Männer altpreußifchen Sinnes, fagen wir mit Sybel (a. a. O. S. 143), 
fanden diefen Umzug und namentlich auch diefe Proflamationen mehr würdelos 
al3 ergreifend. Zudem befürchteten fie den Wiederausbruh der Berliner Em⸗ 
pörung bei der auf den 22. März angefegten feierlichen Beitattung der Gefallenen. 
Diefe Befürchtung war weit verbreitet. Der Prinz von Preußen flüfterte fie 
in Duigom dem Baftor Behren® zu. Der mutige Hauptmann von Noon, 
der ſpätere Kriegsminifter und Generalfeldmarſchall, teilte fie. Nicht minder 
Otto v. Bismard, der fchneidige Führer der „Junker“ und Altpreußen im 
Vereinigten preußifchen Landtag von 1847 und Deichhauptmann von Schön- 
haufen. Die Nachricht von den Berliner Barrikadenkämpfen Hatte ihn fo er- 
Schüttert und mit fo zomigem Grimm erfüllt, daß er ernſtlich krank wurde. 
In diefer Stimmung fehrieb er dem Könige zunächft jenen Brief, den Friedrich 
Wildelm den ganzen Sommer über zu feinem Troſte auf dem Echreibtifch Liegen 
hatte und „ein Löftlich Zeichen unmandelbarer Preußentreue” nannte. Als Bis- 
mard aber vernahm, was jeit dem 18. März in Berlin weiter gefchehen und 
für den 22. bevorjtehe, erhob er ſich noch frank von feinem Lager und eilte 
nach Berlin, um mit eigenem Leib und Leben den König vor weiterem Unglimpf 
zu ſchützen.“) Glücklicherweiſe war dies Opfer nicht erforderlid. Die Eindrüde 
aber, die Bißmard bier aus perſönlichem Augenfchein gewann, beftätigten fein 
biöherige8 Urteil über die Berliner Märzrevolution durdaus. Um 


*) Das Folgende nah Blum, Fürft Bismard und feine Zeit, Bd. I ©. 127 flg., 
©. 137 fig. 
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30. fchrieb er, infolge eines perſönlichen Angriffs gegen ihn, an die Magde— 
burgifche Zeitung: „Wenn alle Handlungen Seiner Majeftät in den legten 14 
Tagen durchaus freiwillig gewefen find, was weder Ihr Korrefpondent noch id) 
mit Sicherheit wiffen können, was hätten dann die Berliner erfämpft? Dann 
wäre der Kampf am 18. und 19. mindeftens ein überflüffiger und zwedlojer 
gewejen — und alles Blutvergießen ohne Beranlaffung und ohne Erfolg“. Am 
20. April 1848 aber, nachdem der neue polnische Aufftand ausgebrochen war, 
fchrieb er der Magdeburgiicden Zeitung weiter: 

Die Befreiung der wegen Landesverrats verurteilten Polen ift eine der Errungen- 
ihaften des Berliner Märzlampfes und zwar eine der wefentlichiten. Die Berliner haben 
mit ihrem Blute die Polen befreit und fie dann eigenhändig im Triumph durch 
die Straßen gezogen. Zum Dank dafür find die Befreiten bald darauf an der Spitze 
von Banden, welche die deutichen Einwohner einer preußifchen Brovinz mit Plünderung 
und Mord, mit Niedermepelung und barbarifcher Berftümmelung von Weibern und Kin- 
dern heimſuchen. So Hat beutiher Enthufiagmus wieder einmal zum eigenen Schaden 
fremde Kaftanien aus dem Teuer geholt. Ich Hätte es erklärlich gefunden, wenn der 
erfte Aufſchwung deutſcher Kraft und Einheit fi) damit Luft gemacht Hätte, Frankreich 
das Eljaß abzufordern und die deutſche Fahne auf den Turm von Straßburg zu pflanzen. 
Über es ift mehr als deutihe Gutmütigfeit, wenn wir uns mit der Nitterlichleit von 
Nonanhelden vor allem dafür begeiftern wollen, daß deutfchen Staaten das beite von 
dem entzogen werde, was beutiche Waffen im Laufe der Jahrhunderte in Polen ge- 
wonnen hatten“. 

Solden Gedanken und der noch fehmerzlicheren und — wie fchon einmal 
gejagt — Heute noch ungelöften Trage: was denn die Berliner Märzrevolution 
eigentlich erftrebt babe — erreicht Hatte fie ſicherlich nichts — fannen nur 
wenige nad), als ganz Berlin die Beitattung der Märzgefallenen am 22. feierlich 
beging.” Und doch Hätte die große Zahl der Opfer auf beiden Seiten dieſe 
ernften ragen recht nahe gelegt. Denn am 22. März wurden an gefallenen 
Aufftändifchen beftattet 183 Männer, außerdem 5 rauen und zwei SPinder, 
die erfchoffen worden waren. Einige Tage fpäter wurden noch einmal 20 und 
dann noch einzelne nachträglih an Wunden verftorbene Barrifadenfämpfer be: 
erdigt. Die Verlufte der Truppen dagegen betrugen, nad) Aufitellung der amt- 
lichen Liften dur das Kriegsminifterium, an Toten: 3 Offiziere, 17 Unter: 
offiziere und Gemeine; an Verwundeten: 14 Offiziere, 14 Unteroffiziere, 225 
Gemeine, 1 Zazaretgehilfe (Meyerind, a. a. D. ©. 167). Wohl belief fich die 
Bahl der Opfer in Berlin auf beiden Seiten demnach nur etwa auf ein Zehntel 
derjenigen, die in Paris in den Junifchlachten von 1848 und im Wiener Oftober: 
aufftand 1848 fielen. Aber immerhin floß doch Blut in Strömen — und 
wofür vergoß „das Volk“ das feinige, ſowie dasjenige treuer Soldaten? 

Am 22. März 1848, bei der feierlichen Beftattung der Gefallenen begnügte 
man fich mit der Antwort: fie glaubten für dag Höchfte und Heiligfte zu fämpfen — 
und das trifft ja für Viele von ihnen auh zu. So nahm denn die ganze Stadt 
weihevo Anteil an der Trauerfeier; die Läden waren geſchloſſen, die Straßen, 
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durch bie der Bug ſich beivegte, abgefperrt; die Gloden läuteten, Choräle ertönten; 
alles trug Trauerkleider; ſchwarze Fahnen wehten von den Thoren wie von ben 
Zinnen des Koönigsſchloſſes. Vor der Kirche auf dem Gensdarmennarkt wurden 








wd 19. März in Berlin Gefallenen. Nach einer gleichpeitigen Lithographie. 
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die Särge zum Friedenshain. Am Zuge beteiligten ſich die ſtädtiſchen Behörden, 
ſämtliche Innungen u. |. w., auch die Univerfität mit Rektor und Defanen 
in Amtötracht, vollzählig fogar die Akademie der Wifjenfchaften, an ihrer Spige 
der ehrwürdige Alerander von Humboldt. Als der Zug das Schloß erreichte, 
erfhien der König, von Miniftern und Adjutanten umgeben, auf dem Balkon 
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und ehrte die Toten, indem er vor ihnen, fo lange die Särge vorüberzogen, 
das Haupt entblößte. 

Der König meinte damit nur eine pietätvolle Liebespflicht zu vollziehen und 
hatte feine Ahnung davon, daß er fich in dieſem Augenblick von neuem tief demütigte. 
Denn mit Recht bemerft Biedermann (a. a.D. ©. 256); „die Feierlichleit des 
22. März galt ſomit“ — indem man nicht gleichzeitig die gefallenen Dffiziere 
und Mannfchaften beerdigte — „nur denen, die auf feiten des Volles gefochten 
hatten: e8 war nicht eine durch gemeinfame Beſtattung ſymboliſch bekräftigte 
Berföhnung beider kämpfenden Zeile, e8 war Iediglich eine Anerkennung des 
einen lämpfenden Teils, der Revolution“. Um jo mehr hätte man erwarten 
können, daß auch die Bevölkerung von Berlin das hochfinnige Beifpiel bes Königs 
nahahmen und ſich an der am 24. März erfolgenden Beftattung ber gefallenen 
tapferen Offiziere und Soldaten, amtlich wie in Maffen, feierlich beteiligen 
werbe. Aber nichts derart geſchah. Um es zu verhindern, verbot der Berliner 
Magiftrat fogar — ohne Fug und Recht — der DBürgerwehr, bie an ben 
Gräbern der Märzgefallenen amtlich die Chrenjalven abgegeben hatte, an dieſer 
Beftattung teilzunehmen! Und die Bürgerwehr gehorfamte dieſem ungejeßlichen 
Befehl. Hart, aber wahr fchrieb damals die „Kreuzzeitung“: „Man bat bie 
in ihrer Pflihttreue gefallenen Soldaten, Miffethätern glei, 
obne Sang und Klang eingefharrt”. („Das Volk in Waffen“ ©. 24/26.) 

Am Tage der großen Berliner Leichenfeier, am 22. März, traf May von 
Gagern an der Spibe einer außerorbentlichen Gejandtihaft der Staaten Darm: 
ftabt, Naffau, Baden und Württemberg in Berlin ein, um mit dem neuen 
Minifter des Auswärtigen, Grafen Arnim, über die deutiche Frage zu verhan- 
deln. Die von Gagern entwidelten Vorfchläge der genannten Regierungen — 
denen fih am 23. Mär; aud das Königreich Sachſen durch Entfendung Bieder: 
manns nach Berlin anjchloß*) — bewegten ſich, jo weit fie ſich auf die Deutjche 
Bunbesreform bezogen, durchaus in den Bahnen der preußifch-deutfchen Politik, 
und wurden daher infoweit von Arnim fofort genehmigt. Der Hauptzwed der 
ſüddeutſchen Gefandtichaft war freilich urfprünglich ein noch viel bedeutfamerer 
gewefen. Man hatte Preußen eben das anbieten wollen, was der König Friedrich 
Wilhelm bei feinem Umritt und in feiner Proflamation vom 21. März für fi 
beanfprucht Hatte, ohne es „ufurpieren” zu wollen: an die Spige der deutjchen 
Bewegung zu treten. Namens jener Regierungen batte Gagern gehofft, in 
Berlin anbieten zu können: die Zeitung der deutfchen Angelegenheiten, namentlich 
die weiteren Maßregeln zur Herftellung der deutichen Berfaffung, follten einft- 
weilen in die Hand des Königs von Preußen gelegt werden. Doch die un: 
glüdlichen Ereigniffe in Berlin, namentlich die vom 18. März und der folgenden 
Tage, ließen dieſes Vorhaben nun nicht wohl mehr ausführbar erjcheinen. 





*) Biedermann a. a. O. ©. 257/8. 
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Denn eine Flut von Hohn und Schimpf ergoß ſich aus der demokratiſchen 
Preſſe und Verebfamfeit aller deutſchen Gaue über „ben feigen Tyrannen, ber 
fein Volk niederfartätfchen Täßt, dann befiegt, elend um Gnade bittet, und jetzt 
die ehrlofe Stirn mit der beutfchen Kaiſerkrone ſchmücen will*;*) namentlih von 
Sachſen und Baden her tobte es wild gegen den König. Auch aus Wien kamen 
bedenkliche Nachrichten. Trotz ihrer elenden Schwäche, wollte die dortige Re— 
gierung doch keinesfalls die preußiſche Vorherrſchaft in Deutſchland zulaffen, 
ſondern die bisherige leitende Stellung Oſterreichs um jeden Preis behaupten. 

















Seiebric Withelm IV. ald Mephifto. (Seidelmann heraus!) 
Braunſchweiger Rarifatur aus dem Jahre 1848. Berlag vom Staatshämorrhoidarius Metternich. 


Sie erflärte ſich daher „deutfch in jeder Ader“ — aud wenn dadurd die 
ohnehin aufgeregten ſlaviſchen Völker des Kaiferftaates ſich tödlich beleidigt fühlen 
mochten. Ferner Ienkte Öfterreich das Auge der Deutſchen, bei ihrem etwaigen 
Bedürfnis nad} einem deutſchen Kaiſer, auf den Erzherzog Johann von Öfterreich 
Bin — deſſen Reize wir noch kennen lernen werden —, und richtete am 24. März, 
an alle deutſchen Höfe eine wuchtige Verwahrung gegen jede einfeitige Inderung 


*) Sybel, a.a.D. ©. 144. Eine Anzahl harakteriftiiher Blätter der Preffe aller 
Barteien befindet fi unter ben Beilagen. Beſonders humoriſtiſch wirkt bad offene Send» 
ſchreiben des „teutſchen Bürger Herhog“. 
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ohne Zuſtimmung Aller. Bor diefen bedrohlicden Unzeichen wichen der König 
und fein Dinifter mutig zurüd und verlegten alle weiteren Verhandlungen über 
das deutfche Verfaffungswert nach Frankfurt. Hier hatte fich zuerft das Deutfche 
Borparlament mit diefer ſchwierigen Arbeit zu befchäftigen. 


Neunter Abfchnitt. 
Bag deutfche Vorparlament. Ber Zünfzigeraugfdjuß. 


Nichts macht ung die Gewalt und den Geilt der deutfchen Märzbewegung 
von 1848 fo deutlich, als das deutfche VBorparlament und der von dieſem 
eingejeßte Fünfzigerausſchuß. Wir erinnern ung, daß am 5. März 51 Deutfche 
Männer in Heidelberg zufammengetreten waren, um die Lage des Vaterlandes 
zu beraten (f. o. S. 81/82), und daß fie einen Siebener⸗Ausſchuß niederjegten, 
um die Verfammlung des „Vorparlament3” einzuleiten, das feinerjeitö wieder 
die baldige Einberufung de3 deutſchen Parlaments betreiben folltee So be: 
ihlofien am 5. März 1848 zu Heidelberg 51 Männer, die durch ihre Vater: 
landsliebe und fonftigen Verdienfte zwar wohlbefannt, aber doch zweifellos ſamt 
und fonders Privatleute waren und von niemandem in der ganzen Welt irgend 
welchen Auftrag erhalten hatten, die wichtigften und fchwierigften Angelegenheiten 
des deutfchen Volkes zu beforgen. Am wenigjten hatten diefe 51 und der von 
ihnen erwählte Siebener-Ausfhuß irgend welche Befugnis von den deutichen 
Negierungen oder dem durchlauchtigſten Bundestage zugeteilt erhalten, Die 
wichtigften Angelegenheiten Deutjchlands ohne jede Verhandlung mit den deutjchen 
Fürften, freien Städten, Regierungen und dem hohen Bundestage felbjt eigen: 
mächtig zu leiten und zu ordnen. An diefer durchaus auftraglofen und privaten 
Stellung des SiebenersAusschuffes wurde auch nicht? geändert durch die That- 
fache, daß drei feiner Mitglieder fofort in hohe amtliche Stellungen aufrüdten, 
indem Heinrich von Gagern noch am nämlichen 5. März Minifter in Darmitadt, 
Römer am 8. März Minifter in Stuttgart und Weldfer am 14. März badiicher 
Bundestagsgefandter wurde. Denn jelbftverftändlih konnten auch dieje drei 
Männer fi fernerhin — foweit das ihr Amt und ihre Zeit überhaupt ge- 
Statteten — auch nur al3 einfache Privatleute an den Beratungen ded Siebener:- 
Ausſchuſſes beteiligen. 

Wenige Wochen zuvor, im „vormärzlichen“ Deutfchland, wäre eine fo kecke 
Beifeitefchiebung der höchften Gewalthaber Deutfchlands, eine fo eigenmächtige 
Handhabung ihrer bedeutjamften Befugniffe, zweifellos als volfendeter Hoch: 
verrat fchwerfter Art verfolgt und an allen Teilnehmern „zum abjcheulichen, 
Exempel“ gebührend beftraft worden. Seht blieben diefe Männer ſämtlich nicht 


U, 9. Autorität und Bufammenfegung des Borparlaments. 205 


bloß unangefochten, ſondern ernteten auch den heißen Dank aller Gewalthaber, 
einfchließlich de Bundestages, namentlich) aber de deutfchen Volfes; und alle 
Regierungen famt dem Bundestage wetteiferten in dienftwilliger Unterwürfigkeit 
unter die Beſchlüſſe der Körperſchaften, die der Meine, völlig „geſetzloſe“ 
Siebener-Ausfhuß Deutſchland befcheerte: de deutſchen Vorparlament3 und bes 
Zünfzigerausfhuffes. Wo aber ausnahmsweife einmal der Bundestag oder eine 
deutſche Regierung die Thorheit beging, fih mit Vorparlament oder Fünfzigers 
ausihuß in Widerfpruch zu feen, da mußten fie durch rafche demütige Nach 
giebigfeit das ſchmerzliche Belenntnis ablegen, daß dieje zweifellos völlig „ges 
feglojen“ Körperfchaften ebenfo unftreitig zur Zeit eben doch die höchſte Macht 
und Autorität Deutſchlands darftellten! 

Diefe wunderbare Vertrauensmadt der beiden, ohne jeden Schimmer 
amtlichen und gejeglichen Auftrags in Frankfurt tagenden Körperfchaften wird 
unferer friedlichen deutfchen Gegenwart noch merfwürdiger, wenn wir einen 
Bid auf die Zufammenfegung des deutſchen Vorparlaments werfen, 
das ben Fünfzigerausfhuß dann aus feinen Mitgliedern wählte. Die Bufammen- 
fegung de3 Vorparlaments war dem in Heidelberg niedergefegten Siebener- 
Ausfhuß überlaffen. Er berief Anfangs (12. März) nur „bie gegenwärtigen und 
alle früheren Mitglieder deuticher Ständeverfammlungen“ und „eine beftimmte 
Anzahl anderer durch das Vertrauen de3 deutſchen Volkes ausgezeichneter 
Männer“ (zu denen z. B. Robert Blum gehörte). er alte Itzſtein aber 
rechnete zu dieſen „ausgezeichneten Männern“ aud eine große Zahl radifaler 
deutſcher Zeitungsſchreiber und Schriftfteller, die er auf eigene Verantwortung 
als Mitglieder des Vorparla— 
mentes einberief. 

Außerdem nahm manche 
deutſche Stadt und fogar manche 
Volksverſammlung fich die Frei⸗ 
Beit, „andere dur das Ber 
trauen des deutſchen Volkes aus⸗ 
gezeichnete Männer“ ſelbſt zu 
benennen und ohne weiteres zum 
Vorparlament nach Frankfurt 
zu entſenden. Auch dieſe konnten 
dort füglich nicht zurüdgemiejen 
werden und wurden unbeanftan= 
det zugelaffen. Endlich Hatten 
die Frankfurter Mitglieder des 
Siebener-Ausfhuffes, Binding 
und Judo, ben Mugen Einfall, 





Mi . Blum und v. Ipftein als Intriguanten. 
für einen ftattlichen Buzug von Raritatur aus dem Parlament 1848. 
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Mitglieder aus Preußen zu forgen, indem fie am 22. März einen Aufruf 
an bie Stabtverorbneten Preußens erließen, aus ihrer Mitte Nertreter zu 
erwählen, weil die zum 2. April nach Berlin einberufenen Mitglieder des 
preußiichen Landtags am Erſcheinen in Frankfurt verhindert fein würden. 
Infolge diefer Einladung nahmen 141 Preußen am Borparlament teil. Aus 
Ofterreich erfchienen dagegen nur 2, Wiesner und Graf Biffingen; Hannover 
entfandte 9, Braunfchweig 5, Oldenburg 4, Schleswig-Holftein 7, Mecklenburg 17, 
Lippe 2, Anhalt, Neuß und Hohenzollern 8, Sachſen 26, (darunter 24 Radikale), 
die fächfifchen Herzogtümer 21, die freien Städte (einſchließlich Frankfurts) 26, 
Bayern 44; eine ungebührlich hohe Zahl vollends kam aus den unmittelbar an 
Frankfurt grenzenden ſüd⸗ und mitteldeutfchen Staaten: aus dem fleinen Heffen- 
Homburg 2 (foviel wie aus ganz Oſterreich!), aus Kurhefien 26, aus Naffau 26, 
aus Württemberg 52, aus Baden 72, aus Heffen-Darmitadt 841 Im Ganzen 
betrug die Berfammlung rund 500 Köpfe. 

In den legten Märztagen trafen diefe Männer in Frankfurt ein. Das 
Bild, das die alte Kaiferftadt in jenen Tagen bot, ift ebenfo wenig in Worten 
wiederzugeben, als in der Erinnerung derer jemals auszulöfchen, die es gefchaut 
baben.*) Überall reicher Feſtſchmuck; Sreiheitsbäume vor den Häufern, in 
welchen Abgeordnete erwartet wurden; die Fenſter von Blumen⸗ und Laubge⸗ 
hängen eingerahmt; riefige Fahnen ſchwingen die jüngft noch verpönten deutfchen 
Farben durch die Lüfte; Gerüfte, Sittribünen, Ehrenpforten erheben fich, zu 
deren Schmud von nah und fern das Immergrün der Zannenwaldungen ber 
angefahren wird. In den Straßen ausgelafjener Jubel, Breudenichüffe ohne 
Anlaß und Ende. Als am 28. März der edle Dulder Sylvefter Jordan in 
Frankfurt einzog, wurde ihm gehuldigt wie nur je zuvor einem in diefen Mauern 
gefürten Kaifer deuticher Nation. Sogar auf den Turm der Katharinentirche 
hatte man Böller Hinaufgezogen. Am 29. März bradjte Frankfurt dem bayrifchen 
Märtyrer Eifenmann, der fünfzehn Jahre unſchuldig in Kerkernacht gefchmadhtet 
hatte, die Verehrung der Bürger in einem glänzenden Fadelzuge dar. Ühnliche 
Auszeichnungen erhielten auch andere beſonders volfstümliche Abgeordnete, wie 
3. B. Friedrich Heder. Allen Ubgeordneten aber wurde die gleiche Tiebenswürdigfte 
Gaftfreundlichkeit der Frankfurter zu teil. 

Der Siebener-Ausfchuß, der die Einladungen erlaffen hatte, war ſchon am 
29. März in Frankfurt eingetroffen, bis auf Itzſtein. Die Mitglieder fanden 
die Gemüter der Frankfurter von dunfeln Gerüchten erichredt. Deutſche Arbeiter, 
bieß es, aus Frankreich weggewieſen, find, unter Herweghs Führung, mit vier 
Kanonen im Anmarfch; verdächtige Gefellen mit Pistolen und Dolchen umlagerten 
ſchon jeßt die Paulskirche. Die Siebener fammelten daher am Abend des 29. 
nod etwa 20 Abgeordnete um fi) und erließen einen Aufruf, der in nad 


*) So berichtet ein Mitglied des VBorparlaments in der „Gegenwart“, Band LI, 
in dem Urtifel „das deutiche Vorparlament” (©. 682/907) ©. 688. 
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drüdlichen Worten zu bedenken gab: bewaffneter Zuzug würde Landfriedensbruch 
fein. Der Aufruf, mit entjprechenden Weifungen an alle Bahnhöfe der Umgegend 
verjendet, that feine Wirkung. Noch am nämlichen Abend fanden fi alle in 
Frankfurt eingetroffenen Abgeordneten und eine Menge Volles im großen Saale 
des „Weidenbufches” zu gegenfeitiger Begrüßung und freier Ausſprache ein. 
Die Norddeutichen waren überrafht, von Struve und Heder förmliche Reden 
zu hören, während alles ungezwungen an den Tiſchen plauderte;, noch über- 
rafchter, daß die beiden die Notwendigkeit betonten, dem deutſchen Volke, als 
einziges Gegenmittel einer Reaktion, die Republik zu geben. Wie fchon in 
Heidelberg am 5. März von Gagern u. a., wurde ihnen auch hier entgegnet: 
wenn da8 beutfche Volk die Republik wolle, fo werde e3 fie möglich zu machen 
wiffen, und werde fie erlangen; aber octrogierte Verfaſſungen feien nicht mehr 
an der Zeit; und außerdem fei das Vorparlament durchaus nicht dazu berufen 
und berechtigt, Deutfchland eine Verfafjungsform zu octroyieren; wenn es etwa 
übermorgen die Republik octroyieren würde, woher nähme es das Recht zu der 
Borausfebung, daB der Wille des deutfchen Volkes auf die Republik abziele? 
Man möge doch Vertrauen zum Volke haben, ihm die Entſcheidung überlaffen 
und fein Streben nach Einigung, ungeftört durch eigenfinnige Streitigkeiten über 
Sreibeitstheorien u. drgl., fich vollziehen laſſen. Ganz ähnlich, aber ebenfalls 
ohne ein Ergebnis, verlief eine gleiche VBerfammlung im Weidenbufh am Abend 
des 30. März. Beide lieferten ein Kleines Vorbild der Verhandlungen des 
Borparlaments felbjt. Die beiden Hauptrichtungen traten fich ſchon im Weiden- 
buſch ſcharf gejondert gegenüber. 

Die Nepublilaner verfammelten ſich übrigens am Abend des 30. noch im 
Wolfseck, um für den morgigen erften Situngstag des Vorparlament3 ihre An⸗ 
träge und Taktik feftzujtellen, und zuvor fchon hatte der Siebener-Ausfhuß einem 
vertrauten Kreife von Abgeordneten feinen Entwurf einer Bundesreform und 
einer Geſchäftsordnung des Vorparlament3 vorgelegt. Dieje Heine Berfammlung 
hatte beide Entwürfe genehmigt und behufs ihrer morgigen Verteilung an die 
Abgeordneten fofort in Drud gegeben. Dabei dachte man fih, daß das 
Bundesreform- Programm der Siebener in feinen vier Hauptpunkten ges 
wiffermaßen den Faden der Verhandlungen des Vorparlaments abgeben würde, 
zumal da diefe vier Punkte fchon von den Regierungen von Darmftadt, Naffau, 
Württemberg, Baden und fchließlich auch des Kgr. Sachſen genehmigt und durch 
Gagern in Berlin der preußiichen Regierung vorgelegt worden waren. Wille 
Unträge aus dem Schooße de3 Vorparlament3 konnten fich an diefe vier Haupt- 
punkte angliedern und daher mit diefen zugleich behandelt und zur Beichluß- 
faflung gebracht werden. Jene vier Punkte enthielten folgende Vorſchläge: 


1. „Ein Bundesoberhaupt mit verantwortliden Minijtern. 2. Ein Senat ber 
Einzelftaaten (der Heutige Bundesrat). 3. Ein Haus des Volks (der heutige Neichdtag), 
hervorgegangen aus Urwahlen nad) dem Maßſtabe von 1 zu 70000 (d. h. je ein 
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Abgeordneter auf 70000 Einwohner eines beutihen Bundesstaates). 4. Kompetenz bed 
Bundes durch Verzichtung ber Einzelftaaten auf folgende Punkte zu Gunften der Eentral- 
gewalt: ein Heerweien; eine Vertretung gegenüber dem Auslande; ein Syitem des 
Handels, der Schiffahrtägefebe, des Bundeszollweiend, von Münze, Maß, Gewicht, der 
Poſten, Waflerftraßen, Eifenbahnen; Einheit der Eivil- und Strafgefeßgebung und bes 
Gerichtöverfahreng, ein Bundesgericht; Verbürgung der nationalen Freiheitsrechte.“ 

Die Siebener — und die am 30. März um fie Berfammelten — rechneten 
darauf, daß diejed Programm nach nur furzer, höchſtens zweitägiger Beratung, 
durch einmütigen BZuruf im Vorparlament Unnahme finden werde, zumal da 
ihon fünf deutjche Regierungen e8 angenommen hatten, und e3 durchaus den 
Märzforderungen des deutichen Volkes entſprach. Deshalb wurde auch die 
Nedezeit für jeden Abgeordneten in der Gefchäftsordnung des Vorparlaments 
nur auf 10 Minuten bemefjen. Ebenfo einmütige BZuftimmung erwarteten die 
Siebener zu ihren auf die Berufung des Parlaments bezüglichen Borjchlägen: 

1. „Der Beihluß der Einberufung der Lonftituierenden National- 
verfammlung auf obige Örundlagen erfolgt durch die mit Vertrauensmännern 
verftärkten Bundesbehörden. 2. Ein aus gegenwärtiger Berfammlung (d. h. dem Bor- 
parlament) zu wählender permanenter Ausſchuß von 15 Mitgliedern ift beauftragt, die 
Bollziehung der Einberufung der fonftituierenden NRationalverfammlung zu betreiben. Wenn 
innerhalb A Wochen der Bufammentritt nicht erfolgt ift, fo tritt diefe Berfammlung 
(das VBorparlament) am 3. und 4. Mai hier (in Frankfurt) wieder zufammen. Im alle 
der Dringlichkeit Tann der Ausſchuß die Verfammlung auf einen früheren Termin zu- 
fammenberufen.“ 

Der Hauptteil diejes Programmes vermied zwar gefchidt eine Entſcheidung 
über die Etreitfrage, ob Deutjchland in Zukunft monarchiſch oder republifaniich 
regiert werden folle. Aber zweifellos wurden Hier doch die Grundlagen der 
fünftigen Gefamtverfaffung Deutfchlands fchon feitgelegt: ein deutfcher Bundes—⸗ 
ftaat mit Starter Centralgewalt unter einem fonftitutionellen Bundesoberhaupt, 
zwei Häufern, und dem Fortbeſtande der Einzelftaaten. a, diefe Grundzüge 
hatten fogar etwas unabänderlidheg an ji, da die „Einberufung der fon: 
ftituierenden Nationalverfanmlung auf obige Grundlagen” erfolgen follte. 
Blieb dann auch der Fonftituierenden Nationalverfammlung noch die Freiheit, 
ihrerfeit3 andere Grundlagen feitzufegen? Und woher nahm der GSiebener- 
Ausſchuß und das VBorparlament überhaupt die Befugnis, für die fünftige Ver- 
faſſung Deutſchlands „Grundlagen“ vorzujchreiben? Stand ihnen aber dieſes 
Recht zu, dann konnte man auch das Verlangen der Republifaner nicht ab— 
weifen: daB das VBorparlament felbft fchon über Nepublif oder Monardjie fich 
entfcheiden müffe. Diejenigen, welche diefe Entfcheidung der allein befugten 
Körperichaft, derfünftigen fonftituierenden Nationalverfammlung, überlaffen wollten, 
mußten alfo auch die ihnen im übrigen durchaus ſympatiſchen vier Hauptpunfte 
des Programms aus der Beichlußfaffung des Borparlamentes ausscheiden. 
Diefem blieb alfo von Rechts wegen nur die Enticheidung über diejenigen 
Punkte de3 Programms, die fich auf die Zufammenfegung des verfaffunggebenden 


I, 9. Rorberatung im Römer, 31. März. 209 


Barlaments und auf die Sicherung feines ultra⸗ Ultra. 
wirklichen und unverweilten Zuſammen⸗ * 

tretens bezogen. Das war denn in der 
That auch der Verlauf und das Ergebnis 
der Sitzungen des Vorparlaments. Dieſe 
kurzen einleitenden Bemerlungen führen den 
Leſer ſicher durch die oft verworrenen und 
mehrmals recht ſtürmiſchen Verhandlungen. 

Ein freidenkender, genialer Maler, 
der unternommen hätte, in einem einzigen 
Bilde ſymboliſch alles Große und Bebeu- 
tende auszudrüden, twad der März des 
Jahres 1848 dem beutfchen Volke beichert 
hatte, der durfte am 31. März — am letz⸗ — 
ten Tage dieſes deutſchen drühlingsmondes wu munsnnsimwrnnm ann am 
— fi) nur in den altehriwürbigen Römer — 
oder vor die Paulskirche begeben, und ee mine 
dort nad) der Natur zeichnen, was er ſchaute, fo war dieſes Bild gefchaffen. 
Denn ber Bufammentritt des deutſchen Vorparlaments am 31. März ver- 
törperte aus den früher entwidelten Gründen in bedeutfamfter Weife die Kraft 
und ben Jbealismus ber deutſchen Märzbeivegung. 

Am frühen Morgen diefes Tages verfammelten fi die Abgeordneten im 
Römerfaal, um die Präfidenten, Schriftführer, furz das Büreau des Vorparlas 
ment3 zu wählen. Die lange Reihe der alten Kaifer blidte von den Wänden 
auf die Abgeordneten hinab, die den Deutjchen die alte deutfche Reichseinheit 
in verjüngter Form wiederbringen wollten. Nach der Gefchäftsorbnung eröffnete 
ber fiebzigjährige Bürgermeifter Senator Smidt aus Bremen, der Urheber 
der Blüte feiner Vaterſtadt, als Alterspräfident die Verſammlung. Er 
zählte fchon 37 Jahre, als er 1815 auf dem Wiener Kongreß die werdende 
Bundesafte mitberiet. Uber fie war durchaus nicht nach feinem Gejhmad aus- 
gefallen, das bewiefen die Fräftigen Worte, mit denen er jetzt auf die Bedeutung 
der Stunde und des Ortes hinwies, indem er namentlich an den Föftlichen 
Spruch Goethes erinnerte: „Was man in der Jugend wünſcht, dad hat man 
im Alter die Fülle”. Und wie er ſchon ein Halbes Jahr zuvor, in der Jahres« 
verfammlung der Germaniften in Lübeck, bei deren Ausflug nach Travemünde, 
einen Glückwunſch zu feinem langen und rüftigen Wirken beicheiden mit dem 
Gruß an die Zukunft erwidert hatte: „Wir räumen der Jugend den Webſtuhl 
der Zeit, zu wirken Deutſchlands lebendiges Kleid“, fo machte er auch jegt als 
Üterspräfident den Vorfchlag, das Vorparlament möge fi zum Präfidenten 
einen Mann in der Vollkraft der Jahre durch Zuruf wählen: Heinrich von 
Gagern; dann zog er fich beſcheiden zurüd. Der Buruf aber war niäte weniger 

d. Blum, Deutiche Revolution. 
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als einftimmig, und ein naher Verwandter Gagerns gab, gewiß nicht ohne bes 
Lebteren Anregung, dem Bedenken Ausdruck, ob es angehe, einen deutſchen 
Minifter zum Präfidenten der deutſchen Volksvertretung zu wählen? Ein 
anderer machte befannt, daß die Siebener — zu denen Gagern gehörte — ſich 
verabredet hätten: Feiner von ihnen folle den Vorſitz übernehmen. Das führte 
zu unerfreuliden Verhandlungen, da fi) die Unhänger der verſchiedenen Bor: 
Schläge nicht einmal räumlich fondern konnten. Denn die fünfhundert Abgeord⸗ 
neten mußten in dem engen Saale ohne Bänke ftehen bleiben, wo fie gerade 
zufällig ftanden. Schließlich wurde der alte freifinnige Profeffor und Geheime 
Nat Mittermaier von Heidelberg zum Präfidenten erwählt, als Bize- 
“ präfidenten Dahlmann, Itzſtein, S. Jordan und Robert Blum. Die 
Wahl Mittermaierd war, bei der Würde und dem bewährten Freifinn des 
Mannes, gewiß eine glüdliche zu nennen. Aber in keiner Weiſe genügte der 
tapfere Greis der ſchweren Aufgabe, eine erregte, ja ftürmifche Verfammlung 
von 500 Köpfen ruhig und ſachgemäß zu leiten; vor allem fehlte ihm dazu 
das nötige Maß körperlicher Kraft. Unter den vier erwählten Bizepräftbenten 
ftanden nur dem einen Robert Blum Befonnenheit wie Stimme und Lunge in 
dem Grade zu Gebote, um jederzeit auch die ftürmijchfte Aufwallung vom 
Präfidentenftuble aus zu bemeiftern; und er hat von feinen glüdlichen Natur⸗ 
gaben auch den beften und erfolgreichiten Gebrauch gemadht.*) 

Um halb 10 Uhr verließen die Abgeordneten den Römer und fchritten 
paarweife, in feierlihem Zuge, die neugewählten Präfidenten und Büreanmit⸗ 
glieder voran, jener Paulskirche zu, auf die von nun an die höchften Hoffnungen 
der Deutſchen über ein Jahr lang gerichtet fein follten. Es war ein wunder- 
voller Frühlingstag, diefer 31. März Alle Gloden Täuteten, die Geſchütze 
donnerten, Straßen und Häufer prangten in reizvollem Schmud. Auch die in 
den Straßen und an den Fenſtern wogenden Menfchenmaffen, darunter Taufende 
von Fremden, hatten fich feitlich gefhmüdt. Sie begrüßten die Abgeorbneten 
mit ftürmifchen Burufen. 

Die Baulsfirhe war ſchon durch die runde Form ihres Innern, durch 
die Iuftige Höhe diefer Rotunde und die gute Afuftif des gewaltigen Raumes, 
überaus geeignet, eine ftarfe beratende Verfanmlung aufzunehmen. Die Orgel 
war Hinter roten Vorhängen verfchwunden, die mit Reichsadlern beftidt und 
mit Schwarz und Gold bejäumt waren. An der Stelle von Kanzel, Taufftein 
und Ultar waren die, mit Neichsfahnen beflaggten, erhöhten Site für Präfi- 
denten und Schriftführer hergerichtet; davor erhob fich die jegt Höchfte Kanzel 
Deutichlands, die Rednerbühne des deutfchen Parlaments; und vor diefer zu 


*) 3. vgl. für das Folgende: Amtlihe Berichte über die Verhandlungen des 
Vorparlaments. — Die Biographie Robert Blums von Hans Blum, ©. 285/309. — 
Gegenwart, a.0.D. ©. 692/107. — Biedermann, a. a. O. ©. 260,71. — Bimmer 
mann, a. a. O. ©. 379121. 
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beiden Seiten waren die Tijche ber Stenographen und der Preffe aufgeftellt. 
Daran ſchloſſen ſich dann, nad) der Tiefe der Rotunde zu, die Bankreihen der 
Abgeordneten, bie fächerförmig von der Tribüne aus nad Hinten verliefen, fo 
daß die Gigpläge je weiter von der Tribüne, und je näher ber gegenüber« 
liegenden Rundung ber Innenmauer ber Kirche, um fo zahlreicher ısurben. 
Durch die Säulen der Emporen und einen Verſchlag von dem Veratungsraum 
der Abgeorbneten gefchieden, erhoben ſich unter und Hinter den Säulen, fowie 
oben auf den Emporen über den Säulen, amphitheatraliſch auffteigend, bie 








Einzug der Mitglieder des Borparlaments in die Vaulstirche. Nach einer Zeichnung von Bentabour, 1848, 


Tribünen für die Diplomaten, Damen und alle fonftigen Zuhörer. Hier hatten 
2000 Menfhen Raum; meift aber, namentlih am 31. März, drängten fi dort 
mehr als 3000. 

Präfident Mittermaier begann die erfte Situng bes Vorparlaments 
mit einer würbigen Mebe, in der er u. a. fagte: 

„Das Erwachen des Rieſen hat und in dieſen heiligen Hallen verfammelt. Diejer 
Niefe Heißt Boltögeift. Wir müffen handeln und ben Ernſt ber Zeit begreifen, alle 
davon burchbrungen fein, daß mehr als je Eintracht not thut, daß das, mas wir nun 
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beraten wollen, zum Heil unferes lieben Vaterlandes gereiht. Wir müſſen felbft unfern 
Idealen entfagen, um nad praftifchem Geiſt etwas zuitande zu bringen, was den Be- 
bürfnifien von ganz Deutſchland entipridt. Die Eintracht verbindet. Es waltet ber 
Geiſt der Ordnung, der zulebt fiegen muß.“ 

Nach diefer Eröffnungdrede, aus der nur die bezeichnenditen Sätze heraus- 
gehoben find, eröffnete Mittermaier die Debatte über das Programm des Siebener- 
Ausſchuſſes, zunächſt über den erften Punkt, der an die Spite der Tünftigen 
Deutichen Neichgeinheit ein Bundesoberhaupt mit verantwortlichen Miniftern 
ftellte. 

Da trat Heder auf die Rebnerbühne, um in die Eintracht Zwietracht 
und Sturm zu ſäen.“) Er erklärte zunächſt, daß das Siebener - Programm 
und deren Gefchäftsordnung ihn und feine achtzehn Gefinnungsgenofjen gar 
nicht8 angingen, und hob dann ein dides Heft vom Bufen, das „die Grund» 
ſätze“ Struves enthielt, „mit deren Hilfe allein Deutjchland glüdlich, geachtet und 
frei werden kann.“ Dieſe „Grundſätze“ waren in 15 Punkte gegliedert und be: 
gannen mit den berühmten Anträgen auf „Abſchaffung der ftehenden Soldaten: 
beere, der ftehenden Heere von Beamten, der ftehenden Heere von Abgaben 
u. |. w., endlich fünfzehntens: „Wufhebung der erblichen Monarchie (Einherr: 
Ihaft), und Erjegung derjelben durch freigewählte Parlamente (!), an deren 
Spitze freigewählte Präfidenten ftehen, alle vereint in der füderativen Bundes⸗ 
verfaffung, nach) dem Mufter der Nordamerikaniſchen Freiſtaaten“. Am Schlufie 
dieſes „Antrages“ aber, der nebenbei die foziale Frage durch die Einfegung 
„eines befonderen (!) Urbeiter- Minifteriums“ fpielend zu löſen vorgab, kam 
aber erjt die Hauptſache; denn da hieß es: „Wir werden in Frankfurt a. M. 
vereinigt bleiben, bis ein frei gewähltes Parlament die Geſchicke Deutich- 
land3 leiten fann. Mittlerweile werden wir die erforderlichen Geſetzesvor— 
lagen entwerfen und durch einen frei gewählten Vollziehungsausſchuß das 
große Werk der Wiederheritelung Deutfchlands vorbereiten.” 

Das alfo war am Borabend im Wolfseck audgebrütet worden. Der Mär- 
tyrer Eifenmann gab darauf die einzig richtige Antwort, indem er ſowohl gegen 
da8 Siebener- Programm als gegen Struves Anträge einhielt: man folle und 
dürfe ſich bier einzig und allein mit der Frage befchäftigen, wie dag deutſche 
Barlament am fchnelliten einberufen werden fünne, alfo nichts als deffen Wahlart 
beftimmen. Um aber feinen Zweifel darüber zu Iaffen, wo er, Eifenmann, in 
dem von Struve heraufbeſchworenen Kampfe zwiſchen Monardiften und Republi- 
fanern ftehe, rief der Mann, der fünfzehn Jahre lang in den Kerfern des 
königlich-bayeriſchen Bartizipial- Dichters unfchuldig gefchmachtet Hatte: „ch 


*) Nach den oben angegebenen Quellen; übrigens veranfchaulicht Struve jelbit fein 
und feiner Gefinnungsgenofien dreifte® und ungeſchicktes Vorgehen im Borparlament 
ganz Löftlih in der von ihm mit veranlaßten Schrift: „Drei Altenftüde über das 
Verhalten der Minorität auf den Bollstagen in Frankf. a. M. 31. März bis 5. April 
1848”, die ich der Güte der Großh. Univ. Bibl. in Heidelberg verdante. 
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febe und fterbe für die Tonftitutionelle Monarchie”. Dieſes Wort aus dieſem 
Munde machte den tiefiten Eindrud. 

Leider verlannten zur Beit noch felbit Welder und Gagern, daß Eiſen⸗ 
mann dem Borparlament die einzig zuverläflige und mögliche Richtichnur des 
Wirkens ziehe, und traten für die Durchberatung des Siebener- Programms ein. 
Gagern verlangte fogar, im Gegenſatz zu Struves republifanifchem Glaubens 
befenntnis, das Vorparlament ſolle: „die Anficht aussprechen, daß wir an ber 
Monardie fefthalten, daß es fich bei dem Struvefchen Antrag nur um die Vors 
[läge einer Minderheit handelt, die nad) Problemen haſcht und unerreichbare 
Dinge anftrebt.” Damit war natürlich ein ebenfo nuplofes als hitziges Wort» 
gefecht über die idealfte Staatsverfaffung Herausgefordert, und Heder, der ſchon 
auf der Herreife in Heidelberg erklärt Hatte: er werde die Verfammlung terro- 
rifieren, wenn fie fih ihm nicht füge,*) fpielte fich hier einfach als „Das deutfche 
Volk“ auf, während doch Gagern darin zweifellos Recht gehabt, daß er die 
Anträge des Häufleins von achtzehn Mann NRepublilanern in einer Verſamm⸗ 
fung von Yünfhundert eine Minderheit genannt hatte. Das Hinderte Heder 
aber feinen Augenblid, mit feiner „terrorifierenden” Stentorftimme zu verkünden: 
„Das Volk erwartet, daß wir permanent beifammen bleiben, bis die National: 
verfammlung zufammengefommen ift“ u. f. w. 

Da machten die Republilaner eine unangenehme Erfahrung. Sie waren 
in der Meinung nad) Frankfurt gelommen, die Führer der radikalen Partei in 
den nord» und. mitteldeutfhen Staaten, wie Robert Blum, Johann Jacoby, 
Profeffor Karl Vogt aus Gießen u. a., furzweg als ihre Gefinnungsgenoffen 
ausgeben zu können, obwohl diefe fich der Unterzeichnung des Antrages Struve 
ausdrüdlich geweigert hatten. Nun aber gab ihnen Karl Bogt und der gleich. 
falls radifale Abgeordnete Wefendond ganz öffentlich eine Abfage, indem beide 
beantragten, von der Durchberatung des Siebener-PBrogramms ebenfo abzufehen, 
wie von derjenigen des Antrages Struve, vielmehr die Enticheidung über die 
fünftige deutſche Staatzverfaffung ausjchließlich dem deutfchen Parlament zu 
überlaffen. Im Anſchluß an diefe verftändigen Reden, ftellte Schulz aus Darm⸗ 
ftadt den Untrag, die Berfammlung möge nun als erften Gegenjtand ihrer Be- 
ratung feftjegen und fofort in Verhandlung ziehen: Die Bildung der kon— 
ftituierenden deutfchen Nationalverfammlung, mit den ſich ergebenden 
Neben- oder Unterfragen: wie ift das Bundesgebiet für die Wahlen ab- 
zugrenzen und wie die Zahl der Wähler für die einzelnen Wahlfreife 
zu bemefien? Diefer Antrag wurde von der großen Mehrheit angenommen, und 
damit war die Verhandlung in die richtige Bahn gelentt. 

Man trat alfo zunähft in die Beratung über die Abgrenzung des 
Bundesgebietes für die Parlamentswahlen ein. Da erhob fi der Ab⸗ 


*) Nah dem Zeugnis feines Freundes Zimmermann, a. a. O. ©. 388. 
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gefandte der proviſoriſchen Regierung Schleswig» Holfteind beim Bundestage, 
Rudolf Schleiden, begründete feine Unwejenheit in der Verfammlung mit 
dem zündenden Worte: „Wer heute zu den Fürſten gejfandt wird, ift auch zu 
den Völkern gefandt — zu den Völkern, welche neben, vielleicht über den Fürſten 
ſtehen“ — und ftellte den mit großem Beifallsfturm angenommenen Antrag: 
„Das Vorparlament fpricht feine Überzeugung aus, daß Schleswig, als ftaats- 
rechtlich und national unzertrennlih mit Holftein verbunden, unverzüglich in den 
deutſchen Bund aufzunehmen und in der Eonftituierenden Nationalverfammlung 
durch frei gewählte Abgeordnete zu vertreten fei.” Dann kamen Dft- und Weſt⸗ 
preußen an die Reihe, die gleich Schleswig dem alten deutſchen Bunde be= 
kanntlich nicht angehört hatten. Damit aber wurde plötzlich die ganze polnijche 
Frage in die VBerfammlung bineingefchleudert. Glücklicherweiſe war jedoch die 
große Mehrheit darüber einig, daß dieſes vorberatende Parlament keineswegs 
berufen fei, dieſe ſchwierige Frage zu löfen, und dabei entweder Rußlands Feind» 
ſchaft Herauszufordern, oder gar deutſche Intereſſen preiszugeben. Selbſt die 
radilalften Redner betonten das. Struve fagte: „Wollte man die Deutſchen in 
Poſen aufgeben, jo wäre es Verrat gegen unfere deutfchen Brüder“. Und als 
jpäter einige Heißfporne ſogar die Hereinziehung der deutſchen Dftfeeprovinzen 
Rußlands forderten, fragte Robert Blum: ob denn die Verfammlung der ganzen 
Velt den Krieg erklären jolle? Schließlich überließ man, auf Gagerns Antrag, 
die Frage, ob und welche Abgeordneten aus den polnifchen Provinzen Breußens 
zur deutſchen Nationalverfammlung zugelafien werden jollten, dem künftigen 
Parlament felbft. 

Die Wählerzahl der einzelnen Wahlkreiſe wurde dahin feitgejekt, 
daß auf je 50000 Einwohner (nicht erjt auf 70 000) ein Abgeordneter gewählt 
werden ſollte. Die Kleinitaaten, die noch nicht 50000 Seelen zählten, jollten 
gleichwohl einen Abgeordneten wählen. Damit endete der erfte Sihungstag 
des Vorparlaments. Alle Hier gefaßten Beichlüffe genehmigte der Bundes» 
tag fofort. | 

Wir müfjen aber noch zweier ftürmifhen Scenen diefe8 Tages gedenten. 
As Karl Vogt am Vormittag fehr zutreffend mahnte, ſowohl von der Durch» 
beratung des von Gagern und Welder verteidigten Siebener-PBrogramms, al3 des 
Struvefchen Antrags abzujehen, Tieß er ſich zu den taktlofen Worten hinreißen: 
„Der Herr Abgeordnete, oder vielmehr der Herr Bundestagsgefandte Welder”. 
Der ungeheure Sturm, der bei diefer Berunglimpfung des ehrwürdigen badifchen 
Freiheitskämpfers in der Verfammlung losbrach, verfchlang jedes weitere Wort 
des Nednerd. a, Vogt wurde von der Tribüne heruntergefchrieen und herunter- 
getrommelt. Dieſes Verhalten der Mehrheit war aber offenbar weit fchlimmer, 
als die, wenigftend in der Form, untadelige Verdächtigung Welders, denn Die 
tobende Mehrheit griff nicht bloß tumultuarifch in die Befugniffe des Präfidenten 
ein; fie erwedte auch den fchlimmen Verdacht, daß fie ihr Übergewicht gegen 
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einen Rebner der Minderheit und gegen biefe jelbft mißbrauden wolle. Der 
altersſchwache Präfident Mittermaier aber machte den Auftritt noch ſchlimmer 
dadurch, baf er, kraft- und ratlos, die Sigung für eine halbe Stunde aufhob, 
als ob das hohe Haus vor Wut fo aufer fich fei, daß biefe ſich erft Legen müffe, 
ehe man ihm eine weitere Verhandlung anvertrauen könne. Beim Wieber- 
zuſammentritt des Parlament? nahm Vogt fein verlegendes Wort zurüd. Robert 
Blum aber wies ald Vizepräfident die Gegner und Freunde wegen ſolcher Aufr 
tritte mit ſcharfen Worten zurecht, und alles zollte ihm Beifall. 





Carl Bogt. 
Sithogtaphie von Echertie nad; Bios Sichtbild, 1848. Deutfche Nationalgalerie, 


Die zweite, faft noch peinlichere Scene fand am Nachmittag ftatt. Mitter- 
maier glaubte der Verfammlung die Mitteilung machen zu müffen, daß in der 
Bodenheimer Gaſſe ein bemwaffneter Bufammenftoß ftattgefunden habe. Die 
Nachricht war unbegründet. Denn thatfählich war nur Folgendes gefchegen. 
Eine große Schar von Darmftäbtern war auf die Nachricht Hin, daß republis 
Kanifche Unruheſtifter das Vorparlament bedrohen und „terroriſieren“ wollten, 
mit Stöden bewaffnet, nach Frankfurt gezogen, um das Parlament zu fchügen. 
Bor ihnen Her wurde eine Fahne mit ber Infchrift getragen: „Ein Reichs- 
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parlament, feine Republit!**) Zugleich aber Hatte fi der Hanblungsreifende 
in Straßenputfhen, Germain Metternid aus Mainz, an ber Spige einer 
Notte von Genofjen in Frankfurt mit einer roten Fahne eingefunden, *) um zu 
ſehen, ob er in feinem Handelsartifel dort nicht? zu thun finde. Er betrachtete 
natürlich das Erſcheinen und die Fahne der Darmftäbter mit befonderem Miß- 
behagen, als eine Urt von unlauterem Wettbewerbe. Er ſchlug oder ſchoß nad 
der ihm ärgerlichen Fahne und wurde dafür von den Darmftädtern fo windel- 
weich geprügelt, daß er weggetragen werden mußte. Das war ber „bewaffnete 
Zuſammenſtoß“, den Mittermaier meldete. Daß das Parlament die Thatſache 
für wahr hielt, ift ihm natürlich nicht zu verargen. Aber der nun folgende 
Auftritt war würbelos. Die Beratung nimmt ein plötzliches Ende. In allen 
Teilen des Saales ſchreit und rennt alles durcheinander. Alle Ordnung ift 
aufgelöft. Es fehlt nicht an bitteren Vorwürfen der verfchiebenen Parteien, daß 
die Gegner an dem Straßenkampfe ſchuld feien 
— und vielleicht ſchreiten die Abgeordneten in 
den nächſten Minuten fogar zu XThätlichleiten 
gegeneinander — bann ift aber die Würde der 
Verſammlung für immer dahin! Die inzwifchen 
eingefaufene Nachricht, daß an der ganzen Sache 
nichts fei, vermag ſich in dem ungeheuren Lärm 
nicht Bahn zu brechen. Da befteigt Robert Blum 
die Rebnerbühne. Seine mächtige Stimme über 

„I. Herr Raäibor, mit Gewehr und tönt auch den furchtbaren Lärm dieſer wilb- 
ac ee erregten Verſammlung. 

geichnung aus dem Jahre 1848, „Wäre die Kunde, die vor wenig Augenbliden 

hierher gelangt ift, wahr geweſen“, fagt er, „Io burf- 
ten wir ung nicht in unferer Beratung ftören laſſen. Es iſt nicht unfere Aufgabe, einen 
Straßenauflanf zu dämpfen. Gleich wie der römische Senat feſtgeſeſſen hat, als ber 
Feind vor den Thoren Roms erſchien, müffen auch wir unferer Aufgabe genügen, ſelbſt 
wenn ber Tumult bi3 zu unferer Thüre gelangt wäre. Er hätte zerfchellen müfjen an 
unferer Feſtigkeit.“ 

Auch diefe würdevolle Mahnung fand allgemeinen Beifall und Hatte für 
die ferneren Beratungen die befte Wirfung. Übrigens befepte die Frankfurter 
Bürgerwehr fortan fämtliche Zugänge zur Paulskirche mit ſtarken Poſten. 

Am näcjften Morgen, dem 1. April, fand die zweite Sitzung des 
Vorparlaments ſtatt. Die Verhandlung begann mit der Frage, ob das 
deutſche Parlament in direkter oder indirelter Wahl gewählt werben 
folle. Die Frage war abermals eine Kraftprobe zwifchen den Gemäßigten und 
rRadikalen; indes traten aus Baden, wo das indirefte Wahlſyſtem ſich fehr 
bewährt hatte, auch gute Demokraten dafür ein. Die meiften Anhänger direkter 








*) Gegenwart, a.a.D. ©. 693. — **) Zimmermann, a. a. O. ©. 398. 
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Wahlen aber machten den indirekten zum Vorwurf, „daß dabei der Bolizeiftant 
auf feinen Höhepunkt geftiegen fei*. Und als da eine Stimme dazwiſchen 
rief: „Der Polizeiftaat ift tot”, entgegnete Heder: „Nein, er zappelt noch!“ 
In Wahrheit war die Demokratie für direkte Wahlen, weil fie meinte, diefe 
leichter beherrichen zu können; eben deshalb ftimmten auch manche füddeutfche 
Standesherren dafür. Mit großer Mehrheit wurde fchließlich beichlofien, für 
diesmal, d. h. zur Eonftituierenden Nationalverfjammlung, direkt wählen zu laffen, 
einzelnen Staaten aber nach Bedürfnis Abweichungen zu geftatten. 

Seltiam erfcheint, daß jene Frage, ob direkte oder indirefte Wahl, eine 
lange Debatte erregte, die viel wichtigere aber des gleichen und allgemeinen 
Wahlrechts (jedes volljährigen, felbftändigen Deutfchen) gar nicht erörtert, 
ſondern dieſes Recht ohne weiteres verkündet wurde. Mit durchdringendem 
Seherauge aber ahnte Wilhelm Jordan, der Dichter der Nibelungen und 
Mitglied des Frankfurter Parlaments, den Herenfabbat, der aus diefer Befche- 
zung anheben würde, und fo ließ er denn feinen fchadenfrohen Teufel (Mephie 
ftopheles) jprechen:*) 

„Ihr wißt, da3 Volk war überntetternicht, 
Und als der Thron in Frankreich fiel, 
Hatt’ ich ein halbgewonnen Spiel. 

Kaum floß der erjte Tropfen Blut, 

Als auch den Mutigen der Mut 

Bedeutend in die Hofen fuhr. 

Und wie verwandelt durch die Bflafterfur**) 
Verteilte man die Freiheitsſpenden 

Sogleich mit übervollen Händen, 

Darunter auch zu meiner Freude 

Mein vielgeliebtes deal, 

Die breite Bajis für das Neugebäude: 

Das Stimmen Aller nad der Zahl!“ 

Freilich, der nicht minder ſcharfblickende praftiiche Dichter unferer Einheit, 
Fürft Bismard, hat fpäter, al3 er förmlich angellagt wurde, das allgemeine 
gleiche Wahlrecht im neuen Neiche eingeführt zu haben, jchlagend entgegnet: es 
fei untadelig, fo lange die große Mehrheit national gefinnt fei, wie zur Zeit 
der Einführung dieſes Wahlrechts, 1867 und 1871. Ganz fo aber dachte das 
deutihe Vorparlament am 1. April 1848, und die Wahlen gaben ihm recht. 
Nichts machte den Wählern fo Har, daß es ſich um allgemein deutjche An- 
gelegenheiten handle, al3 das allgemeine, gleiche und direfte Wahlrecht, das in 
fo erfreulihdem Gegenjate ftand zu den mwunderlichen mittelalterlichen oder vor- 
fündflutlihen Beſchränkungen des Wahlrecht in den Einzeljtaaten. Dieje Ber: 
fümmerung hatte den höchften Grad im Fürſtentum Liechtenftein erreicht, da 
dort ein Abgeordneter außer einem bedeutenden Vermögen auch eine „verträg- 
liche Geſinnung oder Gemütsart” nachweiſen mußte. 


*) Jordan, Demiurgos II, S. 233. — **) d. h. durch die Barrikadenkämpfe des März. 


218 II, 9. Sitzung vom 1. April: Fünfzigerausihuß oder Bermanenz? 


Die Hauptverhandlung der zweiten Situng des Vorparlaments begann 
aber erft am Nachmittage ded 1. April. Denn da kam die Frage zur Ent- 
Scheidung, ob die Verfammlung einen ftändigen Ausſchuß von 50 — nicht bloß 
von 15 Abgeordneten, wie die Siebener vorgefchlagen Hatten — aljo einen 
Sünfzigerausfhuß wählen, oder die Permanenz des Vorparlaments be- 
Schließen folle, wie Struve nebft feinem Anhang forderte. In Struves Untrag . 
war freilich der Hintergedante ſchon offen ausgeſprochen, die revolutionären Be 
fugniffe diefer „permanenten“ Berfammlung jederzeit durch einen allmächtigen 
Vollziehungs⸗ oder Nevolutionsausfhuß auszuüben. Diesmal ſprachen für 
Struves Antrag auf Bermanenz auch die Anhänger Robert Blums und ftimmten, 
wie er ſelbſt, dafür. Uber freilich aus anderen Gründen, al3 Struve und Ge⸗ 
noffen. Robert Blum und feine Freunde wollten keineswegs den deutſchen 
Zuhmftsftaat durch das permanente Vorparlament fertig machen lafjen. Uber 
fie mißtrauten den beftehenden Gewalten, die Beichlüffe des Vorparlaments aus 
zuführen, und hielten die Autorität des Fünfzigerausſchuſſes nicht für kräftig 
genug. Außerdem meinten fie, diefer Ausihuß könne fich jeden Tag, bei plöß- 
Iihen Ereigniffen von innen und außen, ohne Inſtruktion und Vollmacht ſehen. 
In ihrem Sinne ſprach Raveaux von Köln: „Sie find eine revolutionäre 
Berfammlung Wir willen nicht, was der nächſte Tag bringt; jo müſſen wir 
hier ſtets bereit fein, wir ftehen an der Spite des Volkes, wir haben ung nicht 
dahin geftellt”. Dagegen machte nun Heinrich von Gagern mit durchichlagender 
Beredfamteit geltend, daß die Bermanenzerflärung des Vorparlaments die deutſche 
Berfplitterung nur vermehren werde. Es gelte die noch vorhandene Einheit, 
den deutjchen Bund, zu ftüßen, bis etwas Beſſeres an die Stelle getreten fei. 
Deshalb möge man dem Fünfzigerausfhuß alle Befugniffe beilegen, die der 
Bundestag bisher beſeſſen und ihn fomit, bis zum Bufammentritte des Par: 
laments, al3 eine dem Bundestage gleichberechtigte Behörde, zur Überwachung 
und Untreibung des lebteren, ihm an die Seite ftellen. Das gab die Entſchei— 
dung. Mit 368 gegen 143 Stimmen wurde der Permanenz-Antrag abgelehnt. 

Die dritte Situng des Vorparlament? am 2. April wurbe eröffnet mit 
der Frage über den Wahlmodus zum Fünfzigerausfhuß. Nobert Blum 
ftellte nameng der Mehrheit des Bureaus den Antrag: zwar fein beftimmtes 
Stimmenverhältnis für die einzelnen Etaaten vorzufchreiben, doch nur „in der 
Überzeugung, daß jeder ohnehin dafür forgen werde, daß die verichiedenen Bro» 
vinzen und ſomit die verfchiedenen Intereſſen aller Teile des Vaterlandes im 
Ausſchuß zur Vertretung kommen“. Biefer Untrag, durch den Robert Blum 
zweifellog auch „die Intereſſen“, d. 5. Glieder der Minderheit im Ausſchuß 
vertreten jehen wollte, zu der er ja felbft gehörte, wurde angenommen. Daß 
dies der Sinn des Antrages Blum und aud) der Mehrheit war, Die feinen An— 
trag annahm, erhellt ganz deutlich daraus, daß die Anträge von Wille und 
Neh, Vertreter der Minderheit mit in den Ausfhuß zu wählen, nach Annahme 
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des Antrages Blum für erledigt angefehen wurden. Die Wahlhandlung wurde 
einftweilen noch ausgeſetzt, „bamit man fich zuvor noch beffer kennen lerne“. 
Dazu follten allerdings bie nächſten Stunden reichliche Gelegenheit bieten. 

Die Minderheit — wenigftend die maßvolleren Glieder berjelben, wie 
Blum, Raveaux, Vogt u. a. — betrachtete die Tags zuvor erfolgte Ablehnung 
des Permanenzantrages fo wenig als eine für ihr ferneres Verbleiben in ber 
Verfammlung mafgebende Entſcheidung, daß Raveaux während der Debatte 
über den Wahlmodus am 2, April fogar ganz offen bekannte: „Es giebt viele 
politifch mit mir Gleichgefinnte, welche entjchieden gegen die Permanenz waren 
und umgelehrt“. Wöllig einig dagegen war die Minderheit in einer anderen 
Beſorgnis. Gagern hatte in feiner durchſchlagenden geftrigen Rebe u. a. auch 
die völlig utopiſche und unerfüllbare Hoffnung geäußert, daf der Fünfzigerauss 
ſchuß auch das Vertrauen zum Bundestage wieder werbe beleben können, indem 
dieſer, durch fein Entgegenfommen, mit dem Fünfzigerausſchuß gleichſam in 
eine Körperfchaft verſchmelzen werde. Darin lag mittelbar auch die Auffor- 
derung an ben Fünfzigerausiguß, fih mit dem Bundestag zu verfchmelzen. 
Über wenn er das unternommen hätte, fo wäre er von dem Volfe völlig gerichtet 
unb verachtet gewejen. Um das zu vermeiden, ftellte Bit aus Mainz den von 
allen namhaften Mitgliedern der Minderheit, Blum, Vogt, Joh. Jacoby, Heder, 
Struve u. ſ. w., unterzeichneten Antrag: 

„Die Berfammlung möge erlären, bevor die Bundesverfammlung die Angelegen- 
heit ber Gründung einer Eonftituierenden Berfommlung in die Hand nimmt, möge fi) 
diefelbe von ben verfaſſungswidrigen Aus · 
nahmebejchlüfien losfagen und die Männer 
aus ihrem Schooße entfernen, bie zur Her- 
vorrufung und Ausführung berfelben mit« 
gewirkt haben“. f 

Die Herftellung eines „ebenbür- 
tigen Bundestages“ — fo erläuterte 
Big feinen Antrag — mit dem allein 
ber Fünfzigerausfhuß in Verbindung 
treten Eönne, erſchien der Minderheit 
fo wichtig, daß fie für den all der 
Wlehnung ihres Antrages entfchloffen 
war, aus dem Borparlament audzu- 
treten, unb bereit3 einen gedrudten 
Proteſt für dieſen Fall vorbereitet 
hatte*). Baflermann bejorgte nicht 
mit Unrecht, daß feine republikaniſchen 
badiſchen Landsleute, Heder, Struve - 

*) Zu vgl. die oben ©. 212 angeführte Mittermaler ala zartliche Mutter. 
Schrift „Drei Altenftüde" u. ſ. w. Raritatıre aus bem Parlament, 1848. 
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u.f. w., mit dem Antrag Bit nichts anderes bezwedten, als durch denjelben 
die geftern abgelehnte Permanenz dennoch durchzufegen. Aber er erkannte auch 
die Berechtigung des Untrages an, und um dem Beichluß jede auf Einjekung 
der Permanenz möglide Deutung zu entziehen, erſetzte er gefchidt das oben 
gefperrt gebrudte Wort des Antrages Bit „bevor“ durch dad Wort „indem“. 
Die beliebteften Vollsmänner, wie Ludwig Uhland, ©. Jordan, auch der 
radikale Hiftoriler Wuttke, ſelbſt der Republikaner Benedey, erflärten fich mit 
diefem Antrag einverftanden. Blum, Raveaux, Wejendond, Jacoby u. a. gaben 
fpäter, nachdem der Antrag ik, für den fie zunächſt ftimmten, mit großer 
Mehrheit abgelehnt war, diefelbe Erklärung zu Protofol. Sowie aber der An- 
trag Bit gefallen war, verließen Heder und Struve mit etwa vierzig Gefinnung?- 
genofjen den Saal. Es war die denkbar thörichtfte Sezeffion; ſchon deshalb, 
weil fie die lächerlich geringe Zahl der republifanifchen Ultras Handgreiflid 
offenbarte, welche nach Heckers Geftänbnis die mehr als zehnfache Mehrheit 
„terrorifieren“ wollte; und dann, weil dieje republikaniſche Staatsaktion aufs 
gröblichfte fich gegen die Grundlage aller republifanifchen Ordnung auflehnte: 
daß die Minderheit fi der Mehrheit zu unterwerfen Habe. Alle übrigen Xb- 
geordneten der Minderheit, außer jenen vierzig, waren im Saal geblieben, und 
Blum erflärte im Namen der Zurüdgebliebenen, daß fie an den Sigungen 
ferner teil nehmen würden, da der angenommene Antrag Baſſermann „nod dad 
enthält, was wir wollten“. | 

Diefe thörichte Sezeſſion bereitete nur ihren Teilnehmern Nachteile. In 
feiner würdeloſen Haltlofigfeit fügte ficd der Bundestag noch am Ubend des 
2. April — einem Sonntag! — dem Antrag Ballermann, indem er alle Aus: 
nahmebeichlüffe für aufgehoben erflärte und die fofortige „Reinigung“ des Bundes 
tages von den Urhebern und Förderern jener Ausnahmegejege in Ausficht jtellte. 
Als diefer Bundesbefchluß bei Eröffnung der vierten Sitzung des Borparla- 
ments, am Morgen des 3. April, mitgeteilt wurde, erklärte Itzſtein: nun falle 
jeder Grund weg, der die Sezeflionijten am Wiedereintritt in die VBerfammlung 
hindere, und begab fich zur Unterhandlung mit ihnen hinweg. Inzwiſchen wurde 
die Wahl des Zünfzigerausfchuffes vorgenommen, aber die Wahl follte — 
um den Ausgetretenen noch die Teilnahme an der Wahl zu ermöglichen — erft 
mittags ein Uhr gefchloffen werden, und Jeder bis dahin feinen Stimmzettel 
zurüdnehmen und anders befchreiben dürfen, — es wurde nämlich) offen, mit 
Unterfchrift, abgeftimmt. Dadurch; wollte man zugleich der Mehrheit Ge- 
fegenheit geben, ihrerfeit3 auch die Führer der Ausgetretenen in den Ausſchuß 
zu wählen, wenn dieſe wieder erjchienen. Sie erichienen allerdings wieder, 
Heder aber entwidelte dabei ein fo gejchraubtes Selbitgefühl — er unterftellte, 
die Verfammlung babe beichloffen, ihn und feine Freunde zur ferneren Zeil- 
nahme an den Situngen einzuladen! — daß von der Mehrheit feiner ſich 
gedrungen fühlte, nachträglihd noch Heder und Struve in den Ausschuß zu 
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bringen. Das war menfchlich erflärlich, aber politifch eine große Unklugheit. 
As Mitglieder des Ausfchuffes wären Heder und Struve fiherlid in Frankfurt 
geblieben und unfchädlich geweien. Bei der Wahl übergangen aber, begannen 
fie — Heder tödlich gekränkt durch die „volfsfeindlihe” Mehrheit — ohne Scheu 
ihre revolutionären Umtriebe. 

Die legten Stunden der legten Situng des Vorparlaments follten noch 
der allerwidtigften Verhandlung gewidmet fein. Denn bei weitem wichtiger 
und dringender al3 ein platonifches Bekenntnis für Republik oder Monardjie, 
war bie Entjcheidung der Frage: was der Begriff „Tonftituierende Natio- 
nalverfammlung“ bedeute, d. 5. ob das Volk allein in feinen zum Par: 
lament gewählten Vertretern die künftige Verfaffung Deutichlands endgültig zu 
befchließen babe, oder ob dann noh Verhandlungen mit den einzelnen 
Staaten und regierenden Fürften zu beginnen hätten. Da ftellte Soiron 
feinen berühmten Antrag: „daß die Beſchlußnahme über die künftige Verfafjung 
Deutfchlands einzig und allein der vom Volke zu wählenden Nationalver- 
fammlung zu überlafjen fei“. In mehreren Reden erläuterte er den Sinn feines 
Antrags dahin, daß damit „die Prinzipienfrage der Volfsfouveränität” aufge 
jtellt, und der Fünftigen Nationalverfammlung zu überlaffen fei, ob fie, „nachdem 
fie mit ihrem Gejchäfte (der Verfafjung) fertig geworden ift, darüber Verträge 
wit den Fürſten abjchließen wolle oder nicht“. Indem da3 Borparlament 
diefen Antrag faft einftimmig annahm, vollzog e3 feine größte That; denn in 
dieſem Beſchluſſe war die damalige öffentliche Rechtslage Deutfchlandg am 
Ichärfiten ausgeprägt. Niemand widerjeßte ſich auch diefem Beſchluſſe, nicht 
der Bundestag, feine Einzelregierung, nicht einmal Preußen, zunächſt auch 
Oſfterreich noch nicht. 

Robert Blum aber ſchrieb am Ende dieſer bewegten Tage an die Gattin: 

„Heute ſcheint der letzte Tag (des Vorparlaments) zu fein, dann muß ich mid 
einen Tag ausruhen, ganz ausruhen, denn ich bin wie ein Menſch, der durd) fortwäh- 
rendes Trinken fi vor dem Katzenjammer ſchützt; diefe Aufregung Tag und Nadıt reibt 
auf. Aber fie ift füß, bezaubernd, fchwelgerifch wie ein Champagnerraufch. Struve und 
Heder find wahre Viehlerls, rennen durch die Wand wie gejchlagene Ochſen, und haben 


uns den Sieg furdtbar fchwer gemadt. Uber wir haben geliegt in allem. Unter den 
ſtürmiſchſten Verhandlungen geſchrieben“. 


In den Fünfzigerausſchuß war Blum nächſt Wiesner und Itzſtein mit 
der größten Etimmenzahl (435) gewählt worden. Er wurde auch hier (neben 
Abegg aus Preußen) zum VBizepräfidenten gewählt; Präfident wurde Soiron. 
Heinrid Simon, Venedey, Briegleb (aus Coburg) ernannte man zu 
Schriftführern. Das geichah in der erften Situng, am 4. April. Die Sigungen 
fanden im Nömer ftatt. Bis zum Bufammentritte des Parlaments, am 
18. Mai, ift der Yünfzigerausfhuß vereinigt geblieben, in fehr fleißiger Arbeit 
(er hielt 37 Eibungen) und zu fehr erfolgreihem Wirken, obwohl er fo wenig 
wie das Borparlament irgend eine juriftifch-gefegliche Grundlage befaß. In 
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gleich entfchloffener Weife trat er auf gegen alle Regungen der „Reaktion“ wie 
der „Anardie“, und zwar meift mit noch größerem Erfolge der Reaktion gegen- 
über, al3 gegenüber der. Anarchie. Das heißt mit anderen Worten: die deutſchen 
Fürften Hatten noch größere Achtung vor diefer nur auf die „Souveränität“ des 
Volkes fih ftügenden Körperſchaft, als die Vollsaufwiegler, welche angeblich 
diefer „Souveränität“ Huldigten. Die Hauptaufgabe und die Hauptarbeit des 
FZünfzigerausfchuffes bildete aber Die Vorbereitung und Überwachung der Wahlen 
zur deutfchen Nationalverfammlung im Sinne und nah den Beſchlüſſen des 
Borparlamentes. Ahım vornehmlich ift zu danken, daß troß der politifchen und 
rechtlichen Zerfplitterung Deutſchlands und troß der überreichen Arbeit, die 
jeder Bolitifer, Beamte und Dinifter auch in den Ungelegenheiten feines Heimat: 
ſtaates damal3 zu bewältigen Hatte, doch alle Parlamentswahlen in Deutid: 
fand, faft allgemein nach den freifinnigen Grundſätzen des Vorparlamentes, jo 
zeitig vorgenommen wurden, daß das Parlament ſchon am 18. Mai zufammen- 
treten konnte. 

Wir zählen zunächſt die interejjanteften Maßregeln auf, die ber Fünf: 
zigerausfhuß gegen einzelne Negierungen zu ergreifen ſich veranlaßt ſah. 
Buerft, ſchon am 5. April, kam die preußifche Regierung an die Reihe, da fie 
nach den romantiichen Träumen des Königs verfügt Hatte: daß der am 2. April 
zufammengetretene Vereinigte Landtag die preußiihen Wahlen zum deutfchen 
Parlament vornehmen folle! Sehr kurz und bündig erließ der Fünfzigerausſchuß 
an Breußen die Aufforderung: daß es jich den Beichlüffen des VBorparlaments 
zu fügen habe — und jiehe da, Preußen fügte fich, erklärte die bereit3 vor: 
genommenen Wahlen für ungültig und erließ ein neues Wahlgeſetz, wie der 
Ausſchuß es begehrt Hatte. Auch das Königreid Sachſen widerrief, auf Ein- 
fpruch der Fünfziger, fofort eine minder erhebliche Ubänderung, die es fih an 
den vom VBorparlament erlaffenen Wahlvorjchriften gejtattet Hatte. Dann wurde 
Heſſen-Kaſſel vorgenommen. In der Hauptjtadt Hatte bei einem unbedeu- 
tenden Auflauf Gardefavallerie — dunkel blieb, auf wellen Befehl — auf das 
Volk eingehauen. Der Fünfzigerausſchuß, um Abhilfe erjucht, fandte fofort 
eine Abordnung nach Kaſſel, ſprach drohende Worte gegen reaktionäre Gelüſte 
und erhielt im Namen der Furheflifchen Regierung beruhigende Zuficherungen. 

Zur Stüge der wankenden Autorität der Regierung dagegen fandte der 
Fünfzigerausſchuß zwei andere Abordnungen nach Aachen und Prag. In Aachen 
waren Unruhen rein wirtfchaftlicher Natur ausgebrochen. Die Schleppdampf- 
ichiffe auf dem Rhein drohten das bis dahin blühende Gewerbe der Segel- und 
Nuderfchiffer zu vernichten, von dem Taufende lebten. Der Wettbewerb mit dem 
Großkapital wurde vollends unerträglich, al3 die reihen Aktiengeſellſchaften auch 
Scleppfähne einftellten, die nicht mit Dampffraft bewegt wurden. Da empörten 
fih die Schiffer und verhinderten den Auslauf der Dampf- und anderen Schlepp- 
fähne der Attiengefellichaften. Der Fünfzigerausichuß fandte die beiden Kölner 
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Ylum und Raveaur und Lehne von Alzey nach Köln und Aachen, um Frieden 
zu ftiften, und die Abgeordneten erhielten von den ftreitenden Parteien wenig⸗ 
tens beruhigende Verficherungen. Die Sendung nah Prag dagegen ift als 
völlig mißlungen zu bezeichnen. Dort hatten die Tichechen durch bewaffneten 
Überfall deutſcher Bürger die erften gefchichtlichen Beweiſe für die Kultur: 
Höhe ihres wieder neuentbedten Vollstums abgelegt. Selbſtverſtändlich ver- 
baten ſich dieſe Kulturträger jede Einmifchung der beutfchen Barbaren vom 
fernen Frankfurt Her. Nicht minder aber auch die öſterreichiſchen Behörden 
in Prag. 

Überhaupt machte der Fünfzigerausihuß in Öfterreich die übelften Er- 
fahrungen. Nicht bloß fämtliche, von der öſterreichiſchen Regierung gehätfchelten 
ſſaviſchen Vereine verhöhnten alle von Frankfurt kommenden Aufforderungen, 
daß Ofterreichd deutfche Provinzen — zu denen damals allerdings Böhmen, 
ſelbſt in der Hofburg, noch gerechnet wurde — mit zum deutfchen Parlament 
wählen follten. Auch die öfterreihifche Regierung verweigerte den Verfügungen 
des Fünfzigerausfchuffes und Vorparlaments meift den Gehorfam und Tief fchon 
ganz deutlich (im Sinne der früher, ©. 203/4 erwähnten Note vom 24. März an 
die deutfchen Regierungen) erklären, daß Ofterreich fih Buftimmung und Wider 
fpruch bei jeber Änderung der deutfchen Bundesverfaffung vorbehalte! Es war 
die Fortſetzung der alten babsburgifch- metternichichen Politik in den deutfchen 
Dingen, die, bei dem Erftarken des deutſchen Nationalgefühls, notwendig zum 
Ausschluß Öfterreichs führen mußte. 

Böfe Beiſpiele verderben gute Sitten. So geriet denn auch der neuerdings 
fo mohlerzogene Bundestag durch das üble Beiſpiel Ofterreich® auf Abwege 
gegenüber dem Fünfzigerausſchuß. Anfangs hatte der Bundestag noch mit der 
Eilfertigfeit eines reuigen, gutartigen Kindes alle feine Wahlverordnungen zurüd- 
genommen, die im Gegenjate zu den Beſchlüſſen des Vorparlament3 und 
Fünfzigerausſchuſſes ftanden. Auch unterftügte er den Antrag der Fünfziger, 
eine halbe Million Thaler zur Gründung einer deutfchen Kriegsflotte aus 
Bundesmitteln zu bewilligen. Aber dann weigerte er fich fchon, mit dem Aug- 
ſchuß in perfönlichen amtlichen Verkehr zu treten, wollte vielmehr hierfür die 
den Bundestag umgebenden 17 „Vertrauensmänner“ al3 Vermittler benützen. 
Auf den zormigen Einfpruch der Yünfziger, bequemte er fich allerdings zu un⸗ 
mittelbaren und perfönlichen Verhandlungen, die er meift durch Welder oder 
durch den neuen Öfterreichiichen Präfidialgefandten, Grafen Colloredo, einen 
fcheinbar volksfreundlichen, jchlausanbiedernden Intriganten, führen ließ. Uber 
daß der Bundestag dabei die alten reaftionär = deutjchfeindlichen Pläne meiter 
{pann, und dazu fogar die Fünfziger ald Vorſpann und gefügige Werkzeuge 
zu benützen gedachte, das ward plößlich mit abjchredender Deutlichkeit klar er- 
wiejen! 

Schon von Mitte April ab Hatte fich nämlich der Bundestag unjägliche 
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Mühe*) gegeben, die Fünfziger durch Welder zu bewegen, ber Einſetzu 
eines Triumpirates durch den Bundestag zuzuftimmen. Als fchließlich di 
Vorhaben nur die unverfängliche Geftalt der Einſetzung eines provifori 
deutſchen Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten und der Bollzi 
der Parlamentsbefchläffe im Innern annahm, ftimmten die Zünfziger zu, uy 
der Bedingung, daß fie die Wahl der drei Männer mit treffen und diefe | 
jederzeit wieder abberufen könnten. Der Bundestag erwähnte aber in fi 
die Einfehung des Triumvirates bezwedenden Beichluffe vom 4. Mai 
Wort vom Fünfzigerausſchuſſe und gab den Dreiherren auch eine ganz 
Beitimmung, nämlich die: „Die Vollziehungsgewalt in der innigften Vereini 
der Negierungen unter fi) wie mit der Bundesverfammlung auszuüben“. 
der nächſten Sitzung der Yünfziger nannte der gut konſervative Abge 
Heckſcher diefe Verkündung des Bundestages zutreffend eine „Fälſchung“, 
fie erregte allgemeine Entrüftung. Eine noch tiefere Erbitterung entftand 
im Ausſchuß, als am 10. Mai Abegg feftftellte, daß der Bundestag am 4. 
zu feinem „Fälſchungs“⸗Beſchluſſe gelangt fei auf Grund eines geheimen 
memoria bes hefjen-darmftädtiihen Bunbestagsgefandten v. Lepel, das 
pfahl, durch Korruption der Wahlen und durch Beftechung von Parla 
mitgliedern den Negierungen Einfluß auf das künftige Verfaſſungswerk zu 
und daß der Bundestag am 4. Mai beichlofien Hatte, diejes ſchmachvolle S 
ftüd den Regierungen, „zur  gutfindenden Kenntnisnahme einzufenden, da 4 
teilweife wenigftens, Bemerkungen enthalte, deren Berüdfichtigung fich emp 
dürfe.” In der entichiedenften Weife forderten Blum, Heckſcher und Lehne 
Bundestage Erklärung über die Echtheit des Schriftftüds. Blum ſprach 
einem „unwiürdigen Verfahren“. Der Bundestag erklärte, das Schriftitüd 
echt, und bedauerte nur, daB es durch einen „Mißbrauch des Vertrauens“ 
fannt geworden fei. Die Yünfziger faßen nun am 12. Mai mit den bitterfte 
Worten zu Gericht über den nichtöwürdigen Bundestag. Heinrich v. Gagern 
Erklärung, daß die darmftädtifche Regierung das Promemoria Lepel3 tief mif 
billige und Lepel entlaffen fei, vermochte natürlich diefes Urteil nicht zu mildern 
Die Zuftimmung des Wusfchuffes zur Einfegung des Triumvirates wurde fo 
fort zurüdgenommen und alles über diefen ungeheuerlichen Vorfall fofort ven 
öffentlicht. 

Es war die lebte große That des Fünfzigeraussfchuffes, zugleich die völlig 
moralifche Vernichtung des Bundestages. Niemand in Deutichland glaubte de 
mald, daß er je twieder aus der Grube fich erheben würde, in die er m 
Schanden gefahren war. 

Den größten Mißerfolg follte dagegen der Fünfzigerausjchuß erleben, al 


















*) Die fehr weitläufigen Verhandlungen find in dem Artikel „Fünfzigerausſchuf 
in der Gegenwart, Bd. 4. (©. 419/442.) ©. 433/441 zujammengeftellt. 
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er Mitte April verfuchte, die unfelige republikaniſche Schilderhebung Heders 


im badifchen Oberlande zu erftiden. Wir wenden uns der Darftellung dieſer 
Bewegung zu. 
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Tendenzbild aus dem Jahre 1848, 
9. Blum, Deutfe Revolution. 
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Zehnter Abjchnitt. 
Der „Werkerputfdh” im WBabifchen Oberlande, April 1848. 


Bei Schilderung der Märzbewegung in Baden (0. S. 105) wurbe fchon 
gezeigt, daß die badiſchen Republikaner auf der VBolksverfammlung in Offenburg 
am 10. März felbft erkannten, jept fei e8 noch nicht an ber Beit, die Republik 
auszurufen. Hederd Freund Zimmermann bezeugt fogar (a. a. O. S. 387), baf 
Heder bei dem Gaſtmahl, das jener Berfammlung folgte, dem heißblütigen 
Fickler von Konſtanz, der auf eine fofortige republikaniſche Schilderhebung Drang, 
mit einer auf Ficklers Bruft gejeßten geladenen Piftole das Verfprechen abge 
zwungen babe, von dieſer Thorheit abzulafien. Hecker felbft befennt:*) 
| „Bu jener Beit war das Volt weber bewaffnet noch organifiert, ein gehöriger Bw 
fammenhang im Lande fehlte, eine nicht Heine Militärmacht in dem nahen Naftatt und 
Karlsruhe hätte bie Sache um fo gewiſſer fcheitern gemacht, als die Maulhelben, weie 
die Sache bei befierer Organtfation und Bewaffnung nicht nur im Stiche ließen, ſondern 
förmlich verrieten, bamal3 (noch) viel weniger gehandelt hätten, als ſpäter, nachden 
überdies in zahlreichen Berfammlungen, Schriften und Unterredungen die Sadje ber Re 
publik ein weiteres und ficheres Terrain gewonnen hatte.“ 

In diefen Worten findet fich, wie in Heders Kopf überhaupt, wahres nnd 
falfches ungefichtet durcheinander geworfen. Wir folgen ben wirklichen Er⸗ 
eigniffen. Allerdings war die Organifation der badifchen Republikaner, 
feit dem Dffenburger Tage eine viel beffere geworden; das ganze Land unter 
eine republifanifche Geſamtleitung geftellt, mit einer Unzahl republifanifcher 
untereinander eng verbundener Vereine oder Klubs bededt und durch dieje be- 
arbeitet. Die gemäßigten Männer zogen ſich aus den zahllofen Volksver— 
fammlungen ber Nepublifaner ganz zurüd; die Leute von Struves Schlag 
erhigten die Mafjen; die Handlungsreifenden der Nevolution erfchienen im jako⸗ 
biniſchen Modekoſtüm, in blauen Kitteln, Schlapphüten mit Hahnenfedern und 
ungebeueren roten Halsbinden. In Mannheim freilich Hatten auch die radikalſten 
Bürger Struve gründlich abfallen laffen, als er bei Gründung des „Bollsvereing“ 
die Forderung aufitellte, alle Mitglieder müßten fich den Führern zu unbe- 
dingtem Gehorſam verpflichten. In Freiburg aber gelang ihm am 26. März 
die Sanatifierung der Mafjen; nachdem bier durch Struves Claque jeder Ver⸗ 
fuch einer Gegenrede niedergebrüllt war, erflärte fi) das einfichtslofe Volk für 
eine „beutiche Föderativrepublik.“ Die Berfammlung vom nämlidhen Tage in 
Heidelberg Dagegen, der Heder vorfaß, und wo er verfpracdh, das Vorparlament 
zu „terrorifieren“, war auch von Gemäßigten beſucht, und nach wüften, ftürmifchen 


*) In feiner Schrift „die Erhebung des Volls in Baden für die deutſche Republit“ 
(Bafel 1848). 
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Auftritten trennte man ſich mit Mißtrauen und Erbitterung, ohne Ergebnis. 
Bollsverfammlungen während der lebten Märzwochen in Donaueſchingen, 
Waldshut und Engen traten der Freiburger Erklärung bei. 

Ungefcheut bearbeiteten bie republifanifchen Agitatoren nun aud) das 
badifhe Militär zu Abfall und Treubrud. Hier fanden ihre ver: 
führerifchen Worte, unterftüßt durch reihe Spenden an Speiſen, Getränfen, Geld, 
Tabak, Lieblojungen u. |. mw. leider einen günftigen Nährboden, da die Soldaten 
durch die harte und rohe Behandlung feitend der meiften Offiziere erbittert und 
empört waren. Markgraf Wilhelm hatte nur zu lange die junferliche Anmaßung 
und Uwerſchämtheit der obendrein meiſt recht ungebildeten badifchen Offiziere 
gegen Bürger und Soldaten nicht bloß geduldet, fondern fogar belobt und er- 
munter. Er war allerdings nun vom Oberbefehl entfernt. Uber die Ber: 
ftörung ber Mamsszucht, die er verjchuldet, war dadurch noch ange nicht be- 
ſeitigt. So fand denn das Liebeswerben der Republikaner namentlich bei dem 
in Mannheim Tiegenden vierten Regimente Gehör. Doch ftellte ſich auch hier, 
wie jett noch bei allen badiſchen Truppen, die alte Mannszucht und Pflicht: 
treue bei den allermeiften Mannfchaften fofort wieder ein, jobald die Offiziere 
menfchlich und freundlich mit den Soldaten verkehrten. Hecker freilich, der immer 
glaubte, was er wünſchte, war feit überzeugt, daß das. Mannheimer Regiment 
im alle einer gewaltſamen Schilderhebung alsbald zu ihm übergehen und den 
erften Anfang eines Revolutionsheeres bilden werde. Er will da3 Verſprechen 
des Abfall3 der badischen Regimenter fogar „jchwarz auf weiß“ beſeſſen haben, 
und fchimpfte fie daher fpäter auch „Verräter — weil fie nicht ihm, fondern 
ihrem Großherzog folgten.*) 

Beflere Erfolge als mit der Verführung der Truppen, erzielte die re= 
publifanifche Partei in Baden im Frühjahr 1848 mit der von der Regierung 
Ende März bewilligten Volksbewaffnung“, die aud die Gemäßigten mit 
verlangt Hatten, obwohl die Einrihtung im ganzen Lande höchft unpopulär war, 
Denn nur in den Städten ließen fich die Bürger zu dem zeitraubenden Waffen- 
dienft herbei. - Auf dem Lande aber begegnete dieſe Märzerrungenfchaft dem 
zäbeften Widerftande. Doch „Vollsbewaffnung” gehörte einmal unbedingt zu 
den Märzwünfchen, und fo überließen denn die Gemäßigten Heder die Be— 
arbeitung des unbrauchbaren Negierungsentwurfes. Sein Werk wurde unbejehen 
von Kammern und Regierung angenommen und als „Bürgerwehrgefeg“ verfünbet; 
Häuffer nennt es: „ein traurige8 Denkmal gejebgeberifcher Unfähigkeit, aber 
eine brauchbare Waffe in den Händen der revolutionären Partei“. 


*) Außer Heders angef. Schrift, find für diefen Abſchnitt vorwiegend noch benußt: 
die enthüllungsreihe Schrift von Frau Herwegh „Zur Geihidhte der deutſchen 
bemofratifchen Legion aus Paris. Bon einer Hochverräterin“ (Grünberg, 1849) und 

‚2.Häuffers Auffag in der „Gegenwart“, Bd. III, ©. 463/486; endlich, mit der nötigen 
Kritik, auh Zimmermann, a. a. D. ©. 421/463. 1 
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Beſonders ermutigenb endlich mochte fr die 
badiſchen Republifaner die ausländifche Pro⸗ 
paganba fein, bie ihren VBeftrebungen zu Häfk 
kam. In Biel (Kanton Bern, Schweiz) beſchlej 
am 26. März ber Arbeiterverein einen bewaifa 
ten Einfall in Baden, „ſobald von bert bie 
erwartete Wufforderung erfolge. Im Elfe 
drängten Schwärme brotlofer Arbeiter der bar 
— ſchen Rheingrenze zu. Im Paris waffneten mb 
Birgeroche a at I dem be 18. rüfteten ſich —S um in Fe 

aan . einzufallen. er Klub der beutfchen Demokraten 
demnit au ter Bomben BET. haris Hehanbelte bie Sache faft mit sumerfifie 
Offenheit. Schon am 24. März verließen einzelne 
Scharen von je 600—800 Mann Paris. Ja, an biefem Tage verkünbete eis 
Maueranſchlag der franzöfiihen Hauptſtadt: „bie beutichen Demokraten Ken 
fi in Legionen formiert, fie fühlen fich gedrungen, infolge ber Wufforbeum 
ihrer Bruder in Deutichland, die Republik dort außzurufen“. Die babifce We 
gierung machte von biefen Vorgängen der Kammer bereits am 24. und 28. Bär, 
Mitteilung; und bei der allgemeinen Entrüftung, welche diefe Nachricht in 
Baden und ganz Deutfchland erregte, hielt es wenigftens Heder für rätlich, jede 
Verbindung feinerfeit3 mit ben Bedrohungen Deutfchlands vom Aus 
lande her vorerft zu leugnen. ber fchon vor dem Erſcheinen des Werken 
der Frau Herwegh war dieſe Verbindung Heders, Struves und Ficlers Mar 
erwieſen.*) Buvor ſchon war aber auch Mar erwiefen, da die eiteln Gecen 
unb Übenteurer, welche die angeblich deutfhe „Legion“ aus Paris führten, 
die Herwegh, Vörnftein, Bornſtedt u. f. w., ebenfo wie biefe Legion 
feloft, im Dienfte der franzöſiſchen Regierung, des Minifters Lebru- 
Rolin, ftanden, von ihm Geld und Waffen empfingen, während der ahnungs- 
loſe ehrliche Minifter Lamartine pathetiſche und poetifche Friedensergüſſe nah 
Deutſchland fandte.***) 

In Frankfurt Hofften die republifanifchen Führer Badens auf einen Hand» 
ftreich ihrer Gefinnungdgenoffen in Srankfurt und Umgegend; dann brauchte man 
nur dad Beiden zu geben, und bie in Baden gefüllten Pulverminen flogen 
auf. Ganz zuverfichtlich aber rechneten Heder und Genoſſen — wie Heder in 
feiner Schrift felbft zugefteht — darauf: „in Frankfurt Die Permanenz ber 
großen Verfammlung (de Vorparlaments) durchzuſetzen, und bamit die Sache 
der Republit auf jenem großen Felde für ganz Deutfchland zu entſcheiden“. 
Dieſes Geftändnis enthüllt zugleich die geheimen Pläne, die Struve, Heder u. |. w. 

*) Häuffer, a. a. D. ©. 464. — **) Ebenda, ©. 471. 

er) Die Beweife hierfür in dem zu dieſem Abſchnitte benugten Quellen und im 
Laufe. der weiteren Darftellung. 
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ihrerfeit3 mit dem Permanenzantrag verbanden. Man kann fi nun leicht vors 
ftellen, wie die Frankfurter Erfahrungen und die Frankfurter Entſcheidung 
auf Heders Stimmung wirken mußten: von republifanifhem Handſtreich 
in Frankfurt feine Spur, vielmehr der Genoffe Germain Metternich aus Mainz 
woinbelweich geprügelt; das Vorparlament zu reichlich neun Zehnteln monarchiſch, 
ober wenigftend nicht republitanifh; die Permanenz mit ungeheuerer Mehrheit 
abgelehnt, und damit „die Sache der Republik auf jenem großen Yelde für 
ganz Deutichland” nicht „entichieden“, ſondern von jenem großen Felde ver- 
drängt; die Lächerlich ſchwache Zahl der unerbittlichen Nepublilaner und ihre 
kindiſche Unfähigkeit fi mit anderen Meinungen zu vertragen, bei der thörichten 
Sezeffion und dem humoriftifchen Wiedereintritt der Heiterkeit ganz Deutſchlands 
preisgegeben, jo daß auch vor den Augen der Anhänger der dünne Nimbus, 
der jene Boltsmänner bisher umftrahlt Hatte, zu verfliegen begann. 

Über alles das täufchte fih Heder nicht. Er befand ſich feit Wochen in 
einem Buftande unbefchreiblicher nervöfer Überfpannung; fein Ausfehen wie Be— 
nehmen gaben davon Zeugnis, und ſchon in Offenburg glaubte, wer ihn fah 
und ſprach, eher einen Fieberkranken als politifchen Führer vor ſich zu haben. 
Sem Ehrgeiz war bitter enttäufcht und gekränkt. In der tiefiten Verftimmung 
und in verblendetem Groll gegen alles in Deutfchland Beftehende, kehrte er von 
Frankfurt nach Karlsruhe zurüd. Zu welcher Erplofion diefe gärende Stimmung 
führen werde, war unjchwer vorauszufagen. Hatten doch Heder und Gtruve 
fhon am Abend des 2. April, nad ihrem Austritt aus dem VBorparlament, 
einer Abordnung von Gefinnungsgenofjen in Frankfurt erklärt: jetzt fei die Zeit 
zum Handeln gelommen, Frankfurt fei aber nicht der richtige Ort dafür, ınan 
müſſe es in Baden verjuchen.*) 

Sofort wurden in der That die Vorbereitungen zur Revolution be- 
gonnen. Während Heder als icheinbar friedlicher Staatsbürger nad} der Rückkehr 
von Frankfurt feinen Rammerjig in Karlsruhe wieder einnahm, rührten feine 
Genoſſen laut die Lärmtrommel für die republifanifche Schilderhebung. Struve 
und Fidler redeten den Maſſen vor, man müfje von der Regierung im ganzen 
Lande eine Volksabſtimmung über Nepublit oder Monardjie, ja die Abdanfung 
des Großherzogs verlangen. In den Volksverfammlungen erfchienen num lauter 
bewaffnete Bürger, und einer ſolchen in Achern ftellte Fickler zwei Abgefandte 
der franzöſiſchen BZuzügler als ſolche vor und empfahl fie „als Freunde und 
Netter!" In den Blättern der Partei ward deutlich auf einen baldigen Aus» 
bruch Hingedeutet und faft offen zum Ausftand aufgefordert. Die Mehrheit ber 
Kammer fand diefe Sturmzeichen fo bedrohlich, daß fie am 6. April an das 
Volk einen Aufruf erließ, in welchem alles zur Neugeftaltung des Staates feit 
Anfang März Gefchehene aufgezäplt und dringend davor gewarnt wurde: „durch 





*), Häuffer, a. a. O. ©. 470. 
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ſonderbündleriſche Schilderhebungen diefe Errungenfchajten alle aufs Spiel zu 
fegen und dem Vaterlande namenlojes Unheil zu bereiten“. Diefe trefflichen 
Worte verhallten aber leider ungehört in dem beraufziehenden Sturm. 

Auh die Regierung nahm die Sturmzeichen ernjt und ergriff Dagegen 
fräftigere Ubmwehrmaßregeln. Schon nad) der Kunde vom Ausmarſch der fran- 
zöfiich-deutfchen Legion aus Paris Hatte die Regierung die Mobilmachung 
des achten Bundeskorps Hejjen-Darmitädter, Nafjauer, Württemberger, 
Bayern, und deſſen Einmarſch in Baden beantragt. Anfang April rüdten 
die eriten Bundestruppen in Baden ein. Die bewaffneten republitanifchen 
Bollsverfammlungen beantiworteten ihr Erjcheinen mit Sturmpetitionen, die in 
Karlsruhe die Zurüdziehung der „fremden“ Truppen fordern follten. Hecker 
hatte num noch einen weiteren guten Grund, feine Verbindungen mit ben aus 
ländiſchen Umſturzſcharen abzuleugnen, da diefe den Anlaß zum Einmarſch der 
Bundestruppen in Baden geboten Hatten. Denn die Anmwefenheit diefer in ihrer 
Mannszucht völlig unerfchütterten Truppen machte das Gelingen einer m 
publifanifchen Scilderhebung äußerft zweifelhaft. Mit um fo größerer Ent 
rüftung befchwerten fi) die Republilaner über das ihnen durch Heranziehung 
diefer „fremden Söldner“ ſchmählich bezeigte Miktrauen. Eine bewaffnete 
Vollsverfammlung in Donaueſchingen, einem Hauptfite der revolutionären 
Agitation, trieb am 6. April die Anmaßung auf ben Gipfel, indem fie forderte: 
„die Entjegung der Brüder des Großherzogs von ihren Militärftellen, die Ent- 
fernung des Minifteriumd, die Abweiſung (!) des fremden Militärs, die Ber 
fchmelzung der Linie mit der Bürgerwehr“. Alles das follte „augenblicklich“ 
ausgeführt werden, unter der Drohung: „Wenn diefe Forderungen nicht binnen 
brei mal 24 Stunden erfüllt find, wird man bewaffnet nach Karlsruhe ziehn“. 

Um 7. Upril bradte der NRepublifaner Brentano die Rüftungen und 
Truppenmärfche auch in der Kammer zur Sprade. Er und Heder ver 
mochten in ihrer Unfchuld feinen Anlaß dafür zu entdeden — Heder hatte 
feine Ahnung davon, daß der von ihm, Struve, Fidler u. a. mit den Schweizer 
und Pariſer Zuzügen verabredete Revolutionsplan und Feldzug in zahlreichen 
Mitteilungen fchon der Mehrheit des Vorparlaments, gejchweige denn der 
badiichen Regierung ausgeliefert war.*) Heder und Brentano gaben fich aljo 
den Anſchein, al3 ob fie glaubten, daß diefe Herbeirufung fremder Truppen „den 
Verſuch bewaffneter Reaktion bedeute.” Minifter Belt antwortete ſcharf und 
lebhaft, indem er auf das den Nednern jedenfalls nicht unbelannte Treiben im 
Lande und jenfeitS der Grenze hinwies und eine behutfame Auswahl der That: 
fahen und Aktenſtücke vorlegte, die rtamentlih die Abgeordneten Heder und 
Brentano mit Schaudern erfennen ließ, daß die Regierung noch viel mehr wiſſe, 
als jie ſage. Gleichwohl wagten fie die Behauptung, die Richtigkeit der von 


*% Häuffer, a. a. O. ©. 471. 
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Bett behaupteten Thatfachen fei nicht erwiefen. Da trat Mathy auf und 
machte den Herren vollends Har, daß fie wohl daran thäten, die Enthüllung 
ihrer bereit3 enthüllten Geheimniffe nicht öffentlich Herauszufordern. Schneidend 
und mit der ihm eigenen überlegenen und unnahbaren Kälte dedte er alle re- 
volutionären Künfte auf und wies auf deren Urheber und Leiter jo unzweideutig 
Hin, daß die Kammer jeden einzelnen erfannte, ohne daß Mathy Namen zu 
nennen brauchte. Darauf genehmigte die Kammer mit großer Mehrheit das 
Verfahren der Regierung; die Gegenjtimmen konnten als Mitwifjer und Schürer 
des beabfichtigten Ausbruchs gelten. | 

Mathy Hatte nicht ohne Grund einen guten Teil feiner Kenntnis von den 
geheimen republifanifchen Machenfchaften in der öffentlichen Kammerſitzung zurüd- 
gehalten. Denn e3 galt, einen die republikanifche Erhebung ſchon im Keime ver- 
nichtenden Schlag auszuführen. Die rührigfte und wirffamfte agitatorifche Kraft für 
den Umsturz war Joſeph Fidler, geb. in Konftanz 1808, anfänglich Kaufmann, 
feit 1830 Herausgeber der „Seeblätter” in Konſtanz. (Siehe die erfte Beilage 
über Metternich.) In diefem Heinen Volksblatt verſtand der talentvolle Autodidakt 
— wie auch in feinen Reden — trefflich, volkstümlich und eindringlich in der 
Borftellungsmeife und den Bildern des Volfes zu ſprechen. In der Oppofition gegen 
das Blittersdorff’iche Syitem, dann als Führer der Deutichkatholifen Badens, 
Hatte Fickler jahrelang feine agitatorifche Kraft geübt, die feit Anfang März unab« 
Läffig, leidenschaftlich und rüdfichtslos für die Republik arbeitete. Diefer Dann, 
deſſen gedrungene breitichulterige und hochgewachſene Geſtalt, deſſen fcharfe, 
zugleich gejcheute und fchlaue Geſichtszüge von denen eines Schwarzwälder 
Bauern nicht zu unterfcheiden waren, vielmehr fo recht aus dem Kern des 
Waldvolkes gejchnitten fchienen, twar zugleich des hingebendften Opfermutes wie 
der bedenlenfreieften Täufchung feiner Landsleute fähig. Fickler verfette eben 
die ihm angeborene Bauernfchlauheit auf das Gebiet der politifchen Roptäufcherei. 
Er hatte feinen Seeländern weiß gemacht, nicht3 fei leichter, al3 eine niedliche 
Bodenjeerepublif, etwa von Konſtanz bis Stodadh, zu begründen, denn in ganz 
Deutichland Habe man fich ſchon für die Republik erklärt. Ebenſo bedenfenfrei 
verſchwor er fich mit ausländischen Zuzüglern und inländischen Berufsrevolutionären. 
Nah dem den Republifanern fo widerwärtigen Ausgang des VBorparlamentes 
war fein Ungeftüm vollends nicht mehr zu halten. Er entwarf den Kriegsplan 
und prägte ihn jedem Führer im Lande perfönlih ein. Gegen Ende April, 
wo die Hülfsicharen aus Frankreich und der Schweiz an den badifchen Grenzen 
verfammelt, und die inneren Rüftungen von Mannfchaften und Mitteln vollendet 
wären, follte losgefchlagen werden, unter Fidlers Führung im Seeland, unter 
Struve im Oberland von Offenburg bis Waldshut, unter Heder im Unterland, 
Mit den Vorbereitungen im Seeland und Oberland war Fickler im Reinen, bis 
zum 7. April abend Hatte er auch die im Unterland (Mannheim, Heibel- 
berg u. f. mw.) zum Abſchluß gebracht und traf von Mannheim am Morgen 
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des 8. April auf dem Bahnhof in Karlsruhe ein, um nad Konftanz zuräd- 
zulehren. 

Da wurde Fickler von Mathy verhaftet, im Eiſenbahnwagen, im 
Augenblide der Abfahrt. Mathy Handelte dabei ganz auf feine eigene Ber 
antwortung, allein getragen und getrieben von der Überzeugung, dem Water: 
lande einen wichtigen Dienft zu leiſten. Erſüllt von dieſem kategoriſchen 
Imperativ, ließ Mathy diesmal, wie in feinem ganzen Leben, jede andere Rüd- 
ficht zurädtreten. Er hatte zudem die Beweiſe von Ficklers freventlichem Bor 
haben vor Augen gehabt unb 
wußte daher auch, baf er mit 
Dicklers Verhaftung dem Unf 
ruhr die rührige Hand, dab 
Teitende Haupt entziehe, Die Mit- 
ſchuldigen mittödlichem Schreien 
erfülle, die Beforgten ermutige.) 
Math glaubte, durch biefe es 
ſchloſſene That die geplante Er 
Hebung überhaupt zu erfticen, 
Gut und Blut von Taufenben 
zu erhaften. Gr konnte nicht 
ahnen, daß Struve und Heder, 
völlig ungenügenbgerüftet, glei 
wohl fosfchlagen würden. Aber 
auch dad verkleinert Mathys Ber- 
dienft nicht. Denn natürlich 
wurde dieſer übereilte Ausbruch 
mit viel geringeren Blutopfern 
niedergeivorfen, als ein orbent« 
lich ausgereifter. Und wenn bie 
revolutionare Partei nun ihren 

aaritatur auf Matfın au dem Jahre 118. töbfichen Haß auf Mathy lenkte, 

ihm namentlich zum Vorwurf 

machte, daß er Fickler verraten habe, obwohl diejer Mathy im Schweizer Flücht 
lingselend großmütig unterftügt habe, fo genügt daran zu erinnern, daß Mathy 
ſelbſt in dieſes Efend doch nur geriet, weil er die Freiheit feiner politifhen Über: 
zeugung und feine vaterländiiche Pflichterfüllung über alles auf der Welt ftellte, 
auch über die heiligften Intereſſen feiner Familie und feines eigenen Daſeins. 

Es war aud) keineswegs Furcht vor Heders „Blutfnaben“ in Karlsruhe, 
— wie Freytag fie nennt, — was Mathy veranlate, fofort nach Ficklers Ver- 

*) Der ganze Vorfall ift in klaſſiſcher Vollendung dargeftellt von Guſtav Freytag 
in „Karl Mathys Leben“, Gefammelte Werke Bd. 22, ©. 258/263. 
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Haftung nach Mannheim zu reifen*), fondern abermals nur das Pflichtgefühl, 
in feiner Baterftabt Ordnung zu fchaffen und alle reblichen Bürger um fich zu 
fammeln, da Fickler bier am VBortage durch revolutionäre Reden und Banden 
die Bürger und Behörden völlig eingefchüchtert Hatte. Obwohl ſchon am Bahnhof 
in Mannheim, auf dem Wege nad) feinem Haufe und in diefem von taujend- 
jtimmigen Todesdrohungen umbeult, aß Mathy daheim ruhig zu Mittag, bat 
unterdefjen Rat und Stadtverorbnete zu einer Situng auf dem Gemeindehaufe 
zujfammenzutreten, und fragte dann die Hausfrau Lächelnd, ala beforgte Freunde 
ihn vor dem Betreten des Rathauſes warnten: „Sol ich Hier bleiben? Haft 
Du Angſt?“ Aus gepreßtem Herzen ftieß die wadere Stauffacherin die kurzen 
Worte hewor: „Haft Du e3 angefangen, fo mach's fertig.” Da freute er ſich 
feines Weibes und ging aus der Thür, nur von zwei Freunden geleitet. ALS 
er in der Hausthür fichtbar wurde, empfing ihn wildes Gejchrei der wogenden 
Mafje; er hielt auf der Schwelle an, die Arme am Leib, und fah aus jeinen 
großen Augen ruhig in den Haufen. Alles wurde ftil, Niemand rührte fich, 
er jchritt ungehindert durch das Gewühl nad) dem Rathauſe. Bier vor Ge 
meinderat und Bürgerausſchuß angelangt, ſetzte er die diefen mündlich vorge» 
tragene Erklärung ſeines Verhaltens in kurzen Worten auf: 

„Geſtern Bormittag in dem Ständehaufe und geitern Abend bei Herrn Präjidenten 
Mittermaier**) überzeugte ih mid, daß urkundliche Beweiſe vorliegen, welche darthun, 
daß Herr Fidler im Auslande Verbindungen mit Deutihen und Ausländern gepflogen 
Bat, welche einen bemwaffneten Einfall in Baden bezwedten. Dieje Handlung ift Landes- 
verrat; jeder Bürger, welcher davon zuverläflige Kenntnis erhält, hat die Pflicht ſolchem 
Verbrechen entgegenzutreten, und dieſe Pilicht habe ich erfüllt, indem ich Herrn Fidler 
verhaftete.“ 

Die ſtädtiſchen Behörden ließen dieſe Erklärung in größter Schnelligkeit 
drucken und fügten einen Aufruf hinzu, der zu Geſetzlichkeit und Ordnung mahnte 
und die Bürger zur Mitunterſchrift aufforderte. Unterdeſſen lärmte draußen 
die aufgewühlte Menge und forderte, daß Mathy herauskomme. Da wurde 
Generalmarſch geſchlagen, der Markt füllte ſich mit 20 Kompagnien der Bürger: 
wehr und mit bedächtigen Bürgern, der wüfte Schwarm zerjtob. Als nun 
Major Jörger die Erklärung Mathys und den Aufruf der Behörden verlejen 
Batte, jchlug die. Stimmung um und Iebhafte Hochs erjchallten von unten. 
Abermals wurde Mathy gerufen, und nun erſchien er auf dem Balkon, unten 
wogte die halbe Stadt in dichtem Gewühl, und Mathy rechtfertigte fein Ver 
halten mit einer Stimme, die hell über den Markt fchallte, und ſchloß mit den 
Worten: „Hätte ich, was ich heute Morgen gethan, noch einmal vor mir, ich 
würde es abermal3 thun, jelbjt wenn es mein Leben koſten ſollte!“ Die Antwort 


*) Das unterftellt 3. 8. Zimmermann, a. a. D. ©. 426/28. Ä 

*) In einer Ausſchußſitzung der II. Kammer, in welcher ſowohl Minifter Bett 
als Mittermaier urkundliche Beweije für Ficklers Landesverrat vorlegten, Freytag, 
a. 0. O. S. 259. 
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war ein bdröhnendes Hoch und der laute Ruf: „Dank, Dank!“ Mathy ver 
mochte fih den Händedrüden und Umarmungen der Taufende kaum zu entziehen, - 
die fich nun zur Unterjchrift des im Rathausflur ausgelegten Aufrufes drängten, 
Die Verftändigen fühlten fich obenauf. Als Heder und Struve am Abend ein- 
trafen, um eine Volksverſammlung abzuhalten, fanden fie Mannheim von Grund 
aus verwandelt. Hier war fein Boden mehr für einen Puiſch! 

Heder Hatte fchon in Karlsruhe, bei der Nachricht von Ficklers Ber 
baftung, zerjchmettert gerufen: „Nun kommt man au) an mich, und die Kammer 
genehmigt meine Verhaftung“. Als er nun vollends mit Mannheim auch bes 
Unterland feiner Sache verloren fah, floh er am Morgen bes 9. April (einem 
Sonntag) über den Rhein und reifte buch die Pfalz, das Elſaß, Bafel und 
Zürich nah Konſtanz, wo er am 11. April anlangte.e Struve war hier 
fon anweſend; bei ihm befanden fi) der vormalige preußifche Lieutenant, 
Willich, ein Holfteiner Bruhe, ein württembergifcher Lehrer von Hohen 
heim Mögling, und ber Berufsrevolutionär Doll. Trob aller nur benfbaren 
Ausfichtslofigkeit des Unternehmens, wurde nun am Ubend bes 11. Upril 
von biefem fünfblättrigen Sleeblatt der jofortige revolutionäre Losbruch 
von Ronftanz aus befchloffen. Heder wiegte fich dabei, troß aller Erfahrungen, 
die er in Frankfurt und während der legten Woche auch in Baden gemacht, im 
wahrhaft kindiſchen Träumereien. Er rechnete auf den Beiftand von 80000 
bewaffneten Volkskämpfern — das mochte ungefähr die Gefamtzahl der Schreier 
fein, die ihm in Voll3verfammlungen Beifall zugebrüllt Hatten; er rechnete auf 
den Abfall aller badischen Negimenter von der Fahnenpflicht; vor allen aber 
zählte er auf die jubelnde Zuftimmung ganz Badens und ganz Deutfchlands, 
obwohl er fich doch zur Genüge von der antirepublifanifchen Stimmung ber 
geoßen Mehrheit Hatte überzeugen können. Seiner politiſchen Einficht ftellte er 
noch in feiner angeführten Schrift das troftloje Zeugnis aus: „Sch war der 
feften Überzeugung, daß es feines Schwertſtreichs und keines Schuffes bebürfe, 
daß der Zug ein wahrer Feitzug fein und ganz Deutichland dem Beifpiel Babens 
folgen werde.” So wurde denn ſchon am 12. April der erfle Schritt zum 
offenen Aufruhr gethan, die erfte Negierungshandlung der Dynaftie Heder- 
Struve erlaffen, ein von Beiden unterzeichneter Aufruf an die Ämter (I) 
Donaueſchingen, Engen, Blumenfeld, Villingen, Bonndorf, Neuftadt und Hüfingen. 
Da hieß es: 

Der Nugenblid der Entfcheidung ift gelommen, Worte können ung unſer Recht und 
unfere freiheit nicht erobern. Darum fordern wir alle waffenfähigen Männer auf, 
Freitag den 14. April, mittagd 12 Uhr, in Donauefhingen auf dem Marktplatz mit 
Waffen und Munition in geordneten Zügen, mit Lebensmitteln auf ſechs Tage verfehen, 
zu erfcheinen. Unfere Freunde Bruhe, Au, Willmann, Rau, Rafina und andere werden 
zu Eud) treten und Euch jagen, was da3 Vaterland von Euch erwartet. Sie find bereit, 


fih an Eure Spike zu ftellen. Struve ift bereit3 in Donaueſchingen angelommen und 
wird der Berfammlung mit Rat und That (?!) zur Seite jtehen“. 
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An der That eilte Struve fofort durch Überlingen, Stockach und Engen 
nad Donaueſchingen. Nirgends aber entiprach die thatfräftige Unterjtügung den 
prahleriſchen Verkündigungen, die man auch jet noch ausgehen ließ. Diejelben 
Erfahrungen machte Heder in Konftanz und Umgegend. Er fand die Stimmung 
kühl, die vermeintlichen Gefinnungsgenoffen ängſtlich und voller Bedenken. Mit 
Thränen in den Uugen, beſchworen ihn alte Zreunde, wie der radikale Abgeordnete 
und jebige Regierungsdirektor des Seefreifes Peter, und die greifen Vertrauens» 
männer bes Volkes Künzer, Würth, Vanotti, Guetlin von dem wahnfinnigen 
Unternehmen abzuftehen. Heder war taub gegen alle Vorftellungen, obwohl er 
in feiner Schrift bitter über die allgemeine Teilnahmlofigkeit klagt und in dem 
ſelben Federzug dagegen die geringe Zahl der Bewaffneten, mit denen er aus 
Konftanz auszog, mit dem — Negenwetter zu erklären verjucht! Eine durch 
Negenwetter abgefühlte republilanifche Erhebung konnte freilich nicht fehr tief 
im Bolfe wurzeln! 

So zog dem Heder am 13. April, an der Spige von noch nicht fünfzig 
Mann von Konitanz aus. Der Anblid diefes „republilanischen Heeres” und 
feines Führers im blauen Kittel, zwei Piftolen im Gürtel, den Säbel umges 
fchnallt, den grauen Hut mit der Hahnenfeder auf dem Kopfe, hatte wirklich 
mehr Komifches als Furchtbares. Auf dem Wege über Stodach nach Engen 
fand Heder wohl hier und da freundliche Gelichter, nirgends aber namhaften 
Zuzug. Nach feiner eigenen Schrift Tief eine in Stockach angekündigte Ver⸗ 
fammlung auseinander, noch ehe er dort anfam. Bor Engen hatte er noch nicht 
400 Mann um fih, und ald er am 15. April in Donauefchingen einzog, war 
auch das dorthin befohlene Aufgebot „aller waffenfähigen Männer“ des See- 
keifes unter aller Erwartung unbedeutend. Es bejchränkte fi auf eine hand» 
voll Leute, die mangelhaft bewaffnet und jchlecht geführt waren. Bier machte 
man aber noch eine andere unangenehme Entdedung: die Württemberger trafen 
gleichzeitig mit Heder vor Donauefchingen ein. Struve Hatte nichts eiligeres 
zu thun, al3 eine Kapitulation des Inhalts anzubieten: daß dem „republilanifchen 

Seere“ ungehinderter Abzug geftattet werde. Unbegreiflicher Weife ging der 
suoärttembergiiche Befehlshaber darauf ein, obwohl er das feindliche Häuflein 
Durch einen Teil feiner Neiterei fchon hier hätte augeinanderfprengen und ges 
Fangen nehmen können. Bielleicht hoffte er, die Aufrührer würden im Gefühl 
u hrer Schwäche feldft auseinanderlaufen, und vermied deshalb Blutvergießen. 
ber dabei überſchätzte er Heders Einfiht und wirkliche Vaterlandsliebe bei 
veitem. Bielmehr drüdte ſich Hederd „Feſtzug“ am Abend des 15. vorfichtig 
ud Donaueſchingen Hinaus und fuchte die Nheinebene zu gewinnen. Dort 
WHoffte Heder mit badifhen Truppen zufammenzutreffen und fi) durch deren 
AAbfall zu verftärten. Bor Donaueſchingen fchon war Möglings Dkutter im 
Rager erfchienen und Hatte den Sohn angefleht, der thörichten Sache abzujagen, 
zwar aber abgewiejen worden. In Donauefchingen Hatte fi auch Frau Her- 
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wegh mit der Nachricht eingefunden, ihr Dann ftehe mit 1500—2000 Mann 
ber „Deutfhen Legion“ aus Paris an der franzöfiichen Grenze und ſei be 
reit, fi mit Heder zu vereinigen. Hecker wies das aber vorläufig ab, da er 
fürchtete, dann werbe vollends jeder ebrliebende Deutiche von ihm abfallen, und 
er weiter denfen mochte, Herwegh werde auch ohne Vereinigung mit ihm, einen 
guten Zeil der Heder unbequemen Bundestruppen auf fich ziehen. Bier Tage 
fpäter, als Frau Herwegh wieder fam, ſprach er diefen Gedanken ſchon deutlicher 
aus in den Worten: „Sagen Sie Herwegh, rufen könne ich ihn nicht; aber 
wenn er kommen wolle, und recht bald und in recht großer Zahl, foll mirs Lieb 
fein.” Die militärifchen Berater Heders bezeichneten der Frau Herwegh an dem: 
felben Abend noch den Punkt, wo ihr Mann die Hederfchen treffen \werbe.*) 

Der Weg von Donaueſchingen nad) der Rheinebene war ein Tanger und 
mübhfamer, zumal bei dem grundſchlechten Wetter und über das neu befchneite 
und vereifte Gebirge; er führte auf der Straße über Stühlingen, Bonndorf und 
Lenzlirh, dann aber über die raubeften Höhen des Schwarzwaldes nad der 
Slashütte und dem Dorfe Bernau, wo ale in völligfter Erfchöpfung am 
17. April anlangten. Hinter ihnen befegten die Württemberger die Schwarz: 
waldpäffe.. In Bernau ſaßen die republifanifchen Anführer eben bei Wein und 
Brod und in der ihnen von den freundlichen Schwarzwaldbauern geliehenen 
malerifchen Hozzentracht — während die eigenen durchnäßten Kleider trodneten 
— bei Tiſche, als zwei Abgeordnete des Fünfzigerausſchuſſes, Vene- 
dey und Spatz eintraten, welde eine Broflamation des Ausſchuſſes 
vorlegten und volle Amneftie anboten, wenn Seder und feine Freunde 
fofort die Waffen niederlegten. Der Aufruf mahnte das Volk von der Zeil 
nahme am Bürgerfriege ab und verfündete mit prophetifhem Blick den Sieg 
der Reaktion als Folge folcher Beitrebungen. Er ward ebenſo wie die ange: 
botene Umneftie mit Hohn überjchüttet. „Wir bedürfen feiner Amneftie!” fchrie 
Heder. „Wir bieten aber im Namen des deutjchen Volles (!) den 34 Be— 
drüdern Amneſtie an, für den Fall, daß jie binnen 14 Zagen der unrechtmäßigen 
Herrichaft entjagen.” Dann erhob fich ein unflätiges Gelächter „über den Prä- 
fidenten Falftaff (Soiron) und feine neumundvierzig Steifleinenen!” Die beiden 
Abgeordneten wurden zunächſt „als Geißeln“ im Lager behalten. So ehrten 
die Erzengel der „Volksſouveränität“ die wirklichen Abgeordneten und Ber: 
treter des deutſchen Volkes! Wen die Götter verderben wollen, den verblenden 
fie. Die Tafelrunde von Bernau follte e8 bald erfahren. Gleichzeitig mit 
Bi und Venedey waren Soiron und Buhl abgereift, um im badifchen Ober- 
fand abzumwiegeln. Außerdem verhandelten fie mit den Behörden in Straß- 
burg und Bafel und erhielten die beftimmte BZufage, daß man von dort her 
feine Zuzüge nad) Deutichland dulden werde, 





— — 


*) Häuſſer, a. a. O. ©. 484. 
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Heder ftieg mit feiner Schar am Morgen des 18. April über die Präger 
Höhe in das hintere Wiefenthal nach Schönau Hinab und führte die Seinen von 
hier durch die reizvolle Landſchaft des immer breiter werdenden Wiefenthales, 
der fhäumenben Wiefe entlang, durch Bell nah Schopfheim. Hier wurde Nacht · 
quartier genommen unb Kriegsrat gehalten. Hecker wollte nach Lörrach ziehen, 
weil er dort und auf dem weiteren Marfche nach Müllheim, Freiburg zu, auf 
ſtarle Buzüge hoffte, wohl auch von der nahen Schweizer und Elſaſſer Grenze her, 
außerdem aber namentlich auf badiſche Truppen zu ftoßen hoffte, die nach feinem 
unerſchũtterlichen Aberglauben unfehlbar zu ihm übergehen würden. Dem 
gegenüber machten Willich und Bruhe geltend, daß man Struve und den 
übrigen, ſogleich zu erwähnenben Korps gemeldet habe: man fafje Freiburg als 
Hauptziel ind Auge; die rüdwärtigen Korps würden alfo dorthin ziehen, demnach 
mäffe auch Heckers Truppe den kürzeften Weg von Schopfheim, über Steinen, 
Kandern und Schliengen nad; Freiburg einfchlagen. Auf diefem Wege werde 
man auch) eher ſowohl badiſchen wie ben nachziehenden republifanifchen Truppen 
begegnen, ald wenn man den Umweg über Lörrach und Leopoldshöhe einfchlage. 
Diefe Anfiht drang durch, und fo fegte fich Heders Schar am Mittag des 
19. April über Steinen nad) Kandern zu in Bewegung, meift auf fteil an 
fleigenden, rauhen und waldigen Wegen. Es war fon dunkel, ala fie die 
fteile Waldſteige nach Kandern Hinabzogen. Da vernahmen fie, da in Schliengen 
außer Badenſern hauptſächlich Heſſen I 
lägen, Fußvolk, Reiterei und Geſchüt, an Der Doctrinair. 
viertauſend Mann, bie ſchon Quartier⸗ 
macher nach Kandern geſandt hätten — 
von ben erſehnten Buzügen aber war nichts 
zu fehen. Außerdem war bie Stimmung 
der ganzen Bevölferung längs dem am die- 
ſem Zage durchzogenen Wege, namentlich 
in Kandern felbft, den Republifanern jehr 
abgeneigt; man hielt e3 mit den Truppen 
und machte fein Hehl daraus, da man 
Hederd Anzug und die geringe Stärke fei- 
nes Haufens nad) Schliengen gemeldet habe. 
Unter biefen Umftänden rieten Cinige, — 
Nachts 2 Uhr von Kandern wieder nah — 
Steinen zurüdzumeihen. Der Borfhlg | f 
drang aber nicht durch. Die ftetig wach⸗ RR: 
fende Verblendung follte nun zum Verder- Hurung din arnahae aber normale und 
Sen führen, ——— ee — 

Inzwiſchen war Konſtanz einen "no ” . 
Xag lang eine Republik geweſen. Schon Raeitatur ng u 
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von Stodad) aus, an der Spite von 50 Mann, am 13. Upril, hatte Heder den 
Großherzoglichen Bezirksdirektor Peter in Konftanz abgefeht und denſelben 
Freund Beter als „Statthalter“ der Republik in spe eingefeht. Peter ließ ſich 
von einem Dubend republifanisch gefinnter Bürgermeifter umliegenber Landgemein⸗ 
den und deren Gefinnungsgenoffen in den Eonftanzer Gemeindebehörben feierlich 
„zwingen“, Hederjcher Statthalter zu werden, obwohl ein fonftanzer Gemeinderat 
ih bei Peter erboten hatte, mit 12 handfeſten Leuten die Aufführung diefer 
Poſſe zu vereiteln. Die Republik Konftanz führte nur ein Eintagsleben, denn 
jowie die Bayern am 14. April anrüdten, verbuftete der tapfere Peter nad 
der Schweiz. Uber immerhin imponierte doch das leibhaftige Daſein diefer 
eintägigen Republik dem Landvolf mächtig, und die von neuem ‚für Heder ge 
rührte Werbetrommel jchaffte ihm weit ftärferen Buzug, als er in andern um 
fh Hatte. In Konſtanz allein Stellten fi 200 Mann unter die Führung bes 
tapferen und umfichtigen Franz Sigel (geb. 1824), der bis 1847 babifcher 
Lieutenant gemwejen war und dann das Stubium ber Nechte in Heidelberg be 
gonnen hatte, als ihn fein glühender Republikanismus ins Lager Heders führte, 
Hier erwies er ſich nicht bloß als der tüchtigfte und mutigfte Soldat während 
diefer kurzen Erhebung, fondern auch ald ihr Liebensmwürdigfter Charakter. Die 
felben Eigenschaften erhoben Sigel fpäter im nordamerikaniſchen Seceſſionskriege 
zu einem der bedeutendften und erfolgreichiten Generale der Norditaaten. 

Mit Sigel vereinigte fih in Konftanz noch eine Schar, die der Wirt 
Weishaar in Lottftetten und Umgegenb gejammelt hatte, ein jugendfenriger 
Greis, von wilder Beredſamkeit, jo daß er im Volksmund „ber Dragoner 
Metzger“ genannt wurde. Er gehörte zu denen, die wenige Tage zuvor Heder 
flehentlich gebeten Hatten, von dem thörichten Unternehmen abzulaffen. Nach 
der ruhmreichen Errichtung der Republif Konſtanz aber warb er felbft Zuzug, 
den er auch ind Feld führte, natürlich unter Sigels Leitung. Diefe Scharen 
verließen Konſtanz am 14. April und zogen über Stühlingen und Waldshut 
nad St. Blafien, alfo in derfelben Richtung, die Heder eingefchlagen hatte. 
Um 19. übernadhtete Sigel in St. Blafien, am 20., da Heder ſchon bei Kane 
bern fechten mußte, in Zodtnau, am Fuße des Feldberges, aljo nur wenige 
Etunden von Heder getrennt. Sigel Hatte aber feine Ahnung von Heckers 
Nähe, den er nach den erhaltenen Nachrichten fchon in der Nähe von Freiburg 
vermuten mußte. Ebenſowenig wußte Heder etwas von Sigeld Unmarjch, da 
deffen gegen Freiburg entfandte Boten natürlich) Heder nicht trafen. So übel 
war es ſelbſt mit dem erjten aller Erforderniffe des Gelingens, dem Nachrichten: 
dienst zwiſchen diefen republifanischen Haufen, beftellt. Auch das ſollte für 
Heder und feine Schar verhängnisvoll werden. 

Unter fo mißlichen Verhältniffen für die in Kandern lagernde Schar Heders 
brad) der Morgen des 20. April, der Gründonnerstag, an. Die Truppen, die 
tags zuvor bei Schliengen aufgeftellt waren, bejtanden aus 3 Bataillonen (einem 


II, 10. Friedrich von Gagern. Bor dem Treffen bei Kandern. 239 


heſſiſchen und zwei babifchen), einigen Schwadronen Weiterei und 6 Geſchützen. 
Ihr Führer war ber General Friedrich von Gagern. Da feine Truppen 
fowohl an Zahl wie an Tüchtigkeit und Bewaffnung ben etwa 1200 Mann Hederd 
bei weitem überlegen waren, fo befchloß er, fofort der ganzen republikanifchen 
Erhebung hier bei Kandern ein Ende zu machen, zunächft durch gütliche Über- 
rebung, im Notfall durch die Überlegenheit feiner Truppen. Friedrich von 
Gagern war der ältefte Sohn bes ehrwürdigen Hans von Gagern, der ältere 
Bruder von Heinrich und Mar von Gagern, und wie Vater und Brüder, ein edler 
und warmblütiger Vaterlandsfreund. Diefe Geſinnung hatte er fchon in be- 
deutenden Schriften niebergelegt. Den glänzenditen Beweis dafür aber gab er, 
indem er — ber zur Zeit holländifcher General war und ſich in Deutichland 
nur im Urlaub befand — auf Erfuchen der badifchen Regierung fofort herbei- 
eilte, um burch feine mächtige und gewinnende Perfönlichkeit die erjchütterte 
Mannszucht der badiſchen Truppen wiederherzuftellen und mit Einfegung feiner 
foldatifchen Tüchtigkeit, feiner herzlichen Rede, ja feines Lebens, den badijchen 
Bürgerkrieg im Keime zu erftiden. Ehe er zum Heere abging, fagte er in ver- 
trautem Kreife: „sch werde alles aufbieten, um die Aufjtändifchen mit Gründen 
zur Vernunft zurüdzubringen, fo daß es zur Anwendung der Waffen nicht zu 
fommen braucht. Denn jede durch Waffen niedergefchlagene Bewegung ift ein 
gefährlicher Anreiz zu reaktionären Beftrebungen“.*) Wenn irgend einem 
Zruppenführer, jo mußte der mwohlmeinend»eindringlichen Beredſamkeit dieſes 
echt deutſchen Mannes gelingen, Heder von der Thorheit und Ausſichtsloſigkeit 
feiner Schilberhebung zu überzeugen. Uber auch für Gagerns freundliche Worte 
follte fich Heckers Verblendung al3 undurchdringlich ermweifen. 

Am Morgen des 20. April ließ Gagern feine Truppen über das faſt ebene 
Selände bes Hochplateaus zwifchen Schliengen und Kandern vorrüden. Es fällt 
gegen Kandern zu fteil ab und fteigt hinter Kandern gegen die Scheidegg, nad) 
dem Dorfe Schlechtenhaus und nach Steinen zu, wieder fteil an. Als das Ans 
rüden der Truppen von Schliengen aus berichtet ward, verließ Heder mit bem 
größeren Zeil feiner Schar unter Willi) und Bruhe Kandern und rüdte auf 
die Höhen Hinter dem Städtchen. Die Nachhut unter Doll und dem Konftanzer 
Arzt und Schriftiteller, Dr. Kaiſer, blieb zurüd. Beide Teile ftanden fich 
nun ziemlich nahe. Us Kommiſſar der badifchen Negierung erfchien nun zu- 
nächſt der Regierungsrat Stephani im Städtchen und verlangte von dem Führer 
Kaifer, man möge ihn zu den noch anweſenden Scharen Heders fprechen Iafien. 
Es ward genehmigt, Stephani verlad aber nur die Aufruhrafte und forderte 
dann Niederlegung der Waffen. Ein Teil weigerte fich, die Übrigen ſchwiegen; 
befondere Begeilterung und Kampfbegierde war jedenfalls in den Freiſcharen 
nicht zu bemerken. Sie zogen vielmehr dem größeren Haufen nad, um die 


+ Mitteilung eines vertrauten Freundes der Familie Gagern an Biedermann, 
a. a. O. ©. 272. 
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walbbebedten Höhen über Kandern gegen dad Dorf Schlechtenhaus Hin, zu be ⸗ 
fegen. Da erfchien Gagern bei der Nachhut und forderte eine Unterrebung wit 
Heder. Un einer Brüde in ber Nähe des Städtchens trafen ſich beibe Fuhrer 
Die Begleitung beider blieb etwa 10 Schritte zurüd. Gagern entwidelte kurz, 
aber nachdrücklich die Notwendigkeit der Waffenftredung der Freiſcharen, zub 
als Heder dagegen mit ben Illuſionen anfämpfte, die feine Erfenntuis ver 
duntelten, fagte Gagern wohlwollend und treffend: „Sie find ein 
ein braver Mann, aber ein Fanatiker“. Darüber braufte Heder auf: „ER 
auch einen Fanatismus auf der andern Seite, bem Sie dienen. Übrigen 
ich nicht Hier, um darüber mit Ihnen zu ftreiten, fondern frage Gie, ob: 
mir fonft etwas mitzuteilen haben?“ — „Daß ich fogleih mit aller Ekräige 
einſchreiten werde“, enigegnete Gagern nun lebhaft. „Und wir wmerbem einen 
Ungriff zu begegnen wiſſen!“ rief Heder prahlend. Damit trennte man fh. 
Beide Führer kehrten zu ihren Truppen zurüd, m“ 

Die Freiſcharen rüdten mm weiter bergan gegen bie Scheidegg 
die Höhe zu gewinnen. Ihre Stellung war gut, aber: bie Glieberung 
Scharen gegen einen jeden Augenblick drohenden Ungriff durchaus verfehlt, 

„folgten die Truppen auf der Ferſe. Kaifer trat vor diefe Hin und rief: 
dürft nicht auf Eure Brüder ſchießen“. Einzelne Zreifchärler verkit 
Reigen, um bie Soldaten zum Abfall zu bewegen. Da erſchien 
der Front, mit ernft abweifenden Worten. Eine bange Spannung von 
folgte, da jeder ahnte, jegt werbe Blut fließen müfjen. Im ber That | 
ebelftel Denn plöglich krachten Slintenfhüffe, und General Gagern janf, 
drei Kugeln durchbohrt, entfeelt vom Pferde. Dieſe Schüffe waren bie erjtem, 
bie an biefem Tage fielen.*) Sie waren alfo nicht meuchlings abgegeben 
vielfach behauptet wird, da bie friedlichen Verhandlungen zwiſchen beiben Par 
teien bereit3 abgebrochen waren; aber großmütig waren fie jedenfalls nicht, de 
mit noch weit größerem Rechte die Truppen zuvor ben Doktor Kaifer umb jene 
Freiſchärler Hätten nieberftreden können, welche die Soldaten zum Abffall zu 
bewegen juchten. " 

Der Fall Gagerns erbitterte natürlich die Truppen fehr. Sofort gingen 
fie zum Angriff über, und Salve auf Salve frachte von beiden Seiten; ah 
nur eine kurze Zeit. Die Senfenmänner vom Hegan, die nad; Heders prahle⸗ 
riſchen Verſicherungen ben blafien Schreden in die Reihen ber Söfbner tragen 
würden, flohen ſchon, als die erften Kugeln an ihre Senſen fchlugen, mit .bem 
Rufe „Verrat!“ in hellen Haufen und ſchleunigſt. Sie Hatten mit dieſen Rufe 
nicht fo Unrecht, da Heder ihnen aus der reichen Rüfttammer feiner Einbilbung 
die Verficherung gegeben Hatte, daß die Truppen eigentlich alle nur verkleibete 
Republikaner feien und nicht auf das Volt ſchießen würden. Vergebens ver- 

*) Die Darftellung des vielbeftrittenen Vorgangs folgt ber durchweg auf die Be- 
richte von Augenzeugen geftügten Schilderung von Hänfier, a. a. O. ©. 478/79. 
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Friedrich Heders Abichied in Straßburg. 

Sept Eure Hofinung nicht auf mich adein, einen ferbiichen Mann, fondern auf Euer qutes Hecht nnd 

Suern eiguen Muth; aud) ich vergmeifle nicht an dem Gelingen der großen Woltsiache. ungeachter id) Bater« 
Land, Beau und Kinder verlajien muß; — ungeachtet nıir mein müheizm erworbenes Gut genoinnen, und Die 
Gürlentneiite mit ihrem außfaugenden Gefolge mich no täglid dor der Weit mit Z.nähungen übergiehen — 
nie {f eine große Sache ohne Opfer errungen worden! 
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ſuchte Kaifer, der ſich überhaupt unter ben republikaniſchen Führern einzig durch 
perfönlichen Mut auszeichnete, bie Ausreißer zum Stehen zu bringen. Denn 
aud die übrigen Freiſcharen wantten j don. Die treffliche Stellung der Scheidegg 
wurde faum eine Halbe Stunde lang verteidigt. Die beiden Kanonen ber 
Republilaner wurben nicht einmal abgefeuert, aus Großmut, verfichert Bimmer- 
mann, ſehr glaubhaft, zumal da Gagern eine halbe Stunde zuvor auf jo „groß 
mütige” Weife niebergeftredt worden war. ebenfalls auch nur aus Großmut 
Töfte ſich jet bie ganze Schar, von ben Kugeln ber Truppen verfolgt, in wilde 
Flucht auf. Bimmermann weiß freilich auch Hier von einem „Siege des Volle“ 
zu berichten. Heder dagegen gefteht in feiner Schrift (©. 65) ehrlich: „Nach⸗ 
dem fi alles in buntem Durcheinander die walbigen Höhen binaufflüchtete, 
murben wir von ben heſſiſchen Schügen verfolgt, welche und Kugeln nachſandten 
unb beſonders auf die blauen Bluſen hielten. Ungefähr 150 Gänge (Schritte) 
Hinter mir wurbe ein Sliehender niedergefchoffen, und ich ſelbſt, von Erfhöpfung 
genötigt, mich niederzulaffen, entging wie duch einen Bufall den zweimal in 
meiner Nähe vorübertiraillierenden Schügen, 
von welchen mich ein noch nicht belaubtes 
Buſchwerk trennte.“ 

Alſo felbft ihren erfhöpften Führer 
Hatten die fliehenden „Sieger“ im Stiche 
gelaſſen, jedenfalls auch nur aus Großmut! 
Durch die Wälder irrte er, unkundig des 
Weges und der Gegend — denn der oberſte 
Führer der Freiſcharen hatte nicht einmal 
eine Karte bei fi! — umher, und wagte 
fi endlich, völlig erfchöpft, in ein unbe Ein Re an 
tauntes Dorf. Er trat in ein Bauernhaus ra 
und traf hier nur eine alte Frau, bie ihr Fee 
flberweißes Haar ordnete. „Ich bin einer " 
der bei Kandern Verfprengten“, fagte er, „ich bin der Heder“. — „Ich will Euch 
ein Glas Wein holen und Brod auch“, rief die Alte freundlich; und während er 
ſich erquidte und raftete, fagte fie beforgt: „Wenn nur feine Soldaten kommen!“ — 
Werdet Ihr mich in diefem Falle verraten?“ fragte er bang. „O Jeſus Chriftus, 
nein! Ihr feid ja fürs Voll!“ rief die Alte treuherzig. Und in der That 
Hüfte fie ihn in einen Bauermantel, und ein Sohn des Haufe geleitete den 
Geächteten bes Abends nach Steinen, von wo er teild zu Wagen, teild zu 
Fuß, naͤch der Schweiz weiter flüchtete, und um Mitternacht umverjehrt in 
Rheinfelden anlangte. In Bafel wurde er, gemäß dem von ben Behör- 
den an Soiron und Buhl gegebenen Verfprechen, ausgewieſen. Seine Ver- 
ſuche, vom Elſaß aus auf ficheren Wegen über den Ahein zu kommen und 
zu Sigel zu ftoßen, fcheiterten an dem raſchen Erlöfchen der Bewegung. 

O. Blum, Deutie Revolution. 
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So begab er ſich denn zunächſt in das baſellandſchaftliche Dorf Muttenz bei 
Bafel. | 

Nah Gagerns Fall hatte Oberſt Hinkeldey den Oberbefehl über die 
Truppen übernommen. Er rüdte nach Berjprengung der Schar Hederd gegen 
Mittag des 20. April in Schlechtenhaus ein und ftieß dann bei Steinen auf 
die Scharen von Struve und Weishaar. Da die Truppen ermüdet Raft machten, 
gewannen bie Aufftändifchen eine halbe Stunde Zeit zum Entlommen. Sie ver 
Tiefen fich größtenteils, die Führer flüchteten meift über den Rhein. Nur Struve 
wurde in Sädingen erfannt und verhaftet. Der Mutlofigfeit der dortigen Be 
hörden, namentlich des Oberamtmanns Schey, denen Mögling, troß ber Nähe 
ber Württemberger, durch bie briefliche Drohung bange machte, er rüde mit 
einigen Taufend Mann Freifcharen an, dankte Struve, daß man ihn am nächften 
Tage (21. April) über die Sädinger Rheindbrüde nad Stein in die Schweiz 
entlommen ließ. Oberſt Hinkeldey befegte nun das ganze Wiefen- und Rhein 
thal bis zur Bafler Grenze. 

Nur Sigel Hatte troß diefer Hiobspoften den Mut noch nicht verloren 
und befchloß tapfer, mit feinen etwa 2000 Mann nach Freiburg zu ziehen und 
die wichtige Stadt zu nehmen, um einen Stübpunft für einen zweiten Aufſtand 
zu gewinnen. Er wollte diefen Marſch ſchon am Eharfreitag, den 21., antreten 
und vollenden; zu feinem Unglüd aber — denn inzwiſchen nahten fich ſtarke 
badische, Heifiiche und nafjauifche Truppenzüge Freiburg — wurde er zwei Tage 
lang noch im Wiejenthal feitgehalten durch die falfche Nachricht, er möge eime 
ftarfe Abteilung nach Zell im Wiejenthal fchiden, da dort der größte Teil ber 
Beriprengten von Kandern einen Ungriff der Truppen befürdte. Die Zahl ber 
Berfprengten, welche fi) um Sigel fammelten, war nicht bedeutend, und ihre 
Stimmung, Verfaffung und Bewaffnung eher eine Verminderung als Erhöhung 
der Schlagfertigkeit von Sigels Schar, namentlich bei dem anhaltenden Regen⸗ 
wetter dieſer Tage. Nur Mögling führte noch eine achtbare Kolonne gegen 
Zodtnau heran. Auch daß die bereit3 über den Rhein entflohenen Führer 
Bruhe, Dol, Willih und vor allem Struve in diefen zwei Tagen fich wieder 
einfanden, war für Sigel fein Gewinn, da fie alle num mitbefehlen wollten. 
Trog alledem aber führte er feine Schar am Dfterfonntag, den 23. April, mutig 
bis zwei Stunden von Freiburg, nach Horben: die Vorhut unter Struve näherte 
ſich ſchon dem Dorfe Güntersthal, eine Stunde von Freiburg; die Nachhut unter 
Mögling aber, dem Sigel auch die ftrategifchen Genies Doll und Bruhe über: 
laſſen hatte, erreichte zu derfelben Stunde — nachmittags 3 Uhr — erft Todtnau, 
jenſeits des von Sigel zwifchen dem Hörnle und Schauinsland überfchrittenen 
Gebirges. Die Nachrichten aus Freiburg lauteten für Das verwegene Unter: 
nehmen nicht ungünjtig. 

Hier war nämlich inzwifchen eifrig vorgearbeitet worden. Die Gemeinde: 
behörden Hatten ſchon bei Ausbruch des Hederputfches den großartigen Beſchluß 
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gefaßt, „weutral” bleiben zu wollen, und bie ungeheuere Schwäche, die ſich in 
biefem Beſchluſſe kundgab, ermutigte natürlich die republifanifche Partei zu 
fühneren Vorgehen. Um Sonnabend Morgen, den 22. Upril, ftrömten einige 
Tauſend bewaffnete Bauern in die Stadt hinein, angeblih um eine Volksver⸗ 
fammlung abzuhalten; ein Teil von ihmen aber blieb auch über Nacht in der 
Stadt, verichaffte ſich drohend bei den Bürgern Quartiere und erklärte offen: 
man werbe Heder zu Hilfe kommen. Da die Bürgerjchaft fich diefen Terroris- 
mus gefallen Tieß, fo bewaffnete die radikale Partei nun auch die Turner, bie 
Geſellen und Arbeiter, unter Führung bes freilich völlig Topflofen Turners 
Zangsborff, und begann am 23. April, dem Dfterfonntag, die Stadt gegen 
die berangerüdten Babenfer, Naffauer und Heffen zu verbarrifadieren, um dem 
von Tobtnau beranziehenden Sigelichen Korps dann die Hand zu reichen. Auch 
bie vier ftädtifchen Kanonen zwangen diefe etwa 2000 Dann ftarlen Aufrührer 
ben ftäbtifchen Behörden ab. Die Truppen verharrten unthätig, bis diefe Vor⸗ 
bereitungen vollzogen waren. Erſt am 23. mittags rüdten fie dicht an Freiburg 
heran und umfchlofjen die Stadt. 

Selbftverftändlich Hatte Sigel feinem erſten „Banner“ unter Struve den 
Befehl gegeben, keinesfalls über Güntersthal hinaus vorzurüden, ehe er felbft, 
auch mit allen Rachzügen von Zodtnau ber, zu Struve gejtoßen fei. Außer: 
dem hegte Sigel die berechtigte Erwartung, daß die Freiburger Gelinnungs- 
genoſſen einen Ausfall machen würden, um ihm den Weg in die Stadt zu bahnen. 
Während diefer Ausfall aber infolge der forglojen Einfalt Yangsdorff3 unter- 
blieb, verlette andrerjeit3 Struve den Befehl Sigels, im thörichten Vertrauen 
auf ben Ubfall der Truppen. Etwa 3 Uhr nachmittags fahen die erftaunten 
Badenſer und Heflen plößlich feinen Freifcharenzug von Güntersthal gegen reis 
burg ſorglos herankommen, an der Spite Struve felbft, der ein weißes Tafchen- 
tuch ſchwenkte. Sie wurden jedoch von der badiichen Infanterie und zwei 
beififchen Geſchützen ſehr unfanft empfangen und zurüdgeworfen. Bei Günter3- 
thal und am nahen Walde entipann fih nun ein Gefecht, in welchem die 
Truppen überall im Vorteil blieben. Doch z0g der Anführer, der badifche 
General von Hoffmann, die Seinigen bald wieder nach Freiburg zurüd, um 
fie, zwifchen zwei Seinden, durch zu weite Ausdehnung nicht zu Schwächen. Denn 
inzwiſchen hatten auch die Freiſcharen der Stadt aus dem Breifacher Thor 
berauszubrechen verfucht, waren aber gleichfalls zurückgeworfen worden. 

Als Sigel den Feuerlärm des Gefechtes hörte, eilte er den Seinen zu 
Hilfe, und da die Truppen inzwifchen in ihre Stellungen vor der Stadt zurüd- 
gelehrt waren, fo verjuchte er durch den Sternenwald gegen Freiburg vorzu⸗ 
dringen, jedoch ebenfo erfolglos wie am andern Morgen, mit Mögling vereint, 
den Weg durch den Wald nach dem Schwabenthor zu finden. Vielmehr wären 
er und Mögling bierbei fast gefangen genommen worden. Um Abend des 
DOfterfonntags ſchon war die Umgebung der Stadt von Freiſcharen geſäubert 
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und Freiburg ziemlich eng umfchlofjen. Um Oftermontag, ben 24. April, morgens 
wurden die Wufftändiichen zur Räumung der Stabt aufgefordert, unb als die 
Friſt verftrihen war, angegriffen. Der Kampf war nirgends fehr anhalten), 
am Bitigiten noch am Predigertbor, wo zwei Gefchühe ftanden, und bie Raffauer 
und Badenfer angriffen. Schon gegen 11 Uhr vormittags rüdten bie Truppen 
in die Stadt ein; ein Teil der Freifcharen floh über den Schloßberg; bie 
Übrigen wurden gefangen genommen. Wer aus den Häufern fchoß und darin 
mit Waffen fich treffen ließ, ward niedergemadt. Das war bie Folge ber feigen 
Erihießung Gagerns. Dagegen find die angeblichen zahlreichen Gräuelthaten 
der Truppen auch ein Erzeugnis der Erfindungsgabe republifaniicher Bartei- 
blätter. So war denn auch diefer Schlag mißlungen, waren die einzelnen Haufen 
zerftreut und die Führer wieder auf der Flucht nach der Schweiz. 

Während nun dad von Heder und Struve feit Jahren unterwühlte Unter⸗ 
land — außer einigen rohen und blutigen Pöbelexceflen in WMaunheim und 
Heidelberg, die dort von Truppen, bier von der Bürgerwehr erftict wurden — 
gar nichts that, um Heders Aufftand zu unterftügen, war Herwegh mit feiner 
deutfch-franzöfiihen Legion in der Gegend von Mülhaufen im Eiieh 
angelommen und wurde am 19. abends von Heders militärifchen Ratgeber 
auf Samftag den 22. April in das elfäffifche Rheindorf Bantzenheim, gegemäber 
den badifchen Städtchen Neuenburg und Müllheim, beftellt, wo die Heckerſchen 
der Legion beim Rheinübergang behilflich fein wollten. Herwegh fanb fich arch 
in Bangenheim ein, wartete aber, nach der inzwifchen am Gründonnerätag, ben 
20. April, erfolgten Auseinanderfprengung der Scharen Heders bei Kanden 
natürlich vergebens auf das Erjcheinen der Freunde am rechten Aheinufer. Er 
30g daher weiter rheinaufwärts bis Kems, dem badiichen Kleinfems gegenüber 
(zwifchen Rheinweiler und Stein, am Nordabhang des fteilen „Steiner Klotzes“) 
gelegen, wo der in viele Arme geteilte untiefe Rheinftrom am leichteften zu 
überfchreiten war. Auf dem Wege dahin erhielt Herwegh das Erſuchen Sigels, 
diefem zu Hilfe zu kommen. Die franzöfifch-deutfche Legion fehte daher in ber 
Naht vom Dfterfonntag zum Montag bei Kems über den Rhein, gegen 1000 
Mann Stark, und fchlug dann den Weg über Kandern nach Todtnau ein. Ja 
Kandern aber erfuhr fie die Niederlage Heders, in Todtnau die Berfprengung 
des Sigelihen Korps. Herwegh beichloß daher mit Recht einen möglichjt rafchen 
Nüdzug nach) der Schweiz, nachdem die meiſten Führer, wie X. von Born: 
ftedt, Löwenfels und die früheren Offiziere Otto v. Corvin und Schimmel» 
pfennig zugeftimmt hatten. Der Zug fegte ſich nun eilig auf der guten Straße 
gegen Zell und Schopfheim in Bewegung, überfchritt, um einige Hundert ge 
lichtet, in ermüdendem Nachtmarfch die rauhe Höhe des Dinkelberges auf übelem 
Waldiveg, und fam am Morgen des 27. April vor dem Dorje Niederdofienbad 
an, von wo aus in einer halben Stunde die Rheinfähre von Niederfchwörjtadt 
nah dem auf Schweizerboden aufragenden Ryburger Forſt, in der Nähe von 


Wirderfchen deutfcher Republikaner 
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Rheinfelden, zu gewinnen gewefen wäre. Schon 

auf dem Wege nad Doſſenbach war die Truppe, 

nad) den Gewaltmarſchen der Bortage, in durchaus 
tampfumfäßiger Stimmung. Frau Herwegh berichtet — 
darüber: „Bei dem größten Zeile ber Mannſchaft 
Hatte fich das Bedurfnis nach Ruhe bis zur wahren ” 
Leidenfpaft gefteigert. Sie wollten ſchlafen, nichts — 

als ſchlafen; alles andere war ihnen im Moment geigmung aus dem gedre 1848. 
volltommen einerlei.“ Um fo mehr ift anzuerkennen, 

daß ein Zeil biefer übermübeten Leute ſich tapfer zufammenraffte, als die Schar 
vor Doſſenbach auf eine württembergifche Kompagnie unter Hauptmann Lipp 
ſtieß. Sofort entipann fi ein Gefecht, freilich mehr zwiſchen Einzelnen als 
zwiſchen der Maffe. Die Legion war zu jehr ohne Bufammenhalt und tüchtige 
Führung, als daß fie von ihrer großen Überlegenheit an Zahl rechtzeitig hätte 
Gebrauch; machen können. Und als württembergiſche Verſtärkung fich näherte, ftob 
die Legion für immer auseinander. Sie ließ ihren tapferen Führer Schimmel» 
pfennig tot auf dem Plage, der ebenjo wie fein Gegner, Hauptmann Lipp, 
heibenmütig gefochten Hatte. Die Zahl der Gefangenen war bedeutend, unter 
ihnen befanden ſich Bornſtedt und ein Franzoſe Delaporte, die übrigen Führer 
entlamen über den Rhein, Herwegh und Frau als Bauer und Bäuerin ver- 
Heibet; er fogar im Wagen verborgen, ben feine Frau an ben vor ber Rhein 
felder Brüde aufgeftellten Soldaten mutig vorbeilenkte. 

So endete diefer unfelige Aufſtand, der völlig plan» und nutzlos Hunderten 
Leben und freiheit koſtete. Sein Ausgang ftärkte bei weitem mehr die monar- 
chiſche als die republifanifche Sache. Denn mit demſelben gewaltthätigen Terro⸗- 
rismus, den Heder und Struve fi) der zweifellos ungeheuren monarchiſchen 
Mehrheit Deutſchlands gegenüber anmaßten, hatte Herwegh in feinem ſchon am 
1. April von Paris aus erlaffenen Aufruf, zwar mit den ebein Worten bes 
gommen: „Wir erkennen feine andere Macht auf der Erde, als dad Volt felbft 
und ben Willen des ganzen Volles“, dann aber ganz naiv fortgefegt: „Die 
Republik ift für uns eine Gewiſſensſache, eine religiöfe Ungelegenheit, und bie 
Monarchie lann Heute auch von keiner Mehrheit uns mehr aufgedrungen werden.” 
Wandte fi von diefer jafobinifchen Vergewaltigung die Mehrheit von mindeftens 
neun Behnteln des deutſchen Volles mit Entrüftung ab, fo vernafmen alle 
ehrlichen Deutfchen vollends mit zorniger Empörung bie Enthüllungen über die 
Verbindung der Führer der republifanifchen Erhebung mit den Landesverrätern, 
die von Paris aus und mit franzöfiichem Gelde die badifche Revolution zu untere 
ftügen ſuchten. Denn nicht bloß bie demokratiſche Preffe Frankreichs feierte 
Hederd Unternehmen und den Buzug der franzöfiichen Legion Tag für Tag, 
fondern ber jübifche Kommunift H. Börnftein zog, in dem voreiligen Glauben 
an Hederd-Sieg, auch die letzten Schleier von dem geplanten Landesverrate 
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Binweg, indem ex am 26. April in der „Oommune de Paris“ ſchrieb: Die 
franzoͤſiſche Regierung möge Hederß badiſche Winkelrepublik unverzüglich aner- 
kennen unb feinen Freiſcharenzug ib ana Ir basflen 
Berhaltniſſe benügen. Alle biefe ehrenhaften Bedenlen Hinberten auch bie 
wältigenbe Mehrheit bes badiſchen Volles, ſich an Heders unſeligem — —— 
zu beteiligen; vor allem aber auch das feſte Vertrauen auf das bemmächft zu- 
fammentretende deutſche Parlament. 





Us bereitet sich eine furchtbare Acaktian wor‘ Ja,jelzt sehe ich die Reaktion Früher sah der, weicher 
durch ein reines (las sah, keine Reaktion, jelzi aber liegt sie klar vor! 


Marilatur auf den Wbgeorbneten Eifenmann aus Eärgburg aus dem Parlament 1848. 


Drittes Buch. 


Die Blütezeit und Sonnenwende der deutschen 
Nationalversammlung. 


So kann's ja nicht fehlen! 





Bum Bau der beutichen Flotte wurde von einem reichen Bankier ein 
idjwalb verehrt; mit den Borarbeiten gum Ginfäen ſoll bereits begonnen werben. 
Gaffimie aus den „liegenden Blättern“, 1848. 


Erfter Abfchnitt. 
Wie beutfche Mationalberfammlung Cin ben erften bier Wochen ihres Wirken). 


Die frevelgafte Leichtfertigkeit und der Hägliche Verlauf des Hederputfches 
waren auch für den Ausfall der Wahlen zur beutfhen Nationalver- 
fammlung von großer Bedeutung. Wie Heinrich von Gagern in den reifen 
des gemäßigten Bürgertums und ber oberen Stände, befaß Robert Blum damals 
in den breiten Volksmaſſen ben größten Einfluß, fein Wort das bedeutendſte 
Gewicht. Auch den Maffen verhehlte Blum nicht fein Verdammungsurteil über ben 
Hederaufftand: „Heder und Struve haben das Volk verraten durch ihre wahn- 
finnige Erhebung; e3 ift mitten im Siegeslauf aufgehalten; das ift ein entſetz⸗ 
liches Verbrechen“. Ebenfo warme und freifinnige Vollsfreunde wie er, hatten 
fchon vor ober bei Ausbruch jenes Aufftandes in vielfach verbreiteten und auf- 
gelegten Flugſchriften ihre warnende Stimme an biefelben Volksmaſſen gerichtet. 
Eine der merfwürbigften und eigentümlichiten Echriften dieſer Art ift die von 
Friedrich Hundeshagen, „ehemals Bürger von Amerika, nun Bürger vom 
einigen Deutſchland“, „Die Reform und nicht die Republik! Ein Wort 
an das deutſche Volk und zunächit an bie Bewohner Badens“. Nachdem der 
wadere Mann feine langjährigen Erfahrungen in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika bezüglich der Schattenfeiten der dortigen, von den beutjchen Radi— 
talen überfcgtwänglich gepriefenen Verfaffungsverhäftniffe und politifchen, fittlichen, 
finanziellen und wirtichaftlihen Zuftände mit durchdringendem Scharffinn klar⸗ 
gelegt Hat, ſchließt er die Kurze Schrift von 16 Drudfeiten mit den trefflichen 
Worten: 


‚Ber ſteht und dafür, daß unfere neuen Herren Republitaner bad Staatsruder 
beffer zu führen wiflen, daß fie auch befiere Sädelmeifter (Raflenführer) find als 
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jene Herren Radikalen (in Norbamerila und namentlih auch im Kanton Bern in ber 
Schweiz feit 1831, bie in 15 Jahren ein Kantonsvermögen von vielen Millionen ver- 
regiert haben). Wer fein eigenes Geichäft nicht gut führen, fein Hausweien nid gut 
verwalten Tann, ber milde fich nicht in ben Staatshaushalt. — Frennde, Britbkrger, 
Deutiche, ich bin zum Schluß gelommen. Als erfahrener, gereifter, im Beben geftäßlter 


— — 


* 


Mann rufe ih Euch zu: Keine Illuſionen, keine Taäuſchungen, Leine Revolutionen, 


feine Republik, fondern Reform, durchgreifende Reform, ein einiges Deutid- 
land, ein nationales beutfhes Barlament, kein Amerile, leine Schweig, wein 
ein Deutfhland wollen wir errichten, daß bie Welt in Achtung ſich vor Tee beugen 
fol. Darum bie guten Bürger vorangeftellt, und nicht bie Schreier. Über auch bie 
‚Waffen bereit, benu wo feine Macht ift, ift auch kein Beſitz. 


So gefunde und maßvolle Gedanken und Mahnungen fanden währen 
der Wahltämpfe auch bei den durch das allgemeine, gleiche unb birefte Wahl. 
recht nun zum erftenmal an die Wahlurne berufenen Volksmaſſen Eingang und 
Gehör. Das bewies der Ausfall der Parlamentswahlen. Denn wie im Ber 
parlament, betrug auch in ber beutichen Nationalverfammlung bie Baht ber 
unbedingten Anhänger der Republik nur einen verfchwinbenben Bruchtck bes 
Barlamentes, das über 600 Köpfe umfaßte. Rechnete man biefen wenigen WR 
noch die ganze radikal⸗demokratiſche Linke, unter Blums Führung, Bing, fo 
machten fie insgefamt kaum ein Bierteil der Verſammlung ans. Noch weit 
Ichwächer, nur etwa breißig Köpfe ſtark, war bie äußerfte Rechte, bie ben 
vormärzlichen Grundſatz ber „Legitimität” verteidigte gegenüber dem Srunbiag 
ber „Bollsfouveränität”, von welchem alle übrigen Parteien der Nationalver⸗ 
Sammlung burchdrungen waren. Unb bie Unfichten ber einzelnen lieber bieſes 
Häuffeind waren noch mannigfaltiger und buutichediger wie bie ber Linten. 
Denn neben manchen Altjunkern, die nichts gelernt und nichts vergeffen Hatten, 
neben Ultramonlanen und Stodöfterreichern, die in Frankfurt gar nichts zu ftande 
fommen laſſen, oder das neue deutfche Neich willenlos zu ihren Füßen ſehen 
wollten, zählten fich zu diefer „äußerften Rechten” auch die ehrlichen freigefinnten 
Georg v. Binde und Graf Schwerin-Pupar. Neben dem Fürften Lichnowsly 
und Rabowig war Binde ihr befter Redner; nur als Verteidiger der un⸗ 
geichmälerten Rechte der preußifchen Krone und der preußiichen Staatsmacht 
gehörten Binde und Graf Schwerin in diefe Reihen; Vindes Haltung war dabei 
treffend gezeichnet durch fein geflügeltes Wort vom „biftorifchen Nechtsboden“. 

Die große Mehrheit des deutſchen Parlamentes aber war weder 
realtionär noch revolutionär gefinnt, wenn es auch aus einer Revolution her⸗ 
borgegangen war; ihr eifrigites Streben war nach dem Biel gerichtet, eine fefte 
monarchiſche Ordnung an die Stelle des revolutionären Buftandes zu ſetzen. 
Troß ihrer monarchiſchen Gefinnung aber, einigte fie ſich mit der Linken, ja 
mit allen Mitgliedern des Parlaments — bis auf etwa dreißig Ultras der 
äußerften Linken und Rechten — in der Überzeugung, daß die konſtituierende deutſche 
Nationalverfammlung nad Soirons berühmtem „Einzig und allein” verfahren, 
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d. 5. bis zur Durchführung 
ber Gefamtverfafjung für 
Deutſchland allein und aus 
eigener Kraft verfügen, re⸗ 
gieren und fonftituierenmüffe. 
So verftand bie überwälti- 
gende Mehrheit den Auf bes 
deutſchen Volles, der an fic 
ergangen war und fie auf — 
die Sihe ber Paulskirche 
gefüßet Hatte. Denn unbent- 
bar ſchien ihnen allen, nad 
den Erfahrungen ber letzten 
33 Jahre, daß ohne bie 
Handhabung ber durch bie 
Märzrevolution dem Parla⸗ 
ment errungenen Bolf2- 
fonveränität die Bereinba- 
zung über das fünftige 
Berfafiungswert mit 39 
Einzelregierungen, jemals 

gelingen önne. In diefer 


























di einigten Brentano. v. Binde, 

ei ie Binde: Ih Fu Pa —— derren, rein auf 
zehn —— ahnen Raritatur aus dem Parlament 1848. 
Frankfurter ments, 


wenn auch noch Wochen vergingen, ehe beftimmte Sraktionen ſich bildeten — 
nur bie Linke unter Blum trat von Unfang an geſchloſſen auf — und dann 
weitere Monate, bis einzelne Gruppen zu den an das Parlament herantretenden 
entfcheidenden Fragen Stellung nahmen. Das darf nicht überrafchen, denn bie 
Meiften waren fi beim Bufammentritt des Parlaments noch perjönlich unbe 
Tannt, die Allerwenigften befaßen parlamentarifche Sicherheit und Erfahrung, 
unb auch von biefen war faum Einer gewöhnt, bie eigenartige Mannigfaltigkeit 
feiner perſönlichen Anſchauungen und Überzeugungen der vorherrſchenden Mei» 
nung ber Freunde und vollends ber Mehrheit von 600 Abgeordneten unter- 
zuordnen. Alles das mußte erſt gelernt fein. Trotz allebem aber fällt Heinrich 
v. Sybel (a. a. O. Bd. I, ©. 171) über dieſes erfte deutſche Parlament das 
treffende Urteil: 

„So ftand es in einer Verſammlung, welche von keiner früheren oder fpäteren 
in Deutiäland an Geift und Talent, an Wiffen und Berebfamleit, an ibealem Streben 
und ebler Baterlandäliebe übertroffen worben ift: es war bie Beitätigung des alten 
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Wortes, die Staatskunſt fei die hochſte Leiftung des menſchlichen Geiſtes zu ber men 
nur durch angeborene Genialität oder durch Tange Schulung in firenger Wethode gelange*. 

Ganz ähnlich urteilt ein Abgeordneter ber vorgefchrittenfien Binfen, , 
Bimmermann, deſſen farbige Schilderung von dem „Äußeren ber Nationel- 


verfammlung“ und dem Leben auf ben Galerien ſich an biefes Urteil mmmittelter : 


anſchließt (a. a. D. ©. 743/749) und bie wir bier — ohne im Einzeines 
abweichende Meinung zum Ausbrud zu bringen — folgen lafien: 

Seit ber beutfche Rame in ber Welt genannt wurbe, fand fich Beine folde Yülk 
von berũhmten ober belaunten Namen, von Talenten unb Gharalteren, von 
und Wirkungskreiſen gemifcht beilammen. Da ſaß nebeneinander ber. Abgeordeete bei 
fernften Preußens, wo ber Koſale auf der Wacht fteht, neben bem aus Welſch⸗Tarol, der 
das Deutfche kur gebrochen und die Sprache bes Landes ber Orangen als Mutterfprade 
ſpricht; da ſaß der reichfte Srumbbefiger Oberſchwabens, der noch ben Fürftenmanted 
trägt, unb deſſen Bater noch fonverän war fo gut al bie Kronen von Premien u 
Hannover, nicht weit von dem wadern Landmann, ber feinen Maierhof im Trauntzccik 
mit eigener Hand bebaut; ba fahen ber feuereifrige Ritter des Tatholifchen Glauben 
und ber Tähle dialektiſche PBrebiger ber bentichlatholifchen Semeinbe, ber Lichtfreund iur 
Philoſoph, der Biſchof, der Bietift und ber Jefuit anf einer Banl; alle Blaubensbelten 
niffe Dentſchlauds waren vertreten, nicht wenig zahlreich auch das jübtiche, umb gar 
bad Iehtere durch ausgezeichnete Talente und Eharaltere. Gegen fehähnubert Taken anf 
ben Bänlen ber Abgeordneten aus allen beutichen Saunen, und auch aus nicht beutfden. 
Welcher Reichtum von Bhyfignomien, welche Mannigfaltigleit! unb das Auge, bad Sum 
derte überflog, es fanb. feine, bie nicht burch irgenb etwas bedeutend, über bad gewöhe- 
liche hinaus geweſen wäre. Da waren Geftalten von ber jugendlich zarteften bis gum 
Greis mit Silberloden; ba büpft einer bebenb, wie in bas Bouboir einer Dame, auf 
bie Rebnerbüßne; bort firedt einer, von langer enger Kerkerhaft sufanmengebrodgen, 
und nur noch in Kopf unb Herz elaftifch, bie leidenden Beine aus einem Lehnſtuhl, in 
bem er halb figt, Halb liegt. Wer ift ber Mann mit ben antilen Kopfe bes philoſe⸗ 
phiſchen Cato, der an zwei Krüden unter ben Armen ſich zu feinem Platz an der hoben 
Säule trägt? es ift ber Mann, der fiebzehn Jahre in der Verbannung in Frankreich 
gelebt bat, ed ift der freifinnigfte, ebelfte und geiftvollfte Abgeordnete der bayeriſchen 
Kammer von 1831, es iſt Schüler von Zweibrücken. Nicht weit von ihm figt Sylveſter 
Jordan von Marburg, der in Tirol, feiner Heimat, und in Kurheflen viel Verfolgte; 
weiterhin Stebtmann, Rüder, Briegleb, und jo manche Ramen, die durch Verfolgung 
belannt geworben, bie fie um vaterlänbifcher Beftrebungen willen erlitten hatten. Jordan 
— wie gefurdht, wie gealtert ift fein Antlitz, das nur noch die Darüber hinzudende Leiden- 
Schaft bewegt! Ein Jüngling gegen ihn, mit dem fchönen lichtuollen Kopf, figt vor ihm 
fein alter Lehrer und Meifter Mittermaier, eine Geftalt voll. Weisheit und Adel. Weiter 
rechtö von ihm figt eine andere Berühmtheit, Dahlmann — welch ein Kontraft zwiſchen 
beiden! So eine Bhyfiognomie exiſtiert nicht mehr auf ber Welt! rief einer, als er ihn 
ſah. Und dort an der Mittelfäufe auf der Höhe mit dem ungeheuern weißen Bart, dem 
Yangen weißen Haar und bem ſchwarzen Sammtmühchen, dem altbeutichen Rod und dem 
weit herausgeichlagenen weißen Hemdkragen — wer könnte es fein, als bie Ruine des 
alten Jahn, des Turnermeiſters? Auch ein Preuße, mit etwas deutſchem Anflug, figt 
dort auf ber Außerften Rechten, bie ftattliche Geftalt des Beſitzers zahlreicher Büter in 
Bor- und Hinterpommern, das eifrige Mitglied bed preußifchen Guſtav⸗Adolph⸗Vereins 
und bes Vereinigten Landtags, der es aber in der Paulskirche weber als Reduer, noch 
als Barteimanı, zu einer vorragenden Stellung bringen Eonnte, obgleich er einen Namen 
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trägt, der in bie Ruhmesgeſchichte Preußens vermwebt ift — es iſt ber Graf Schwerin. 
Kicht weit von ihm fiht ein anderer Graf von feiner leichtbeweglicher Geftalt, Landwirt 
wie jener, aber auch ein bekannter politifher und national-Ölonomifcher Schriftiteller, 
ber Brager Graf Deym. Und dort in der Mitte fit ein jüngerer Graf, ſchlicht und 
geiftooll, der volfstümliche Dichter Auersberg, der unter dem Namen Anaftafius Grün 
feit fiebzehn Jahren in Vfterreich die Lerche ber Freiheit war, und boch zeigt fein An⸗ 
geficht gerade jegt die Täuſchung mancher Hoffnung. Faſt neben ihm bewegt ſich lebhaft 
ein marliger Kopf, nad innen freifinniger al3 nach außen, Proteſtant und im ultra- 
montanen Münchner Rinifterium Minifterialrat und Lehrer bes jebigen Königs, grund⸗ 
geicheit und praktiſch, humoriſtiſcher Redner — es ift der Profeffor von Hermann. 
Gerade über von ihm — das ift auch ein Gelehrter von München, aber feit achtzehn 
Jahren mehr in der Türkei, in Afien und Afrika mohnhaft, als in München, oder in 
feinem heimatlichen Weiler in den Bergen Tirols. Man weiß nidit, ift das Geiftvolle 
oder die morgenländifche Bildung feines noch im vorgerüdten Alter ſchönen Kopfes an- 
ziehenber — es iſt der berühmte Neifende des Drients, Fallmerayer. Auf der andern 
Seite brüben intereifiert gleichfalls ein leiblich und geiftig ſchönes Haupt, Gervinus, 
der fein organifierte von Bekerath, der fleiichige kurzhalſige, berliniſch⸗witzige, behagliche 
v. Binde, dem das Wort nie ausgeht, mit den Heinen Augen und dem lebhaften Kolorit 
ber Träftigen Badentnochen. Binde, wie Bekerath und anderen, fchadete in der Pauls- 
kirche ber berlinijch übertriebene Ruf ihrer Beredfamleit, der ihnen vorausgegangen war: 
viele, die anderes, mehr Feſtigkeit der Form und mehr von ber Größe des Gedankens 
in beiden Rednern erwarteten und ſuchten, al3 dieſe gaben und geben fonnten, fanden 
ſich getäufcht, trog hoher Vorzüge, die jeder von beiden hatte. Bei Binde trat der Menſch 
nicht ein in das Wort, ed fehlte die Hoheit ded Gemüts und die Wahrheit der unver- 
rädten Grundſätze. Bei Belerath vermißte man die durchſchlagende Kraft, bei ihm ſprach 
der Menſch, aber mehr der Afthetiker, als der Politiker; auch ihm fehlte jene Allgewalt 
der Vegeifterung, bie auf ber Rechten keiner, auf der Linken nicht bloß einer hatte, und 
die den letztern den politifchen Seherblid jo oft gab. Da ſaßen nacheinander die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder litterarifchen Namen: Gülih, Stenzel, Wedekind, Hildebrand, Droyien, 
Waiz, v. Raumer, Zachariä, Blumröder, Bernhardi, Telltampf, Esmarch, Haggenmüller, 
Biſcher, Zeitteled, Kolb, v. Linde, v. Lindenau, die Brüder Moriz und Robert Mohl, 
Mathy, Welder, Nauwerk, eine der interejlanteften Phyjignomien; Heinrih Simon, 
Wagner, Wippermann, Biedermann, Beſeler, v. Meyern, Arndt, Jaup, Mewiſſen, Deiters, 
BhHilipps, Döllinger, Beda Weber, Gfrörer, Buß, v. Reben, Schubert, Archer, Freeſe, 
Hagen, Moriz Hartmann, Ruge, Wilhelm Schulz, Günther, Karl Vogt, Roßmäßler, 
Deubner, Simfon, Künßberg, Ludwig Uhland und Jakob Grimm; und biefer Ietere, 
welch ſchönes Haffiiches Haupt, das jeden Künftler herausforberte, hatte er! Und wie 
viele andere in dieſem oder jenem Fach namhafte Männer überſchaute da da3 Auge! 
Wie viele Männer, deren Name als Bolfövertreter oder Vaterlandsfreunde feit zehn, 
zwanzig, dreißig Jahren in den Zeitungen hundertmal genannt, durch ganz Deutfchland 
gefeiert waren, bie Männer aus Sachſen und Hannover, aus Heljen und Naffau, aus 
Baden und Medlenburg, aus Württemberg und Bayern, bejonders aus jenem ein Kern 
bes Strebens und Leidens für die Volksſache. Hüben und drüben frappierten oder 
interefjierten maleriſche Geftalten, ftämmige, urfräftige Söhne des Schwarzwaldes, wie 
Ruenzer und Buß, vorzeitartige, wie ber gediegene und joviale Reinhard aus Medlen- 
burg — fo müflen die Teutonen aufgetreten fein, deren bloßer Anblid den Römern Furcht 
einjagte. Deutichfranzojen wie Raveaur und Zell, ſelbſt Ludwig Simon; deutſchſlaviſche 
wie Kollaczel, echt beutiche, twie ber als Greis noch jugendliche Mohr, wie der jüngere 
Schwarzenberg. Andere ausgezeichnete Namen waren kurz da, und verſchwanden wieder 
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balb aus ber Paulskirche. wie Paul Pflger, Wirth, Janiczewaky und Biebelt; aubere 
ai co Trkien, wie als Beh Bonn, Bast ib Wi Tel Der Berfonenwediiel 
war 

Der Phyfiognomiter, ber in Menſchengeſichtern geübt war, Tonnte leicht unter 
ſcheiden, was zur Außerſten Linfen unb Rechten gehörte, aus ben andern heraus, widt 
fo leicht beibe unter fi; denn beide äußeriten Parteien waren, wenn fie in ber Bau 
lirche anmwefenb, ein überwiegend ernfter, büfterer Zreis, nicht ber Geſamtheit, aber der 
Wehrzahl nach; nur war bie äuferfte Rechte in Mafle ſqhweigſam. bie äußerfe Linie 
bloß in Gingelnen. Wer nad ſtaatsmänniſchen Phyfiognomien fuchte, eine 





von Eqmerung. 
Rad einer eithographie von Schertie 1848. Deutfche Rationalgalerie. 


ſolche nicht ſowohl in dem Grafen Arnim, als in dem Ritter von Schmerling, bem letzten 
Bunbestagöpräfidenten, in dem Mann mit dem nüchternen, kalten Geſicht, mit bem 
Mästchen, dad verborgenen Sinn weifiagt, über das nichts Hinläuft, weber bie Möte der 
Vegeifterung, noch bie Wläffe des Zorns, und woran and nichts hängen bleibt. Das 
Geficht ift glatt wie eine Marmorwand und ber ganze Mann ift glatt; bie Erfcheinung 
ift böfifch, ob man gleich weiß, daß er niemals bei Hof geweſen ift; fie ift energiſch ohne 
Feuer, zähe und verichloffen, fo bünn, fo Hein, fo fein gebaut fie ift. Diefe Freundlich⸗ 
teit Tann Heinrich Gagern gewinnen, aber feinen Linken. Diefe fagen: das ift der Mann, 
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Schlingen zu legen und Pläne zu machen, verihmigt, Taltblätig, ein Künftler in ber 
Berftellung unb darum fo zuverfichtlih. In der That war Schmerling bee Mann, ber 
in Sranffurt ganz deutſch that und gleich darauf in Wien zu ben Wienern fagte, daß 
er immer zuerft Oſterreicher und dann erft Deuticher jei. — Dan ſah ihm an, er grü- 
belte unb rechnete nicht voraus, er war genießender Wiener unb leichten Sinns, aber 
er fahte bie Dinge, wenn fie an ihn herankamen, bligihnell ins Auge, ſah ihnen ins 
Auge, ging ihnen auf den Leib, und wurde ihrer Meifter; aber nicht aus perſönlichem 
Put, und darum nur dann, wenn er fah, daf die Übermacht von Mitteln gegen faft 
nrittellofe Gegner ben Sieg vornherein ihm in die Hand gab. 

Der Raum, worin diefe Berfammlung tagte, war noch geihmadvoller und glän- 
zenber audgeichmüdt, ald im WBorparlament; bie blendend weiße hohe Kirche zeigte jebe 
Figur in hellem Lichte, und bie riefenhaften Senfternifchen waren mit grünem Tuch 
verhangen, und Aber dem Bureau bes Präfibiums waren bie roten Vorhänge prachtvoll 
geworben. 

Keinen Tag waren bie oberen Galerien mäßig voll; felbft in den Tagen wo nur 
abgeftimmt wurde, brachen fie fait unter dem Gedränge ber Zuhörer, die beim Namend- 
aufrnf der Abgeordneten jede Abſtimmung fich merkten, und bald Iaut, bald leiſe kriti⸗ 
fierten. Unten waren große Räume für die Zuhörer abgeteilt, hart an den Bänken der 
Abgeordneten; recht3 vom Bureau und links faßten biefe Zuhörergalerien die Verſamm⸗ 
Iung wie mit zwei mächtigen Armen; oft drängten ſich gegen taufend Zuhörer hier zu- 
fanımen, Herren und Damen, deren Galerien jedoch von einander abgefchieden waren. 
Nach der Rechten Hin, geradeüber vom Präfidium, war die fogenannte Diplomatengallerie. 
Da ſah man bie Bejandten von Frankreich und England, von Rußland und Nordamerika, 
von Königen und Fürſten jeden Rangs, wie fie die Geburt und da3 Wachstum einer 
deutichen Nation belaufchten und überwachten, und um fie her die Banquiers von Frank⸗ 
furt, die Börfenmänner, aud viele von auswärts. Stundenlang harrten oft innen jetzt 
und jetzt wieder außen an der unmittelbar der Paulskirche gegenüber Tiegenden Börfe 
die Männer der großen Geldgefchäfte auf eine Abſtimmung in der Nationalverfammlung, 
wie auf eine Entfcheidung über Leben und Tod. Mehr als einmal jollen aud) Mitglieder 
biefer Galerie, wenn durch Aufſtehen und Sitzenbleiben abgeftimmt wurde, mit auf. 
geftanden fein, als wären fie Mitglieder der Nationalverfammiung. Cinmal, in bem 
entfcheidenbften Uugenblid, wurde das nachher mit Verweis erhoben, und mit Namens⸗ 
nennung ohne Widerjpruch von der Tribüne verkündet. 

Bunädjft an ihnen, da fah man die Wriftolratie Frankfurts, der umliegenden 
Fürftenftädte und was von Fremden noch Karten für die einzelnen Sißungen erlangen 
fonnte; denn alle unteren Galerien waren nur mit Karten zugänglich. Die damals ſchon 
in drei Linien vollendeten Eifenbahnen brachten von drei Geiten täglich viele Aus⸗ 
wärtige; und eine große Bahl Fremder, oft aus weiteſter Ferne ber, Hatte über bie 
Dauer des PBarlament3 bleibend feinen Sig in Frankfurt genommen. Auf dieſer Seite, 
vorn in ber erjten Bänlereihe, wie oben auf ber Galerie, ſaß die Mehrheit ber Jour⸗ 
naliften, die in Hunderte von Blättern, felbft in franzöfiiche und englifche, über die 
Sitzungen berichteten. 

Schon auf diefer Galerie waren einige Reihen Bänke für die Damen abgeteilt. 
Der Yürft Lichnowsky hatte es bei dem Präfidium herausgeichlagen, daß ein Teil dieſes 
Raums, welcher der Rechten und äußerſten Rechten gerade vor Augen lag, dem fchönen 
Geſchlecht zur VBenübung freigegeben wurde.*) Aber nur wenige Damen febten fich auf 


*) Er — der leichtherzige Don⸗Juan, war auch oft felbft auf diefer Gallerie zu 
finden. Bu vgl. die ©. 256 folgende Karikatur. D. Berf. 
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bie Rechte; nur wein die anderen ihnen zugewwiefenen Räume an einzelnen 

voll waren, zogen fie ſich zum Teil rechts hinüber. Die Meiften zogen es vor, 
fünf Stunden lang linls zu ftehen, als rechts zu figen, Eine Heine Galerie ük 
Haupte des Präfidiums war faft ausfchliehend von folhen Damen befucht, 
gefinnt waren, und zwar öfterreichiich rechts, denn als jpäter bie Trennm 
öfterreichijhem und preufiichen Patriotismus eintrat, jah man Damen, 


weiß: aufgeihmüdt, mur auf der Linfen Pla zum ftehen oder zum ſihen 
eigentliche Damengallerie war nämlic) linke. In der Geifterjhlacht, wo Humbe 
fanmen ftritten und zufammen: wirkten, und-die Gedanten, wie —— oft 





Rumm. Gräfin Berg. Zürft vichnowoth. Meidler. 
Auffeher: „Meine Dame, dieſet Yıffer darf nicht Hier oben bleiben, denn hier hecauf dürfen zur Damen. 
Damen: „Run feyen Gie nur ruhig, wir Haben ihn ja nicht mit Heraufgebrafht. er lauft und von felbR nach. 
Auffeger: „Gebt mich nichts an, ed muß überhaupt einmal Ordnung auf ber Galerie werben, ex muß 
herunter, 68 paßt ſich nicht!” 
Kurifatur aus dem Parlament, Inn. 


ſchneidige, aufeinander jchlugen, ftanden und ſaßen die (rauen in fünf Vänkereihen, bie 
lints vom Bureau bis hinauf zu dem fogenannten Berg ber äußerften Linken fid) zogen, 
und ihre Herzen glühten und fämpjten mit und folgten jedem Ausfall eines ihrer Lieb» 
linge, und oft reichten fie, zwar feinen Kranz, aber Blumen und hofdeftes Lächeln, fogar 
Händedrud, dem Sieger; denn fo nahe ſchlang ſich diefe untere Galerie ber Damen, 
wie eine buntejte Guirlande, an der Linken hin. 
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Wir fahen, daß das Vorparlament den Bundesreformentiwurf des „Siebener- 
Ausſchuſſes“ nicht durchberaten, fondern dem Fünftigen deutichen Parlament 
überwiefen batte (f. o. S. 213). Einen ganz ähnlichen, nur eingehenderen Ver⸗ 
faffungsentwurf Hatten inzwifchen die Siebenzehner, d. h. die 17 Ver⸗ 
trauendmänner, mit denen der Bundestag fchon während der Schreden des März 
fi) umgeben hatte, ausgearbeitet. Diefe wertvolle Arbeit ftammte hauptjächlich 
aus der Feder des Germaniften Eduard Albrecht — wie der bejcheidene 
Mann dem Verfaſſer diefes Werkes, feinem Schüler, 14 Jahre fpäter ver- 
tranlich mitteilte. Doch Hatte auch Dahlmann, der mit Albredt |. 3. an der 
Spitze der Göttinger Sieben geftanden, wefentlichen Anteil an dem Werke, und 
da er der Berichterftatter der Siebenzehner und deren Wortführer beim Bundes: 
tage war, fo trägt das Werk bei allen Darftellern der Gefchichte jener Tage 
nur Dahlmanns Namen. Der Entwurf ftellte an die Spite des künftigen 
beutfchen Reiches: ein erbliches Kaifertum mit verantwortlichen Miniftern; ihm 
zur Seite ein Oberhaus, gebildet aus den regierenden Fürften und 161 von 
den Sammern gewählten Neichsräten, fowie ein aus allgemeinen, gleichen und 
direkten Wahlen beroorgehendes Unterhaus. Kriegsweſen, Diplomatie, Handels-, 
Zoll» und Verkehrsweſen follten Tediglih Sache der Neichögewalt fein. Das 
ganze Neich bildete ein einziges Zollgebiet. Alle Truppen der Einzelftaaten 
treten zu einem Reichsheer zufammen, deſſen Offiziere der Kaiſer ernennt, indem 
er zugleich über alle Feſtungen verfügt und die Garnifondorte der Truppen be» 
fimmt. Für die Regierung der Einzelftaaten werden durchgreifende Borfchriften 
oder Regeln erlaffen, auch dem deutfchen Volke ſehr umfaffende Freiheitsrechte 
verbürgt. In der Hauptfache wäre Deutichland damit ein Tonftitutioneller Ein» 
beitsftaat geworden. Denn die Reichsfürften behielten zwar ihre erbliche Würde, 
die freien Städte ihre Selbftändigfeit, aber doch nur die freie Verfügung m 
Bezug auf Gericht, Polizei, Kirche, Schule und einen Zeil des Steuerweiens. 
Bei dem Belanntwerben des Entwurfes ſchon mußte fich zeigen, ob im Bolfe 
und bei den Regierungen der Einheit3drang jo mächtig fei, um den Partikula⸗ 
rismus, den Sondergeift, in ſolchem Maße zu bejeitigen und rechtlos zu machen, 
wie diefer Entwurf beabfichtigte. 

Nah dem Beichluffe des Borparlament3 nahm der Entwurf übrigens 
Schleswig, Oſt- und Weitpreußen und die deutfche Hälfte Poſens in das Neichs- 
gebiet auf. Bon Ofterreich dagegen nur die Länder bieffeit3 der Leitha. Denn 
an demfelben 11. April, da Preußen die Aufnahme feiner eben genannten Pro» 
vinzen in den Bund beantragt hatte, war von Kaifer Ferdinand den Ländern 
der ungarifchen Krone ein felbftändiges Dlinifterium und das Iodere Verhältnis 
einer bloßen Perjonalunion mit dem SKaiferhaufe zugeftanden worden. Der 
Siebenzehner-Entwurf fchied daher die ungarifchen Kronlande vom deutſchen 
Reichögebiet ganz aus und nahm nur Eisleithanien in dasſelbe auf, diejes aber 


mit der Verpflichtung aller übrigen deutfchen Reichslande: allen Geſetzen und 
OH. Blum, Deutiche Revolution. 17 
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Verfügungen der deutfchen Reichsgewalt fich unterzuorbnen, dem beutfchen Boll: 
gebiet beizutreten, die Hälfte des öfterreichiichen Heeres zum Reichsheer zu 
ftellen. Nach den öfterreichifchen Kundgebungen feit bem 24. März war ſonnen 
Mar, daß der Herrſcher Ofterreichs fich diefen Bedingungen nicht unterwerfen 
würde, ſelbſt wenn man ihm die deutiche Kaiferwürbe übertrüge. Der Entwmf 
der GSiebenzehner bedeutete alfo nichts anderes, als das Ausſcheiden Oſterreichs 
und bie Erhebung bes Haufes Hohenzollern auf den deutichen Kaiferthron.. 

Schon unter den Siebzehnern erregte diejer Entwurf heftigen Widerfprud. 
Der bayrijche Vertreter weigerte ſich, an der Beratung teilzunehmen. Der 
dfterreichiiche, Herr v. Schmerling, behandelte das Machwerk ironifch als em 
Erzeugnis unpraftifcher Profeſſorenweisheit. Der Bundestag, an ben ber Ent 
wurf gleichwohl mit Heiner Mehrheit von den Siebenzehnern verwiejen wurde, 
fand ihn durchaus ungeeignet zur Befürwortung und Beſchlußfafſung, und ließ 
thn in ben Alten eines Ausſchuſſes verichwinden. Die deutichen Fürſten waren 
fämtlich empört über die Zumutung, daß fie im Oberbaufe mit 116 ihrer Unter 
thanen zufammenfiten follten. Die radilale Prefie endlich tobte, trag der 
bemofratiihen Grundrechte und des idealen allgemeinen Wahlrechts, be wer 
Entwurf enthielt, gegen das preußifche Erblaifertum. 

Diefen abfälligen Urteilen gegenüber, war den Urhebern und Freunden bes 
Entwurfes doppelt erfreulich die warme Buftinnmung, die ber Prinz von 
Preußen in einem an den Gefandten v. Bunſen gerichteten Briefe ausſprach. 
(Wir folgen dabei Sybel, a. a. O. I, 162/167.) Zugleich befannte fich ber 
Prinz entfchieden zum konftitutionellen Syftem. Faſt nur gegen die übertriebene 
Beichränkung der Regierungsrechte der Einzelftaaten und die unwürdige Stellung, 
die den deutichen Fürften im Oberhauſe zugedacht war, richtete er feine Bedenlen. 
Den Entwurf im Ganzen aber hielt er für eine großartige Erfcheinung, ein 
Meifterwert an Klarheit, Gediegenheit und Kürze. „Darin zeigt ſich eine Auf 
. faffung der neuen deutfchen Berhältniffe, die nur aus echt deutfchem Herzen ent: 
Iprungen fein kann, und die Anerkennung des Gejamtvaterlandes verdient”, fchrieb 
er. Der Gegenfah dieſes einfach-Elaren Geiftes und Charakters zu feinem könig- 
fihen Bruder trat felten fo fchneidend hervor, al8 in dem Verhalten Beider zum 
Siebzehner-Entwurf. Schon kurz zuvor hatte nämlih König Friedrich Wil 
helm dem englifchen Prinzgemahl Albert eine Skizze des Bildes gefandt, das 
des Königs wunderfame Einbildung von dem künftigen deutſchen Reiche fich 
ausmalte. Wer das las, mußte fich jchon damals ernftlich fragen, ob diefer 
Geiſt noch gefund fei? Denn nach der Königs-Phantaſie ſollte Deutfchland auch 
fernerhin nur ein Staatenbund, fein Bundezitaat fein, troß dieſes loſen Gefüges 
aber einen Fürftenrat und ein Parlament befigen. Der Kaiſer dürfe nicht 
gewählt werden, nicht einmal auf Zeit, „Tondern ein für allemal müſſe der 
Kaiſer von Ofterreih als „Ehrenhaupt teutfcher Nation“ römiſcher Kaifer 
werden; unter ihm ftehe ein auf Lebenszeit gewählter teuticher König als Höchfte 
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Reichtobrigkeit, gekürt wie weiland zu Frankfurt im Conclave des alten Bar» 
tholomäus- Doms, dort acclamiert durch das Volt, dann gefalbt und gekrönt, 
wenn katholiſch, durch den Erzbiſchof von Köln, wenn proteftantifch, durch einen 
zu ernennenden Erzbiſchof von Magdeburg als Primas Germanise*. . 
Diefes Traumbild fandte der König, jedenfalls in der Meinung ein herr- 
Tiches Kunftwerk gefchaffen zu haben, auch an Dahlmann, und zwar gerade im 
Augenblide, als Dahlmann den Siebzehner-Entwurf zum Abſchluß brachte. 
Darauf begleitete Dahlmann die Überfendung feines. Werkes mit einer ehr⸗ 





Friedrich Chritodh Dahlmann. 
Rad einer Lithographie von %. Oidmann, 1848. Deutſche Nationalgalerie, 


erbietigen, aber eindringlichen Widerlegung des Föniglihen Planes. Doc der 

König blieb unerſchütterlich. Ja, er enthüllte nod einige neue Blüten aus dem 

Treibhaufe feiner PHantafie. Wenn der Kaifer von Öfterreih mit der ihm 

unbedingt zuftehenden deutſchen Kaiſerwürde nicht zufrieden wäre, ließ er Dahl 

mann wiſſen, fo müßte dem Kaiſer auch die ganze Regierungsgewalt im beut- 

ſchen Reihe übertragen werden. Dann würde fi) der König von ‚Preußen mit 
D 
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dem „Umte eines erblichen Reichserzfeldherrn“ über die außeröfterreichiichen 
Truppen Deutichlands begnügen; die KRontingente ber Mittel- und Sleinftanten 
aber würden in ſechs „Neichöwehrherzogtümer” eingeordnet, an deren Spitze 
immer ein König, Kurfürft oder Großherzog — d. h. mit andern Worten immer 
ein mittelftantlicher Gegner Preußens! — ftehen müfle. Als dann Dahlmanı 
nochmals die Notwendigkeit des preußiichen Exblaifertums nachwies, blieb ber 
König unerſchütterlich — wie faft immer, wenn er auf falihem Wege war — 
und bemerkte am Schluffe, er glaube gar nicht, daß bie deutfchen Fürſten ihm 
bie Kaiſerwürde anbieten würben; urterftehe fich aber das Volt zu einem: ſolchen 
Unerbieten, ohne oder gegen die Fürften, fo müfle man mit Kanonen antworten! 

So ftand das Häuflein Derer, bie fchon bald nad) der Demütigung der 
preußiſchen Krone in den Berliner Märzlämpfen den bewunderungswürdigen 
Mut befaßen, dem Könige, ber ſich dort ohne Not fo tief gebeugt Hatte, bie 
fünftige beutfche Kaiſerkrone anzubieten, zu eben diefem Fürſten, dem geborenen 
Träger des nationalen Einigungswerkes, und gerade in den Tagen ber Erdifuung 
bes beutfchen Parlaments. In Bayern und Ofterreich aber hatte der kauf 
Dahlmanns Entwurf in Wut geratene Partikularismus fich nicht mit einer rımen 
Ablehnung begnügt, wie König Friedrich Wilhelm, fondern in Bayern Hatte 
König Mar, nach einem tragilomifchen Gepolter über das Frankfurter Machwecrk, 
unter feinem eigenen Vorſitz einen Gegenentwurf ausarbeiten laffen, ber an 
Stelle des Erblaifers ein je jehsjähriges Direktorium ſetzte. In diefem follten 
fämtlicde Neichsfürften nach einem feften Turnus abwechſelnd herrſchen. Das 
Reich blieb dabei oßnmächtiger wie nach der Bunbesalte von 1815, und das 
Befte an diefem wunberlichen Plane war feine Unausführbarkeit. In Oſterreich 
vollends war der Widerftand gegen bie Frankfurter Einheitsbeftrebungen nicht 
bloß Regierungsſache, fondern auch Herzensfache des Volles. Wien fürchtete, 
zu einer Provinzialftadt des Reiches Hinabgedrüdt zu werden. Die Induftriellen 
jammerten, daß fie, bei Einverleibung in das deutfche Zollgebiet, den Zollfchutz 
gegen die überlegene deutfche Einfuhr verlieren würden. Die begeijtertiten März- 
patrioten entdedten jetzt, daß fie doch „zunächft Öfterreicher feien, und dann erft 
Deutſche“. Der Minifterpräfident, Graf Ficquelmont, hätte feine OÖfterreicher 
am liebjten gar nicht zum deutfchen Parlament wählen lafjen. Aber dann hätten 
die boshaften Frankfurter Breußenfreunde ja rufen können: ÄÖſterreich habe ſich 
bereit3 freiwillig vom Neiche losgeſagt. So ließ er denn wählen, forgte aber 
dafür, daß Ofterreich nur tüchtige „Großdeutſche“, d. h. Feinde jeder ftraffen 
beutjchen Einheit, namentlich jeder preußifchen Bormacht nad) Frankfurt entfende. 
Wir werden diefe „Großdeutſchen“ aus Ofterreich noch näher kennen Iernen. 
Endlich brachte die amtlihe Wiener Zeitung am 21. April einen Minifterial- 
erlaß de3 Inhalts: „daß die Negierung fich die Prüfung jedes Beſchluſſes der 
deutichen Nationalverfammlung vorbehalte, und keinen anerkennen werde, ber 
mit den Sntereffen Ofterreichd und dem Charakter eines Staatenbundes nicht 
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im Einflang fiehe.” Bald nach diefer prahlerifchen Erklärung ging freilich and 
dem Grafen Ficquelmont vorläufig der Atem aus. Denn am 15. und 26. Mai 
erlebte die Regierung in Wien neue Revolutionstage, unter deren Eindrud ber 
taiſerliche Hof nach Innsbrud entfloh und das öſterreichiſche Minifterium aber- 
mals, wie im März, nur zum willenlofen Sprachrohr und Werkzeug der Wiener 
Straßendemokratie Hinabfant. So vermochte Öfterreich dem Frankfurter Barlas 
ment vorerfi darchaus nicht zu imponieren. Immerhin gehörte aber der ganze 
Schwung ber bamaligen Volföbegeifterung dazu, um unter fo ungeheuren Schtwierig 
teiten den Bau bes deutſchen 
Einigungswerkes zu beginnen 
und an ber Hoffnung des 
Gelingens feftzuhalten. 
Wer hätte an dieſem 
Gelingen aber wohl zweifeln 
mögen, an jenem fonnigen 
18. Mai 1848, da ganz 
Frankfurt, ja ganz Deutſch⸗ 
land in begeiftert gehobener 
Stimmung den Zufammen- 
tritt der erften deutſchen 
Nationalverfammlung 
als Feſttag de3 beutichen 
Volkes beging, und nun bie 
Abgeorbneten, entblößten 
Hauptes, von dem alten | 
Naiferfanle bes NRömers, 
unter @lodengeläut und Sa- 
nomenbonner, durch bie herr- 
lich gefämüdten Strafen 
Frankfurts und dicht ge- 
drängte jauchzende Volks⸗ 
maſſen der Paulskirche zu⸗ 
[ritten. Unter dremaii. ® an cine e 
gem Hurrah erflärte ſich 
die Verſammlung hier für Tonflituiert, und ber Alterspräfident Dr. Lang 
aus Verben, ber fi in den hannbverſchen Verfaſſungskämpfen Verdienſt 
und Ehre erworben, eröffnete die Verfammlung mit ber Verleſung — eines 
Gluckwunſches des Bundestages an bie „neue Größe“. Diefer Glückwunſch 
ſollte nach der Meinung des Bunbespräfidialgefandten, Herrn v. Schmer- 
King, wahrſcheinlich die Stelle einer Thronrede vertreten. Denn irgend eine 
Borlage Hatten die Regierungen dem Parlament durch den Bundestag nicht 
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gemacht. Auch kein Bertreter der Regierungen begrüßte die Verfammlung per: 
fönlich bei deren Zufammentritt. Ja, der Bundestag hatte, wie wir jahen, fi 
nicht einmal über den Entwurf feiner fiebenzehn Vertrauensmänner geäußert. 
Nicht mit Unredht urteilte Dahlmann fpäter über dieſes Verhalten: „Die Bundes: 
verfammlung fprach fich felbft ihr Todesurteil, indem fie über die Verfaſſung 
der Siebzehn, die ihr feit Wochen (jeit dem 26. April) vorlag, fein Urteil 
wagte, ihr eigenes Verhältnis zur Nationalverfammlung mit keiner Silbe be- 
zeichnete, fich begnügte, dem Parlament einen völlig inhaltsleeren Glückwunſch 
zuzuſchicken. Das hieß die Berfammlung herausfordern, ihre Machtvollkommenheit 
unbedingt feftzuftellen.“ WBegreiflich, daß das Parlament diefe leere Höflichkeit 
entgegennabm, ohne fie zu erwidern. 

Die Verhandlung, die ſich an diefes Schreiben fnüpfte, — die erſte der 
Paulskirche — war, bei der ſchwächlichen Leitung des Alterspräfidenten Lang, 
eine ungeordnete, tumultuariihe. Am folgenden Tage aber, am 19. Mai vor 
mittags, nachdem ſchon Gagerns fefte Hand die Verfammlung leitete, beſtieg 
Benedey die Rednerbühne und verkündete: in der tumultuarifchen Sitzung be 
Bortages babe ein Mann an Venedeys Stelle geftanden, der ungehört, weil 
unerkannt, diefelbe babe verlaffen müſſen, ein Mann, der kein anderer geweſen, 
als der ehrwürdige Ernft Moritz Urndt. Da ging durch die Ubgeordneten 
und die Galerien freudigfte Bewegung, deren Verlauf ein Augenzeuge und Mit: 
glied der Paulskirche, Biedermann, alfo fchildert (a. a. O. S. 280): 

Allgemeiner Zuruf: „Wendt auf die Tribüne!“ Alsbald erichien die Träftige ge- 
brungene Figur bed greifen Arndt mit bem von Geſundheit blühenden Geſicht unter den 
fchneeweißen Haaren, auf ber Rednerbühne. Er ſprach wenige aber tiefbewegte Worte. 
„Er komme fi vor“, fagte er, „wie ein altes, gutes, deutſches Gewiſſen“. Unendlicher 
Jubel unterbrach ihn. Und als er dann fortfuhr: „Wer an die Zukunft feines Volkes 
glaubt” — da ward biefer Jubel fo ftarf, daß Arndt, zu Thränen gerührt, bie Tribüne 
verließ. Darauf beftieg diefe ein Zeit- und LZeidensgenoffe Arndts, der Turnvater Jahn, 
und forderte die Verſammlung auf, den alten Arndt den Dank des Volkes auszufprechen 
für fein fo oft gefungenes Lied: „Was ift des Deutichen Vaterland? Dem fügte ein 
anderer Abgeordneter, v. Soiron, ben Unterantrag bei: Wenn erft die Frage, „mas 
Deutfchland jei”, keine Frage mehr fei „wenn fie durd) das Werk der Nationalverfammlung 
die rechte Antwort gefunden habe, dann folle Vater Urndt feinem trefflichen Biede einen 
Vers mit diejer Löfung Hinzufügen.” Die Verfammlung ftimmte dem mit lauten Hände- 
Hatihen und freudigem Zuruf bei. Und jo war die erjte Sigung des erften deutjchen 
Parlaments durch die Erinnerung und gleichſam Anknüpfung an die große Zeit der Er- 


hebung Deutſchlands von 1813, die in der Perjon Arndts verlörpert fchien, auf bie wür: 
digſte Weiſe eingeweiht. 


Arndt trat dann ſpäter in den Verhandlungen der Paulskirche ſo wenig 
hervor wie Jahn. Letzterer aber, in dem die Linke ſehr mit Unrecht einen 
Sefinnungsgenofjen, ja einen Republifaner erwartet hatte, erwies fich in feinen 
Privatgefprächen und feinen Abftimmungen gerade al8 einer der entjchiedenften 
Gegner der Revolution und Republik, fo daß er von der Linken mit befonderer 
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Abneigung behandelt und ala „Scharfrichter“ ber Republifaner verfpottet wurde; 
eine hiefür zeugende Karikatur folgt nachftehend. In den Frankfurter Sep- 
tembertagen von 1848 koſtete ihm dieſe Seindfeligfeit der revolutionären Volks- 
maſſen, wie wir fehen werben, faft das Leben. 

Wir nehmen nad; dieſer Abſchweifung den Faden der Erzählung wieder auf. 
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Jahn, der Demotratenvertilger. Zaritatur aus bem Parlament 1848. 


Der Bundestag erhielt am nämlichen 19. Mai noch eine deutliche mittel- 
bare Untwort auf feinen Glücwunſch — durch die Vorgänge in der Paulskirche. 
Denn an biefem Tage wählte die Verfammlung Heinrich von Gagern für 
die nähften Wochen zum erften Bräfidenten, mit allen außer 85 Stimmen, 
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welde bie Linke für v. Soiron abgab, ba biefer im Borparlament bie Wolle 
fouveränität verkündet unb ben Bünfsigerausfchuß geleitet hatte. Gagern aber 
bewies fofort in der feierlichen, von allgemeinftem Beifall begleiteten Uni k; 
mit ber er fein hohes Ehrenamt antrat, daß er über bie Machtvollfemm 
ber Berfammlung nicht ander beufe als v. Soiron. Denn er jagte: 
„Wir follen ſchaffen eine Verfafiung für Deutſchland, für das gefamte Reid. 
Beruf und die Vollmacht zu dieſer Schaffung, fie Liegen in ber Souveränität be 
Ration (Stürmiicher Beifall). Den Beruf und bie Vollmacht, biejes Verfaſſungswert 
ſchaſffen, hat die Schwierigkeit in unfere Hände gelegt, um nicht zu fagen bie Um 
Tichteit, daß es auf anderem Wege zu Stande fommen Könnte. Die Schwierigkeit, ch 
Berftänbigung unter ben Regierungen zu Stande zu bringen, hat das Vorparlan 
richtig vorgefählt, und und ben Charakter einer konftituierenden Verſammlung vindii 
Deutſchland will Eins fein, regiert vom Willen bed Volles, unter der Mitwirkung aller 
feiner @liederungen; biefe Mitwirkung auch den Staaten-Regierungen zu erwirten, li 
mit in bem Beruf biefer Verſammlung. (Lebhafter wiederholter Beifall.“ (Stenogt, 
Bericht 8b. J. 6.17. Diefe amtliche Duelle iſt auch im Übrigen bei Darftellung bei 
Berhanblungen des Parlaments vorzugsweiſe benüpt.) 
Gagern (geb. 1799) kann als wahrer Typus ber großen Mehrheit 
Parlaments bezeichnet werben. Seine hohe imponierende Geftalt, das mä 


allen Übgeorbneten. Viele nannten ihn damals „ben mächtigiten Mann 
Veutichlands*. 

Der völlige Mangel an Regierungsvorlagen machte ſich unangenehm fühl: 
bar, namentlich das Fehlen eines Verfaffungsentwurfes, jo daß die Berfamm: 
lung ihre wichtigſte Aufgabe, bie Beratung des Verfaſſungswerles, erſt fünf 
Wochen nad) ihrem Zufammentritt beginnen konnte. Während dieſer fünf Wochen 
arbeitete der Verfafjungs-Ausfhuß des Parlamentes — in den bie hervor: 
ragendften Führer und Köpfe aller Parteien gewählt wurden — einen neuen 
Berfafjungs-Entrourf aus. Auch zahlreiche andere Ausſchüſſe: der Prioritäts 
und Petitionsausfhuß, ber völkerrechtliche Ausſchuß, bie Ausihüfje für Marine, | 
für Wehrangelegenheiten, für Gefepgebungsarbeiten, für Schul und Kirchen | 
fachen, endlich für Vollkswirtſchaft, forgten reichlich für die Ausfüllung ettvaiger 
Arbeitspauſen des Parlaments. Natürlich haben diefe Ausihüffe nicht alle mit 
gleicher Tüchtigfeit gearbeitet. Der Volkswirtſchaftsausſchuß z. B., unter dem 
Vorſitz des trefflichen Staatsrechtslehrers v. Rönne, befleißigte fi einer fo 
ergötzlichen Vielfeitigkeit ,vollswirtſchaftlicher“ Anregungen, daß er verbienter- 
maßen dem Stift der Karifaturenzeichner und der Satire der Wigblätter verfiel. 
Ein Bilden diefer Art liegt unferm Werke an. 

Doch auch die Ereigniffe und die Stellung wie die Aufgabe des Parla- 
ments — fein „Beruf“, wie Gagern am 19. Mai gejagt hatte — boten ber 
Berfammlung. in den fünf Wochen, ehe es an die Veratung der Verfaflung 
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herantreten Tonnte, reichlihen Stoff zu wichtigen Verhandlungen. So hatte 
Raveaug ſchon am 19. Mai, bei Gelegenheit von Wahlprüfungen, darauf Hin: 
geiviefen, daß Preußen, trog der Abmahnung des Fünfzigerausfguffes, die ver- 
faffunggebende preußifche Nationalverfammlung gleichzeitig mit dem beutfchen 
Parlamente einberufen und die Abgeordneten, die beiden Berfammlungen ange: 
hörten, aufgefordert Habe, nur eines der beiden Mandate anzunehmen. Er ver: 
Iangte fofortige Einfchreiten des Parlaments dagegen; die Frage wurde aber, 
igrer großen Wichtigkeit Halber, auf den 22. Mai vertagt. An dieſem Tage 
gelangte mır Raveauz zur eingehenden Begründung feines Antrags, den er 
nun bafin erläuterte und erweiterte: daß neben dem deutſchen Parlament kein 
Einzellaudtag ſich mit Verfaffungsfragen folle beihäftigen dürfen, bamit nicht 





























Aus: Thaten und Meinungen des derrn Biepmeyer, Abgeordneten zur Tonftituierenden 
Rationalverjammlung zu frankfurt a. M. 


zuvor ein Widerſpruch mit der allgemeinen Reichsverfaſſung begründet werde. 
Damit wäre ber Grundfag der Souveränität des deutſchen Parlaments aller 
dings in ſchneidendſter Weife, bis zur zeitweiligen Vernichtung jeber jelbftändigen 
Berfaffungsarbeit der Einzeljtaaten für deren Gebiet, ausgeſprochen worden. 
Über gerade diefe große Tragweite des Antrags Raveaug und der fernere Um- 
ftand, daß am 22. Mai nicht weniger als 17 Unteranträge einliefen, veranlaßte 
die Überweifung aller biefer Anträge an einen Sonderausſchuß, der darüber am 
27. Mai Bericht erftattete. Die Meinungen waren auch im Schooße dieſes Aus- 
ſchuſſes fo geteilt, daß er feinen Mehrheitsantrag vor das Haus zu bringen 
vermochte. Die mehr rechts Stehenden (Binde, Simfon u. ſ. w.) fhlugen, „in 
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dem begründeten Vertrauen, daß alle deutichen Staaten Deutichlands ihre mit 
dem deutichen Verfaſſungswerk in Widerfpruch ftehenden Berfafjungsbeftinimungen 
abändern werden,” motivierte Tagesordnung vor. Andere wollten den Einzel- 
Staaten die Aufhebung derartiger Beftimmungen zur Pflicht machen. Die ber 
Linken angehörigen Ausichußmitglieder vollends (Schaffrath, Kolb, Morig Hart 
mann) wollten alle Gefege, Verfaſſungen und Berträge nur fomweit als gültig 
anerlfennen, als diefelben mit der künftigen Neichöverfaffung übereinſtimmten 
In oft recht Teidenfchaftlichen Reden erhigte fih die Verſammlung fat vi 
ganzen 27. Mai hindurch über und gegen die verjchiedenen Anfichten, ohne pa 
beachten, daß Werner von Eoblenz einen Bermittelungsantrag eingebradit. : 
hatte, der alle Hauptmeinungen gefchidt verfühnte, indem er ausfpradh: ‘ 
„Die deutiche Nationalverfammlung, als da3 aus dem Willen und ben Wahlen bei 
deutfchen Volkes hervorgegangene Organ zur Begründung der Einheit und politifchen 
Freiheit Deutſchlands, erklärt, baß alle Beftimmungen einzelner deutſcher Verfaſſungen, 
welche mit dem von ihr zu begründenden allgemeinen Verfaſſungswerke nicht überein 


ftimmen, nur nach Maßgabe des letzteren als gültig zu betrachten find, ihrer bis bafiz 
beitandenen Wirkſamkeit unbejchadet.” 


Schließlich aber wandten fich doch alle Rebner diefem ebenfo verföhntcen, 
al3 in der Sache korrekten und entſchiedenen Untrag zu; auch die Linke erklärt, 
daß fie dafür ftimmen werde. Und in der That wurde er faft einftimmig am 
genommen. Da ging ein gewaltiges Hoch, Bravo» und Hurrahrufen durch das 
ganze Haus, anhaltendes Händeflatfchen erhob fi) in der Verfammlung und 
auf den überfüllten Galerien. Jeder fühlte fich gehoben durch diefen Beſchluß, 
der noch einmal die Nationalverfammlung zur fouveränen Schöpferin ber Ber 
faffung erflärte. 

Nicht minder aufregende Verhandlungen waren inzwifchen durch blutige 
Borgänge in Mainz veranlaßt worden. Seit Jahren gehörten in der Bundes» 
feſtungsſtadt Mainz Reibereien zwifchen dem rohen Pöbel, ja dem preußen- 
feindlichen Zeil der Bürgerfchaft und der preußifchen Beſatzung zur Tages— 
ordnung, während man fi dort an den üfterreichifchen Truppen, die doch 
feinesfalls höhere Mannszucht befaßen, als die Preußen, niemals vergriff. Jetzt 
aber hatte fogar die (gut demofratifche, unter des radikalen Abgeordneten Zi 
Oberbefehl ftehende) Bürgerwehr der Bilchofsitadt auf die Preußen Feuer ge 
geben. Da drohte der VBizegouverneur von Mainz, General dv. Hufer, die Stadt 
zu beichießen, wenn die Bürgerwehr nicht binnen wenigen Stunden entwaffnet 
fei. Das Mittel wirkte, am Mittag des 22. Mai war die Entwaffnung voll 
zogen. Der Abgeordnete Zitz aber, dreifach gefränft als Mainzer, ald Demokrat 
und als Bürgerwehroberfter, donnerte ſchon am 23. im Parlament gegen die 
preußifchen „WAusnahmemaßregeln“ und faßte feinen Grimm in Anträge zu- 
ſammen, die Preußen einfach durch das caudiniihe Joch geichidt hätten, wenn 
fie angenommen worden wären. Die Nationalverfammlung, auch die Linke, goß 
jedoch viel Waffer in feinen Feuertrant. Carl Vogt ftellte den Untrag, eine 
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Abordnung zur Unterfuhung der Mainzer Berbhältniffe dorthin zu fenden. Er 
felbft, Blum und Hergenhahn wurden in die Abordnung gewählt. Hergen- 
hahn erftattete am 26. Mai dem Parlament Bericht über die von der Abord⸗ 
nung ermittelten Ergebnifie. Danach fchien die Schuld der Unruhen ganz auf 
Seiten der Bürger zu liegen. Denn von diefen waren nur 5 (davon 2 nur, 
leicht) verlegt, während 4 preußiſche Soldaten. getötet, 25 verwundet worden 
waren, darunter 3 durch meuchlerifche Stiche in den Rüden! Daher ging der 
Antrag der Ubordnung nur dahin: einen Teil der preußifchen Beſatzung zu ver- 
{egen und durch ein heſſiſches Bataillon erjegen zu Iaffen, die Mainzer Bürger: 
wehr aber in formen, die dem Feitungsreglement entfprächen, durch ein heſſi⸗ 
ſches Landesgeſetz neu bilden zu laſſen. Blum und Vogt ſchwiegen zu dieſen 
Anträgen und durften daher al3 Buftimmende gelten. Eine Minderheit der 
Abordnung war fogar für einfache Tagesordnung. 

Diefen Häglichen Ausgang feines Vorhabens, die Mainzer Vorgänge zu 
benügen, damit fi) da8 Parlament als revolutionärer Konvent auffpiele und 
durch töbfiche Beleidigung der preußifchen Waffenehre einen Konflikt mit Preußen 
beraufbeichwöre, hatte Bit nicht erwartet. Ungeftüm wallte er auf. Abermals 
fuchte er die Mainzer Wirren nur dem Übermut und der Zuchtlofigkeit ber 
Breußen zuzufchreiben und erging ſich dagegen im Lobe der dortigen öfterreichifchen 
Beſatzung. Ihm entgegnete aber Schmerling mit fühljter Ironie: er weiſe das 
Lob der Öfterreicher auf Koften der Preußen durchaus zurüd; feine Landsleute 
würden fich in gleicher Zage gerade jo benommen haben, wie die Preußen, das 
hoffe er „zu ihrer Ehre.” Weiter aber fügte er, mit fcharfem Yugenblit ‚gegen 
den Mainzer Bürgerwehroberften und in Enthüllung feiner eigenften geheimiten 
Zukunftspläne Hinzu: „Mainz muß in Berteidigungsfähigfeit erhalten werden, 
da es demnächit beftimmt ift, auch ung in Frankfurt gegen feindliche Überfälle 
zu ſchützen.“ Bier Monate Später, in den Frankfurter Septembertagen, follte 
dieſes Wort fi) erfüllen. Wahrlich nicht zum Heil des großen deutichen Einigungs- 
werkes der Paulskirche! | 

Nah Schmerling beitieg Robert Blum zum erften Male die Rednerbühne 
des Frankfurter Parlaments und ſprach die den Demokraten Bit aus dieſem 
Munde vollends niederichmetternden Worte: „die Dlaßregel, die der preußifche 
Befehlshaber getroffen, die Drohung der Beichießung der Stadt, ift vielleicht 
weniger geboten geweſen durch die militärifche Stellung, als dur die Not—⸗ 
wendigfeit, einer wilden und zügellofen Gewalt entgegenzutreten 
und fie in den wankenden Schranken zu Halten, die noch da fein mögen“. 
Dieſem ehrlichen Belenntnifje der Wahrheit zollte die große Mehrheit der Ver 
jammlung lebhaften Beifall. Und trotz des Tobens der Ultras unb ber 
Galerien, fanden auch die Worte des fchönen und fchneidigen Ariftofraten, ber 
nah Blum die Tribüne beftieg, des Fürſten Felix Lichnowsky, braufenden 
Widerhall in der Berfammlung, als er die innigen Beziehungen zwifchen den 
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in Mainz erfehnten „roten Hofen” und den Ianbesverräterifchen „roten Mühen” 
bervorhob, die 1793 bie Feſtung Mainz den Franzofen überlieferten, unb als 
er dann rief: „It denn kein Abgordneter aus Schleswig bier, um bafür ein 
zuftehen, wie fich preußifche Zruppen benehmen?“ Weber WWelders ned 
„Hedichers Vorſchlag, das Parlament möge bie fernere Schlichtung ber Ange: 
legenheit in bie Hand nehmen, fand nun noch Buftimmung Big Hatte durch 
fein Auftreten alles verdorben, zu fiegesgewiß feine lehten Abfichten enthüllt 
Das Parlament wollte kein Konvent werben und feinen Konflitt mit Preuben 
beraufbefchivören. Mit großer Mehrheit nahm es ben Antrag auf einfachen 
Übergang zur Tagesorbnung an. 

Die Verhandlungen des Parlaments, bie fit) an ben Untrag NRaveaur und 
bie Mainzer Borgänge anjchlofien, waren vornehmlich bie Urjache zu eimer 
[härferen Gliederung und Scheidung ber Barteien und Fraktionen 
ber Berfammlung, und diefe &lieberung blieb eine Reihe von Monaten binbard 
beftehen. Die Parteien und Fraktionen im Frankfurter Barlament nannten fh, 
zufolge eines damals allgemein angenommenen Brauches, nach den Krtlichleiien, 
wo fie fi verfammelten. Im „Steinernen Haufe”, fpäter im Café Milım“, 
tagte die „äußerfte Rechte”, zu der fich meift auch bie Römifch-Slerilaien 
bielten. Diefe Partei befaß daher zwei Häupter; ein proteftantifches im 
v. Binde, ein katholifches in v. Radowitz. Sonftige hervorragende Mitglieder 
waren Graf Schwerin, Merk aus Hamburg, Grävell aus Frankfurt, Detmold 
aus Hannover, der bayerfche Minister Beifler, Laſſaulx aus München und Zürft 
Lihnowsly, Die „Rechte“, erſt „Hirichgraben“, dann „KRafino“ genamt, 
hieß auch wohl die „preußifche” oder „die Profefforenpartei”, nach dem in ihr 
vorwiegenden Elementen. Sie ftand im allgemeinen auf dem Standpunkt jenes 
Wernerfchen Antrags (f. o. S. 266), erfannte aber zugleich die Berechtigung 
der „Stammeseigentümlichkeiten” und wandte ihre Thatfraft weniger gegen die 
Nealtion, als gegen die Anarchie. Sie war die ftärkite und daher oft aus 
Tchlaggebende Partei, da fie wohl 150 Köpfe zählte, und befaß foviel ausge 
zeichnete Kräfte, daß ein einzelner Führer bei ihr nicht hervortrat. Ihr ge: 
hörten namentlich an: Bafjfermann, Mathy, ſpäter auch v. Soiron; die Profefjoren 
Georg Befeler, Dahlmann, Albrecht, Droyjen, Dunder, Edel (aud Würzburg), 
Haym (aus Halle), Wait und Zachariä (beide aus Göttingen); dann v. Bederath, 
Hedicher, Hergenhahn, Jürgens (aus Braunschweig), Simfon, Wippermann, 
Welder, Leite (aus Berlin); endlich fogar Schmerling. Diefe Partei nannte 
fih ſelbſt am liebſten „rehtes Kentrum“. 

Das linke Centrum oder der „Württemberger Hof“ zählte nächft dem 
„Kaſino“ (rechtes Centrum) die meiften Mitglieder. Auch Hier trat ein einzelner 
Führer nicht Hervor, da die Talente und die Bedeutung vieler fich geltend 
machten: fo die von Biedermann, Mittermaier, Robert vd. Mohl, Prof. Tell 
fampf aus Breslau, Nieffer und Wurm aus Hamburg, Wydenbrugk, Zell aus 
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Trier, Werner aus Koblenz, Leue aus Köln, Kirchgeßner aus Würzburg, Giskra 
aus Wien. Im Juli trennte ſich von biefer Partei eine Anzahl weiter links 
ſtehender Mitglieder als „gemäßigte Linke“ ober „Weſtendhall“, unter 
Führung von Raveaug und Heinrih Simon ab, ohne indefien an dem 
bisher befolgten Programm des „Württemberger Hofes“ etwas zu ändern: daß 
das Parlament felbftändig die Verfaſſung ſchaffen müffe, ohne Vertrag mit den 
Regierungen, jedoch unter Berüdfictigung ihrer „Anſichten“. Diefe Fraktion 
verſtaͤrlte ſich durch einige bisherige Mitglieder der Linken, wie Hildebrand aus 
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Marburg, Reh von Darmitadbt, Venedey, die Schwaben Viſcher, Schober und 
Schott, Freubentgeil aus Stade, v. Reben aus Berlin. 

Die eigentliche Linke (oder der „Deutihe Hof)“ Hielt fi in ihrem 
Programm nicht bloß an die unmittelbare Aufgabe der Nationalverfammlung, 
ſondern dasſelbe umfpannte den Kreis einer vollftändigen Staatsordnung, und 
zwar im Sinne einer ziemlich ftrammen deutſchen Staatseinheit und eines 
gründlichen Neubaues von unten. Un ber Spige diefes Programms ftand ber 
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Grundſatz der Vollsfouveränität, demgemäß allgemeines Wahlrecht, Über⸗ 
tragung der gefamten gejebgebenden Gewalt an bie Bollsvertreiung,, eine ver 
antwortliche, auf Zeit gewählte Vollziehungsbehörde, die Berechtigung VBeutid- 
lands wie jebes Einzelftaates, fich nach eigener Wahl als demokratiſcher Freiftest 
ober als „demokratiſche Monarchie" zu geftalten. Bweiter Hauptgrundieh de 
Partei war: volllommenfte Freiheit, deutfche Einheit — bemgemäß das auf 
Volkswehr gegründete Heerweſen Iebiglich in ben Händen ber Reichsgewal 
Gleichberechtigung der Nationalitäten, eine neue Begründung bes Unterricht 
und Steuerweſens und der Strafgefeßgebung, burchgreifende Verbeſſerung ber 
fozialen Zuſtände. Robert Blum war das anerlannte Haupt bes „Deutſchen 
Hofes“, nach feinem Tode Karl Bogt. Zu ben bebeutendften Gliedern ker 
Partei zählten noch Itzſtein und Chriſt aus Baden, die Sachen Wigard, Ref 
mäßler und Gifenftud, die Preußen Nauwerck, Löwe (Calbe) und Röſler (Dis), 
Schüler aus Jena und Schilling aus Wien. 

Segen Ende Juni trennte fih von ber Linken die äußerfte Binfe sie 
ber „Donnersberg“, unter dem Panier: „Gleichheit, Freiheit, Brüderlichkek“, 
und zwar in dem Sinne, daß nicht nur jeder Staat unb jede Gemeinde, een 
auch jeder Menſch das Recht der Selbftbeftimmung habe. Es war Das jafs 
binifche Glaubensbekenntnis der erften franzöfiichen Revolution, befien Dark 
führung jedes Staatswefen zur Auflöfung bringen muß. Ws Zührer der 
äußerften Linken konnte Arnold Ruge angefehen werben; nach feinem Austritt 
ber feurige Qubwig Simon aus Trier. Neben ihnen find als bie bedeutendſten 
Mitglieder zu nennen: die Badenſer Brentano und Hagen (Profeffor ber Ge⸗ 
fchichte in Heidelberg), die Sachſen Schaffrath und v. Trüßfchler, die Preußen 
Schlöffel und Wefendond, die Ofterreicher Berger und Wiefner, Julius Fröbel 
aus NRudolftadt, Zimmermann (der VBerfaffer der Geſchichte der Revolution von 
1848) aus Stuttgart und der bereit viel genannte Zitz aus Mainz. 

Die Geſchäftsordnung des Parlaments, die ein Ausſchuß durchgearbeitet 
hatte, wurde am 29. Mai, auf die Mahnung Jakob Grimms: doch die 
Hauptſache, die Verfaffungsarbeit, zu befchleunigen, in Bauſch und Bogen an 
genommen; und am 31. Mai wählte die Verſammlung auch ihren ordentlichen 
Borftand (das „Bureau des Haufes“), die drei Präfidenten auf je 4 Wochen, 
die Schriftführer auf die ganze Dauer der Situngen. Als erfter Präfident 
wurde mit ungeheurer Mehrheit abermals Heinrich dv. Gagern gewählt, ber 
hierauf unter ftürmifchem Beifall erklärte, daß er infolge diefer Wahl jemen 
Minifterpoften in Darmftadt niederlege. Mit großen Mehrheiten wurden Soiron 
und der Ofterreicher Freiherr v. Andrian, einer der Vorläufer der dortigen Er- 
hebung, zum PVizepräfidenten gewählt, zu Schriftführern aber Jucho (Frankfurt), 
Biedermann, Simfon, Ruhwandl aus München, Fetzer aus Stuttgart, und die 
Ofterreicher Rühl, Schuler und Möring. 

Die bedeutfamfte Verhandlung des Parlaments in der erſten Hälfte Jumi 
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betraf die Schaffung einer deutfhen Kriegsflotte, mit einem vorläufigen 
Aufwand von 6 Millionen Thalern. Für den Marineausſchuß erftattete Radowitz 
am 8. Juni Bericht, die Beratung fand am 14. Juni ftatt. Angeſichts der 
Schutzlofigkeit der deutfchen Küften in dem deutſch däniſchen Kriege (von dem 
fpäter die Rede fein wird), gegenüber der frechen dänifchen Raubflotte, wurde 
die Notwendigkeit dieſer neuen Schöpfung felbjt von niemandem beftritten. Uber 
der rabifale Öfterreicher Wiefner, ber auch in Frankfurt der Lofung folgte: 
„Erft Öfterreicher, dann Deutfcher“, fuchte die ihm unbequeme Stärkung Deutſch— 
lands binauszufchieben biß zu „dem nahen Frieden mit Dänemark”, der freilich 
nur in Wieſners Einbildung „nahe“ war. Der wilde verbitterte Schlefier 
Schlöffel aber, eine der roheften und widerwärtigſten Perjönlichleiten des 
Hauſes — treffend nannte ihn der Parlamentswit „die Reichshyäne“ — hielt 
Diefe Gelegenheit für paſſend, wutihäumend folgende Säge in die Berfammlung 
zu fchleudern: „Das deutiche Bolt hat jeit 42 Jahren viel Blut verloren; 
fuchen wir nur diejenigen auf, die das Blut verwahrt haben. Nehmen wir 
(die Mittel für die deutfche Flotte) von denjenigen PBrivilegierten, welche bisher 
alles aus dem Volle genommen haben“. Natürlich fand folder Wahnwitz - fein 
Gehör. Bielmehr wurden die Errichtung der deutfchen Flotte und die dazu 
nötigen vorläufig 6 Millionen faft einftimmig bewilligt, mit dem Vorbehalt, daß 
die künftige Centralgewalt allein zur Verwendung der Summe beredhtigt und 
zu deren Verrechnung verpflichtet fein folle. 


Zweiter Abjchnitt. 
Die probiforifdje Centralgewalt. Der Beichäberiuefer. Der Bundestag. 


Die Bildung und Einſetzung einer proviſoriſchen Centralgewalt 
war in der That die dringendſte und wichtigſte Aufgabe, die das Parlament 
zu löſen hatte, ehe es an die Verfaſſungsberatung gehen konnte. Eine einſt⸗ 
weilige Regierungsgewalt für die gemeinſamen deutſchen Angelegenheiten mußte 
alsbald geſchaffen werden, damit das Volk die Nationalverſammlung nicht ſelbſt 
als dieſe Regierungsgewalt betrachtete und fie mit allerlei Anforderungen von 
der eigentlichen Hauptarbeit, der Berfaffungsberatung, abzog. Darüber waren 
alle Parteien des Parlamentes einig. Weit auseinander gingen ihre Anfichten 
und Anträge aber bezüglich der Frage, wie dieſe jo notwendige provijorifche Cen⸗ 
tralgewalt zu bilden und einzufeßen fei. Wir ftellen die unzähligen Meinungen 
und „Anträge” in folgenden Hauptgruppen zufammen.*) Die äußerfte Linfe war 

*) Benutzt find für diefen Abfchnitt Hauptfächlich wieder die Stenogr. Berichte, 
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natürlich für einen „Bollziehungsausfcguß“ mit biktatoriicher Machwwollkommenheit. 
Die gemäßigte Linke verlangte einen dem Parlament verantwortlichen Präfi: 
denten und vier Beigeorbnete, welche fünf die Nationalverfammlung aus allen 
volljährigen deutſchen Staatsbürgern frei wählen folle. Die entichieden mo: 
narchifch gefinnte große Mehrheit der Verfammlung aber fchieb füh im zwei 
Lager. Die Einen wollten einen einzigen fürftlichen Träger der proviforiichen 
Gentralgewalt, die Anderen griffen auf das „Triumvirat“ zurüd, Das ber 
Bundestag zur Beit des Fünfzigerausfchufies Hatte fchaffen wollen, unb faßten 
dafür auch dieſelben Berfonen, „bie drei Onkel“ (vegierender Yürften) ins Auge, 
nämlich den Prinzen Wilhelm von Preußen, Onkel König Friedrich Wilhelms IV., 
dann ben Brinzen Karl von Bayern, endlich ben Erzherzog Johann von Oſterreich 

Die Verhandlung über die fchwierige Frage begann im Barlament 
am 19. Juni und bauerte eine ganze Woche hindurch. Gleich am Anfang 
waren 16 Anträge angemeldet, und nicht weniger al3 223 Redner — faſt de 
Hälfte der Berfanmlung — zum Wort eingefchrieben. Natürlich ift Hier wicht 
entfernt ber Raum, biefe unerjchöpfliche Beredſamkeit im Einzelnen wieberzugeben, 
ſelbſt nicht die großen Reden Robert Blums, die auch von Gegnern als Die ker- 
vorragendſten diefer achttägigen Berhandlung anerlanıt werben. Denn nicht an 
dem damals Geiprochenen, fondern an dem damals Erreichten und Befchloffenen 
haftet noch das Interefje der Gegenwart. Doc find einige Vorgänge jener 
Verhandlung böchit bezeichnend für die politifch-Eulturgefchichtliche Zeitfarbe und 
müffen daher, nach dem trefflichen Beifpiel H. Taines (in feinem berühmten 
Werfe „Origines de la France contemporaine“), hier in Kürze mitgeteilt werben. 
So, wenn Robert Blum und feine Freunde ihren Antrag noch als einen „ver 
mittelnden“ bezeichnen fonnten, da ihre auf der äußerften Linken feßhafter 
Freund, der Sachſe v. Dieskau, kurzer Hand beantragt hatte: das Parlament 
müffe ohne Umſtände die ganze Regierung von Deutichland in die Hand 
nehmen, und da fein Fraktionsgenoſſe Wejendond treuberzig verficherte, Die von 
ihm beantragte „republifanifche Spitze“ vertrüge fich ausgezeichnet mit der 
fonftitutionellen Monarchie der Einzelftanten. Noch ergöglicher und Iehrreicher 
aber find die ganz ernjthaft gemeinten Reden der Demoftheneffe der äußerten 
Linten. Dem Ludwig Simon leijtete folgende Klapphornverje in Profa: 


„Dan jpricht von Pictät gegen die Fürften; aber darum handelt es ſich nicht, ſondern 
darum, ob wir zu ben 34 vorhandenen eine neue Pietät ſchaffen follen. Wir find die 
Demofratie; wir haben diejelbe nicht zu gewinnen, nur zu verlieren. Die Fürften waren 
fämtlich Urmwähler, wenn fie nicht gewählt wurden, fo ift das ihre Schuld. Wo von der 
Majeität am wenigjten Gebrauch gemacht wird, da herricht Ruhe und Ordnung, da giebt 
es die wenigiten Schulden. Wird aber zu vicl Gebrauch von der Majeftät gemacht, dann 
haben Sie die Revolution. Sollen wir nun eine Majeftät zu dem Zwecke jchaffen, daß 
möglichjt wenig Gebrauch davon gemacht werde? Wer fih den Beichlüjfen bes Barla- 
mente3 wiberjegt, der ift ein Nebel. Willen Sie, wer ein Rebell ift? Wer gegen den 
Status quo anlämpft; und wir find der Statusquo.“ 
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Das „beifällige Lachen“, die „heitere Stimmung“ und das „ſchallende Ge- 
Lächter“, welche ber ſienographiſche Bericht bei biefer Rede verzeichnen mußte, 
obwohl der Oberwãchter diefer Berichte, Franz Wigard, die Reben feiner Freunde 
von der Linken und äußerjten Linfen ftet3 mit den fchmeichelgafteften Kund- 
gebungen bes Haufes und der Galerien zu zieren befliffen war, biefe ſtürmiſche 
Heiterkeit fteigerte ſich noch, als v. Trützſchler die große Entdedung fund 
gab: „Jeder Menfch kommt, meiner Meinung nah, als Souverän auf die 





Arnold Ruge. 
Sithographie von 3. Hidmann nach Bioms Sichtbild, 1848. Deutfche Nationalgalerie. 


Welt“, und al dann ber Dresdner Abvolat Schaffrath, der ſchon einige 
Wochen zuvor das große Wort gelaffen ausgeſprochen hatte: „Ein Volksmann 
braucht nichts zu beweifen“, plöhlich fich ſelbſt als den erften der „Mebellen“ 
auffpielte, gegen die fein Freund und Fraktionsgenoſſe Ludwig Simon foeben 
gebomnert Hatte. Denn während die dem Parlament fi „wiberfegenden“ 
Fürften von Simon „Rebellen“ genannt wurden, erflärte Herr Schaffrath in 
feinem gemütlichen Dresdner Deutſch als ganz ſelbſtverſtändlich, daß er fofort 
d. Blum, Deutfhe Revolution. 18 
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„an einem andern Orte”, d. 5. im Sächfifchen Landtag, den Acheron gegen das 
Parlament bewegen werde, wenn dieſes nicht genau beichließe, was Ser 
Schaffrath wünfchte, nämlich den jakobiniſchen Vallziehungsausſchuß. Dieſen 
böchft entwidelten Bartilularismus dankte dieſer ſächſiſche Hofdemokrat ſpäter 


auch wohl Hauptfächlich feine Ernennung zum fächfiichen Geheimen Juſtizrat. 

Am köftlichften aber unterhielt auch diesmal Arnold Ruge bie Ber 
fammlung; der Junghegelianer, der die ungeheuerlichften Folgerungen feines 
philofophifchen Nihilismus auf der Tribüne, unter dem erfchütternden Gelächter 
des Haufes, ſtets mit der Buverficht aller fieben Weifen Griechenlands vortrug: 
„Es ift jo — das werde ich ihnen gleich beweifen“. Diesmal ſchwärmte er 
für die Boffsfouveränität, d. h. für die „glüdfelige Herrenlofigkeit des Vollen 
und giftete dann gegen v. Binde und Lichnowsky, die hierüber eine andere Me 
nung laut werden zu laſſen gewagt hatten. 


„Das Volt fteht jegt über ben Thronen“, rief er, „diefe Verſammlung fteht über 
ihnen; biefe Verſammlung, bie fich ihr Necht nicht durch Lanbjunfer aus Weftphalen m 
Schleſien mit brüslen Redensarten wird nehmen laſſen. — Präſident v. Gagerz: 
Iſt dies auf beitimmte Berfonen bezogen? — Ruge, mit Seelenruhe: Nein, bab geht 
auf feine beftimmte Berfon, fondern auf alle Landjunker, die bie Unverichämtheit gehabt 
haben, mit Rodomontaben und brüsten Redensarten der Republik ind Geſicht zu fchlagen, 
und ich behaupte, diefe Verſammlung ift die beutfche Republik, wenn auch wider Willen. 
— Gagern. Herr Auge, ih muß Sie fragen, ob „Robomontaden von Lanbjunlerr 
in biefer Verſammlung gehört worden? — Nuge, mit unerfchütterlicher Ruhe: Nein, 
Rodomontaben find nicht gehört worden, durchaus nicht (Gelächter)“ Dann auf bie 
Frage übergehend, „ob man das Necht habe, wieber einen Heren einzufegen”, leiftet er 
die wundervollen Sätze: „Das Einzige, was wir Deutſchen bis jegt gethan, 
ift der Sturz bes Despotismud. Was wir beibehalten müffen, iſt bie 
Fortfetung diefes Sturzes bes Despotismus, wo er noch eriftiert. Und 
wenn wir eine richtige Konftitutionelle Form wählen, was ift dann ein fonftitutio- 
neller König? Nichts weiter als die Königin von England, welcher ich ſehr 
gern mit Herrn dv. Binde — abgefchen davon, daß fie mit der Funktion betraut ift, ihren 
Nadjfolger zu erzeugen (Unruhe. Biele Stimmen: das ift cynifh!) — und den Prö- 
mierminifter zu ernennen — ber id) alſo als Engländer fehr gern auch noch die Hand 
küſſen würde. Politifche Rechte hat fie weiter feine. Haben wir nicht in unferer Mitte 
ben Beweis, daß Einzelne glauben, als ob es das Recht der Mehrheit fei, alles zu thun, 
was fie will? Sie können dies aber nicht thun, und ih warne bie Mehrheit, wenn 
bie Mehrheit nicht die unjerige fein follte, was ich allerdingd annehme, denn 
ih muß annehmen — (Unruhe in der Berfammlung). Sie wiffen noch nicht, wa3 id 
annehme! Ich nehme an, daß die Mehrheit nichts unternimmt, was das Gefühl ber 
deutfchen Nation verlegen würde, daß fie alfo nicht die SZnitiative an eine fremde Ge⸗ 
walt abgiebt. Rede Gewalt aber ift eine fremde, die fih nit in dieſen 
Saale befindet. Hier ift die dDeutfhe Nation. Wenn wir hinaudgreifen, 
jo wird au8 der beutfchen Nation hinausgegriffen — (Fürſt Lichnowsky 
lat). Auge: „Das ift durchaus nicht Tächerlid), und dem, der darüber lacht, fehe id 
die facies Hippocratica an; die Zufunft wird über ihn richten. Es iſt ein Hohngelächter, 
aber auch ein Gelächter bes Todeskampfes.“ 


Fürft Lichnowsky konnte nicht ahnen, wie bald ſolche perjönliche Anf- 
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hegungen ihn ben Morbägten feiner „Richter“ über- 
liefern würden. Er hatte fich bei ben Reben der Herren 
von der äußerften Linken ausgezeichnet unterhalten und 
gab am 24. Juni den Beweis vortrefflichfter Laune, 
indem er, zur Linken gewendet, bie berühmten Säge 
ſprach: 

„Wenn durch Gottes Willen bie 34 deutſchen Souveräne N 
und ihre Familien auf einmal hinweggenommen würden von “ 
dieſer Erde, fo bin ich ber Überzeugung, man wirbe ſich NR 
vereinen unb neue an die Spitze dieſes Landes ftellen, wenn 
auch nidt in fo großer Anzahl (Gelächter auf ber Linten). ___| 
Ich begreife Ihre Heiterkeit, meine Herren. Wenn id; dad 
Gegenteil gejagt hätte, fo würden meine Freunde gelacht 
haben. (Wügemeine Heiterkeit.) 

Genug von biefen ergöglichen Beifpielen aus den 

Reden jener bewegten Tage. Un demfelben Tage, da 
Fürſt Lichnowsky bie zulegt angeführten Worte fprach, | zum 
am 24. Juni, follte die Entſcheidung über bie ſchwierige ei —* —* 
Frage fallen, durch Heinrich v. Gagern. Wir danken Pe es dem Sranffurter 
die Kenntnis der nachftehenden Thatſachen zum größten Barlament, 1848. 
Zeile erft Sybels Werk (S. 174/181). Gagern ge» \ 
Hörte Unfangd auch zu denen, welche meinten, die proviforifche Centralgemwalt 
werde am beten einem Direktorium von drei Mitgliedern übertragen, 
deren je eined von Preußen und Öfterreich, das dritte von den Heineren Staaten 
zu bezeichnen fei. Seinen früheren (im März gefaßten) Plan, den König 
von Preußen an die Spige zu ftellen, hatte er bei deſſen entfeplicher Un- 
beliebtheit wenigftens zeitweilig aufgegeben. Schon am 28. Mai hatte er fi 
in einer Beſprechung mit den Bundestagögefandten von Preußen (v. Uſedom), 
Oſterreich (v. Schmerling), und Bayern (v. Cloſen) und den Abgeordneten 
Bafjermann und Bederath über die Einführung eines Triumvirates verftänbigt 
und die Gefandten erfucht, ihre Regierungen um die Bezeichnung genehmer 
Kandidaten zu bitten. Ufedom und Cloſen waren jehr bereit. Schmerling aber, 
deſſen Kaifer eben erft aus dem aufftänbifchen Wien entflohen war, fagte: 
Wenn id) nur wüßte, wo und wer meine Regierung iſt!“ Doc wurden bie 
Beſprechungen unter den genannten Gefandten und Abgeordneten fortgefegt und 
dabei bie drei bereits früher genannten Prinzen, „die drei Onkel“ regierender 
Zürften, als die geeignetften befunden. 

Derjelben Anſicht neigte ſich die Mehrheit des Ausſchuſſes zu, den das 
Parlament am 3. Juni niedergejegt hatte, und für den Dahlmann am 19. Juni 
Bericht erftattete. Won den Einzelftaaten, ſelbſt von Oſterreich, kam kein Wider⸗ 
ſpruch. Freilich wußte man damals in Wien ebenfo wenig wie in Frankfurt, 
wer eigentlich in Öfterreich herrſche. In Preußen war ber Dinifterpräfibent 
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Camphauſen durch die inneren Nöte — die wir noch kennen lernen werden — 
vollftändig in Anſpruch genommen, und überließ daher die Bundesjachen Herm 
von Arnim; diefer aber wat mit Errichtung einer ſtarlen Centralgewalt, an 
welcher Preußen Anteil haben follte, durchaus einverftanden, So würbe voraus 
fichtlich die Einfegung diefes Triumvirates bei Volt und Regierungen den all- 
gemeinften Beifall gefunden haben. 

Inzwiſchen aber Hatte ſich Gagerns Anficht geändert. Bei der völligen Ser 
rättung Oſterreichs, der Unficherheit der Berliner Zuftände umd der mehr ober 
minder vorgefchrittenen Anarchie in den Heineren Staaten, ſchien ihm ein meht ⸗ 
köpfiges Direktorium wenig geeignet, die Centralgewalt jo kräftig und ſchneidig 
zu handhaben, wie jet notwendig war, Er meinte, das vermöge mur eim ein 
siges Haupt, das nicht auf den Sinn anderer zu hören habe. So entjdhied er 
fich denn dafür, die Centralgewalt in die Hände eines einzigen Mannes, eines 
Neichsverwefers zu legen. Er faßte für diefes Amt den volfstümlicen 
Erzherzog Johann von Öfterreich ins Auge. Wir wiſſen ſchon, daß biefer 
Gedanke auch bei vielen von der Mehrheit der Paulsticche ala die bejte Cfung 
der brennenden Frage galt. Gagern Hoffte, auch die Linke dafür gewinnen zu 
Eönnen, wenn das Parlament allein den Reichsverwefer einfege, ohne alle Mit 
wirkung ber Negierungen. Das Hätte nun aber wieder bei der Mehrheit auf 
Widerſpruch gejtoßen, da dieſe befürchtete, eine ohne Beteiligung der Ne 
gierungen gejchaffene Centralgewalt werde von Anfang an von dem Einzel 
ſtaaten feindfelig angejehen und behandelt werben. Gagern war daher beſtrebt, 
von den Geſandten der Regierungen Erklärungen zu erlangen, die ihn halbwegs 
berechtigten, der Mehrheit des Parlaments zu verfichern, daß bie Erhebung des 
Erzherzogs den Regierungen, insbejondere dem Könige von Preußen, ſchon jeht, 
noch vor der Entſcheidung der Paulskirche, erwünfcht fei. 

Als Gagern am 19. Juni, beim Beginn der Verhandlungen im Parlament, 
den brei Gefandten feine Sinnesänberung damit begründete, daß die große 
Mehrheit der Paulskirche ſich der Einfegung des Erzherzog-Reichsverweſers ger 
neigt zeige, und die Gefandten fragte, was die Regierungen dazu fagen würden, 
erklärten jene, daß fie auf diefe Frage weder vorbereitet noch inftruiert feien. 
Schmerling blieb aber — als Gagern ihn, wie die andern, um feine perfün- 
liche Meinung befragte — entſchieden beim Direktorium ftehen. Ufebom, ein 
ftattlicher und geiftvoller, aber weit minder Marer und fefter Mann, ald Schmer- 
ling, meinte, fein König werbe, bei feiner Verehrung für das Kaiferhaus, im 
Falle der Wahl des Erzherzogs diefer wohl zuftimmen, aber das preußiſche 
Volk werbe in feinem Selbftgefühl tief gefränft, dad Triumvirat fei deshalb 
vorzuziehen. dv. Cloſen trat diefer Meinung bei, bemerkte aber: wenn Preußen 
für den Erzherzog ftimmt, Tann auch Bayern nichts dagegen haben. Zroß ber 
Unbeftimmtheit diefer Äußerungen, galt ſchon am folgenden Tage in der Pauls 
Kirche als völlig ficher, daß der König von Preußen den Erzherzog- Reichsver- 
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wefer genehmigen werde. Binde verkündete dad am 21. Juni fogar ſchon von 
der Nednerbühne. Im Laufe dieſes Tages wurde Herrn v. Ufedom weiter ge= 
meldet: wenn das Parlament jeßt überhaupt noch ein Direktorium wähle, fo 
würde es nicht aus Prinzen, jondern aus Privatleuten gebildet werden; die 
Wahl des Erzherzog fei das einzige Mittel zur Abwendung diefer republifa- 
niſchen Einrichtung der Centralgewalt. 

Ufedom war nun fehr geneigt, für dieſes „einzige Nettungsmittel” in 
Berlin und Frankfurt ſelbſt einzutreten. Aber gerade in diefem Augenblide 
empfing er zu feinem Schreden aus dem Berliner Minifterium ein kurzes Tele- 
gramm, das ihm aufs Bündigfte befahl, gegen die Wahl des Erzherzogs wie 
jebes anderen Reichsverweſers Verwahrung einzulegen und für die Annahme des 
Ausfhußantrages — die Einfegung des Triumvirates — zu wirken. Dieje 
Depeſche traf ein in dem Augenblid, da das Minifterium Camphaufen in Berlin 
entlaffen und ein anderes noch nicht einmal ernannt war. Durfte Ufedom in 
folher Lage Preußen einem offenen Bruch mit dem Parlament augfegen? Sein 
Mut reichte dazu nicht aus. Vielmehr telegraphierte er angftvoll zurüd: „Stimme 
ich für Johann, fo wird er Reichsverweſer, jonft drei Privatperſonen“. In der 
Nacht kam Gagern zu ihm und erflärte: die Wahl Johanns fei fo gut wie 
ficher, feitdbem man wifje, daß die Regierungen feinen andern wählen würben, 
Selbſt in diefem Augenblide wagte Uſedom fein Wort von der preußifchen Ver- 
wahrung zu fagen, und Gagern durfte nun allerdings die Zuftimmung Friedrich 
Wilhelms für gewiß Halten. Nicht minder die Wahl des Erzherzogs feitens 
der Nativnalverfammlung, da fih nun am 23. uni auch der Vertraute des 
Königs, dv. Radowitz, dafür erklärte, und fogar Dahlmann Namens der 
Kommilfion. Der Ausschuß wollte freilich den Reichsverweſer durch die Fürften 
wählen laſſen. 

Diefe Vorgänge bilden den Hintergrund und die Erflärung für jene merf- 
würdige Rede, die Gagern, den Meiften unerwartet, am 24. Juni im Parlament 
hielt, und die nicht wenige der Gefchichtichreiber der Zeit als eine geniale 
Stegreifrede anfehen. Sie war es fo wenig, daß Gagernd Bruder Mar dem 
preußischen Geſandten ſchon am 23. den Entichluß des Bruders fund gab, 
morgen zu fprechen, auch den ungefähren Inhalt der Rede und deren erhofften 
Erfolg: die Wahl des Erzherzog durch einfachen Zuruf der Nationalverfamm- 
fung. Selbit da fagte Uſedom noch nichts davon, daß er den Befehl erhalten 
habe, gegen diefe Wahl Verwahrung einzulegen. Gagern durfte nun aljo vollends 
gewiß fein, daß Preußen kein Hindernis für fein Vorhaben bilden werde. Auch. 
jene Wendung der Rede Gagerns, welde am 24. Juni ſelbſt feine nächſten 
Freunde überrafchte, jene Wendung, die fie alle für eine Eingebung der be- 
geifterten Stimmung des Uugenblid3 hielten: daß das Parlament die Central» 
gewalt ſelbſt fchaffen müſſe, war alfo fchon ruhig vom Redner vorbedadt. a, 
wir ſahen, daß Gagerns ganzer Plan auf diefer Grundlage ſich aufbaute,. da: 
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ex mit Recht hoffte, fo die ganze Verſammlung für feinen Vorſchlag fortzureißen. 
Es war ihm aber auch ganzer Ernſt mit diefer Souveränität der Nation und 
ihres Parlamentes, die er am 19. Mai, bei feiner erften Erwählung verkündet 
hatte. „Damals ftand er im Morgenrot des aufgebenden deutſchen Staates“, 
ſchreibt Guſtav Freytag (in feinem „Leben Mathys“) fchön. Uber num, da diefe 
leuchtende Sonne aufgegangen war, wollte er nicht anders reden und banbeln 
als im erften flammenden Morgenrot, wollte er die erquidenden Strahlen biefer 
Sonne nicht verdunfeln laſſen durch Friechendes Gewöll. Übrigens Hätle wohl 
ſelbſt ein Widerfpruch von Preußen Gagern in feinem Vorhaben jegt nicht mehr 
irre gemacht. Denn als der twadere Abgeordnete Braun aus Köslin am 
20. Suni den König von Preußen als Reichsverweſer vorgefchlagen Hatte, erheb 
ſich „ftürmifche Heiterkeit in der Verſammlung“, und als Präfident v. Gagerz 
die Unterftügungsfrage ftellte, rief eine Stimme von der Linken, abermals unter 
allgemeiner Heiterkeit: „Das ift wohl bier nicht zu fürchten“. In ber That 
erhoben fi nur ganz wenige Mitglieder zur Unterftügung. 

Auch nachdem wir jo alle Schleier Himveggezogen haben, welche am 24. Juni 
1848 noch Gagerns Vorhaben verhüllten — da er feine bisherige Thätigtert 
ganz im Verborgenen betrieben hatte —, wird der Leſer doch ficherlih mit 
Intereſſe den Schilderungen folgen, die Beitgenofien und Hörer von bem tiefen 
Eindruck des Auftretens und ber Rede Gagerns an jenem Tage entwerfen. Bor 
ihm Hatte zuletzt Mathy gefprochen, noch einmal in feiner Träftigen Weiſe bie 
Cntwidelung des Bundestages zu einem Staatenhaufe empfohlen, und dann ver 
einem „Lühnen Griffe” nach der parlamentarifchen Allgewalt gewarnt. Darauf 
beftieg, unter atemlofer Spannung der Berfammlung, Gagern bie Rednerbühne 
Daß er fprecden werde, war jchon kurz vorher im Haufe ruchbar, und als er 
den Präfidentenfig an dv. Soiron abtrat, zur Gemwißheit geworden. Alle aber 
erwarteten, daß er jein Wort einlegen werde zur Unterftügung des Ausſchuß—⸗ 
antrages, alfo für Einjegung eines von den Fürften zu wählenden Reichsver⸗ 
wejerd. Als er auf die Rednerbühne zufchritt, ging eine leife braufende Be 
wegung Durch den Saal, um bald darauf laufchender Stille zu weichen. Gleich 
eines feiner erjten Worte entfeflelte den ftürmifchen Beifall der ganzen Linken — 
wie er kundig vorausberechnet hatte — und überrafchte dagegen um fo mehr 
jeine Sreunde, zumal da es in fcharf bezeichnetem Gegenfage zu den lebten 
Worten Mathys ftand. Es Tautete: 

„Meine Herren! Ich thue einen kühnen Griff und fage Ihnen: Gie 
müſſen die Gentralgewalt felbft Ihaffen! Man wird mir nun nicht mehr ben 
Vorwurf machen können“, fuhr er fort, „daß ich den Grundſatz der Sonveränität ber 
Nation aufgegeben hätte. Auch darin wird feine Abdankung dieſes Grundſates gefunden 
werden lönnen, wenn etwa meine Meinung, wie fie es wirklich ift, die fein follte, da 
die hochftehende Perſon ein Fürft fein müſſe; was auch Sie (zur Linten gewendet) ein⸗ 
räumen können, nicht weil es, fondern obgleich ed ein Yürft ift (allgemeinfter Beifalh 
Es ift Ihnen vorhin viel Schlimmes gefagt worden von den Yürften,; ich habe dieſen 
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Haß nit mit auferzogen, und die Liebe zu den Menſchen war mir immer näher. (Lebe 
Bafter Beifall auf der Rechten). Aber, meine Herren, einen Haß gegen ganze Gene 
rationen zu tragen, ohne bie Perfonen zu bezeichnen, die etwa des Hafjes wert fein 
Lönnten, das ift nicht großmütig! (Anhaltender Beifall auf der Rechten und auf der 
Galerie)“ 

„Ein Aufruf zur Einigung ſchloß dieſe Rede, die mehr als eine Rede, die 
ein Ereignis war, und das bedeutendſte Ereignis, das bisher in der National- 
verfammlung fi) zugetragen“, berichtet ein Uugenzeuge (in der Gegenwart, a.a.D. 
S. 199). Freilich wäre, troß des tiefen Eindruckes diefer Rebe, das Parlament 
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am 24. Juni wohl noch kaum zu einer fofortigen Erwählung bes Reichsverweſers 
zu beftimmen geweſen, vollends nicht für deſſen Emennung durch Zuruf, wie 
Gagerns Bruder Mar noch tags zuvor in Ausſicht geftellt und Heinrich v. Gagern 
wohl ſelbſt gehofft Hatte. Der Ärger ber Rechten über den „kühnen Griff“ und 
der Groll der Linken über die Erhebung eines „Fürften“ waren noch zu friſch 
und lebhaft, ald daß Gagern dieſen Vorſchlag ſchon jetzt Hätte wagen können. Doc 
lam bereit? am 28. Juni — nad) einigen Tagen weiterer, meift unerquid- 
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ficher Verhandlung — daB Geſetz über die Einfeung ber proviſoriſchen 
Gentralgewalt zu Stande. Wir zaͤhlen hier die Hauptbeſtimmungen bes Ger . 
fees auf, die mit mwechjelnden, aber immer namhaften Mebrbeiten angenommen, 
wurden. Da hieß es: 

„Die Sentralgewalt hat 1. die vollziehende Bewalt zu üben in allen Ylnge 
legenheiten, welche die allgemeine Sicherheit und Wohlfahrt bes beutichen Bunbesfisatd - 
betreffen; 2. die Oberleitung der gefamten bewaffneten Macht und namen 
bie Oberbefehlshaber berfelben zn ernennen; 3. die völkerrechtliche unb haudels— 
politifhe Vertretung Deutfhlands auszuüben und zu biefem Ende Geſaudte 
Konfule zu ernennen.” 

„Die Errihtung des Verfalfungswertes bleibt von ber Wirkſamleit ber 
tralgewalt ausgenommen. — Über Krieg und Frieden und über Verträge mit 
wärtigen Mächten befchließt fie in Übereinftimmung mit der NRationalverfammlung.“ 

„Ste wird einem Reichſsverweſer übertragen, welcher von ber Rationa 
lung frei gewählt wird. — Der Reichsverweſer ift unverantwortlid. Er Abt 
Gewalt durch von ihm ernannte, der Rationalverfammlung verantwortliche (Meid 
Minifter aus; feine feiner Handlungen ift gültig ohne Gegenzeichnung eines 
fiber Berantwortlichkeit der Minifter wird die NRationalverfanımlung ein befonberes 
ſetz exlaffen.” Dann nad; einigen unwichtigen Sätzen bie fehr bebeutenben: „RE 
Eintritt der Wirkſamkeit der proviforifhen Gentralgewalt Hört das Beſtehen de 
Bundestags auf. — Die Eentralgewalt Hat ſich in Beziehung auf bie Bollziehungs 
maßregeln, foweit thunlih, mit den Bevollmächtigten ber Landesregierunge 
ins Einvernehmen zu fehen. — Sobald bad Verfaſſungswerk für Deutichland voll 
enbet ift, hört die Thätig‘eit der proviforifchen Gentralgewalt auf.” 

Obwohl dieſes Geſetz zweifellos die fo notwendige einfiweilige deutſche 
Sentralgewalt mit allen erforberlihen Machtmitteln — wenigftens auf bem 
Papier — ausftattete, fo ließ e8 doch die Stellung der Centralg ewalt 
(des Reichsverweſers) fowohl zur Nationalverfammlung, al zu den 
Negierungen vielfah im Unflaren. Das Geſetz jchloß die Eentralgewalt von 
der Teilnahme an dem Verfaſſungswerk aus. Aber wenn nun die eigene 
Thätigleit der Lentralgewalt neue Geſetze erforderte — war zu beren Erlaß 
auch das Parlament allein berufen? War fie verpflichtet, Beichlüffe des Parla⸗ 
ments zur Ausführung zu bringen, denen fie widerfprah? Wie weit ging bie 
Berantwortlichkeit der Minifter gegenüber dem Parlament bi8 zum Erlaß des 
Minifterveranttwortlichfeitögejeges? Wie ftand e8 vollends mit der Verantwort⸗ 
lichkeit der übrigen Reichsbeamten? Wie weit durfte Die Gentralgewalt über bie 
zur Ausübung ihrer Thätigfeit notwendigen Mittel ſelbſt verfügen? Alle dieſe 
Fragen wären im Voraus gelöft worden, wenn der Untrag Stedtmanns ange 
nommen worden wäre, welcher der Centralgewalt auch zur Pflicht machte: „Die 
Beichlüffe der Nationalverfammlung zu verfündigen und zu vollziehen“. Selt 
jamermweije hatte Die Linke Diefen Antrag durch ihre Stimmen zu Fall gebradit. 
Auch eine nähere Beitimmung über die Verantwortlichleit der Minifter, bie 
Biedermann verlangt hatte, war an Dahlmanns herber Entgegnung gefcheitert: 
da die Verhandlung gejchloffen fei, fo antworte er nicht. Doch da bei Ein 
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fegung ber Centralgewalt durch Gagern von neuem der Grundſatz der Volks⸗ 
fouveränität verfündet worden war, fo forgte fi) die Nationalverfammlung um 
alle diefe Fragen nicht. Ihr war felbjtverjtändlich und zweifellos, daß der 
Reichöverwefer unter allen Umftänden von der Leitung des Parlaments ab- 
hängig bleibe. 

Bedenklicher noch erichienen die Lücken des Geſetzes vom 28. Juni bezüglich 
der Stellung der Centralgewalt zu den Einzelregierungen. Denn 
wenn gleich der erite Sat des Geſetzes dem Neichöverwefer die „vollziehende 
Gewalt“ zumwies „in allen Angelegenheiten, welche die allgemeine Sicherheit und 
Wohlfahrt betreffen”, fo war diefer Sat freilich faft wörtlich gleichlautend 
mit den entfprechenden Worten der Bundesafte, Aber hatte nicht Fürſt Metternich 
1819, 1820 und 1832 eine die Selbjtändigfeit der Fürften wie die Freiheit 
ber Unterthanen völlig vernichtende Diktatur gerade auf diefe Worte, auf die 
Befugnis des Bundes geftügt, „Die allgemeine Sicherheit und Wohlfahrt” zu 
fhügen? Auch der zweite Sab, der dem Reichsverweſer „die Oberleitung der 
gefamten bewaffneten Macht und die Ernennung der Oberbefehlähaber” zumies, 
las ſich wie eine fat wörtliche Wiederholung des Artikels 51 der Wiener 
Schlußakte, der die Selbftändigfeit der Einzeljtaaten gewiß nicht gefränft hatte, 
Uber er Tieß fich auch ebenfogut dahin auslegen: daß fortan nur ein einziges 
Reichsheer beftehe, und daß die Centralgewalt befugt fei, alle höheren Offiziere 
felbftändig zu ernennen. Endlich hatte auch der Bundestag ſchon die völfer- 
rechtliche Vertretung Deutfchlands nad) außen und das aktive und paſſive Ge⸗ 
fandtichaftsrecht geübt, die nun dem Reichsverweſer übertragen waren, und zwar 
Hatte der Bundestag das unbejchadet des gleichen Rechtes der Yandesregierungen 
gethan. Aber das Geſetz vom 28. Yuni fagte nichts darüber, ob dieſes Recht 
der Einzeljtaaten noch fortdauern oder aufhören ſolle. 

Für dieſe Stellung war natürlich auch die Perfjönlichkeit des Reichsver⸗ 
weſers von Hauptfächlicder Bedeutung. Die Wahl fand am 29, Juni Statt. 
Erzherzog Johann von Öfterreich erhielt 436, Gagern 52, Itzſtein 32 
Stimmen; von der äußerjten Linken enthielten ſich 27 Mitglieder der Ab⸗ 
Stimmung. Präfident v. Gagern fnüpfte an die Mitteilung des Wahlergebnifjes 
die Worte: „Er bewahre jeine allezeit bewiefene Liebe zu unferem großen 
Baterlande, er fei der Gründer unferer Einheit, der Bewahrer unjerer Volks⸗ 
freiheit, der Wiederherfteller von Ordnung und Vertrauen!” In das von Gagern 
auf den Erwählten ausgebrachte Hoch jtimmte das ganze Haus, auch Die Gulerie, 
ſtürmiſch ein; Slodengeläute und Ranonenfalven raufchten über die alte Kaifer: 
ftadt Hin. Uber die fchönen Hoffnungen, welche Barlanıent und Volt auf diefen 
Mann festen und an feine Wahl nüpften, jollten nicht am wenigſten getäufcht 
werden Durch die Berfönlichleit und den Charakter des Erzherzogs— 
Reichsverweſers feldft. Denn zunächſt konnten für „feine unjerm großen 
Vaterlande allezeit bewiefene Liebe“ nur Legenden, feinerlei gefchichtliche Be⸗ 
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weife beigebracht werben. Er follte als Gaft des Königs von Preußen auf 
Schloß Stolzenfeld am Rhein im Jahre 1842 oder 1845 den Toaſt auöge 
bracht Haben: „Kein Preußen, fein Öfterreich, ein einiges Deutfchland!“ Ja 
Wahrheit aber hatte er damals nur auf das Bufammengehen Preußens unb 
Oſierreichs — natürlich beim Bundestage und unter Metternichſcher Führung! — 
gebechert. Sodann Hatte er feine Vollstümlichleit der einzigen wirklichen That 
face zu ‘danken, daß er bie Tochter eines Pofthalters in Steiermark geheicdist 
hatte, und äußerſt fchlicht und einfach, wie ein Mann jenes kräftigen Vergnolie 
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unter den Bauern, Sennen, Hirten und Jägern der Steiermark Iebte. Aber 
Hinter dieſem ſcheinbar ländlich-bürgerlichen Auftreten verbarg fich doch nur die 
alte KRunft der habsburgifd-lothringifcen Prinzen und Fürſten, jeben ſcheinbar 
treuherzig anzubiebern, um durch dieſe Tiebenswürbige Außenfeite die perfönlichen 
und dynaſtiſchen Zwede des Künftlerd zu fördern. Nicht minder befaß ber 
Prinz die feit Jahrhunderten geübte Fähigkeit feines Haufes, ſchöne aber Ieere 
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Worte zu Sprechen, denen Jeder die von ihm gewünfchte Deutung unterlegen 
fonnte; binzubalten, bis er und feine Getreuen die Beit des Handelns gefommen 
erachteten. 

Das Parlament hatte am 29. Juni zugleich eine Abordnung von ſieben 
Mitgliedern gewählt — an ihrer Spitze den zweiten Vicepräſidenten der Pauls— 
firhe, den öſterreichiſchen Freiherrn v. Andrian, und den erften Schriftführer 
Jucho —, um dem Erzherzog in Wien feine Erhebung zum Neichövermwejer 
amtlich anzuzeigen. An feiner Annahme zweifelte niemand, obwohl er eben 
erit al3 Stellvertreter des in Junsbruck weilenden Kaiferd die Regierung 
Öfterreich3 übernommen hatte. In der That empfing der Prinz die Abgeorb- 
neten in zuvorfommendfter Weife — der Hamburger Hedicher konnte in feinem 
Bericht an das Yrankfurter Parlament nicht genug rühmen, wie viel und gut 
man gegeffen und getrunfen habe — und nahm die ihm dargebrachte Würde 
fofort an. Die Abgeordneten waren entzüdt über die gemütlich-treuherzigen 
Anſprachen, die Johann ihnen in dem anheimelnden Wiener Deutſch gehalten, 
und überzeugt, daß in diefem Manne kein Falſch fteden könne. In feinen 
amtlichen Bekanntmachungen redeie Johann auch von keinem anderen Rechtstitel 
feiner Würde, al3 von dem Beſchluſſe der Nationalverfammlung. An Schmerling 
aber ſandte er gleichzeitig ein Schreiben des Dankes für das Vertrauen der 
deutfchen Regierungen, welches ihm erjt den feiten Boden für feine Wirkſamkeit 
ſchaffe. Den preußischen Gefandten in Wien, Grafen Bernjtorff, verficherte er 
feiner berzlihen Gefinnung für Preußen, die er ſchon Dadurch beihätigen werde, 
daß er zu Neichsminiftern des Außern und des Krieges immer nur die von 
Preußen vorgefchlagenen ernennen wolle. Auf der Durchreife in Dresden machte 
er dagegen dem ſächſiſchen Minifter v. d. Pfordten geheimnisvolle Andeutungen 
über Gerüchte von finfteren preußifchen Annerionsplänen. Als ob dieſer König 
von Preußen jemals an Eroberungen gedacht hätte! Und feine Regierung war 
damals — wie wir fehen werden — fo ſchwach, daß fie jeden Abend dem 
Himmel auf den Knien dankte, wenn wieder ein Tag leidlich überftanden war! 

Bezeichnend für Johann war übrigens aud) die Thatjache, daß er anfangs 
dachte, feine beiden Ämter, die Regierung Äſterreichs und bie Neichöverweier- 
ichaft Deutſchlands nebeneinander führen zu können. NIS er fich aber von der 
Unmöglichleit überzeugte, befchloß er, ohne nur die Genehmigung des Kaifers 
einzuholen, die Regierung in Frankfurt baldigft anzutreten, dann nur noch einige 
Tage zur Eröffnung des öſterreichiſchen Reichstags nach Wien zurüdzulfehren, 
und darauf allein der Handhabung der deutichen Tentralgewalt fich zu widmen. 
Seine Reife von der deutjchen Grenze an bis nach Frankfurt war ein Triumph 
zug. Am 11. Juli zog er unter unbejchreiblidem Volksjubel in das herrlicher 
als je geſchmückte Frankfurt ein. Mit großem Pomp wurde er dann am 12. Juli 
in die Nationalverfammlung eingeführt. Biedermann, als Schriftführer, verlas 
ihm das Geſetz vom 28. Juni. Johann gelobte, „es zu halten und Halten zu 
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laſſen zum Ruhme und zur Wohlfahrt des deutſchen Vaterlandes*. Dann fuhe 
er fort: 

„Ich erfläre zugleich, daß ich mich dieſem Amte ungeteilt wibmen und ungefäumt 
Seine Majeftät den Kaiſer erjuchen werde, mich nach der von mir bereit zugeſicherten 
Eröffnung des Reichstages (in Wien) von der weiteren Stellvertretung in Wien zu 
entheben. (Lang anhaltendes, bonnerndes Bravo und Lebehod von Seiten der Ver · 
fammlung und der Gallerie.) Auf der Welt (zum Präfidenten gewandt und ihm bie 
Hand reichend) darf man nichts Halb thun; hat man einen Entſchluß gefaßt, jo mu 
man fi dem ganz wibmen, wozu man berufen ift, nämlich ber deutſchen Nation. (Une 
haltendes und ftürmifches Bravo,)“ 

Nach dem an Eidesſtatt abgegebenen Gelöbnis bes Erzherzogs, das Geſetz 
vom 28, Juni treu zu halten und halten zu laſſen, durfte die Nationalver- 
fammlung dem „Prinzen ohne Faljch“ gewiß vollends arglos vertrauen. Aber 
es folgte fofort ein Nachipiel, das doch recht bedenkliche Deutungen zulieh. 
Der Reichsverwefer begab fich nämlich aus der Paulsfirhe in das Zarisiche 
Palais in der Ejchenheimer Gafje, in dem bis dahin der Bundestag jeinen 
Sitz gehabt, der arme Bundestag, deffen „VBeftehen“ nach den von Johann 
vor der Paulsticche ſoeben feierlich beſchworenen Gefege vom 28. Juni „mit 
dem Eintritt der Wirkfamfeit der proviſoriſchen Centralgewalt aufhören” follte 
Die Eentralgewalt war mm bereits in Wirkfamfeit getreten, der Bundestag: 
alfo von Rechts wegen eigentlich ſchon tot. Höchſtens „zappelte“ er moch, tie 
‚Heder vom Polizeiftant im Vorparlament gejagt hatte, und wollte fich, wie alle 
Schaufpieler, jegt nur noch einen „Ichönen Abgang” fichern, indem er dem für 
den Bundestag tödlichen Reichsverweſer ein elegantes „Morituri te salutant“ 
entgegenftammelte, Diefer Vorgang nahm aber einen weſentlich anderen Ber 
lauf, als dieſen allerſeits erwarteten, und entging namentlich nicht der Aufmert- 
famteit Robert Blums. Diefer war nämlich dur einen boshafter Zufall unter 
die durch Auslofung gewählten, font meift Ioyalen 50 Abgeordneten geraten, 
die den Reichöverwefer nach der Paulskirche geleitet und von biefer zur Efchen- 
heimer Gaſſe zurüdbegleitet Hatten, und vom erjten Anblid bes Erzherzogs 
an nannte Blum biefen bloß den ‚Reichsvermoderer“. Was nun in ber Ejchen- 
heimer Gaffe geihah, mußte aber auch ein gegen ben Reichsverweſer weniger 
argwöhniſches Gemüt al3 das Robert Blums mit Miftrauen erfüllen. 

. Denn bereit? am 30. Juni, einen Tag, nahdem das Parlament den Erz 
herzog zum Reichsverweſer gewählt, hatte ber Bundestag ein Glückwunſchſchreiben 
an ben Erwählten erlaffen, in welchem ganz breift behauptet wurde: „daß bie 
Bunbeöverfammlung bereit3 vor Schluß der Verhandlung über bie Central 
gewalt von den Regierungen (!) — alſo von allen! — ermächtigt geweſen fei, 
fi für diefe Wahl zu erklären”. Diefe von Schmerling verfaßte Behauptung 
war eine bewußte Unwahrheit, da wir aus dem Obigen wiffen, daß nur Öfterreich, 
Preußen und Bayern durch ihre Geſandten von dem Vorhaben Gagerns in 
Kenntnis geſetzt waren und ſelbſt von diejen brei Regierungen nicht eine einzige 
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der Ernennung Johanns zum Reichsverweſer zugeftimmt, die preußifche jogar 
fie ausbrüdlich verworfen hatte. Bon der Unwahrheit diefer Behauptung wußte 
Blum nichts, wohl aber von dem Schreiben des Bundestages vom 30. Juni. 
Auch diefes Schreiben war fchon auffallend genug. Blum brachte es am 1. Juli 
im Parlament zur Sprade: 

„Wenn die Bundesverjammlung feine Prophetengabe hat, bie ich bis jet an ihr 
noch nicht bemerkt habe“, fagte er, unter großer Heiterkeit, „fo tonnte fie über dieſe Wahl 
mit den Negierungen im voraus gar nicht reden. Wenn aber, was ich annehmen muß, 
die Bunbesverfammlung ihre Nachrichten nicht ſchöpft aus Privateirkeln und Klubs, 
fo muß man glauben, e8 habe ein offizieller Verkehr ftattgefunden. Zugleich aber ftelle 
ih den Antrag, daß jene Erklärung — für deren Bezeichnung kein Ausdrud ſtark genug 
fein dürfte — eine unangemefjene und ben Beichlüffen der NRationalverfammlung wider- 
ſprechende fei”. 

Gagern erklärte fofort, unter „vielftimmigen Bravo“, daß zwiſchen ihm 
und der Bundesverfammlung „nicht die geringfte Kommunikation über die Sache 
ftattgefunden“ habe. Mit Recht fand Blum, daß nach diefer Erklärung wohl 
Gagern, noch keineswegs aber der Bundestgg gerechtfertigt fei, und beantragte 
Daher am 4. Auli: 

„Bon der Bundesverfammlung eine amtliche nähere Erflärung über den Sinn und 
die Bedeutung ihres Glückwunſchſchreibens an den Neichöverweier und beſonders über 
die darin enthaltene Erklärung für diefe Wahl zu erfordern“. Bur Begründung dieſes 
Antrages bemerkte er treffend: „Wenn die Bundesverfammlung im Auftrage der Regie- 
rungen für unſere Wahl fich erflärt, fo kann fie fih aud gegen die Wahl erflären, 
und fie widerjpricht damit entichieden allen unferen Bejchlüffen, ja fie ftellt unfer ganzes 
Dafein in Frage”. 

Leider hatte das Parlament feine Ahnung davon, daß das lebtere gerad 
die argliftige Abſicht des Bundespräfidialgefandten Schmerling war, 
als er das Glückwunſchſchreiben vom 30. Juni verfaßte, während er jet am 
4. Juli als Abgeordneter durch eine feiner nichtsfagenden Erklärungen und 
durch die Verficherung, der Bundestag fei ja „tot“, der Erörterung ber von 
Blum angeregten, grundfählich fo wichtigen Frage auswich und die arglofe 
Mehrheit beitimmte, über diejen Antrag einfach zur Zagesordnung überzugehen. 

Weite Kreife des Parlamentes wurden nun aber doch aus ihrer vertraueng- 
feligen Stimmung aufgerüttelt, als derſelbe Schmerling — nun wieder als 
Bundespräfidialgefandter — am 12. Juli beim Erfcheinen des Reichsverweſers 
in der Bundesverfammlung erflärte, daß „die Bundesverfammlung die 
Ausübung ihrer verfafjungsmäßigen Befugniffe und Verpflichtungen in die 
Hände der proviforifchen Centralgewalt lege, daß die Mitwirkung aller Deuts 
fhen Regierungen dem Reichsverweſer zur Seite ftehe, und fie ihre bis⸗ 
herige Zhätigleit als beendet anjehe“. Das Fonnte doch mindeftens fo aus⸗ 
gelegt werden, als ob der Reichsverweſer fein Amt und feine Befugniffe nicht 
von der Nativnalverfammlung, jondern von dem Bundestage und den Regie 
rungen übertragen erhalte, und demgemäß auch nur von dieſen, nicht vom 
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Parlament wieder abberufen werben fünne. In ber That machte Erzherzog 
Johann, troß feines eideßftatilichen Gelöbnifjes vom 12, Juli diefe feine Ent- 
dedung. Jene Worte Schmerlings enthielten aber noch weit mehr. Denn obwohl 
er ben Bundestag ſchon am 4. Juli Blum gegenüber für „tot“ ertlärt hatte, 
erbreiftete ex ſich jegt am 12, nur „die bisherige Thätigleit“ des Bundes 
tages ‚als beendet anzufehen“, und offenbar nur auf die Dauer bes Beftehens 
der „proviforifhen Centralgewalt“, aljo auch nur proviforifch, jo dak 
ber „tote Bundestag fi dann fpäter zu fröhlicher Auferftehung aus feinem 
Grabe und zur Erneuerung feines Jammerdafeins jederzeit wieder erheben 
tönntel So Fonnten Schmerlings Worte mindeftens gedeutet werben, und in 
Wahrheit waren fie auch jo gemeint! Das Linfe Centrum nahm diesmal 
den bisher nur von der Linken erhobenen Alarmruf auf, indem es am 14, Juli 
den Antrag einbrachte: „daß der Seitens der Bundesberſammlung am 12, Sul 
vollzogene Akt der Übertragung ihrer Befugniſſe auf die proviforifche Central: 
gewalt für nicht gefchehen zu erklären“. Allein die Verfammlung erklärte aud 
biefen Antrag nicht für „Dringlich“, Als ob es etwas „dringlicheres“ für das 
Parlament gegeben hätte, wie darüber zu wachen, daß das Gefek vom 28, Juni 
ſtrengſtens und ohne jebe Verdunfelung durchgeführt werde, und bemgemäß nicht 
bloß „die bisherige Tätigkeit,“ fondern „das Bejtehen des Bundestags“ 
überhaupt ein für allemal aufhöre! 

In der That wurde fpäter die unfefige, von Öfterreich betriebene, und von 
Preußen nad dem ſchmachvollen Tage von DOlmüt genehmigte „Neaktivierung 
des Bundestages“ an ben perfiden Doppeljinn ber Erklärung Schmerlings vom 
12. Juli 1848 angefnäpft. Die F. E. Staatsjuriften fagten: die Befugniffe bes 
Bundedtages feien der Eentralgewalt übertragen und bis zum Erlöfchen derſelben 
von biefer geübt worden; nun hindere nichts, Daß der Bundestag feine mır 
ſchlummernden Befugniffe felbft wieder ausübe“. Diefer verlogenen Rechté— 
verdrehung hat Zachariä mitten in der wildeften Reaktionszeit zwar bie ganze 
Verachtung entgegengefchleudert, die fie verdiente (im feiner Schrift „bie Real: 
tivierung des Bundestages“). Doc wäre das Bewußtſein diefer Ruchlofigkeit 
im Volle weſentlich gefördert und jener Staatsumwälzung auch der letzte Bor- 
wand guten Glaubens entzogen worden, wenn das Parlament am 14. Juli 1848 
den Untrag feines linken Centrums angenommen hätte! 
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So unangenehm, ja peinlich aud den deutſchen Regierungen Gagerns 
„kühner Griff“ vom 24. Juni und das am 28. Jumi zuftande gefommene 
Geſetz fein mochte, fo durfte die proviſoriſche Centralgewalt ſich doch 
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bald ber Anerkennung aller deutfhen Regierungen erfreuen. Auch 
Preußen, wo Rudolf von Auerswald nad Camphauſens Entlaſſung an die 
Spige de3 Minifteriums getreten war, gab ungefäumt die Zuftimmung zur Wahl 
des Erzherzog: Reichsverweſers, da Auerswald volles Butrauen in Johanns Ver⸗ 
waltung Hatte — fo ſchmerzlich Preußen auch die eigene Ausſchließung von ber 
Gentralgewalt empfand. Nur Hannover und Bayern zeigten ſich anfangs wider- 
fpenftig. Der ftolze Welfe ließ am 7. Juli feinen Ständen amtlich anzeigen, 
er werbe einfach abdanken, wenn man wejentliche Nechte feiner Krone antafte 
und zählte dann feine „Bedenken über die Form und den Inhalt des Geſetzes 
vom 28. Juni“ auf. Cr gab jedoch ſchleunigſt nad, als in der Paulskirche 


— en 





Aaritatur auf Ernft Yuguft, Aonig von Hannover, aus dem Jahre 1848. 


„bie unumwundene Unerfennung der Eentralgemwalt und bes Geſetzes darüber 
von der Staatöregierung des Königreichs Hannover“ unter der Drohung gefordert 
wurde: man werde fonft Hannover zum Reichsland machen. Dieſe Nachgie- 
bigfeit des ftarrfinnigften aller deutfchen Fürften betvog auch den König Mar 
von Bayern bald nachher zur einfachen Unterwerfung, obwohl er anfangs dem 
preußifchen Geſandten polternd erflärt hatte: ehe er ſich mebiatifieren Laffe, 
werde er bis zum letzten Blutstropfen kämpfen. 

Die Beſetzung des erſten Reichsminiſteriums war ſchon vor dem Eins 
treffen des Reichsverweſers in Frankfurt zwifchen Gagern und Schmerling ver- 
abrebet worden. Die wichtigften Ämter — biejenigen welche hauptſächlich das 
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Verhaͤltnis der Einzelſtaaten zur Centralgewalt feſtſtellen mußten — waren in 
der That, wie der Erzherzog ſchon in Wien verfprochen hatte, preußijchen Männern 
zugedacht. Der bisherige preußijche Minifterpräfident Ludolf Camphaufen jollte 
im Neichöminifterium den Vorfig und die auswärtigen Angelegenheiten über- 
nehmen, General von Peuder das Nriegsdepartement, der Abgeordnete 
Bonquier dv. Bederath bie Finanzen. Peuder, eim nicht ſehr thatkcäftiger, 
wohlwollender Mann ſtellte die — ihm zugeftandene — Bedingung, dab man 
die deutfchen Kriegäminifter nicht einfach zu feinen Untergebenen machen, und 
bie deutſchen Heereseinrichtungen nicht umwälzen, fondern berbefferm tolirbe. 
Dann nahm er an. Camphaufen dagegen lehnte ab (das Nähere bei Sybel, 
a. a. D. ©. 197/199), nachdem ihm Gagern in begeifterter Offenheit erklärt 
Hatte: Alles komme jegt darauf an, die Centrafgewalt fofort zu eimer alle 
Eingelftaaten überragenden Macht zu erheben, demgemäß alle deutfchen Truppen 
für den Reichsverweſer in Eid und Pflicht zu nehmen, allen Sandesregierungen 
das Geſandtſchaftsrecht zu entziehen und vor allem die Verhandlungen mit 
Dänemark felbft in die Hand zu nehmen. Camphauſens Herz ſchlug ebenio 
warm für die deutſche Sache wie das Gagerns. Aber mit nichten meinte &, 
daß die Eentralgetvalt alle Lebenskraft der Einzelftanten auffaugen dirje, Us 
beften Plan für den Um⸗ und Neubau der deutſchen Einheit betrachtete er viel- 
mehr die Ungliederung der größeren und Hleineren Staaten an Preußen, als 
den beharrenden mächtigen Grundſtock des Gebäudes, Zudem mißtraute er dem 
Öfterreigifchen Meichöverwefer und deſſen mehrhundertköpfiger Trabantenfchar von 
Öfterreichifch gefinnten Abgeordneten in der Paufskicche, und erklärte daher Gagern 
kühl: zum Werkzeug für Preußens Mediatifierung, zu dem er hier dienen folle, 
laſſe er fich nicht gebrauchen. Darauf erflärte auch Gagern den Eintritt Camp- 
hauſens in das Reichsminiſterium nicht für wünfchenswert. 

Die Ablehnung feiten Camphaufens erfolgte alfo aus den triftigften und 
ehrenhafteften Gründen, aber für Preußen Hatte fie den großen Nachteil, daß 
Johann nun den Vorfig im Reichsminifterium und das Innere dem bayriſchen 
Standesheren Fürften Carl von Leiningen übertrug — ben wir ſchon bei 
der bayrifchen Märzbewegung kennen gelernt haben — einem geiftreichen, aber 
immer raftlofen und auf Neues finnenden, und vor allem bitter preußenfeind- 
lichen Manne, einem Halbbruder der Königin von England, der mit der Schaben- 
freude des Mebiatifierten den deutſchen Zürften kurz zuvor in einem Beitungs- 
artifel entgegen gedonnert hatte: entweder Unterwerfung ober Mebiatifierung. 
Wie von ihm Tieß fih aud von ben andern Reichsminiſtern, die der Reichs · 
verweſer nun noch ernannte, erwarten, baf fie mit mwiberfeglichen Fürſten 
raubbeinig verfahren würden, fo vortrefflich fie fonft fein mochten. Es waren 
ber berühmte Staatsrechtslehrer Robert v. Mohl (Juftiz), der Hamburger 
Advokat Heckſcher (Auswärtiges), der Vürgermeifter von Bremen Dudwig 
(Handel). Alle drei hatten bisher dem linken Flügel der Mehrheit der Pauls- 
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tirche angehört, wie auch Schmerling, ber bald an Leiningens Stelle trat und 
num vollends alle antipreußifcden Intriguen in die Hand nahm. 

Schon ehe dieſes erfte Reichsminiſterium volftändig bejegt war, begannen 
die Kraftproben auf die Stärfe der neuen Centralgewalt, in Übereinftimmung 
mit dem eben zur Eröffnung des Reichstags nad) Wien reifenden Erzherzoge, mit 
den bereit3 ernannten Miniftern, namentlih mit dem General Peucker. Um 
15. Juli machte das Parlament bie erfte Kraftprobe, indem es bie Ver- 
doppelung des Bundesheeres durch Erhöhung der Aushebung auf zwei Prozent 
der Bevölferung beſchloß, unter Wegfall aller bisher in den Einzelftaaten beftan- 
denen Befreiungen. Der Beſchluß war an ſich vortrefflih. Er machte nur 
feider dad Parlament, bei der Stodung allen Handels und Verkehr und ber 
übeln Finanzlage ber Einzelftaaten, äußerft unvollstümlich und erwedte Iebhafte 
Beſchwerden aus dem Volke wie aus 
den Einzellandtagen. Und lange ehe 
dieſe grundftürzende Änderung der 
Wehrpflicht durchgeführt werden konnte, 
war es mit ber Herrlichteit bes Parla⸗ 
mentes überhaupt vorbei. 

Am 16. Juli folgte die zweite 
Kraftprobe. Da erließ ber Reichs⸗ 
kriegsminiſter — der aftive preußifche 
General v. Peuder! — ein Rund» 
ſchreiben an die deutſchen Regierungen, 
Zugleich aber auch einen unmittel- 
baren Aufruf an die deutſchen Trup- 
pen, und bezeichnete in beiden ben 
Reichsverweſer als den höchiten Kriegs⸗ 
herrn in beutfchen Landen. Dem: 
gemäß forderte er die Regierungen 
auf, am Sonntag, den 6. Auguſt, 
ſämtliche Truppen aller Garnifonen „Wenn Deutfland und grantveid Arm in Arm gefen, 
zu einer Parade ausräden zu Infen, dann tönnen wir unfer —* in bie Schranten 
um dem Reichsverweſer durch eim Maritatur aus dem Parlament auf Wiesner aus Wien 
breimafiges Hurrah zu huldigen, nadj. (+! Beratung een a Gere auf 2%, 
dem ihnen zuvor Peuderd Aufruf ver- 
leſen worden wäre. Nach der Hulbigung follten fie die deutſche Kofarde anlegen. 
Billig fügten ſich die Heineren deutfchen Staaten und bereiteten ihren „Wölfen“ 
das erquidende Schaufpiel. In Öfterreich aber fagte man ben Truppen amtlich) 
fein Sterbenswort von dem „oberften Kriegäheren“ in Frankfurt. Das hätte 
gerade noch gefehlt, meinte Kriegsminifter Latour, um auch den Iepten Halt 
Oſterreichs, das Heer, mit der Begriffsverwirrung aller übrigen Kreiſe zu erfüllen 
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und in feiner Pflichttreue wanfend zu machen. Auf feinen Antrieb verfaßte 
bann der öſterreichiſche Minifterrat jenes wundervolle Schriftftüd, in welchem 
die Regierung des kaiſerlichen Stellvertreterd Erzherzog Johann in Wien 
nachbrüdliche Verwahrung und Beſchwerde einlegte gegen bie Anmaßung bes 
Minifteriums besfelben Erzherzogs Johann in Frankfurt. In Berlin 
zeigte man fich etwas entgegentommender in ber Form, aber ebenjo fcharf ab» 
Iehnend in ber Sache. Der König erließ nämlich einen Armeebefehl, in welchem 
er, fozufagen rein alademifch, das Vertrauen ausſprach, [eine preußifchen Truppen 
würden die alte Tapferfeit bewähren, wenn fie einmal, auf Befehl bes Königs, 
unter die Führung des Reichsverweſers zu treten hätten. Won einer Hulbigungs 
parade am 6. Auguſt war aber in ganz Preußen feine Rede. Hannover ver 
weigerte die Huldigung rundweg. Peuders unbedachte Verordnung erwies ſich alle 
auch ala eine höchſt unweiſe Handlung, da fie die beiden deutjchen Großmächte 
gegen bie Frankfurter Eentralgewalt erbitterte und fie zu dem, auch für ale 
andern deutjchen Regierungen fehr Iehrreichen Beweis berausforderte: Daß Bar 
lament und Centralgewalt fein Mittel befäßen, um bie Großmächte zur Unkr 
werfung unter unliebjame Frankfurter Beſchlüſſe zu nötigen. 

Noch ftärker aber trat die Ohnmacht der Sentralgewalt in den auswärtiy 
Beziehungen hervor, und auch bier wurbe die Sache auf die Spige getrieben. 
Wir willen, daß Gagern ben Kinzelftanten das Gefandtichaftsrecht über 
haupt entziehen wollte; und er meinte, ihre Geſandten würden von Dem fremben 
Höfen fofort verabſchiedet werden, fobald dort bie Vertreter der deutſchen 
Centralgewalt ihre Beglaubigung überreichten. So fandte denn Der Reis 
verweſer fogleich feine diplomatischen Vertieter an bie fremden Mächte, wmeiſt 
Männer ohne alle diplomatifche Borfchule.. Sie wurden aber vom Yusland nur 
notdürftig anerkannt, da den Mächten die angebliche neue Großmacht „deutſche 
Centralgewalt“ durch Thaten und Machtmittel gefchichtlich noch nicht beglaubigt 
war. Nur der nad) der Schweiz entfandte Raveaur erfreute fich herzlicher Auf: 
nahme und voller Anerkennung feiner amtliden Stellung. Glücklicherweiſe 
gelang der Centralgewalt, ſich in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage, der einzigen 
bedeutenden der damaligen auswärtigen Politik Deutſchlands, mit Preußen zu 
verftändigen. Öſterreich, das in diefer nationalen Frage nicht blos völlig um 
thätig war, ſondern offen zu Dänemark hielt, mußte, bei feiner tiefen Ohnmacht, 
Preußen und die Sentralgewalt wenigſtens gewähren lafien. Die Eentralgewalt 
aber übernahm keineswegs in diefen Verhältniffen und Verhandlungen die Führung, 
fondern mußte ihre Politit der Preußens faft vollftändig unterorbnen. 

Wie diefe erjten Mißerfolge der „Neichsregierung“ des dfterreichifchen Erz 
herzogs im deutjchen Volke wirkten und beurteilt wurden*), zeigen folgende hübfchen 
Verje Franz Dingeljtedts: 

*) Das folgende aus dem trefflichen Büchlein von Mar Jähns „ber Vaterland 
gedanfe und die deutiche Dichtung“. Berlin 1896. 
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Gentralgewalt, Gentralgewalt, 

Wie mädtig das, wie prächtig fchallt! 
Bum Unglüd aber fehlt ihr Halt 

Bis jegt noch Centrum und Gewalt. — 

Der „Kladderadatſch“ aber, der doch fonft den freiheitlichen und einheitlichen 
Berlangen Deutfchlands immer beredten Ausdrud lieh, teilte jetzt den Groll 
der preußischen Patrioten über die „Frankfurter Einigungsmeſſe“ und brachte 
am 23. Juli 1848 ein ernſtes Bild, da8 den preußifchen Adler darftellte, ans 
Kreuz geichlagen, umftanden von höhnenden Öfterreichern, Bayern und Spieß- 
bürgern. Darunter ein ergreifenbes patriotifches Klagelied Rudolf Löwenfteins. 
Da eriheint aber über dem gekreuzigten Wdler der alte Fritz mit dem Krüdftod 
und ruft: 

Nehmt euch in acht! Noch dürft ihr ihm nicht trauen! 

Wenn er fich losreißt — fcharf nod find die Klauen! 

Und raufet ihr auch frevelnd fein Gefieder — 

Nehmt euch in acht, die Schwingen wadhjen wieder! 
Jene verfehlten Kraftproben der deutichen Centralgewalt waren allerdings 
noch nicht gemacht und Die dadurch erzeugte Mißſtimmung noch nicht hervorge- 
rufen, ald das Frankfurter Barlament am 3. Juli den verhängnispolliten 
aller Beichlüffe faßte: die Verhandlung über das deutſche Verfaſſungswerk mit 
der Beratung der Örundrechte zu beginnen. Uber andere fehr bebeutfame 
Erfahrungen lagen vor, die auf das bdringendfte vor diefem Beſchluſſe Hätten 
warnen folen. Denn fchon unmittelbar ehe die Nationalverfammlung am 
19. Juni ihre achttägige Verhandlung über die Centralgewalt begann, hatte der 
Öfterreichifche Feldmarſchall Windiſchgrätz den großen flavifchen Aufitand in Prag 
mit Waffengewalt blutig niedergeworfen. Wbgefehen von der Dämpfung bes 
viel unbedeutenderen Hederputiches in Baden, hatte in Prag feit dem März zum 
erften Dale eine Regierung mit militärifcher Macht eine mächtige Empörung 
bewaffneter Volksmaſſen niedergefchlagen. Uber ein noch bei weitem bebeut- 
famere3 Ereignis ging den Beratungen des deutſchen Barlament3 über bie 
Gentralgewalt zur Seite: die große dreitägige Parifer Straßenſchlacht, in welcher 
General Eavaignac die bewaffneten Kommuniften- und Proletariermaſſen über» 
wältigte und zermalmte. Damit war der Krater gefchloffen, aus dem feit vier Mo- 
naten die revolutionäre Lavaglut nad) Deutjchland Hinübergefchleudert worden war. 
Im alten reaktionären Kurje fteuerte nun wieder das franzöfifhe Staatsſchiff. 
Gewiß eine Warnung für alle, die in Deutichland noch mit revolutionärem 
Winde fegelten, eine große Ermunterung und Stärkung für die anderen, die 
den alten reaftionären franzöfiihen Kurs für den allein richtigen und heilfamen 
Hielten; ind Deutjche übertragen: auch für die Auflehnung des Sondergeiftes 
gegen die Einheit. 

Das deutihe Parlament war zweifellos ein Kind der Revolution. Seine 
Macht war nicht von diefer Erbe; fie beftand nur in dem innigen ‚Ölauben und 
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Vertrauen bes Volkes, auch der Fürften: daß diefe Verfammlung den Willen 
und bie Kraft befige, Deutſchland Einheit und Freiheit, Ruhe und Ordnung zu 
ſchaffen. Deshalb gab es jegt für das deutſche Parlament gar nichts dringenberes 
zu thun, als bie äußerfte Beſchleunigung bes beutfchen Verfaffungswerfes und 
Vollendung besfelben, ehe ber Nimbus der parlamentarijhen Allmacht zerfloß 
und bie Erſtarkung der alten Sondergewalten Deutfchlands handgreiflich fühlbar 
wurbe. Denn nur folange, als auch biefe Gewalten noch einen Beſchluß der 
Paulskirche für den Ausbrud eines unwiderſtehlichen Vollswillens Hielten, Lornte 
die Hoffnung beftehen, daß dem Parlament gelingen werde, die proviſoriſche 
Gentralgewalt in eine endgültige dauernde Reichsregierung zu verivandeln, eine 
Neichöverfaffung zu verwirklichen, die notwendig tief in die Hoheitsredhte ber 
Einzelftaaten eingreifen mußte. 

Statt nun aber fofort die Grundlagen der fünftigen Neichsgewalt und 
Neichöverfaffung feftzuftellen, faßte die Paulskirche, wie ſchon berichtet, am 
3. Juli den unfeligen Beſchluß, zunächit in die Beratung der Grumdrechte des 
deutfchen Woltes, d. h. der Freiheitsrechte des einzelnen Bürgers eimzukreten 
Daß bie Linke für diefen Beſchluß ftimmte, war begreiflich. Für fie beftanı ir 
Hauptgewinn der deutfchen Einheit in den allen Deutſchen dadurch verbürgten Fri 
heiten. Selbft dieſer Standpunkt aber hätte folgerichtig zu dem zivingenden Schluh 
führen müffen, daß erft die vollendete Einheit die Bürgichaft für die gleiche 
mäßige Freiheit aller Deutfchen gewährleifte. Um fo. mehr mußten Hiernad, 
vollends bie gemäßigten Parteien der Paulskirche ihrerfeits ſich gedrängt fühlen, 
zuerſt bie deutſche Einheit, und dann erjt die in ber Einheit geficherte Freir 
heit zu ſchaffen. Der Grund, der die große Mehrheit gleichwohl veranlafte, 
die Beratung der Grundrechte vorweg zu nehmen, war die Befchaffenheit biefer 
Mehrheit felbft. Nur in der Anerkennung bes monacrchiſch-konſtitutionellen 
Orundfages gegenüber der radifalen und republifanifchen Minderheit war fie 
einig geweſen. Sowie aber die große Streitfrage der künftigen Reichsgewalt 
und bes fünftigen Reichsoberhauptes berührt wurde, trennten fich die in biefer 
Mehrheit vereinten Freunde Preußens und Öfterreih® in bitterem Hader. Beide 
glaubten, der monarchiſchen Sache zu dienen, wenn fie auch ferner vereint bie 
rabifale und republifanifche Demokratie befämpften. Beide glaubten aber aud, 
die Sache Preußens und Öfterreich® zu fördern, wenn fie jegt noch nicht an 
den trennenden Punkt rührten. Die Preußen hofften, bis dahin werde König 
Friedrich Wilgelm volfstümlicher werben und zum beutfchen Kaifer außreifen. 
Sie hielten für unmöglich, jegt ſchon eine Tebensfähige Verfaſſung, vollends 
mit einem preußiſchen Kaiſertum, zu beſchließen. Die Öfterreier meinten, fpäter 
Tönne die Hofburg ihnen befferen Rüdhalt leihen, als in ihrer jegigen troftlofen 
Lage in Innsbrud. So flüchteten ſich beide Hälften der Mehrheit auf den neu 
trafen Boden ber Grundrechte, deren Beratung, mit deutſcher Gründlichkeit und 
Redeluſt, den Verbrauch von einigen Monaten ficher verhieß — thatſächlich 
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wurden daran brei föftliche Monate verloren! Seine ber beiden Parteien ber 
Mehrheit aber bedachte, daß nad; drei Monaten die jeit Jahrhunderten beftehende 
Streitfrage ber Vorherrſchaft Preußens oder Oſterreichs in Deutſchland, noch 
gerade fo grimmig bie Zähne zeigen werbe, wie heute, daß dann aber die Aus 
fichten für die Nationalverfammlung, fo oder fo ihr Verfaſſungswerk durchzufegen, 
bedeutend vermindert fein würden. 

Freilich glaubte auch jet noch niemand in der Paulskirche an bie Mög- 
lichteit, daß ihre Macht jemals finten könne, und fo begann denn nun die un⸗ 
enblihe Beratung ber Grundrechte, eines Werkes von mehr als Hundert 
Artikeln oder Paragraphen, von denen wieder jeder einzelne Satz, ja jedes Wort 
die querelles allemandes aus unerfhöpflichen Redeſchleußen fpeifte. Denn hier 
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waren nicht bloß etwa die Sreiheitsrechte zufammengeftellt ober durch Anträge 
aus ber Verfammlung gewahrt, die ſich fonft in einer Magna Charta finden, 
wie freies Vereind- und Verſammlungsrecht, Zreiheit der Perfon und des 
Eigentums, Gedanken⸗, Preß⸗, Glaubenzfreiheit u. f. w. Nein, zu dem 
„Grundrechten des deutſchen Volkes“ wurden auch gerechnet: eine andere Ges 
meindeverfafjung, Rechtspflege, Strafgefehgebung, ein anderes Kirchenrecht und 
Unterrichtöwefen als fie bisher in den Einzelſtaaten beftanden Hatten. Für 
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alte diefe Geſetze, die das Parlament natürlich nicht vollftändig ausarbeiten 
konnte, mußten wenigftens bie leitenden Grundjäge aufgeftellt werden, und man 
Tann fih denken, in welch ungeheurem Maße ſich Berufene und Unberufene an 
biefer ind Ungemeffene greifenden Verhandlung beteiligten. Um 6. Juli ſchou 
waren 350 Abänderumgsanträge eingereicht zu den rund 100 Paragraphen des 
Entiourfes, alfo 450 verjchiedene Fafjungen im ganzen. Bu jeber dieſer 
Faſſungen pflegten fich 10 Nebner zu melden, fo da man ſich jhon am 6. Juli 
1848 auf 4500 Srundrechts-Nebner gefafit machen konnte, und Giskra bered- 
nete, daß die erfte Leſung der Grundrechte am 1. April 1850 abgejchloffen 
fein werbel So ſchlimm ift es ja dann — dank der allgemeinen Ermübung 
ber Verſammlung und dem allgemeinen Überdruß an den drei Monate Hin 
durch täglich aufgetifchten grimbdrechtlichen Lecerbiſſen — nicht gekommen, 
Immerhin aber war die Zeitverjchwendung und die Vergeudung von Druder- 
ſchwärze und Drudpapier in den Stenographifchen Berichten riefig groß. Wer 
des Glaubens Lebt, durch eine harte Bufübung feiner Sünden ledig zu werden, 
dem ann freundlich empfohlen werden, die hunderte von Seiten von Anfang 
bis zu Ende durchzuleſen, die mit der Beratung der Grundrechte angefüllt fd, 
Das Shlimmfte aber war, daß die ganze ungeheure Anftrengung vergeblich 
blieb, da inzwiſchen bie föftfiche Beit verſaumt wurde, in der eine Reicsver- 
fafjung noch Hätte zuſtande gebracht werben können. 

Es wäre daher eine rein theoretijhe Erörterung Hunderter bon meiſt be- 
ſtrittenen ſtaatsrechtlich⸗ politiſchen Fragen, wollte Hier der Verſuch gemacht 
werben, ein Urteil über ben Wert jener Grundrechte zu fällen. Der Lefer fan 
fih aus dem biefem Werke anliegenden wörtlichen Abdrud derſelben ſelbſt ein 
Urteil darüber bilden. Nur foviel mag hier gejagt fein, daß auch die Arbeit 
de3 Frankfurter Parlaments an den Grumdrechten infofern nicht verloren war, 
als die weſentlichſten diefer Volfsfreiheiten fpäter in bie Verfaffung und Gefey 
gebung des Norbdeutfchen Bundes und Deutfchen Reiches übernommen wurden.“) 
Auch viele der Reben, die im Frankfurter Parlament über deutſches Bürgerrecht 
und Freizügigkeit, Abſchaffung der Todesſtrafe, Schwurgericte, Glaubens- und 
Preßfreiheit u. ſ. w. bei Beratung der Grundrechte gehalten wurden, find im 
norbdeutfchen und deutſchen Reichstag noch als muftergültig und überzeugend 
anerfannt tworben. Daneben freilich enthalten jene Verhandlungen der Pauls 
kirche auch eine Fülle der wunderlichften Einfälle und Rebeblüten, die den Witz⸗ 
blättern und Rarifaturenzeichnern der Zeit eine unerſchöpfliche Duelle für ihre 
Thätigfeit boten. So, wenn der „Reichöfanarienvogel* Rösler aus Dels — in 
Hellgelb gefleidet von der Ferſe bis zum gelbhaarigen Scheitel — pathetiſch 


*) Sehr leſenswert ift barüber eine Abhandlung von Karl Baumbad) (bes 
fpäteren deutſch⸗freiſinnigen Reichötagsabgeorbneten, } 1896 ala Oberbürgermeifter von 
Danzig) „Die Verwirklichung ber Deutſchen Grundrechte in ber Gegenwart“, Grenzboten. 
1976, ©. 361 fg. 453 fg. 
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verficherte: „er fpreche gegen den Adel, objchon 
er diefem durch Verwandte nahe ftehe”; — fo, 
wenn der bayerifche Kultusminifter dad Sünden: 
register des Ultramontanismus kundig aufrollte, 
Dabei aber zu dem unbedacdhten Worte fi hin⸗ 
reißen ließ, der Papft Habe ohne Zwang am 
italienischen Bürgerfriege teilgenonmen, ſich wenig⸗ 
ſtens „nur gefträubt, wie eine Braut”. Oder 
wenn Karl Vogt bei der Beratung über die 
Glaubens⸗ und Gewiflensfreiheit rief: „Ich ſtehe 
‚bei diefer Frage eigentlih auf gar feinem Stand- 
punt” — und nun vom Standpunkt des Un⸗ 
glaubend aus die Schädlichleit des Glaubens 
nachweifen wollte — und was der ergötzlichſten 





Teer Reichskanarienvogel. 
Singt wenig — ſpricht viel — und lebt 


Nedeblüten mehr find. Die Ungeduld aller Pa⸗ von Diäten. 
trioten über die unendliche Beratung brachte Franz Karikatur auf Roedler von Dels aus 
Dingelftebt treffend zum Ausdrud in den Verfen: bem Parlament 1848. 


Gründli ergründen fie drin des Volls zu begründendes Grundredt; 
Draußen indes, grundfchledht wird e8 dem Bolfe zu Mut. 

An diefe Zeit fällt auch Miquels erfte politifhe That,*) die derjelben 
ebeln Ungeduld entiprang. Miquel (geb. 1828) ftudierte damals in Heidelberg 
die Nechte und Staatswiffenfchaften und nahm mit Feuereifer an der politifchen 
Bewegung jener Tage teil, natürlich von fehr radikalen Ideen erfüllt, wie die 
große Mehrzahl der damaligen Jugend. Er und feine Freunde hielten in Volks⸗ 
und Studentenverfammlungen begeifterte Reden, gründeten Vereine und fchrieben 
Flugblätter. Aus alledem wie aus dem Folgenden kann auf den heute fo hoch⸗ 
ftehenden und gemäßigten Staatsmann nicht der geringste Makel geworfen werben. 
Im Gegenteil bethätigte er durch alles das fchon im Alter von zwanzig Jahren 
fein warmes Vaterlandsgefühl, feine ungewöhnliche Beredfamfeit und Fähigkeit, 
die Leitung Gleichdenkender zu übernehmen. Namentlich wäre eine konſervative 
Gefinnung bei dem jungen Manne in ber wildgärenden Zeit geradezu wider 
natürlich gewejen. Natürlich erfüllte der fchleppende, um nicht zu fagen kriechende 
Fortgang der Berfafjungsarbeit der Paulskirche die jungen Himmelsftürmer in 
Heidelberg mit äußerftem Mißtrauen gegen biefe Gefellichaft, und fie hielten 
daher weiſen Rat, was in diefer Not des Vaterlandes zu thun fei. Ein ſchweizer 
Freund, der es willen konnte, berichtete Dem Verfaffer, daß auch Gottfried Keller, 
ber fpäter fo berühmte ſchweizer Dichter, der damals in Heidelberg ftudierte, 
ih an diefem weiſen Rate und den folgenden Ereignifien beteiligt habe. 


*) Nach perfönliden Mitteilungen Miqueld an ben Verfaſſer 1868 im Neichstag, 
(wo beide der nationalliberalen Fraktion angehörten); fchon 1878 in des Verfaflerd Wert 
„Robert Blum“ ©. 384 kurz berichtet. 
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Außerordentliche Beiten erfordern natürlich außerordentliche Mittel, uud fe 
beftieg derm am Morgen nach diefem Striegsrate ein nicht unerheblicher Teil ber 
in Heidelberg ſich Studierens halber aufhaltenden Jugend, mit Schlägern unb 
anderen den Gang der Weltgefchichte beichleunigenden Waffen verjehen, ben 
Bahnzug nah Frankfurt, um in der Paulskirche reine Wirtfchaft zu machen 
und dort dem fouveränen Vollswillen zum endlichen Durchbruche zu verhelfen, 
Der größte Tag der deutſchen Geſchichte, nach Hinten und vorne bejehen, wear 
angebrocden und follte ſich heute vollenden. Leider war er unerträglich Heiß. 
In Darmftadt wurden die Wagen, in denen die thatendurftigen — aber au 
fonft fehr durftigen — Heidelberger Mufenföhne ihrer weltgeichichtlichen Be 
jtimmung entgegenfuhren, auf ein tote8 Gleis geichoben und feſt verfchlefien. 
Durch die damals elend Heinen Fenſter hätte Fein Kind entrinnen können. Ver 
Frankfurter Bug fuhr ab, ohne die Wagen der Heibelberger mitzunehmen. Ber 
mutlih war er zu ſchwer belaftet gewefen und hatte fich geteilt — To badhien 
bie Mufenföhne. Aber nichts deutete auf ihre Weiterbeförberung. KWBielmee 
wurde, wie zum Hohne ber durftigen Gefangenen, eine Heine Byramide geilfie 
Bierfäffer vor ihnen aufgetürmt, Leider aber nicht ein einziger Schoppen ve 
zapft. Gleichzeitig fanden fich zu beiden Seiten der Wagen auf bem toten 
Strang auch anjehnliche Scharen der volksfeindlichen Solbatesfa von Hefe 
Darmitadt ein, die fich obendrein an ben Bier⸗ und Bomesrufen der Mufen 
föhne weidlich zu ergötzen fchienen. Schließlich trat ein höherer Offizier ober 
Diplomat Darmheſſens vor, eröffnete den Gefangenen Taltfinnig, ihr herrliches 
Vorhaben fei verraten, und fchlug ihnen eine ehrenvolle Kapitulation vor: bie 
aufgefahrenen Bierfäfler follten ihnen auf Gnade und Ungnade preiägegeben, 
das deutſche Parlament und die deutfche Einheit dagegen heute noch fich ſelbſt 
überlafjen werden, der Studio von Heidelberg dagegen, nad Stillung feines 
Durftes, männiglich zur Alma mater am Nedar zurüdfehren. Der im Innern 
der Wagen abgehaltene Kriegsrat war kurz, erbaulich und einmütig. Die Thüren 
wurden geöffnet, die Fäſſer ausgetrunfen, und dann die Heimfahrt auf Koften 
des um die Ruhe Deutichlands fo hochverdienten Darmheſſens angetreten. „Glück⸗ 
fichermweife machte im Sommer 1845”, erzählte Miquel dem Berfaffer wörtlich, 
„ein Tategorifcher Befehl meines ftrengen und fonfervativen Vaters, nach Göttingen 
zu geben, diefen politifchen Stürmen ein Ende“. 

In Frankfurt aber huben dieje politiichen Stürme nun erft recht an. Denn 
auch in der Erörterung der Grundrechte traten allerlei ärgerliche und verbitternde 
Unterbrechungen ein. Mit großer Einmütigfeit noch verhandelte das Parlament 
über die feltfjamen Berhältniffe Limburgs, das zugleich deutiches Bundes: 
land und holländifche Provinz war und ganz und gar als folche verwaltet wurbe. 
Einmütig befchloß die Paulskirche: die Regelung diefer Zuftände obliege der 
deutjchen Centralgewalt und das Reichsminiſterium werde zu den nötigen Schritten 
aufgefordert. Woher dieſes freilich die Machtmittel zur Durchführung der 


| 
Offenes Sı 
Herr 


Die deutfche St 
gen, fieht ſich durch 
feits durch die Maf 
außerordentlichen S 
For Auftreten in d 
Aufgabe nicht, deren 
prüft, ob Sie der J 
anheim ſtellen Fönneı 
einzunehmen haben, 
Loͤſung des Ihnen ge 
erſtes Auftreten unte 
ſchaft leiſten, daß € 
kes, des Vertrauens 
konnten? ir mol 
Beantwortung jener 
worden, hr Auftre 
wie konnten Sie, alı 
ben fchreiten, ohne 4 
gewiſſenhafteſte Abn 
die Sie uͤber alle ) 


Herr General! 
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Wir bezweifeln nicht, daß auch ohne gewaltſame Reorganiſations⸗ 
an, der in dem Kern unferer deutfchen und polnifchen Landbevoͤlke⸗ 
nd gewinnen werde, und daß unfere Zuftände einer friedlichen Ges 
ragen, fo weit fie unfere Provinz betreffen, einer friedlichen Lofung 
ı Eönnen. Noch haben wir Manner in unferer Mitte, wie unfere 

preußifche v. Colomb und Steinacfer, die langft die Mittel 
fung bringen koͤnnen. Laffen fie dieſe Männer wirken, und fie wers 
Innern der Provinz vorherrfchend gewordene Anarchie befeitigt und 
be Ruhe und Drdnung zurückkehren fehen, und follten Sie dereinit 
wieder unter uns weilen, fo mwerden Sie e8 inne werden, daß 
auch hier Feinen Groll gegen Perfonen, fondern nur gegen Prinzipien 


erecht und billig, Herr General, und genehmigen Sie im Uebrigen 
ser Loyalität, Die wir auch dann nicht verfannt wiſſen wollen, wenn 
fen Ausdruck unferer Gefinnung durch den Druck der Deffentlichkeit 
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nd des Wereins zur Wahrung deutſcher 
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nötigen Schritte nehmen folle, fragte niemand. Immerhin war recht erfreulich, - ' 


daß die Verfammlung in biefer Frage der nationalen Ehre fich völlig einig zeigte. 

Um fo peinlicher berührte dagegen die am 24. Juli beginnende dreitägige 
Volendebatte. Sie war ein Ergebnis folgender Vorgänge. Die durch die 
Berliner Märzlämpfe befreiten edeln Polen waren fofort in die Provinz Poſen 
geeilt, um dort einen neuen Aufftand gegen die preußifchen Behörden und die 
halbe Million deutfcher Einwohner zu erregen. Vorher wurde jedoch der Erz 
biſchof Przyluski mit einer großen polnischen Abordnung nach Berlin gejandt, 
um ber Regierung die Forderungen der „polnifchen Nation” bekannt zu geben. 
Sie erhielten vom König die verhängnisvolle Zuſage „einer nationalen Reorga- 
nifation des Großherzogtums Poſen“, welche von einer aus den zwei Nationen 
zufammengejesten Kommiſſion beraten werden follte. Welche nationale Forde— 
rungen aber bie Herren Polen durch die Eopflofe Zufage der Regierung vom 
24. März bewilligt glaubten, das offenbarte das polnifche Centralfomitee in 
Poſen ſchon am 23. März, noch ehe die königliche Zuſage erteilt war, mit echt 
farmatifhem Hochmut: das Biel des Komitees fei die Herftellung von ganz 
Polen. Sie begannen, unterftüßt durch zahlreiche Zuzüge aus Rußland, Dfter- 
reich und Frankreich, auch ganz offen in ihrem Sinne mit diefer „nationalen 
Reorganiſation des Großherzogtums Pofen“, — die ihnen der ſchwache General 
Willifen am 11. April in einer förmlichen „Konvention“ zu Jaroslawiez 
noch einmal zujagte — indem fie die königlichen Beamten verjagten, die könig⸗ 
lichen Kaſſen „beichlagnahmten”, d. h. ftahlen und raubten, Steuern und Tiefe 
rungen ausfchrieben, die preußifchen Adler abriffen und jede Gemaltthat, Ber 
drüdung und Grauſamkeit gegen Deutfche und Juden verübten. Da erhob fi 
ein Schrei der Entrüftung und tapferer vaterländifcher Verwahrung feiten aller 
Deutfchen in Poſen gegen Die unjelige Blindheit und Schwäche der preußifchen 
Regierung (— wir fügen einen diefer Protefte dem Werke im Urdrud bei —), 
und fand in ganz Deutichland, namentlich aber in den preußifchen Provinzen 
lebhaften Widerhal. So fcdhrieb Otto von Bismard am 20. April an die 
Magdeburgifche Zeitung: „Sch Halte unfere jegige Politik in Bezug auf 
Poſen für die bedauerlichfte Don Quixoterie, die je ein Staat zu 
jeinem und feiner Angehörigen Verderben begangen hat.“ Die mannhafte Er- 
bebung der Deutichen Poſens gegen diefe verblendete Polenpolitif des neuen 
Kurſes Friedrich Wilhelms hatte den von den Deutfchen gemünfchten Erfolg: 
die rein deutſchen Bezirke Poſens wurden von der „nationalen Reorganifation“ 
ausgenommen und — zugleih mit Weft- und Dftpreußen — dem deutfchen 
Bunde einverleibt. Sie entfandten denn auch Abgeordnete zum deutichen Parlament. 
Da Hatten nun die Polen unter dem Vorwand, daß „Verrat“ geübt und Die 
„tebente Teilung Polens“ vollzogen werbe, den offenen Kampf und blutigen Bürger- 
frieg begonnen, wurden aber ſchon in der erften Hälfte Mai genötigt die Waffen 
zu ftreden, ihre Banden wurden aufgelöft und die Ordnung überall bergejtellt. 
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In Frankfurt Handelte es fih am 24. Juli alfo einfach um bie Frage, 
ob die Abgeordneten aus Pofen rechtsgültig gewählt feien oder nicht — wie 
die polniſche und polenfreunbfiche Prefje behauptete. Für jeben Deutfchen, der 
biefes Namens wert fein wollte, lag dieſe Frage jo einfach wie die anbere, ob 
Scankfurt, München ober Berlin berechtigt geweſen feien, zum Parlament zu 
wählen. Auch ber eifrigfte Polenfreund des Parlamente, Robert Blum, bes 
griff das, und beantragte daher nur: bie Beſchlußfaſſung Aber die Gültigkeit 
ber Wahl ber pofenfchen Abgeorbneten auszuſetzen, bis bie zwiſchen bem deutſchen 





Wildelm Jordan. 
Nadı einer Lithographie von Gtorh, 1848. 


und polnischen Bezirken Poſens von Preußen gezogene Grenzlinie durch Beauf 
tragte der Centralgewalt nachgeprüft fei. Dabei konnte ſich aber Blum mit 
verfagen, die glühende Polenbegeifterung zum berebten Ausdruck zu bringen, 
die ihn feit 1830 bejeelte. Ihm antwortete ein Dann, der bisher zu Blum 
eigener Partei gehört, ſich auch allezeit als eifriger Demokrat bewährt hatte, 
Wilhelm Jordan aus Berlin, der Dichter, deffen Stunde von Damaskus 
jest gefommen war. Denn die gewaltige Rebe, die Jordan nun hielt, ſchied 
ihn nicht bloß in der polnifchen Frage für immer von der Linken. Bit 
Naturgewalt brachen die Herzenstöne reinften Deutfchtums aus biefem reichen 
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Gemüt mit gottbegnadeter Beredfamkeit hervor. Seine gründliche, nicht bloß 
an polnifchen Legenden genährte Kenntnis der polnifchen Gefchichte wie der 
nationalen Bevölferungsverhältniffe in Pofen, und des unausrottbaren und 
tödlichen Deutichenhafjes der Polen erwies ſich allen Rednern jener drei Tage 
weit überlegen. Er ſagte gerade Heraus: wer eine halbe Million Deutficher 
aus Deutfchland hinausſtoßen wolle, fei mindeftens ein unbewußter Volks— 
verräter. Und als er mit den Worten fchloß: „Freiheit für Alle, aber des 
Baterlandes Kraft und Wohlfahrt über alles!“, da erhob fich ein langdauern⸗ 
ber Beifalläfturm. Dieſe Rede entſchied ſchon am eriten Tage die Sache. Es 
waren bdiefelben wuchtigen Gedanken, die Jordan fpäter in den Föftlichen Ger 
Iprächen feines Demiurgos über die Deutfchen (II, S. 227) in die Verfe kleidete: 
„Zroß ihrem übermilden Siun Und Hinten mit dem Ki-Schwanz zieren, 
Sind fie von Zeit zu Zeit gezwungen worden Um dann weltbürgerlich fentimental 
Ein winzig Stämmchen — nicht zu morden, Zu Hagen um die adoptierten Ahnen, 
Bewahre, nur allmählig zu verbauen, Die feine Väter durch des Pfluges Stahl 
Sein wüjtes Land in Kornflur umzubauen. Geführt auf der Gefittung Bahnen. 
Doch — wie betreiben fie da3 Negieren! Die Jammerkerle fonder Kraft und Gaft 
— Gie lernen ſelbſt die fremde Zunge Sind mir zum Brechen ekelhaft! 
Und helfen den Befiegten Iamentieren; Und ſolch ein Urlump, der fich ſelbſt entdeutfcht, 
Ja, manch ein echter deuticher Junge Wird nicht vom Büttel audgepeiticht!“ 
Läßt feinen Namen halb kaſtrieren 
Ruge, der am dritten Tage das Wort ergriff, war natürlich durch alles 

bisher gehörte unbelehrt und verlangte mit feiner gewöhnlichen Unfehlbarfeit: 
die Centralgewalt müffe, vereint mit England und Frankreich, einen Kongreß 
zur Wiederberftellung Polens einberufen. Denn, fagte er: „Es ift gar nichts 
andere3 zu beantragen und zuläſſig. Man kann etwas anderes thun; denn e3 
ift dem Menſchen gegeben, daß er von dem richtigen abweicht. Was ich bean- 
trage, ift aber das einzig richtige, was geichehen kann”. Jede Nation müſſe 
ein jelbitändiges Ganzes für fich werden, fo Polen, Deutſche, Staliener. Tags 
zuvor (25. Juli) Hatte der öfterreichiiche Feldmarſchall Radetzky durch feinen 
großen Sieg bei Euftozza die nationalen Hoffnungen Staliens bis zur Vernich⸗ 
tung getroffen, und die Rechte wie bie Centren der Paulskirche zweifelten Damals 
noch nicht entfernt an der reinen Deutſchheit Öfterreichifcher Heere und Generale. 
Sie tobten daher wild auf, als Auge jebt, unter dem Beifallsfturm der Linken 
und der Galerien, das kühne Wort ſprach: „Wir müſſen wünſchen, daß die 
Tyrannen der Italiener, die Tilly der neueren Beit, Die Radetzkys gefchlagen 
werben!” Präſident Gagern beichwichtigte dDa8 Toben durch die Worte: „Ach 
fann dem Redner nur fagen, daß es ein halber Verrat an der Nation ift, wenn 
man wünjcht, daß deutjche (1) Heere geichlagen werden. Uber ich kann ihn des 
halb nicht zur Ordnung rufen, fondern muß ihn feine befondere Weltanſchauung 
bier vortragen laſſen. Seine befonderen Unfchauungen find uns ja bekannt“, 

ESchließlich wurde dann die endgültige Zulaflung der Wgeorbneten aus 
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Poſen mit großer Mehrheit beſchloſſen und eine VBrandmarkung ber früheren 
Zeilungen Polens fogar abgelehnt, da ein ſolches Urteil nicht zur Au 
der Verfammlung gehöre. Fortan galt die Mehrheit des Parlaments 
großen Teile der Linken und der ganzen polenfreundlichen radikalen 
als eine verfommene Rotte finfterer Neaktionäre oder gar feiler Fi 
und wurde als folche öffentlich gebranbmarkt. 

Einen neuen Anlaß, der in den Augen bes äußerften Nabil 
Urteil zu vechtfertigen fchien, und den Hader der Parteien noch w 
und vergiftete, boten die Verhandlungen der Paulslirche vom 7, bis 
über Heders Wahl und die Amneftiefrage. Hecker war machte 
badifchen Wahlkreiſe Thiengen in das Parlament gewählt und ein 
Ausſchuß zur Prüfung der, Rechtmäßigkeit diefer Wahl niedergefegt 
Es war vorauszufehen, daß der Ausſchuß, nach Heders Aufftand im 
feiner Flucht ins Ausland, die Ungültigfeit der Wahl beantragen 
das zu vermeiden, hatte die Linke eine Anzahl von Petitionen an- de 
ment richten laſſen und eigene Anträge geftellt, welche eine vollſtändige 
für alfe bisher begangenen politifchen Verbrechen und Vergehen ver! 
alſo auch der in Pofen, namentlich aber der in Baden begangenen, D 
träge ließen fich, aufer duch die menfchliche Teilnahme an dem Sid 
— durch nichts rechtfertigen; denn ihre Annahme hätte 
bewaffneten Empörung im 
Sreibvief ausgeftellt. Bor 
fehlte der Na ! 
Befugnis, auf ſolche Beife in 
gewalt, die Autorität und das Gnabeı 
recht der Einzelftaaten einzugreifen. Der 
Bericht des „Ausjchuffes für Gefeggebung 
und Rechtspflege“ beantragte daher im 
eingehendem Nechtsgutachten, über alle 
diefe Petitionen „zur motivierten Tages- 
ordnung überzugehen“, 

Diefe Verhandlungen mußten 
nehmlid die badiſchen Ereigniffe 
tieffte berühren, die dem General voı 
Gagern das Leben gefoftet hatten, und 
deshalb überließ Präfident v. Gagern 
während diefer Verhandlungen dem Vize» 
präfidenten v. Soiron den Vorfig, beffe 

- Kraft und Geſchick zur Lenkung und 
Min ar di määtuning mr. un dcr zen Bandigung ftiiemifcher Auftritte Freilich, 


von Gagern und von Soiron. 


Sarifatur aus dem Parlament 1848, weit geringer waren, als die Gagerns 
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Außerbem aber galt gerade Soiron 
der Linken, wegen feines lebhaften 
perfönlichen Anteils an ben babifchen 
Ereigniffen, al verdächtiger Partei« 
mann. So fam es benn in ben 
drei Tagen biefer Debatte zu den 
wilbeften Scenen, die in der Pauls- 
tirche bis dahin erlebt waren. So 
ſchon am erſten Tage, als ber Higige 
Brentano aus Baden in die Ver- 
fammlung hineinſchrie: „Wollen Sie 
die, die in Baden die Waffen er- 
griffen Haben, zurüdjegen gegen 
einen Prinzen von Preußen?“ Da 
erfolgte ein folder Ausbruch patrio- 
tiſchen Bornes bei den preußifchen 
Abgeordneten und vielen andern der 
Mittelparteien, daß man dicht vor 
perfönlihem Handgemenge ftand. 
Hunderte ftürzten der Rebnerbühne 












zu, um Brentano herunterzureißen, ‚gebt folge wieder meinen Lehren 

die ganze Linke machte mobil, um und thu dich ſadn zum Reden Tchren. 

. n . ‚on Soiron. don @agern. 
ihn zu [hügen. Aufs ungebührlichſte Rarifatur and bem Parlament 1948. 


nahmen die Galerien durch Schreien, 

Toben und Schimpfen Partei für Brentano. Soiron konnte den ungeheuren Lärm 
nicht bänbigen. Er ſchloß die Sigung, indem er fein Haupt bededte und mit dem 
Bureau den Saal verließ. Am folgenden Tage erließ Soiron einen eingehend begrün- 
beten Ordnungsruf gegen Brentano, namentlich weil dieſer „durch den Vergleich, 
den er geftern gebraucht, edle Volksſtämme und bamit dieſe Verfammlung ſelbſt 
ſehr ſchwer verlegt“ Habe. Dieſe Rüge entfefjelte abermals einen fo entfeglichen 
Lärm der Linken und der Galerie, daß Soiron die Sigung wieder aufheben und 
nad) Wiebereröffnung derjelben die Galerien vollftändig räumen laſſen mußte, 
da feine Ruhegebote von dorther frech verhöhnt wurden. Schaffrath nannte das 
Weitertagen des Parlamentes ohne das „Volt“ auf ben Galerien eine Verlegung 
der Geſchäftsordnung, eine „geheime Sigung“, und erhob am folgenden Tage 
eine förmliche Anklage von 15 Punkten gegen Soiron, wegen angeblicher Ver» 
Iegung der Gefchäftsordnung. Die große Mehrheit der Verfammlung aber ließ 
fi durch folche abvofatorifche Künfte und alles Wühlen der Linken nicht ab» 
halten, am 9. Auguſt die Amneſtie abzulehnen, und am 10. Auguft Heders 
Wahl mit 350 gegen 110 Stimmen für ungültig und nicht gefchehen zu erflären, 
indem fie dabei den richtenden Worten Eduard Simſons folgte: „Wenn 
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Heder3 That ihm den Eintritt in alle Ehren- und Ruhmeshallen der Welt 
geöffnet Haben follte, in diefe Hallen hat fie ihm den Einzug verjchlofjen!“, 
Die Anklage Schaffraths gegen Soiron aber wurde dem Gejchäftsorbnungs- 
ausſchuß überwiefen, und als diefer nach zwei Monaten darüber Bericht erftattete, 
mochte die Line ſelbſt darüber erjchreden, mit welchen Lächerlichen Meinigteiten 
ihr Gefchäftsordnumgsreiter Schaffrath die Löftlichen Tage der Blütezeit des 
Parlaments vergeudet hatte, 

Die Erbitterung, welche auch diefe Verhandlung unter den Parteien zurüd- 
ließ, wurde auf wenige Tage vergeffen, da am nämlichen 10. Auguft die Ein- 
ladung an alle Abgeordneten und ihre Damen zur Zeilnapme am Kölner 
Dombaufeft verlefen worden war. In Maſſen nahmen fie teil. Un ihrer 
Spige zog der Reichsverweſer mit Gagern und einer zahlreichen amtlichen Ab⸗ 
ordnung des Parlaments nad Köln. Hier umarmte König Friedrich Wilhelm, 
dem die Feſtſtadt einen großartigen Empfang bereitet Hatte, den Erzherzog 
und ließ fi von Gagern die Abgeordneten vorftellen. Er richtete einige freund 
fiche Worte an fie über die Wichtigkeit ihrer Verhandlungen, jegte dann aker 
gehobenen ſcharfen Tones hinzu: „Vergeffen Sie nicht, da es noch Fürften in 
Deutſchland giebt, und daß ich einer von ihnen bin“. Dieje Worte wurden in 
ben preußenfeindfichen radikalen Klubs und Blättern eifrig zu neuen Verhehungen 
benügt, und es Half dem Könige nicht viel, daß er, ein Spielball feiner 
ſchwanlenden Stimmungen, am folgenden Tage, beim Feſtmahl im Gürzenich 
einen begeifterten Trinkſpruch ausbrachte auf die „Baumeiſter am Dome ber 
deutfchen Einheit“, die Nationalverfammlung. 

Im Frankfurt brach nad diefen Befttagen bie Verbitterung ber Bar 
teien von neuem aus. Auch ber Karifaturenfampf, der anfangs ziemlich 
harmlos fich angelafjen Hatte, nahm an Schärfe zu. Selbft der Beichenftift bes 
ziemlich gutmütigen Abgeordneten v. Bobdien aus Pleß, deſſen Karikaturen 
bisher nur der boshaft-wigige, verfrüppelte Advokat Detmold aus Hannover 
durch feine Unterfchriften Schärfe verliehen Hatte, wurbe nunmehr in Galle getaudt. 
Nur Guſtav Schwetfchte fchrieb feine „Novae epistolae obscurorum virorum*, 
eine töftliche Satire gegen bie Linke, nachher noch — zunächſt nur für den 
engften Freundeskreis — mit ber ihm eigenen unerſchütterlichen Heiterkeit. 
1849 veröffentlicht, erlebten fie raſch 7 Auflagen. 

Mit Mißbehagen und Unwillen fahen alle maßvollen Männer der Paulskirche 
die Verfchärfung der Barteigegenfäge wachſen, zugleich aber draußen eine gemwiffen- 
loſe Demagogie die Volksmaſſen gegen das Parlament verhegen. Auf 
der Linken waren namentlih Blum und Vogt von diefem Treiben ſchmerzlich 
betroffen. Denn nur durch feine Einheit konnte das Parlament Unfehen und 
Macht behaupten, nnd die Auflehnung der Maffen gegen die Autorität ber 
Nationalverfammlung mußte nicht bloß diefe erſchüttern, ſondern auch der lauern 
den Reaktion ben willlommenften Vorwand zum „freiheitsmörberifhen“ Ein- 
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ſchreiten geben. Ganz ungeſcheut aber wurde die Auffehnung gegen das Parlament 
von ben Volksaufwieglern bei den Maſſen betrieben. Schon während im Juni 
die Mehrheit der Paulskirche ben Reichsverweſer ſchuf, hatte in Frankfurt ein 
großer Demokratenkongreß getagt, der auf Robespierres „Grundſätze“ ſchwur, 
fi zu einem ftarfen Bund unter einheitlicher Oberleitung organifierte und einen 


großen Schlag vorbereitete. 
Hart an ber Schweizer 
Grenze rüftete Struve zu 
einem neuen Einbruch in 
Baden. In Württemberg 
fanden mehrere Sofbaten- 
meutereien ftatt. Die näch⸗ 
ften NRachbarftädte Frank- 
furts, Hanau und Offenbach, 
Rheinheffen und die Rhein⸗ 
pfalz waren von revolutio- 
närem Geifte erfüllt. Der 
Thüringer Demokratenbund 
faßte am 15. Uuguft den 
Beſchluß: bie verräterifche 
Nationalverfammlung ſei 
aufzulöfen, der Reichsver⸗ 
wefer heimzufchiden, inganz 
Thüringen die Republit 
auszurufen. In Sachſen 
meuterten bie von Blum 
gegründeten Vaterlands⸗ 
vereine” gegen bie von dem 
Führer bisher mit Erfolg 
empfohlene Agitation auf 
dem Boben des Geſetzes 





Werander von Soiron 
Nach einer Lithographie von Sqherue, 1848. 


und des Parlamentes, und forderten offenen und gewaltfamen Losbrud; für die 


heilige Sache der Republit. 


Die argen preußiſchen Buftände werben mir 


fpäter eingehender behandeln. Kurz, bedrohlich wachſende Gärung überall! 
Ein einziger Funke genügte, um die Minen zu entzünden — und dieſer Funke 
flammte nun auf, noch in demfelben Auguſtmonat, den das Kölner Dombaufeft 


verſchönt Hatte. 
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Dierter Abjchnitt. 


Der Waffenftiitand bon ‚Malms, Frankfurter a 
Der Strubeputfch in Baden. 


Auguft und September 1848). 


Schon am 8, Juli 1846 Hatte König Chriftian VILL von Dänemark jenen 
„Offenen Brief“ erlaffen, welcher die uralte gemeinfame Berfaffung ber Eib- 
berzogtümer Schleswig-Holftein zerriß, indem er Schleswigs 
in Dänemark vorbereitete und die rechtmäfige Erbfolge im Mannsſtamm auf 
bob, um diefe Sünder nicht an das in Nopenhagen verhaßte Haus Auguſtenhurg 
übergehen zu laſſen, das, nach Exlöfcen des dänischen Mannsftanımes, zur 
Ihronfolge berufen gewejen wäre. In Schleswig-Holftein wie in ganz 
land Hatte ſich bei dieſer frechen Gewaltthat des Kleinen Dänemark ein 
der Entrüftung erhoben. Sowohl die Stände beider Herzogtümer als 
verfammlungen proteftierten gegen den ſchnöden Rechtsbruch, und ganz Deuiſch 
Land jubelte ihnen zu mit dem Truhlied des Holfteiners Matth., Friedt 
Chemnig: „Schleswig-Holftein, meerumfchlungen“. 

Am 20. Januar 1848 war nun Chriftian VII. geftorben, und fein Sohn 
und Nachfolger Friedrich VII. verfündete fofort die von feinem Water den 
in dem „Offenen Brief” geplante Gefamtverfafjung für ganz — 
einſchließlich Schleswigs. Bald darauf gelangte durch die Kopenhagener 
revolution die fanatiſche Partei der ‚ Eiderdänen“ ans Ruder, die Schleswig für 
gleich in Dänemark einverleiben wollte, Die am 18. März von den in Rende 
burg verfammelten Ständen Schleswig-Holfteins zur Wahrung der Rechte bes 
Landes nad) Kopenhagen entjandte Abordnung erhielt daher hier am 22. März 
den Befcheid, daf zwar die Wünſche Holfteins berüdfichtigt werben follten, aber 
„eine unzertvennliche Verbindung Schleswigs mit Dänemark“ bejchloffen fei. 
Der Kopenhagener Röbel bedrohte die Abgeordneten an Leib und Leben. Mit 
Mühe konnten fie in die Heimat zurückkehren; und gleichzeitig mit. ihnen traf 
bier die Kunde ein, daß am 24. März Schleswig in Dänemark einverleibt 
worden ſei. 

Noch am nämlichen Tage bildete ſich in Rendsburg eine proviſoriſche 
Regierung Schleswig-Holſteins, beſtehend aus dem bisherigen Präſidenten 
der ſchleswigſchen Ständekammer: dem Advokaten W. Beſeler; dem Führer der 
liberalen Ritterſchaft, Grafen v. Reventlow-Preez; und dem jüngften Sohne 
des nach deutſchem Erbrecht in den Herzogtümern zur Thronfolge beſtimmten 
Herzogs v. Auguſtenburg, dem Prinzen v. Noer. Sie verlangte nur Schutz der 
vergewaltigten Landesrechte. König Friedrich Wilhelm IV. erkannte am 24. März 
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in einem Briefe an den Herzog v. Auguftenburg alle Begehren der Elhherzog- 
tũmer als beretigt an. Am 26. März fuchte bie proviſoriſche Regie- 
rung beim beutfchen Bunde um Aufnahme Schleswigs in den Bund nach und 
erlangte dieſe ſchon am 12. April. Sämtliche, nur aus Landeskindern der 
Herzogtümer beftehenden dänifchen Truppen des Landes huldigten der provifo- 
rifchen Regierung; bie wenigen däniſchen Offiziere und Beamten entflohen nad 
Dänemark. Schleswig-Holitein Hatte fi vom Dänenjoche Losgelöft. 

Bald aber rüdte ein übermächtiges bänifches Heer in Norbichleswig ein. 
Der Prinz von Noer führte die durch Freiwillige verftärkten Truppen ber 
Herzogtümer dem Feinde entgegen, wurde aber 
bei Bau in Norbfchleswig am 3. April gefchlagen. 
Doc follte das der einzige däniſche Sieg in diefem 
Kriege fein. Denn ſchon am 10, April ließ 
Preußen feine Garden in den Herzogtümern ein 
räden. Bald folgten, auf Befehl des Bundestages, 
auch Hannoveraner und Braunfchweiger. Den 
Dberbefehl über alle führte der preußifche Feld⸗ 
marſchall v. Wrangel. Am 29. April ward das 
Dannewerk von den Preußen erftürmt. Um 1. Mai 
ſchon rüdte Wrangel in Jütland ein. Die Dänen 
rãchten fi) durch gemeinen Seeraub beutjcher 
Handelsſchiffe und durch die Blockade der beutfchen 
Häfen. Dafür hätten aber die Deutſchen in Züt- 
land und auf den nächiten dänifchen Inſeln die 
gebührenbe Vergeltung nehmen, und fo den frechen 
Meinen Raubftant zum Frieden zwingen können 
— wenn Preußen, und vor allem der König feft- R 
geblieben wäre. Ihm aber gerade war die fälesinig- sum au num vn a 
Holfteinifche Sache feit dem März ſchon fehr ver- 
leidet. Er ſah jept in biefer Bewegung nur eine 
hochſt ärgerliche revolutionäre Erhebung. In diefem Sinne ſprach auch der 
ruffiiche Bar auf ihn eim, indem Rußland und England zugleich erklärten, 
daß fie eine Schwächung und Verfleinerung Dänemarks nicht dulden würden. 
Der leitende Minifter Englands, Lord Feuerbrand (Palmerfton), hat damals 
das auch noch für unfere Tage denkwürdige Wort gefprochen: „Wenn Eng- 
land einer deutſchen (ſchwarz⸗ rot ⸗ goldenen) Flagge auf dem Meer begegne, 
werbe e3 fie behandeln, wie eine Piratenflagge!” Mit den kümmerlichen 
Anfängen der beutjchen Flotte — wenigen aufgefauften älteren Schlachtſchiffen 
— konnte man nicht wagen, ſich mit der däniſchen Kriegsflotte zu meſſen. 
Im gefamten Küftenlande Preußens und Norbdeutichlands war ber bänifche 


Krieg, wegen ber ungeheuren Verlufte für Schiffahrt, Hanbetsftotte und Handel, 
9. Blum, Deutie Revolution. 
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teineswegs volfstämlich. Oſterreich, das eine Flotte beſaß, kümmerte ſich nicht 
das geringfte um diefen Krieg, zahlte nicht einmal feine Beiträge für bie 
beutjche Flotte; auch die mittel- umd ſüddeutſchen Staaten faum. 

So ſchloß denn Preußen, unter ſchwediſcher Vermittelung, am 26. Auguſt 
1848 mit Dänemark den Waffenftillftand von Malmö (einem fleinen 
ſchwediſchen Städtchen). Mit unglaublichen Ungefchid hatte der preußiſche Unter- 
händfer ſich dabei benommen. Denn er hatte den Dänen eine Waffenruhe vom 
fieben Monaten zugeftanden, d. h. über die Winterszeit hindurch, wo die däniſche 
Überlegenheit zur See ganz aufhörte, ja bei ftarfem Froft die Belte zufroren, 
und die deutjchen Truppen nad Seeland überjegen und den Feind im Herzen 
bes Landes angreifen konnten. Ferner follte die fchlesiwig-holfteinijche Armee 
auseinandergeriffen werden. Die jeit dem März erlaffenen freifinnigen Gejepe 
mußten außer Kraft treten. Die proviforifche Megierung, die doch ſelbſt der 
Bundestag bejtätigt Hatte, ſollte ſich auflöfen, und an ihrer Stelle Graf Karl 
Moltke, der wegen feines däniſchen Nenegatentums verhaßtejte Mann in Schleswig 
Holſtein, die oberfte Negierung der Herzogtümer führen. 

Da Preußen die Verhandlungen in Malmö zugleich Namens ber Keihe- 
gewalt geführt hatte, jo bedurften fie zu ihrer Gültigfeit der Zuſtimmung ver 
Gentralgewalt und bes Parlamentes. Die preußiſchen Unterhändler Hatten in 
allen eben vorgetragenen Beſtimmungen bes Waffenftillitandes die Vollmacht 
und Vorſchriften der Centralgewalt überfchritten — namentlich wollte das Reichs 
minifterium die Waffenruhe nur auf höchftens drei Monate abjchließen. Sa, 
dem in die Herzogtümer entfandten Vertreter der Centralgewalt, Mar v. Gage, 
wurde der Inhalt der Malmöer Verhandlungen abſichtlich jo lange verheimlict, 
bis der vollendete Abſchluß vorlag. Trot alledem aber wollte das Reichsminir 
fterium den Vertrag genehmigen, um nicht einen Bruch mit Preußen, und bei 
Fortfegung des Krieges nicht einen Konflilt mit Rußland, England, Schweden 
und wohl aud mit Frankreich heraufzubeſchwören. . 

Ganz anders aber dachte das Parlament. Schon ala am 30. Auguſt bie 
erſte Kunde von dem Abſchluß zu Malmd in Frankfurt anlangte, erhob ſich in 
der Paulskirche ein Sturm der Entrüftung. Die Überfchreitung der Reichs 
vollmacht, die lange Dauer des Bertrages, die übrigen Mäglichen Bedingungen, 
alles wirkte wie Keulenfchläge. „Deutſchland ift geradezu in den April geichict!" 
rief der maßvolle Dahlmann bitter. Am 4. September verlas ber Minifter 
Hechſcher den Wortlaut des Vertrages und aller Zufäße vor ber Rationalver- 
fammlung, die fofort auf allen Seiten ihre tieffte Empörung zu erfermen gab. 
Sehr ungeſchickt verficherte Hedjcher, dem zunächſt nur um fein Portefeuille 
bangte; er habe feine Pflicht in vollem Maße getyan. Das vermehrte nur bie 
Erbitterung; und ſelbſt Fürſt Lichnowsky trat mit Talt und Wärme für ben 
Antrag von Waig ein, daß ein befonderer Ausſchuß fchon am folgenden Tage 
Bericht erftatten folle, namentlich auch darüber, ob nicht bie Mafregeln zur 


III, 4. Berhandlungen der Paulskirche darüber am 4. und 5. September. 307 


Bollziehung des Waffenftillftandes — vor allem bie bereit3 in vollem Gange 
befindfihe Zurückziehung der preußifchen und deutſchen Bundedtruppen aus 
den Herzogtümern — zu hemmen feien, bis das Parlament Beichluß ge⸗ 
faßt habe. Ä 

Dahlmann erftattete den Bericht am 5. September. Er war fein Hol 
fteiner von Geburt, aber durch längere Wirffamkeit in den Herzogtümern mit 
deren Sntereffen aufs innigfte verwachſen; ihr Schidfal und die daran haftende 
Ehre Deutichlands ging niemandem in der Verfammlung tiefer zu Herzen, als 
im. In feiner mwuchtigen Urt, mit vor Erregung bebenber Stimme, bean- 
tragte er die Verwerfung des ſchmachvollen Vertrages. Schon als die erite 
Kunde der Abmachung von Malmd in die Verfammlung drang, Hatte er ge 
rufen: „Bor noch nicht drei Monaten wurde hier befchloffen, daß in der jchles- 
wig-holfteinifchen Sache die Ehre Deutjchlands gewahrt werden folle — meine 
Herren, die Ehre Deutfchlands!“ Und nun fchloß er mit den unvergeß- 
lichen Worten: „Unterwerfen wir uns bei der erften Prüfung, melde ung naht, 
den Mächten des Auslandes gegenüber Heinmütig bei dem Anfange, dem erjten 
Anblid der Gefahr, dann, meine Herren, werben Sie Ihr ehemals ftolzes 
. Haupt nie wieder erheben! Denken Sie an dieſe meine Worte: Nie!“ 

Auch die Befürworter der Genehmigung de3 Vertrages, Kriegsminiſter 
dv. Beuder, Baflermann, Fürft Lichnowsky, verhehlten nicht ihre Bedenken über 
deſſen Inhalt und mahnten nur, der Notwendigkeit, dem Zwang der Verhält⸗ 
niſſe fih zu fügen. Dagegen gaben Heinrich Simon, Wejendond und Zimmers 
mann aus Stuttgart der tieferniten Klage beredten Ausdrud, daß die ruhm- 
reichfte und kraftvollſte Erhebung der Nation fo traurig enden folle. Nächſt 
Dahlmann ſprach aber Robert Blum auch heute das Beſte. Zur Rechtfertigung 
des Vertrages habe man nur die Furcht vor dem Kriege anzuführen, fagte er. 
‘ Und dod) Habe man noch vor wenig Wochen verfichert: durch Vermehrung des 
deutſchen Heeres um 340000 Mann könne man der ganzen Welt trogen. Dann 
- Schloß er: 

„Eine Nation wird nimmer mit Schande und Schmach bebedt werben, wenn fie 
Mut bat, den Gefahren zu trogen, die fih ihr entgegentürmen (Stürmifcher Beifall). 
Es ilt ein Erfahrungsfag, fo alt wie bie Welt, daß der Staat und ber Menſch foviel 
gilt, ald er Mut hat, und wäre über die beutfche Nation, burch die Verhälmiſſe, wie 
fie vorliegen, in der erjten Zeit ihres Emporftrebens dad Verhängnis der Vernichtung 
ausgeſprochen — es wäre unendlich ſchmerzlich —, aber ertragen möchte ich es noch Tieber, 
als mit Schmad und durch ſchmachvolle Nachgiebigkeit fortzuleben!” 

Die Entfcheidung der Verfammlung blieb bis zulett zweifelhaft. Mit nur 
14 Stimmen Mehrheit ward endlih am 5. September die Genehmigung des 
Baffenftillftandes verworfen; mit einer Mehrheit von 17 Stimmen bejchloffen, 
die Maßregeln zur Ausführung des Waffenftillitandes fofort einzuftellen. Ob— 
wohl dieſe Bejchlüffe erft abends gegen 7 Uhr zuftande kamen, ftellten doch 
am nämlichen Abend noch ſämtliche Reichsminiſter ihre Ämter dem Reichsver⸗ 


——— — 


Feierliche 


-Rindes. 





Beerdigung eines Siebenmonat 
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wefer zur Berfügung. Bahlmann wurde mit der Bildung und Leitung des 
neuen Miniſteriums beauftragt. Vergebens fuchte er auf der Rechten und im 
Gentrum Männer, die bereit geweſen wären, mit ihm den fchweren inneren 
Kampf gegen Preußen aufzunehmen, das den Malmöer Bertrag bereit3 am 
2. September ratifiziert hatte Seiner ganzen Natur und Staatsanſchauung 
aber wiberftrebte e8, zu Genojjen feines Minifteriums die Führer der weiter 
links ftehenden Parteien, namentlich der Linken felbft zu berufen, an deren 
Seite er: den Sieg vom 5. September erfochten Hatte, insbefondere Robert 
Blum. Uber au Männer wie Biedermann, Uhland, Mittermaier, Gabriel 
Niefier, Stahl, Wippermann, jelbft Binde, hatten mit Dahlmann geftimmt. 
Auch an fie richtete er nicht die Aufforderung, in fein Minifterium zu treten, 
fondern gab am Abend des 8. September feinen Auftrag als unausführbar an 
den Reichsverweſer zurüd. Die bisherigen, einftweilen im Amte gebliebenen 
Reichöminifter führten ihre Ämter nun weiter fort. 

Schon am 14. September trat das Parlament von neuem in die Ver⸗ 
Bandlung über Verwerfung oder Genehmigung des Malmöer Vertrages. Die 
Berhältnifie Hatten fid — wie Sybel a. a. D. ©. 239flg. eingehend dar⸗ 
legt — inzwifchen für die Genehmigung günftiger geftaltet. Die wachjende 
revolutionäre Bewegung in den Mafjen machte die Mehrheit von Tag zu Zag 
bedenklicher. Zur Durchführung eines Konfliftes mit Preußen hätte auch fie 
nur revolutionäre Mittel beſeſſen. Reichsheer und Neichsfinanzen gab es nicht; 
in beiden Beziehungen war man von den milden Beiträgen der Einzelftaaten 
abhängig. Won Ofterreich aber, dem erklärten Freunde des dänischen Neichs- 
feindes, war fein Mann und fein Kreuzer zu erwarten; mit Bayern und 
Hannover fand die Centralgewalt auf jchlechteitem Fuße, und wenn Hans 
nover, wie zweifellos, in einem Konflilt des PBarlamentes mit Preußen, ſich 
auf des letteren Seite ftellte, fo war der Neichdarmee der Zugang zu den 
Herzogtümern überhaupt verfperrt. So regte fih denn unter Vielen der Mehr⸗ 
beit vom 5. September der Wunſch, einzulenken, ja die Meinung, man fei 
ſchon an jenem Tage zu weit gegangen. Ähnliche Stimmungen erwachten nun 
aber auch in Kopenhagen, Stodholm, in Petersburg und Bari. Die ein- 
mütige Feſtigkeit der Schleswig-Holfteiner, die den Grafen Moltfe, fowie er 
fih zu zeigen gewagt, ſchimpflich verjagt hatten, und die zornige Empörung der 
Paulskirche hatten die fremden Großmächte erfennen laſſen, wie nahe die Gefahr 
einer großen deutjchen Revolution und in deren Gefolge vielleicht ein europäiicher 
Krieg vor den Thoren ſtehe. So Eonnte denn Camphaufen den Miniftern 
melden, daß Ausficht auf billige Abänderungen des Vertrages vorhanden feien, 
namentlich auf Befeitigung des Grafen Moltke. 

Unter folcden Berbältniffen fchritt aljo das Parlament vom 14, September 
an zur Entſcheidung. Auch jetzt noch empfahl der Ausſchuß mit Heiner Mehr: 
Heit die VBerwerfung des Vertrages. Bier Schledwiger dagegen beantragten, 
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ihn mit einigen Milberungen zu genehmigen. Der Rebelampf in der Pauls: 
firche dauerte drei Tage und wurbe von allen Seiten mit heißer Erregung, 
aber auch mit dem Aufgebote überzeugendfter Rebelunft und‘ Geiſteskraft ge 
führt, Doch trog aller Heißblütigfeit Ludwig Simons, Giskras u. a., trug bie 
breitägige Nebefchlacht doch das Gepräge dumpfer Refignation, Wlles jah aus 
wie ber. lebte Akt eines großen Trauerfpiels, das betitelt war: „Die Ehre 
Deutſchlands“. Am lebten Tage ber Verhandlung beftieg Robert Blum: die 
Tribline und hielt feine lebte große Rebe im Parlament, bie reiffte und, fchönfte, 
bie von ihm in ber Pauldlirche vernommen wurde. „Er fprach vortrefflider 
als je”, urteilt eine gegnerifche Stimme über dieſe Rebe (Gegenwart, ‚Bb. 7, 
S. 323/24). „Sittlide Würbe gefellte ſich zur Schärfe ber zerglieberuder 
Prüfung; zermalmende Kraft paarte fi mit Mäßigung. So warf er Schritt 
für Schritt die Verteidiger des Waffenftillftandes zu Boden.” Wie ſchon sft 
zuvor ſprach Lichnowsky nad) Blum. Auch er fchwang heute die Palme bei 
Friedens. Lichnowsky Hatte die letzte und fchönfte Blüte feiner Rede iu & 
Baul entfaltet“, berichtet berfelbe Ohrenzeuge, „wie Robert Blum, unb bie 
beiden jchroffen Gegenſätze wurden faft zu gleicher Zeit im Buche des Eid 
ſals geſtrichen.“ 

Nach faſt zwölfſtündiger Sitzung erfolgte am 16. September abends gegen 
9 Uhr endlich die Entſcheidung. Mit 21 Stimmen Mehrheit (258 gegen 237) 
wurde ber Ausfchußantrag verworfen und der Waffenftilftand genehmigt. „Die 
Paulskirche rauſchte auf in herz» und obrzerreißendem Toben, in ber Berfamm- 
fung, in den unteren Räumen, auf ber Galerie. Unter dem Lärm forberten 
unheimliche Geftalten zu einer Woltsberatung nad) der Stabtallee auf; bie das 
Haus verlaffenden Abgeordneten der Mehrheit, in der Verwirrung auch bie ber 
Minderheit, wurden verhöhnt, beſchimpft, in die Flucht getrieben.” So ſchildert 
ein Augenzeuge das Ende diefes Tages (Gegenwart, Bd. 5 ©. 392). Der 
Abg. Zell au Trier, einer von der Linken, wurde verlannt und mißhandelt. 
Der Turnvater Jahn mußte fich vor ber entfeſſelten Volkswut in einen Winkel 
der Weſtendhall bergen. Barbariſch wurde dieſes Verſammlungslokal der ge⸗ 
mäßigten Linken verwüſtet. Der Miniſter Heckſcher, der, vom Präſidenten 
wiederholt zur Ordnung gerufen, in unglaublich taktloſer Weiſe an dieſem Tage 
die Linke wiederholt verhöhnt und verleumdet Hatte, war vor ber Vollsrache 
nad) dem Bade Soden entwichen und floh weiter gegen Mainz. 

Daß die Linke mit diefen Streichen nichts zu thun hatte — mie felbft 
Sybel unterftellt*?) — zeigte ſich noch am Abend des 16. September. Die 
drei Zweige der Linken (Deuticher Hof, Weftendhall, Donnersberg) waren im 
Deutihen Hofe fofort zu gemeinfamer Beratung zujammengetreten über die 
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9 a. a. O. ©. 239, 241flg. Bgl. dagegen Blum, Robert Blum S. 437/445. 
446/450 und Reichſtagszeitung d. 17., 19. u. 20. September, ber auch das Folgende 
entnommen ift. 
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Schritte, die nun im Parlament zu thun ſeien, als mehrere „demokratiſche“ 
und „Arbeitervereine“ Abordnungen hierher entſandten, mit der Aufforderung: 
die Linke ſolle ſich ſofort als Sonderparlament, als Convent aufthun, da ihr 
allein das Vertrauen des Volkes gehöre. Die Linke aber lehnte dieſe Rolle 
entſchieden ab. Die erwählten Vertreter, entgegnete ſie, könnten ſich von keiner 
Seite her Vorſchriften machen laſſen. Vor Gewaltthaten wurde die Abordnung, 
namentlich von Robert Blum, eindringlich verwarnt, und zog dann mit dem 
Verſprechen ab, zur Beruhigung der Gemüter in ihren Kreiſen wirken zu wollen. 
Leider aber hatten weder dieſe Männer, noch namentlich die Linke ſelbſt mehr 
die Bügel der Bewegung in den Händen, ſondern Andere, wie Zitz und Schlöffel. 
Anfangs, als dieſe unverfühnlichen Republifaner von der Linken fich trennten, 
-erdrößnten die Hallen des Deutichen Hofes von der ungeheuren Heiterkeit, die 
Bogts geiftuolle „Bierzeitungen” auf Koften der „ganz links“ ftehenden hervor⸗ 
riefen.”) Da wurben 3.3. die „Grundrechte der äußerften Linken“ zufammen- 
geftellt: „die Todesſtrafe ift abgefchafft; die Guillotine wird als Verteidigungs⸗ 
mittel beibehalten. — Das Betteln ift nur mit bewaffneter Hand erlaubt” u. |. w. 
— ber jebt lachte der Deutſche Hof Längft nicht mehr, denn die rote Revo⸗ 
lution Hopfte an die Thüren der Linken fo vornehmlih, wie an die Kirchen⸗ 
pforten von St. Paul! 

Am Nachmittag des 17. September (einem Sonntag) fammelten ſich von 
vier Uhr an 10 bis 12000 Menfchen auf der Pfingftweide, einem Unger im 
Nordoften der Stadt. Nur fünf Ubgeordnete der äußerjten Linken waren zu- 
gegen: Bit, Schlöffel, Wejendond, Ludwig Simon, Hentges aus Heilbronn, 
Bon dieſen Fünf hielten nur Zig und Schlöffel aufrührerifche Reden an das 
Boll; es müſſe nun „Fractur fchreiben“ u. ſ. w., die anderen drei — felbit 
der heißblütige Fanatiker der Freiheit Simon — mahnten eindringlich von jeder 
Gewaltthat ab. Wegen diejer Reden wurden it, Schlöffel und Simon an- 
geklagt (f. Bild S. 266/67). Am Abend diejes Tages — berichten wir wieder 
nach der „Reichstagszeitung” — Hatten die drei, abermals im Deutſchen Hofe 
(unter Vogts Vorfig) verfammelten Fractionen der Linken eben den Antrag bes 
„Domersbergs“, aus dem Parlament auszutreten und fich ala Konvent aufzuthun, 
mit allen gegen 19 Stimmen abgelehnt, al3 Germain Metternih an ber 
Spite einer Abordnung, im Namen der Tauſende von der Pfingftweide, das— 
jelbe Verlangen an die Linke ftellte, mit den drohenden Worten: 


„Mit Gut und Blut wollen wir die Linke fchügen, wenn fie aus jener fervilen 
Berfammlung austritt und ſich felbftändig Tonftituiert. Aber das verlangen wir aud) 
von ihr. Thut fie e3 nicht, dann freilich wird das Volk die Linke als ebenfo ehrlos be- 
traten, wie die Mitglieder der Mehrheit, dann freilich wird die neue Revolution auch 
über die Linke Hinweggehen und bieje vernichten wie das Centrum und die Rechte!” 


*) Einige diefer „Bierzeitungen“ befitt der Berfafler no in Vogts Handſchrift. 
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Vogt entgegnete dem Grachus ber Pfingſtweide troden, die brei ver, 
‚sammelten. Fraktionen der Sinten hätten bereits in entgegengefeptem Sinne ent: 
irhieven.  Wenedey ftellte ben Seuten das verbrecherifge ihres Vorhabens vor. 
Da wurden beide verhöhnt, beſonders Venedey. Die Helden der Gaſſe fagten 
fi, fhimpfend los von ber „ehrlofen“ Sinfen. 
Als am 18, September früh 9 Uhr die Parfamentsfitung 
glängten Bayonette vings um bie Paulstirhe. Früh 3 Uhr waren infolge Schmer- 
Kings. telegraphifcier Weifung, auf das deingende- Unfuchen bes Frankfurter 
Senates, 2400 Mann Oſterreicher und Preußen von der Mainzer Garniſon 
Sranffurt eingetroffen. Unglüdlicjerweife Hatten. bie Truppen ben — 













Angtiff der preuflihen dieichetrupben auf Die Barrifade an ber Mlerheil. Waffe fm Meanfirt 
amt 18, September 1848. 


zur Paulskirche nicht bejegt, auf den zwei enge Gafjen mindeten, und N 
den die Abgeordneten einzutreten pflegten. Hier hatten ſich erregte Maffen zus 

fammengerottet. Und eben als das Parlament, nach heftiger aber 
Einfprache der Linken gegen die militärifche Machtentfaltung vor der 
in feine Tagesordnung eintrat und den jchönen Artitel der Grundrechte 
„Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre ift frei“ — da dröhnte die Norbpforte ber 
Kirche unter Axtſchlägen und wuchtigen Stößen. Zuvor ſchon war Der ver 
ſpätet eingetretene Abg. Nieffer von dem Pöbel beläftigt, ein in bie Kirche 
bereits eingebrungener Haufe mit Gewalt von Abgeordneten hinausgedrängt 





Verkündung des Waffenftilftanbes duch den Abgeordueien A. Rökler gu Frantfurt a. M. am 18, September 1848. 
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worden. Run Haffte die Norbpforte, durch den wuchtigen Anprall von oben 
bis unten gefpalten, auseinander. Ungeheure Erregung bemächtigte fich der 
Berfammlung. Würbdevoll und erfolgreich mahnte Gagern zur Ruhe und Bes 
fonnenbeit. Dann hörte man draußen furzen Kampf, gellende wüſte Rufe der 
Angſt und Verwünſchung: die Preußen hatten die Banden mit dem Bayonett 
von der zertrümmerten Thüre getrieben. Bi nachmittags 2 Uhr führte darauf 
da8 Barlament feine Beratung ungeftört zu Ende. 

Ein merfwürdiger Unblid bot fi) den Abgeordneten, als fie aus der Kirche 
heraustraten. Überall waren in ber Zwifchenzeit Barrikaden entftanden. Die 
Aussagen aller Uugenzeugen ftimmen darin überein, daß die Barrifaden erbaut - 
worden waren vor den Augen der Soldaten, die Gewehr im Arm zufchauten, 
ohne auch nur den Verſuch zu machen, die Entjtehung zu hindern; ſogar Kinder 
hatten das Material zum Bau mit herbeigefchleppt! Warum wurde nicht gegen 
jeben Verſuch diefer Baukunst fofort eingejchritten? Schon dieſes Gewähren- 
lafien muß mit tiefem Mißtrauen erfüllen gegen das Berhalten und die Ab» 
fihten des Mannes, der die notwendige Diktatur in feine Hand genommen 
hatte, gegen Schmerling. Es kommt aber weiter Binzu, daß die heftigiten Auf- 
wiegler zum Kampfe Menjchen waren, die feiner fannte und die alsbald nad) 
dem Ausbruch. verſchwanden, die man alfo wohl nicht mit Unrecht für angeftif- 
tete Sendlinge hielt. Auch Germain Metternich, der mit einer Karte Franl- 
furt3 in der Hand; überall die Punkte beſtimmt Hatte, wo Barrifaden anzulegen 
feien, ift an diefem Tage im Balais des Herrn Reihsminifters von 
Schmerling wiederholt ein- und ausgegangen.*) Die öfterreichifche 
Politik Hatte allerdings den größten Vorteil von diefem blutigen Tage! 

Nach Beendigung der Situng der Paulskirche griffen die Truppen an. 
Zwei Barrifaben wurden von den Preußen, zwei von den Ofterreichern erftürmt. 
Auf beiden Seiten fielen in dem heißen Kampfe faum zehn Opfer. Doch wäre 
auch diefes Blut bei früherem Einfchreiten zu fparen gewefen. Gegen 5 Uhr 
waren die Hauptbarrifaden noch nicht genommen. Eine kurze Waffenrube trat 
ein. Die Truppen erwarteten die reitenden Batterien von Darmftadt. Da 
bot Robert Blum noch einmal alles auf, um weiteres Blutvergießen zu hindern. 
Er begab fi mit‘ einigen Freunden zum Neichöverwejer und. zu Schmerling, 
und beſchwor dieje, eine friedliche Löfung bHerbeizuführen. Der Reichsverweſer 
erflärte feine Bereitwilligfeit; Schmerling aber deutete an: die Lieblinge des 
Bolfes möchten doch felbft den Verfuch einer Verfühnung machen. Da fchritt 
Robert Blum mit Ludwig Simon, Roesler von Oels und anderen unbewehrt 


*) Perſönliche Mitteilung ded Wugenzeugen Julius Faucher, be3 befannten 
Ipäteren Vollswirts und freifinnigen preuß. Abgeordneten, an den Verfaſſer (in Berlin, 
1868 bi3 1870, wiederholt und beftimmt, Auch die Gegenwart Bd. 7, ©. 331 und 
Robert Blum in einem Briefe v. 3. DOltober (Blum, a. a. O. ©. 447) deuten fchon 
diefen Verdacht an. ' 
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den Barrikaden entgegen und Blum vebete zum Frieden, mahnte dringend, von 
weiterem Blutvergießen abzulaſſen. Aber Dutzende von Slintenläufen erhoben 
fich gegen feine Brut. Tobende Verwünſchungen erfüllten bie Luft. Die 
Sreunde riffen Blum zurüd. Er wäre gemorbet worden, wenn er ihnen nicht 
folgte.*) ° 

Wie begründet biefe Beforgnis der Freunde Blums war, welche teufliihe 
Rohheit und Morbluft diefe Möbelmaffen beſeelte, das Hatte fich wsr biefelbe 
Stunde in entſehlicher Weiſe offenbart.**) Während ſchon ber Barrilabentampf 
in vollem Gange. war, unternahm nämlich det faſt noch jugendliche Fürſt 
Lichnowsky, obwohl er wußte, daß er unter allen Abgeordueten den Bells 
maffen wohl der verhaßtefte fei, aus reinem Übermut und umter ben ergeben, 
er wollte die heranrüdenben Truppen empfangen, einen Gpazierritt wer bie 
Stadt. Un feiner Seite ritt ein anderer Abgeordneter ber Rechten, ber fen 
bejaßrte General a. D. d. Unsere 
wald, ber ältefle Bruder jr 
beiden Auerswald, bie. i5.0% 
preuken an ber Gpige der er 
finnigen ftänbifchen Oppofitien go 


Friedberger Straße, auf weißer 
die Truppen gegen bie Stadt heran 
ziehen mußten. Da wurden fe 
durch eine Rotte von Senfenmän- 
nern, Buzüglen aus Srankfurts 
Nachbarorten, aufgehalten. Ber 
Fürft ward erfannt und feinbfelig 
bedroht. Er ſchlug mit feinem 
Begleiter einen Nebenweg ein, ver- 





Bürft Yıcnomaty. 
Rad der Ratue gegeiänet und fühographiert von folgt von ber wütenben Weunte. 


©. Hafelhorft 1848. Mus dem Album der deutfcgen Rational» Unglüdlicherweife verlief fich ber 

Berfammlung zu Beantfurt, Weg in ein Netz von Gärten, ohne 
Ausgang nad) der anderen Seite. Die Reiter ftiegen aljo ab, Hetterten über 
eine Anzahl von Zäunen und erreichten ſchließlich eine Gärtnerwoßnung, wo 
man fie vor den Verfolgern verbarg. Schon die zurüdgelaffenen Pferde ließen 





*) Mündliche Mitteilungen von Ludwig Simon (Herbft 1862 am Wallenſee, 
bei Einweihung des Heinrid-Simondentmald), Faucher, Löwe (Calbe) in Berlin, 
1868—1870, an ben Verfaſſer. Teilweiſe beftätigt aud) von der Gegenwart, a. a. O. 

**) Das Folgende hauptfählih nah Biedermann, a. a. D. ©. 314,16. 
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zwar ihre Spur erfennen. Uber da bie Gärtnersleute ihre Säfte nicht ver- 
rieten, fo zog der Haufe enttäufcht ab. Da ſtreckt Lichnowsky thörichter Weife den 
Kopf durch das Zenfter, um ben Fortziehenden nachzuſchauen. Einer von dieſen 
blidt gerade zurüd und erfennt den Fürſten. Sofort kehren die Mordbuben 
um, zerren bie Verfolgten aus dem Verſteck und fchlagen den greifen harmlojen 
Auerswald auf ber Stelle tot; den verhaßten Lichnowsky aber ſchleppen fie 
auf die nahe Bornheimer Haide hinaus, ftelen ihn dort an eine Pappel und 
gehen ihm nun mit Angriffäwaffen aller Urt und mit roherer als indianifcher 
Graufamleit zu Leibe, bis er, furchtbar verftümmelt, für tot zufammenbrict. 
Dann entfernen fih die feigen Mörder mit viehiſchem Grinfen über die voll 
brachte Heldenthat. Den tötlich Verwundeten, aber noch Lebenden, trugen zus 
fällig herankommende mitleidige Menſchen in die unferne Wohnung einer bes 
freundeten Familie. Hier vers 
fchied er, nad) furchtbaren Qua⸗ 
fen, am nächſten Morgen. 

Als die entfepliche Kunde 
von diefen Greuelthaten die 
Stadt durcheilte, rollte zugleich 
der Donner des ſchweren Ger 
ſchũtes über Frankfurt Hin und 
zeigte an, daß ber Angriff gegen 
die Barrifaden wieder begonnen 
Habe. Die Feuerſchlünde brüll: 
ten nur kurze Zeit, denn die 
Barriladen wurden nad) furzem 
Kampfe geräumt. Dann war 
auch diefer unfelige Aufftand 
in Blut erftidt. Einer aber | 
durfte ſich nach diefem Jammer 
vergnügt die Hände reiben, Herr 
v. Schmerling. Was er ſchon 
bei Beratung des Antrags Zitz beneral von Hurctwalt. 
in ber Paulskirche mit inner» ad der Ratur gezeichnet von Winterwerb. Aus den Album 
lichem Frohlocken vorausgefagt ber deutſchen National ⸗Verſammlung zu Franlfurt. 

(. o. ©. 267): das Parlament 

werde bald des Schuges der Mainzer Befagung bedürfen, dad war nun, — 
wahrſcheinlich durch feine Einfädelung, jedenfalls auf feinen Ruf — vollbracht. 
Das ftolze, nur durch die Vollsgunſt emporgehobene und mächtige Parlament 
Hatte gegen die Volkmaſſen durch Waffengewalt gefchügt werden müflen! Das 
ſelbe „Volk“ Hatte zwei Abgeordnete ermordet! Würde bie Paulskirche nun 
jemals noch wagen können, ihre vermeintliche Allmacht gegen die Regierungen 
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zu kehren? Unb würden biefe fo thöricht fein, in ber Paulskirche fernerkin : 
no eine Macht zu fürchten? Die Sonnenwende der Rationalverfammılung 
war eingetreten — ihre ferneren Tage wurden immer kürzer unb dunkler, und 
ein neues Ereignis im Sübteften bes Vaterlandes mußte auch bie fchlummmern- 
den ober wühlenden alten realtionären Gewalten wieber auf bie GOberfläde 
bringen und bie legten Sympathien mit revolutionären Bewegungen erſticken. 

‚Dicht an ber badiſchen Grenze, im fchweizeriichen Kanton Baſelland, trieben 
Struve, Karl Heinzen u. a. den ganzen Sommer über ihre Unweſen mb 
überfäwemmten Baben mit revolutionären Flugſchriften und Sendlingen, welde 
u. U. die Hauptthätigfeit darauf gerichtet hatten, bie Disziplin im Heere zu umler- 
graben. Bald nachher wurde eine Flugfchrift von Struve und Heinzen, „Plan 
zur Revolutionierung und Republilanifierung Deutſchlands“ tauſendweiſe int Laub 
geworfen. Außerdem war durch die von Struve geleiteten fogenannten Uster 
ftügungsausfchüffe, nach dem Zeugniffe eines Beteiligten (Qbwenfels, „ber ziweile 
republifanifche Aufftand in Baden“, ©. 8, eine Schrift, die auch im Folgen 
benugt ift), auf dem an Vaden grenzenden Schweizerboben ein Rachrichtenhiuf' 
eingeführt, ber den Führer jederzeit befähigte, jeden Augenblick alle von im c 
hängigen Flüchtlinge und Scharen zu einem neuen Einbruch um fich zu fammdıL 
Wenn nun troß aller biefer drohenden Unzeichen, die badiſche Regierung im 
Auguft fich entſchloß, vorläufig 70 der im April gefangenen Aufrührer Beguadi⸗ 
gung zu gewähren — deren fpäter noch 300 Andere teilbaftig wurben — fo 
darf man ihr jedenfalls eher übergroße Milde als Strenge vorwerfen. 

An biefen Umtrieben beteiligte ſich Br. Heder nicht mehr. Wohl gab er 
von Muttenz aus in Rheinfelden feinen „VBollöfreund“ heraus, ber in Ton und 
Anhalt ein fchwacher Abklatſch feines Vorbildes, des Marat’fhen „Ami du 
peuple“ war. Über mit dem größten Teil der Aprilflüchtlinge, namentlich mit 
Struve und deſſen Anhang war er tief zerfallen. Mit K. Heinzen, deſſen 
Ihmähende Erklärungen in den Zeitungen ihn tief verlegten, lebte er in bitterer 
Beindfchaft.*) Dagegen fchloffen fi Doll, Mögling, Kaifer, Sigel, Schöninger 
an ihn an. Aber nachdem feine Hoffnung, durch feine Wahl in Thiengen that- 
fächlich amneftiert und im Parlamente zugelafjen zu werden, vereitelt war, ſah 
er fein Wirken mehr für fi in Deutichland. Denn feit der Errichtung der 
Centralgewalt fchienen fi) die deutichen Zuftände in monarchiſchem Sinne zu 
befejtigen, und er gab daher den Verfuch, die Sache der Revolution von neuem 
zu führen, fürs erfte auf. Schon im Auguſt entfchloß er ſich zur Auswanderung 
nach Rordamerifa. Anfang September verließ er Muttenz, empfing noch ein 
mal in Straßburg huldigende Abordnungen feiner Anhänger (3. vgl. die Ub- 
bildung und fein Ublchiedswort, die dem Werke beigegeben find), und beftieg 


— — — — — — 


*) Die Darſtellung dieſer Ereigniſſe nach Häuſſer, Bad. Revolution, deffen Auf⸗ 
ſatz in der Gegenwart, Bd. 3, ©. 310flg., und den im Text angeführten Quellen. 




















Abſchied 


an 


Friedrich Hecker 


bei ſeiner 


Ueberfahrt nach Nordamerika 
im September 1848. 
—- 


Dielodie: Bertram's Abſchied. 


Des Helden Name füllt die weite Erde. 


Leb', Hecker, wohl! ach, bitter ſind die Worte 
Für Deiner wahren Freunde blutend Herz; 

Du ſucheſt Ruh' an einem fernen Orte 

Und uns nur bleibt der gramerfüllte Schmerz. 
Die wahren Freunde werden um Dich trauern, 
Denn Volksverrath hat uns allein getrennt; 
Doch find Verräther ſtets nur zu bedauern, 
Denn auf der Seele ſie der Treubruch brennt. 


Was bleibt uns nun, wenn Du Dich uns entzieheſt, 
Da Du allein der Hoffnung Anker biſt, 

Bern Du dem feinen Preußen⸗Netz cntflieheft, 

Das und umgarnt mit Trug und faljcher Liſt? 
Dod gilt es noch, die Zeit ıft nicht vorüber, 

Noch acht die Sonne ihren alten Lauf, 

Iſt fie am Abend manchmal etwas trüber, 

Seht fie am Morgen dennoch glänzend auf. 


na An 


Der Irokeſen Pfeile find vergiftet, 

Die Mingo’s lauern ſchlau auf ihren Feind, 
Doch was die Natternbrut bei uns geitiftet, 
Iſt feld der Wilde Dir ein beif’rer Freund. 
Dich wollten file an’d Marterkreuze fchlagen, 
Weil Du die Wahrheit frei geftellt an's Licht; 
Du ſollſt für fie die Laſt des Kreuzes tragen, 
Weil Kraft und Muth am rechten Ort gebricht. 


Doch nur Geduld, ſchon fängt es an zu gähren, 
Die Reaction gräbt felber fih ihr Grab; 

Der Preußen-König will es nicht gemähren, 

Will Deutjchlandse Ruhm nun brechen feinen Stab; 
Der Düne fieht fo lüften nach dem Lande, 

Wofür der Deutfche ſetzt fein Leben ein; 

Hoch lebe Holftein an der Oſtſee Strande! 

Dies fchwören deutiche Volker im Berein. 


Troß Ruffen, die die Grenze ſtark umliegen, 
Die gerne ſeh'n, wenn Deutihland untergebt, 
Doch deutfche Völker find nicht zu befiegen: 
Dein Name golden in dem Banner fleht; 

Gin jeder kämpfet dann mit jenem Mutbhe, 

Den Du dem deutfchen Volke trugft voran; 
Das Schlachtfeld fei gefürbt mit unjerm Blute, 
Mir Reben fei, ein Jeder, Mann für Mann. 


Nun lebe wohl, dies wünfchen Deine Freunde, 
Sei glüllih auf der Welle leichtem Zand; 
Wir flehen feft troß jenem preuß’fchen Feinde; 
Denn jener fteht fchon an des Abgrunds Rand; 
D’rum nimm die füße Hoffnung mit hinüber, 
Nimm fie mit bin nah Nordamerifa: 

Bald find vereint die treuen deutſchen Brüder, 
Dann licher Hecker, dann fei wieder da! — 


SD. Sulzer. 
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dann am 20. September in Southampton das Dampfboot „Hermann“, das ihn 
nad New:York brachte. 

An demjelben Tage wurde es unter den Flüchtlingen an der Schweizer Grenze 
unruhig. Struve machte fich zu dem lange vorbereiteten Handitreich fertig. Auch 
Heckers zurüdgebliebene Freunde Doll und Mögling fchloffen fih ihm an. Das 
Hoffnungsfreudige Vertrauen auf dag deutſche Parlament hielt Struve jegt völlig 
zerftört, nachdem das Parlament den Waffenftillitand von Malmö genehmigt Hatte. 
Wie die Demagogen in der Umgebung Frankfurts, hoffte er mit diefer Zofung die 
Maſſen zum Aufftande fortreißen und von dem füdmeftlichiten Winkel Badens aus 
die Republif über ganz Deutfchland unmiderftehlich ausbreiten zu können. In 
Wahrheit freilich verurſachten die Berichte von dem Wahnfinn und den Greueln 
bes Frankfurter Septemberaufjtandes einen jo rafchen und entichiedenen Um- 
fchlag der öffentlichen Meinung, eine folche Erbitterung gegen alle revolutionären 
Demagogen, daß einer bewaffneten Umſturzbewegung jetzt noch viel weniger 
Erfolg winkte, als im Frühjahr. Aber felbft mancher der Führer fuchte freilich 
diesmal — wie fich in traurigfter Weife offenbaren jollte — weniger den Erfolg 
bes Sieges, als den Erfolg der Beute. 

Am Nachmittag des 21. September überjchritt Struvde mit etwa dreißig 
Begleitern, jcheinbar als harmloſer Spaziergänger, von Bafel ber, bei Riehen 
die badiſche Grenze und zog gegen Lörrach weiter. Den mit Waffen voraus» 
gefandten Wagen holten fie vor der Stadt ein und bewaffneten fi. In Lörrach, 
wo ein großer Teil der Bevölkerung revolutionär war, Hatten Struves Ge— 
finnungdgenofjen auf deijen Weifung fchon zuvor die Trommel gejchlagen umd 
fih bewaffnet. Um 6 Uhr rüdte der Diktator mit feinen dreißig Tyrannen in 
die Stadt ein und fprach fogleih vom Rathaus zur Menge, verkündete dann 
„die deutſche Republik”, ordnete Sturmläuten und Aushebung aller waffen» 
fähigen Mannſchaft an und drohte im Falle des Ungehorfams mit dem Stand- 
recht. Eine Reihe von Bekanntmachungen, mit der fchönen Überfchrift „Wohl: 
ftand, Bildung und Freiheit für Alle!” und mit dem Datum: „am eriten Tage 
der deutſchen Republik“, enthielten die erſten Gejebgebungsakte der neuen Re⸗ 
gierung. (Auch diefes „Negierungsblatt” Liegt dem Werke an.) 


In der einen diefer Verfügungen wurde die Aushebung in Mafje (nad) dem fran⸗ 
zöfiihen Vorbild von 1789 bis 1793 „lev&e em masse“) angeordnet und zugleich befohlen, 
feinen der fürjtlihen Partei angehörigen Perſonen die Entfernung aus ihren Bezirken 
zu geitatten, vielmehr diefelben jofort zu verhaften, und alles ihnen gehörige Vermögen 
mit Beichlag zu belegen. In einer anderen Berorbnung wurden alle Grundlaften ohne 
Entfhädigung abgeihafft, alle Abgaben und Steuern aufgehoben, nur die Zölle „fürs 
erite beibehalten”. Dagegen wurde, ftatt der bisherigen Abgaben, eine progrejjive Ein- 
kommenſteuer eingeführt und außerdem verfügt: „Sämtliche Grundeigentum des Staates, 
der Kirche und der auf Seite der Fürften kämpfenden (!) Staatäbürger geht proviſoriſch, 
unter Vorbehalt fpäterer Ausgleichungen (?!), an die Gemeinden über, in deren Gemarkung 
es gelegen iſt.“ 


818 III, 4. ‚Die Herrliteit der Struveſchen Republik. 1 
Zugleich wurben mehrere Beamte verhaftet, andere, bie ſich dazu hergaben 


Poſten wurden angehalten, bie Geldſendungen am öffentliche Vehorden „Lonfis 
siert" und alle vorhandenen öffentlichen. Kaſſen ausgeleert. So fid) irgend ein 
Widerſtand zeigte, ging man weiter. So wurbe 5. B. ber ſich ben 

biefer Motte pflichtgemäß wiberfegende Poftmeifter von Lorrach ſchmatzlich mif- 
handelt, ſchwebte einen vollen Tag is Lebensgefahr. und mußte es ſchließlich als 
einen hochherzigen Gnadenakt Struves anfehen, daß „man ihn trog zahlweiche 





Nachbildung des Originals. 


Widerſpruchs bloß gefangen fehte und fein Vermögen Eonfiszierte”. So be 
richtet felbft der „General“ diejes Raubzuges, Löwenfels, in feiner Schrift 
„ber zweite republikaniſche Aufftand in Baden“. Uber feineswegs nur bie „auf 
Seite der Fürften fämpfenden“ oder ben Räubern fich widerfegenden „Staats 
bürger“, jonbern auch die „wegen ihrer Geſinnung“ Verbächtigen wurden verhaftet 
oder — was noch ſchmählicher! — für abgepreßte Geldſummen wieder freigelaffen. 
Der wohlhabende Gutsbefiger Grether in Lörrach entzog ſich — nach den Mit: 
teilungen feines Sohnes, des jegigen Bürgermeifterd von Lörrach, an ben Ber 
faſſer — dieſem widrigen Schidjal, indem er ſchleunigſt nach Rheinfelden 























Ausrufung der Republif durd; Struve gu Sörrah am 21. September 1843. 


Regier 


Sauptguarti 





1) Aufruf an das deutſche Bolt. 2) 
Abgaben. 4) Boligefeh. 


Aufruf an 


Der Kampf des Volkes mit feiı 
Stadt Frankfurt a M., am Site 
tuirenden Verſammlung ift auf dag 
kann das deutfche Volk noch retten 
dem fogenannten gefeglichen Wege fı 
biutigften Kriegen gefchehen kann. 

Zu den Waffen deutfches Vol 
fireben. 

Hoc) lebe die deutfche Republik! 
Lörrach, den 21. September 1848. 


Am Na 





Der Schriftführer: 
Karl Blind, 





Deutſche Republik. 


— 


Wohlſtand, Bildung, Freiheit für Alle! 
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. Wie in Lörrach wurden auch in Müllheim und andern alle öffentlichen 
n geleert und die durch ihre „Fürftliche Gefinnung“ verbächtigen Privatleute 
2 epfündert. So wurde die Familie Blankenhorn in Müllheim diefer „Gefin- 
RX halber um 1000 Gulden gebrandſchatzt; andere um entſprechende Summen 
hal, weil fie ihre Söhne nicht zum Aufgebot ftellten. Man fcheute fich jogar 
ut, die Juden in Sulzburg zu einer Loskaufſumme von 966 Gulden zu 
WBirgen Sa, eine SFreifchärlerbande nahm (wie in den Prozeßakten feftgeftellt 
By, auf der Landitraße nach Kandern einem Handwerfsburfchen feine ganze 
Beezurichaft im Betrage von 13 Gulden 30 Kreuzen ab! Struve hatte eben 
sie-rlaufene Abenteurer aus aller Herren Länder zu dem rucjlofen Einbruch 
ezogen, welche die ganze Sache al3 einen Raubzug gegen die gebildeten 
wohlhabenden Kreife der Bevölkerung behandelten. Aber weder Struve 
feite Hauptleute, der aus eigener Ernennung zum „General“ erhobene 
lommene Breßfnabe Löwenfels, noch 5. Neff, ein viertelögebildeter Bauer: 
de aus Rümingen, thaten dieſen Greueln irgend welchen Einhalt. Im 
u il zogen Löwenfels und Neff nah dem Mißlingen des Putfches die 
letzten Schleier von dem Antlige der Freiheitögöttin, die fie verehrten und den 
Dentſchen aufbrängen wollten. 


Löwenfels fchrieb (a. a. D.): „Erit wenn die Guillotine die Verräter gejchredt 
uud bie Gleichgũltigen aufgerüttelt Haben wird, wenn bie das Leben ftündlich umſchwe⸗ 
bende Gefahr die Sorge um niederen Beſitz derſcheucht haben wird, dann erſt wird, wie 
nach einem alle böſen Dünſte verzehrenden Gewitter, die reine Luft der Demokratie auf 
Erben wehen können“. Und F. Neff ſchrieb: „Nur durch Schrecken nnd Ströme Bluts 
dann nach dieſen Vorgängen (?I) die Nepublif gegründet werden. Wer aber dieſen Weg 
bes Schredens will, der darf fein Leben nicht höher achten als einen Pfifferling und das 
Beben ber Feinde nicht Höher ald Grad. Er muß fih ald eine Kraft betrachten, bie ohne 
Ser; und Gefühl und ohne eigenes Leben (!) nur zum Wohle von Taujenden Einzelne 
- germalmt wie ein Mühlſtein die Weizenkörner”. 


Glücklicherweiſe follte diefem terroriftiichen Wahnfinn feine Zeit zur Ent» 
widelung gelaffen werden. Die Führer ſelbſt follten fchon im Laufe weniger 
Tage erkennen, daß es viel Leichter fei, Kaffen zu plündern und Wehrlofe zu 
verbaften, als ein Revolutionsheer auf die Beine zu bringen und vollends vor 

den „Feind“ zu führen. Denn die zu folchen NRäuberjtreichen brauchbaren ver- 
dorbenen Subjelte gaben jchlechte Kriegähelden ab, und das badifche Volk des 
Oberrheingaus bewies in feiner großen Mehrheit den tapferen Mut, auch der 
Schredensherrichaft diefer Vollsbeglüder „ohne Herz, Gefühl und eigenes Leben“ 
zu troßen. Vergebens verkündete das republifanifche Regierungsblatt „im Na« 
men de3 deutjchen Volles (1)“ das allgemeine Aufgebot aller wuffenfähigen 
Mannſchaft von 18—40 Jahren; vergebens drohte e3 den Säumigen mit Stand« 
recht und „Volksgericht“. Der Zuzug war gering und auf die zwangsweiſe 
Eingereihten fein Verla. Die revolutionären Bürgerwehrmänner von Lörrach, 
die alfo doch freiwillig mitgezogen, verfagten ſchon in Kandern den Gehorjam. 
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Daf man am 22. September nach Kandern, und baum nach Sid 
Mallheim in dem unbeſetzten offenen Laude vorrüdte, Hatte gar feine B 
Aber der Gefcichtsfehreiber dieſes Feldzuges, der „General“ Löwenfels 
Grau Herwegh in ihrem Schriften (f. d. ©. 227) jogar „Here von Qi 
fels” betitelt — enthüllt mit unglaublicher Naivetät, wie fauer ihm felbft 
Heine Marſch geworben fei, wie er einen großen ftrategiihen Plan nad) 
andern habe aufgeben müffen, weil bald die Lorracher, bald bie Ehringer m, 
fi) einfach weigerten, weiter zu ziehen. Langſam wälzte ſich alfo bas 
von Müllgeim Staufen zu, dem reigenben burggefrönten Städtchen am 
Neumagen, das ber Eönigliche Scheitel des Belchen überragt. Nachdem zu I 
Mullheim und Staufen noch in jedem einzelnen Dorfe verfucht worben war, bie 
Leute zum Buzug zu zwingen, bie Kaſſen geleert und die Berbächtigen-al 
ober eingefperrt worben waren, rädten bieje jogenannten Kämpfer für bie Mer 
publit am 24, September vormittags 10% Uhr in Staufen ein. Hiet 
fie Gelegenheit finden, ihren Heldenmut zu erproben, 

Denn inzwifhen Hatte die Regierung Badens eilig Truppen emthofei, 
die Centralgewalt ſolche in Baden einrüden Lafjen. Ahnungslos ii 3 
in Staufen bie Freiſchärler dem Hochgenuß, „die reine Luft ber \ 
zu atmen. Am Rathaufe Hatte fi die Bevölterung verjammelt; Skeme mb 
Karl Blind ſprachen zu ihr, während einige anbere das übliche Tagemerk dee 
Kafienplünberung vollzogen. Da erſcholl plöplic der Ruf: „Die Soldaten 
kommen!“ Banifcher Schreden ergriff die Maſſe. Diefelben Volkshaufen, die 
eben erſt bie Republik Hatten leben laſſen, zeritoben jegt, wie Löwenfels jagt; I 
„ähnlich den Tieren des Geldes, bie beim Herannahen eines Gewitters zittern | 
ihre Schlupfwintel ſuchen“. Der Schreden war um fo größer, ala menige 
Minuten zuvor ein Bote die erlogene Nachricht gebracht hatte, bie Truppen 
feien zum Volk übergegangen, und das Amtsblatt ber revolutionären Regierung 
ganz reift verfündet Hatte: im Karlsruhe fei ein Aufitand ausgebrochen und 
der Großherzog geflohen. Was dieſe Voltsbeglüder überhaupt zufammenlogen, 
erhellt in ergötzlicher Weife auch aus einem Worte ber Frau Struve — bie - 
natürlich dabei fein mußte. Denn als ein Mädchen in Müllheim fie fragte, ob | 
denn Heder mit den 50000 Franzoſen ſchon nahe fei? erwiderte fie: „Nein, ! 
das ift nur verbreitet worden, um dem ‚Wolf: mehr Zuverficht zum Erfolg ein 
zuflößen“. Nun ſchoß bie Ernte aus diefer Lügenfaat in die Höhe. 

Die anrüdenden badifhen Truppen beftanden nur aus zwei Bataillonen 
Infanterie, einer Eskadron Dragoner und vier Gefchügen, und wurden vom 
General Hoffmann befehligt, der im April ſchon bei Freiburg die Aufſtändiſchen 
zerſprengt Hatte. Seine ganze Schar betrug kaum 800 Mann. Sie war am 
Morgen von Freiburg abgerüdt und zog nun gegen 1 Uhr in zwei Angriffe 
kolonnen auf Staufen heran. Die Freiſcharen hatten in der Eile das Städtchen 
verbarrifadiert und die Brüde über ben Neumagen abgeworfen. Sie waren ben 





„Heute Rorgen 61 
ib wit den Bataillo 
unter Hauptmann A 
Kittmeiſters v. Freyd 
marſchirt, wo mir die 
die Freiſchaaren unter: 

Die Ankunft der 
Aenderung veranlaßt; 
Heitersheim gelommer 


* 20 großer Züge aus 
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Truppen an Zahl gleich und ſchoſſen aus Fenſtern und Kellerläden. Die Sol- 
daten drangen aber unter Gewehr⸗ und SKartätichenfeuer immer weiter vor, 
Hoffmann felbft an ber Spike der Sturmfolonne, und in zwei Stunden war 
das Städtchen befeßt, die ganze republitanifche Schar aufgelöft. Der Verluſt 
der Truppen war äußerft gering. 

Während des Kampfes war Struve auf dem fugelfideren Rat- 
Haufe verblieben. Als die Truppen ſich am Eingang des Städtchens zeigten, 
hielten nur wenige noch zum Gefecht Stand; die meiften eilten in wilber Flucht 
rüdwärtd und fuchten in den Häufern und Gaſſen Schutz. „Wollt IHr ftehen 
bleiben! Haltet, Ihr Viehvolk!“ ſchrie Struve vom Rathaus Hinab. Als das 
fruchtlos blieb, eilte er mit gezogenem Gäbel auf die Straße und ſchrie ben 

















Hess Aachleule ıslvonhochrelher Färdckomtausiensg.  Nün dieses läubehen,obgleichganı andrer Matur, hat 
vanineipeallichaber usfuflanduschutiner Mut’ sich mitdeserEuleggpaart judsch haben sie noch 
But’Siefnfsthein Fleisch u.kane Bar wirdmatBaskr heine Jungen gehabt Es schinteinegrofse Anhänglich, 
Bruiggfüllrtu gehtaufHaubaus dırsieinderSchnein _ kalan disselbe zuhaken, hat aber auch zuweilen 
wezehrt Sie isthi jetstnochnıchtpeschessenwerden, _ drebediheftSiiabljunges robkcr Bsfriss auhle Mach 
weilsie Bei Zeiten das Wiule sucht ahaachier u ut agentlich huns Taube mern; daray anknt, 


Rarifatur auf Struve und Frau. 
Aus: „Raturgefiichtlihe Studien aus dem *falz-Babifcen Revolutionsjahr 1849.” 


Blüchtlingen entgegen: „Zuräd, Ihr Hundel Dorthin geht und ſchießt!“ Doc 
alles das war vergeblih. Der republitanifche Beherrſcher Deutſchlands mußte 
froh fein, daß er in Gefellfchaft feiner Gemahlin, feines Schwager Karl 
Blind, und unter Burüdlaffung feiner Papiere und eines Teils feines Gepäds, 
doch immerhin noch mit 16700 Gulden geraubter Kaffengelder, einen Dreifpänner 
befteigen konnte, der ihn aus dem verlorenen Städtchen hinausbrachte. Sie 
ſchlugen den Weg über das Gebirge (dad obere Münſterthal, St. Trudbert, 
Wieden) nad; Todtnau und Schönau ein, verfcafften fich auf dem Wege Bauern- 


Heider und hofften jo nad} der Schweiz zu entfommen. Schon i im Zodmau ver⸗ 
d. Blum, Deutfce Revolution 


822 III, 4. Struves Gefangennahme, 


fperzten ihnen aber zeriprengte Freiſchärler ben eg, bie ben Bug gezwungen 
mitgemacht und über ben Anblid Struves in dem üppigen Dreifpänner erbittert 
waren, auch nicht mit Unrecht Geld im Wagen vermuteten. Nur mit Hilfe 
der Lüge, es gelte neue Mannſchaft und Munition Herbeizuholen, vermochten 
die Flüctigen bei Tagesanbruch zu entlommen. Gie fchlugen nun den Weg 
nad) Schopfheim ein, umgingen aber dieſen feindlichen Ort, eilten dem Rhein 
zu und erreichten am Morgen bes 25. September, das am Eingang zu dem 
malerifchen Wehrathal und nur noch eine Stunde vom Rhein entfernt gelegene 
Städten Wehr. Inzwiſchen aber war bie Kunde fchon verbreitet, Gteme 
werbe wohl nach Wehr entfliehen, und bie Schopfheimer Mannfchaft, die durch 
Bedrohung mit dem Standrecht zur Teilnahme an bem traurigen Putſch ge 
zwungen worben war, beichloß, dem flüchtigen Diktator aufzulauern. Eim Kelten 
ſchmied Namens Gebhard führte den Streifzug an, der Struve auch eripähle 
und nad Higiger Verfolgung in Wehr feftnahm. Die Vermummung Half Einme 
fo wenig, als das Ziehen feiner Grau und die Drohungen anderer, baf ein 
ſtarker Buzug nahe, um Struve zu befreien. Die Verfolger Hielten ihre de 
fangenen feft, bis die Schopfheimer Bürgerwehr ankam, fie verhafteie unb an 
ben Amtmann von Sädingen ablieferte. Es war berjelbe, der Struve im April 
Hatte entwiſchen Iaffen. Diesmal war er vorfidtiger. Er fchaffte feine Ge 
fangenen durch das Wieſenthal — wo Struve von ber wütenden Vollsmaſſe for 
in Stüde zerriffen wurde — nad) Schliengen, von wo eine ftarfe Eskorte Scharf: 
fügen bie Gefangenen über Mällgeim nad) Freiburg brachte. Laut Auferte fd 
der Unmut des Volkes darüber, daß das Kriegögericht in Freiburg fich unzuftänbig 
über Struve erflärte und ihn an das Schwurgericht verwies, weil das Stanbredt 
von der Regierung leider erjt nach feiner Gefangennehmung verkündet worben fei. 

„Heders Aprilaufftanb", urteilt Häufer zufammenfaffend, „jo bürftig er audging, 
ſchien wie ein Heroifhes Unternehmen im Vergleich mit dieſer nichtswürdigen Razzia. 
Heders Unternehmen hatte, fo jugendlich und ftubentenhaft es aud; angelegt war, doch 
noch einen abenteuerlihen und faſt romantifhen Reiz gehabt. Der Septemberaufitand 
Hatte in den vier Tagen, bie er dauerte, nicht ald brutale Gewalt, Terrorismus und 
geiftige Unfäpigfeit zu Tage gebracht. Mit Heder konnte ein Schwärmer ohne politiſches 
Urteil zur Not noch fympathifieren; ber Raubzug ber Struve, Blind, Neff Dagegen er- 
regte ſelbſt bei Gleichgefinnten, deren fittliche Begriffe nicht vollftändig verwirrt waren, 
tiefen Elel und Verachtung. Dad war bie Stimmung ber unendlien Mehrzahl im 
Bolle; fie verdammte laut und entſchieden einen Verſuch, ber auch nicht ein entſchuldigendes 
Moment Hatte.“ 





Ein Unzufriedener. Narifatur aus bem Jahre 1848. 
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Sünfter Albfchnitt. 


WDag deutſche Berfaffungstuerk und ber Umſchwung in öſterreich (Wiener Oktober 
rebolution). 


Am Tage nad) dem Yrankfurter Septemberaufftand, am 19. September 
1848, genau fünf Monate nach dem Zufammentritt der Nationalverfammlung, 
begann diefe die Beratung des deutſchen Verfaſſungswerkes. Dieſes 
war vom Perfaffungsausfchuffe des Parlaments ausgearbeitet und zerfiel in 
fieben Abfchnitte: das Reich (nah) Umfang und Beftandteilen), die Reichsgewalt 
(deren Rechte, Pflichten und Organe), der Reichstag, das Neichgoberhaupt, das 
Reichsgericht, die Grundrechte und die Gewähr der Verfaffung, endlich das Wahl: 
gefeb für den Reichstag. 

Zunächſt begann das Parlament mit der Beratung der eriten beiden 
Abſchnitte, die vom „Deutſchen Reiche“ und der „Reichsgewalt“ Han 
delten und in der That fachlich zufammengehörten. Denn der erjte Abfchnitt 
zählte die zu dem Fünftigen „Deutichen Reiche“ gehörigen Länder auf. Es 
war „das Gebiet des Deutichen Bundes, unter Vorbehalt der Verhältniffe Schles- 
wigs“. Bu dem Deutfchen Bunde hatte aber auch Dfterreich gehört. Indem 
alfo das Verfaſſungswerk der Paulskirche die Grenzen des „Deutfchen Bundes“ 
für das „Deutfche Reich“ beibehielt, vechnete e8 auch DOfterreich dazu, zwang 
e3 aljo nicht zum Ausſcheiden, legte ihm aber felbftverjtändlich auch diejelben 
Pflichten gegen das Reich auf, wie allen anderen Einzeljtaaten oder Yundes- 
gliedern de3 Reiches. Der zweite Wbjchnitt des Verfaffungsentwurfes, der von 
der „NReichögewalt” handelte, ſprach das mit größter Schärfe aus. Denn da hieß 
ed: bat ein deutfches Land mit einem nichtdeutfchen dasjelbe Staatsoberhaupt, 
fo fol das deutſche Land eine von dem nichtdeutichen Lande getrennte Ber: 
faffung, Regierung und Verwaltung haben; dort können nur deutiche Staats- 
bürger Beamte werden, und die Neichöverfafjung und Reichsgeſetze haben die- 
felbe verbindliche Kraft wie in den übrigen deutfchen Ländern. Diefer Abſchnitt 
zielte natürlich hauptſächlich auf Ofterreich; denn die beiden anderen Fälle, wo 
deutfche Länder mit außerdeutichen verbunden waren: die Elbherzogtümer mit 
Dänemark, Luxemburg mit Holland, waren vergleichöweife von untergeorbneter 
Bedeutung gegenüber der Trage, wie das künftige deutfche Reich fein Verhältnis 
zu Öfterreich ordnen werbe. 

Damit war aber die Öfterreihifche Frage, d. h. die Stellung Ofter- 
reichs in oder neben Deutichland, gleih am Anfang der Berfaffungsberatung in 
vollem Umfang aufgerollt und ohne jede Minderung der Schwierigkeiten, die 
fih jchon dem Vorparlament und Fünfzigerausfchuß, auch dem Parlament felbit 
von Anfang an, bei deren Löſung entgegengeftellt Hatten. Bir, wiflen, daß 
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die Paulskirche, vornehmlich um diefen Schwierigkeiten einjtweilen auszumeichen, 
die Monate lang dauernde Beratung der Grundrechte vorweg genommen hatte. 
Jet, da die Zeit nicht das Geringfte von diefen Schwierigkeiten abgetragen hatte, 
war auf Betreiben von Dahlmann und Droyfen im Berfafjungsausicuf 
die alles beherrfchende Frage gleich am den Anfang der Verfafjungsberatungen 
geftellt worden. Ganz klar war durch den zweiten Abſchnitt des Verjafjungs 
entwurfes ausgefprocdhen, um was e& ſich für Öfterreich handelte. Nahm Öfter: 
reich diefe Verfaffung an, fo mußte es dem alten öfterreichifchen Einheitsflant 
zerreißen, Cis⸗ und Trangleithanien für immer nur duch Perfonafumion mi 
dem Herrſcherhauſe verbinden, mußte fich dagegen zur unbedingten Ausführung 
aller deutſchen Neichögefege in dem beutjchen Kronländern verpflichten. Wollt 
es dazu ſich nicht bequemen, fo mußte es aus dem deutſchen Reiche ausſcheiden 
Um das Wiener Kabinett zur beſtimmten Erklärung feiner Abfichten zu nötigen, 
Hatte der Ausfhuß die Frage und die Wahl in ſchneidender Mlarheit geftelt, 
Die Forderung felbft, die hier an Öfterreich gerichtet wurde, war fo einfach 
und die Antwort jo zweifellos, daß jede für Öfterreich günftigere Löfung der 
Frage bei der Beratung im Parlament mit dem treffenden Gleichnis yuridge- 
wiefen wide: wenn Öfterreich etwa verlange, die Reichsgeſehe in feinen deutſchen 
Kronländern nad) Belieben gar nicht oder mit Abänderungen befamrt zu machen, 
fo fei das ebenfo undenkbar, als daß das Glied eines Körpers zugleich das 
Glied eines anderen fei, alſo eva der Arm, der von dem einem Slörper bie 
Bewegung erhalte, zugleich den Bewegungen eines anderen Körpers folgen fönne. 
Diefe Logik war jo zwingend, daß eine große Mehrheit, nach kurzer Verhand- 
fung den zweiten Paragraphen des erften Abſchnities des Verfafjungsentwurjes 
annahm. Selbſt von den Öfterreichern ftimmten alle Liberalen und nicht von 
ihrer Regierung Wbhängigen dafür; auch bie Linke, die hoffte, durch biejen 
Beſchluß das alte Öfterreich zum Zerfall zu bringen, und dann das freigefinnte 
Deutfchöfterreich als wertvolles Glied des freien Deutſchland zu gewinnen. 
Auch die Verhältniffe des neuen Öfterreich feit dem März 1848, bie an 
ſcheinend vollendete Halt- und Plantofigkeit feiner Regierung, rechtfertigten dieſen 
Beſchluß. Wir Hörten früher einmal (o. ©. 275) den Vertrauteften der Ber 
trauten bes Raifers, Herrn von Schmerling, fagen: er wiſſe nicht, wer und wo 
feine Regierung fei. So ftand es in der That in Öfterreich fchon feit dem 
Monat März. Wir fahen, daß ber Faiferliche Hof vor der wachjenden Anarchie 
aus Wien nah Innsbrud Hatte flüchten müſſen. Doch kehrte er nach den 
glänzenden Siegen Radetzkys in Italien und der raſchen Niederwerfung bes 
großen tſchechiſchen Aufruhrs in Prag durch ben Fürften Windifchgräg wieder 
nad Wien zurüd. Denn jene Siege waren mittelbar auch gegen die revolu⸗ 
tionären @eifter der Hauptftadt erfochten worden. Die Hofburg Hatte die Er- 
fahrung gemacht, daß fie fi in jeder Gefahr mit vollem Vertrauen auf bie 
Bajonette ihres tapferen Heeres ftügen könne; und fofort bejchloffen die Ber- 
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trauten des fchwachfinnigen Kaiferd, diefe angenehme Erfahrung in Taten ums 
zufeben, d. 5. ſowohl den freiheitliden als nationalen Beitrebungen der öfter- 
reichifchen Völfer — und den „Anmaßungen“ des Frankfurter Barlamentes mit 
neugewonnener Kraft entgegenzutreten. 

Die Ungarn follten zuerft den Rückſchlag diefed Umfchwunges der Stim⸗ 
mung in ben leitenden Kreifen Ofterreich8 empfinden. Ihnen hatte der Kaiſer, 
wie bereitö berichtet wurde, ein eigenes verantwortliche Ministerium gewährt, 
aud einen mit allen Herricherbefugnifjen ausgeftatteten „Palatin“ (Vizekönig) 
in der Perfon des jungen Erzherzogs Stephan. Die Gemäßigten Hätten fich 
mit diefen Bugeftändniffen gern begnügt. Aber Ludwig Koſſuths feurige Bered- 
ſamkeit fegte im ungarifchen Reichdtage weitere Forderungen durch: ein felbftändiges 
ungariſches Heer, daher auch Entlaffung aller ungariſchen Soldaten aus der 
Öfterreichifchen Armee; ein eigenes ungariſches Staatsfinanzfyften, mit eigenen 
Banknoten u. |. w. Diefe Forderungen twurden von einer Pejther Abordnung 
dem Kaiſer noch in Innsbruck unterbreitet. 

Der Hofburg waren aber damals ſchon Mut und Kraft von neuem ge⸗ 
wachſen. Nicht bloß die neuen ungariſchen Forderungen wurden abgewieſen, 
auch die früheren Zugeſtändniſſe geſchmälert, die Selbſtändigkeit des Palatins 
und ungariſchen Miniſteriums beſchränkt und in einer Denkſchrift den Ungarn 
beſtimmt erklärt, daß die Staatseinheit Öſterreichs unbedingt aufrecht erhalten 
werden müfle. Damit war freilich) der offene Kampf mit Ungarn herausgefordert. 
Uber die Hofburg bereitete diefen Kampf Klug vor, indem fie den bisherigen 
faiferlichen Oberft Baron Jellachich, einen heißblütigen jungen und thatkräftigen 
Kroaten, zum Banus von Kroatien ernannte, deſſen Bevölkerung gegen die recht- 
lofe ungarische Unterdrüdung in wilder Gärung fi befand. Jellachich wurde 
von der djterreihiichen Regierung in feinem Streben ermuntert, Kroatien in 
bewaffneten Verteidigungszuftand gegen Ungarn zu verjegen; und al8 die Ungarn 
von der Hofburg verlangten, Jellachich folle angewiefen werden, den Befehlen 
des ungariſchen Miniſteriums unbedingten Gehorjam zu Teiften, wies fie auch 
dieſes Verlangen ab. Nachdem dann auch der Balatin den vergeblichen Berfuch 
gemacht Hatte, den Banus zu einer Unterredung zu laden, um den Konflift zu 
Ihlihten, fagte fich der Erzherzog von der ungarischen Sache los, verließ heim- 
ih das Land und legte in Wien fein Amt in die Hände des Kaiſers zurüd. 

Mit auperordentlihen Vollmachten ausgerüftet, wurde nun der als mild 
und gemäßigt befannte General Lamberg nad Peſth entjandt. Er follte den 
Oberbefehl über die ungarischen und kroatiſchen Regimenter zugleich übernehmen. 
Dadurch Hoffte die Hofburg den brennenditen Streit mit Ungarn befriedigend 
beizulegen. Als Lamberg aber auf dem Wege zwifchen Peſth und Ofen fich 
befand, um feine Vollmachten von der in Ofen weilenden ungarischen Regierung 
beglaubigen zu laſſen, wurde fein Wagen auf der großen Kettenbrüde von einem 
Volkshaufen angehalten, er felbit herausgeriffen und ermordet. Damit war 
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natürlich jede Verftändigung unmöglich” gemacht. Sofort beganı ber biutige 
Bürgerkrieg zwiichen Ungarn und Kroaten, und am 3. DOftober nahm Die Re 
gierung in denkbar fchärffter Weife Tartei gegen Ungarn, indem fie Jellachich 
zum Oberbefehlshaber aller Truppen in Ungarn und zum Statthalter bes Königs 
ernannte, zugleich aber die Aufloſung bes ungariichen Reichstags und Die Ver 
nichtung aller feiner Beſchlüſſe verfügte. Auch fchidte fich Die Regierung an, 
dem Banus Truppen zuzuführen. Am 6. Oktober follte ein Teil ber Wiener 
Beſatzung mit ber Bahn zu ibm abgehen. Das führte jedoch zu folgenſchweren 
Ereignifien. Denn die bemofratiichen Kreife und Maffen Wiens Hatten es 
natürlich immer mit den freiheitglühenden Ungarn gehalten, und Scharen von 
Arbeltern und gefinnungstüchtigen Nationalgarbdiften fteömten daher am 6. Oltober 
zum Bahnhof und fuchten den Abgang der Truppen zu hindern. General Brebu, 
ber die Befehle feines Kaiſers durchzuführen fuchte, warb ermorbet. Die Sol⸗ 
daten wurden vom Volk in die Mitte genommen und marjchierten gelaffen in 
die Stadt zurüd. Dieſer Erfolg ermunterte die Vollsmaſſen zu neuer Sasalı 
that. Sie erftürmten das Gebäude, in dem foeben der Minifterrat verfemmelt 
war. Alle Minifter retteten fich durch eilige Flucht; nur ber unerfchrodene greiſe 
Kriegsminifter Latour blieb auf feinem Poften. Aus der Mitte ber Offiziere 
und Beamten, die ihn zu beden fjuchten, wurbe er vom Pöbel beransgerifien, in 
graufamfter Weiſe mißhandelt, durch vierzig Wunden zerfleiicht unb Dann an einer 
Laterne vor dem Gebäude aufgehängt. Dieſen Greuelthaten folgte dann endlich 
noch die Erftürmung bes Beughaufes, aus dem alle Waffen entnommen wurden. 

So wenig dieſe Auftritte entſchuldbar find, fo ſchuldvoll war doch aud 
die Hofburg an diefem Ausbruch der Volkswut. Denn mit berfelben Doppel 
züngigfeit, mit der fie dem Banus Jellachich am 4. September noch den öffent 
lichen Befehl erteilt hatte, „für die Aufrechterhaltung der Integrität Ungarns 
zu wirken“, während fie ihn insgeheim zu bewaffnetem Widerftand gegen Ungam 
ermunterte, mit derfelben Doppelzüngigkeit verficherte fie auch dem in Wien 
verfammelten Reichstag ihrer ehrlichiten Eonftitutionellen Abfichten, während fie 
insgeheim fchon nicht3 anderes plante, als die Vernichtung aller feit dem Mär; 
dem Volle verliehenen Freiheiten. Das ward vollends deutlich, al3 der Hof in 
der Nacht des 6. Oktober aus Schönbrunn heimlid nah Olmüg in Mähren 
entfloh und in einem Manifeft „an die Völker ÄÖſterreichs“ diefe mahnte „fi 
um ihren Kaifer zu fcharen und mit ihm vereint die Anarchie in Wien zu 
befämpfen“; nicht minder, da alsbald der General Graf Auersperg alle Truppen 
aus Wien Hinausführte und mit denen de3 in der Nähe Wiens ftehenden Banus 
Jellachich vereinte; vollends aber als ruchbar wurde, daß der rückſichtsloſeſte 
Volks⸗ und Freiheitsfeind, Fürft Windiſchgrätz, der blutige Bezwinger Prags, 
jicd angeblich mit außerordentlichen kaiſerlichen Vollmachten verſehen, am 11. Dt: 
tober von Prag aus nad) Wien in Bewegung geſetzt habe, an der Spibe von 
90000 Dann erprobter Truppen. 
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Die fogenannte „Anarchie in Wien“ Hatte übrigens, dank der fortdauernden 
Doppelzüngigfeit der Hofburg, doch einen wunderlih amtlichen Anſtrich. Denn 
ber Reich3tag in Wien wurde nicht etwa aufgelöft, fondern ruhig beifammen 
gelaffen. Er durfte ſich aber — trotz des Austritte der Tſchechen — mit vollem 
Recht als die alleinige verfafjungsmäßige Vertretung Oſterreichs betrachten; 
und er wie alles Wolf wurden in biefer Überzeugung beftärkt, da die vom 
Reichstag an den Kaifer entſandten Abordnungen, die eine Vermittelung ver- 
fuchten, ebenfo freundlich empfangen wurden, wie die zum gleichen Zwecke nad) 
Frankfurt an den Reichsverweſer gefandte Abordnung. Wir erinnern uns dabei 


Waffen her ! 





„Was haben Gie bier haries und langes fieden?“ 
„Richt! — Das if ja mein Bahnftoger.“ 
der damit! MIleb, wah {pipig if, muß abgeliefert werben!“ 
Raritatur auf General von Beuder und Minifter von Gmerfing bezüglich) der Entwaffnung 
nad} dem ranffurter Geptemberaufftand. 


noch einmal des Wortes von Anton Springer (f. o. ©. 156): „daß in ben 
Märztagen das alte Oſterreich vollftändig, mit Recht und für immer zu Grunde 
ging, alle Machthaber feit 1848 ohne Unterfchied auf die Revolution als ihre 
Bafis fußen, darüber herrſcht fein Ziwiefpalt der Meinungen“. Der Reichstag 
war alfo zur Zeit wirklich bie einzige verfaffungsmäßige Vertretung Öfterreichs, 
und der Verſuch der Hofburg, mit bewaffneter Hand Verfaffung und Vollsrechte 
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umzuftoßen, war die Revolution oder „Anarchie“ von oben, ein wed 
Staatsſtreich. Die dem Fürften Windiſchgrätz angeblich oder wirklich — Ani 
Springer glaubt nicht einmal daran — erteilten Bollmachten waren ſchon d 
Halb nichtig, weil fie der Gegenzeichnung der Minifter entbehrten. 
erließ der Neichetag auch volllommen begründete Verwahrungen gegen die 
Fürften Windifchgräg angeblich erteilten außerorbentlichen Vollmachten, gege 
fein bewaffnetes Anrüden, und ſetzte zur Verteidigung Wiens und der Be 
ratungsfreiheit des Reichstags einen befonderen „Sicherheitsausiguß“ ein. 

Auf diefe rechtmäßigen Neichstagsbefchlüffe geftügt, hielt der Wiene 
Gemeinderat — gleichfalls eine durchaus geſetzliche Behörde — Te 
wieber fich ſowohl berechtigt wie verpflichtet, nach Kräften die Stadt Wien 
das anrüdende Heer de3 fürftlihen Diktators in Verteidigungszuftand zu fepen. 
Er rief deshalb eine von ihm befoldete „National*- oder „Mobilgarbe* 
die Waffen und jegte fogar den Familien der in den Unruhen vom 6. D) 
gefallenen „Sreiheitshelden“ Penfionen aus. Auch ernannte er den 
Yaiferlichen Lieutenant Wenzel Meffenhaufer zum Stadtfommandanten. 

Am meiften aber mußte die Überzeugung, daß Wien völlig geſetzmähig 
für die verfafjungsmäßigen Rechte und Freiheiten des Volles kämpfe, bejtärkt 
werben duch das VBerbleiben des Faijerlihen Finanz-Minifters Kraus 
in Wien, ber nun auch die Zeitung aller andern Departements in feiner Hand 
vereinigte, Diefelbe Überzeugung bekundete übrigens auch das Verbleiben 
der gefamten diplomatifhen Vertretung in Wien — denn nach allem 
Volkerrecht offenbarte ſich darin das untrüglichfte Kennzeichen, daß das gejamte 
Ausland die rechtmäßige öſterreichiſche Negierung nicht in Olmüg, jondern in 
Wien zu finden meinte. Und noch mehr als des Minijters Kraus Verbleiben 
in Wien mußte fein Verhalten dafelbft vollends zweifellos machen, daß die 
„Anarchie" nicht in Wien, ſondern in Olmüg und im Feldlager bes 
Fürſten Windifhgräg zu ſuchen fei. Denn Kraus verhandelte täglich amtlich 
mit dem Reichstag, genehmigte auch die Beſchlüſſe des Gemeinderates, ja erhöhte 
fogar die Beſoldung der Mobilgarden aus Staatsmitteln, ohne daß ihn der 
Kaiſer tadelte oder gar abjegte. Später erft ward Har, daß er alles das im 
geheimen Einverftändnis mit der Hofburg that, um bie in Wien befindlichen 
Kaſſen der Bank und des Staates nicht zur guten Beute der Mafjen werben 
zu laffen. Dem ganzen Volfe aber war nicht zu verargen, daß es hiernach 
annahm, der Kampf ber Kaiferftabt Wien fei echte rechtmäßige Notwehr gegen 
den ungefeplichen Angriff eines eigenmächtigen reaftionären Generald. Auch dad 
Frankfurter Parlament und die deutſche Centralgewalt — unter der Leitung 
des öſterreichiſchen Erzherzogs Johann! — teilten biefe Überzeugung, und die 
Eentralgewalt entjandte daher den Abg. Welder und den oldenburgiſchen Bevoll- 
mächtigten bei ber Centralgewalt, Oberft von Mose, zu Windifchgräg und nach 
Olmüg, um eine Vermittelung zu verfuchen. Der Fürft, der in Fettſchrift den 
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umzuftoßen, war die Revolution oder Anarchie“ von oben, ein rechtloſer 
Stantsftreih. Die dem Fürften Windifchgräg angeblich oder wirklich — Anterh 
Springer glaubt nicht einmal daran — erteilten Vollmachten waren chen * 
halb nichtig, weil fie ber Gegenzeichnung der Miniſter entbehrten. De: 
erließ der Neichötag auch vollkommen begründete Berwahrungen gegen bie bei; 
Fürften Windifchgräg angeblich erteilten außerordentlichen Wollmachten, gegen‘ 
fein bewaffnetes Anrüden, und fette zur Verteidigung Wiens unb ber De 
ratungsfreiheit des Reichſtags einen bejonderen Sicherheitsausſchuß“ ein. 

Auf diefe rechtmäßigen Reichstagsbeſchlüſſe geftüht, Hielt ber Wieneri 
Gemeinderat — gleichfalls eine durchaus gefehliche Behörde — ſeinerſein 
wieber ſich ſowohl berechtigt wie verpflichtet, nad) Kräften die Stabt Wien gegen 
das anrüdende Heer des fürſtlichen Diktator in Verteidigungszuftand zu ſehen. 
Er rief deshalb eine von ihm befolbete National“⸗ ober „Mobilgarbe“ unker | 
die Waffen und febte fogar ben Familien ber in den Unruhen vom 6. Olieker 
gefallenen „Freiheitshelden“ Penfionen aus. Wuch ernannte er Den frifermn 
faiferlichen Lieutenant Wenzel Meffenhaufer zum Stadtlommandanten. 

Am meiften aber mußte die Überzeugung, daß Wien völlig gefehmälig 
für die verfafjungsmäßigen Rechte und Freiheiten bes Volkes kämpfe, beftärkt 
werden durch das Verbleiben bes kaiſerlichen Finanz-Minifters Frans 
in Wien, ber mın auch bie Leitung aller andern Departements in feiner Hand 
vereinigte. Diefelbe Überzeugung befundete übrigens auch das WBerbleiben 
der gefamten biplomatifchen Vertretung in Wien — benn nad allem 
Völkerrecht offenbarte fih darin das untrüglichite Kennzeichen, daß das gefamte 
Ausland die vechtmäßige Öfterreichifche Regierung nicht in Olmüß, ſondern in 
Wien zu finden meinte. Und noch mehr als des Minifters Kraus Verbleiben 
in Wien mußte fein Verhalten dafelbjt vollends zweifellog machen, daß die 
„Anarchie“ nit in Wien, fondern in Olmütz und im Yeldlager bes 
Fürſten Windiſchgrätz zu fuhen fei. Denn Kraus verhandelte täglich amtlich 
mit dem Neichstag, genehmigte auch die Befchlüffe des Gemeinderates, ja erhöhte 
fogar die Befoldung der Mobilgarden aus Staatsmitteln, ohne daß ihn der 
Kaifer tadelte oder gar abjegte. Später erit ward Har, daß er alles da3 im 
geheimen Einverftändnig mit der Hofburg that, um die in Wien befindlichen 
Kaffen der Bank und des Staates nicht zur guten Beute der Maffen werden 
zu lafien. Dem ganzen Volle aber war nicht zu verargen, daß es biernad 
annahm, der Kampf der Kaiferftadt Wien fei echte rechtmäßige Notwehr gegen 
den ungejeglichen Angriff eines eigenmächtigen reaftionären Generals. Auch das 
Frankfurter Parlament und die deutiche Centralgewalt — unter der Leitung 
des öfterreichifchen Erzherzogs Johann! — teilten diefe Überzeugung, und die 
Gentralgewalt entjandte daher den Abg. Welder und den oldenburgifchen Bevoll- 
mächtigten bei der Centralgewalt, Oberſt von Mosle, zu Windiſchgrätz und nad 
Olmütz, um eine Vermittelung zu verfuchen. Der Fürft, der in Fettſchrift den 
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Anfübrungen, daß nicht alle heben 
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fhen die höchſte Achtung verfchaf 
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it über 100,000 Mann, welche mit vollem Vertrauen an Bem häns 
gul. Militair und 25,000 Mann Landftum, find in Anmarſch. An 
Auf dem Kohlmarkte befinden ſich große Keller, welche bedeutende Vor⸗ 
be Bem rationsweis vertheilt. Sind dieſe Vorräthe erfchöpft, fo wird 
orräthe Beſchlag gelegt. Zraurig ift Dagegen die Lage der kaiſerſ. Trup⸗ 
ifeln an einem günftigen Erfolge und möchten großentheils übergehen, 
Die Ruhr grafjirt fürchterlich unter ihnen. Der Reichstag wird in 
verzagt fortſetzen. 
aß die Wiener Vorſtädte in hellen Flammen geſtanden. Geſtern den 
nicht minder ſtark aber war das Feuer gegen den Feind. Nach der 
der Sieg mehr auf Seiten Wiens, als des Feinded. Die Verluſte des 
ereits übergegangen. Am Abend des 28. hatte Windiſchgrätz die Vor 
Slogniger Bahnhof genommen, und war bis zur Franzenobrücke vorges 
ze Jügerzeil beſtrichen. — Um 8 Uhr hielt auch Jellachich feinen Einzug. 
Schwarzenbergſchen Garten, und auf der andern Seite die Leopoldſtadt. 
f anf die Vorftädte Wieden, Mariahilf und Schottenfeld, der in erfterer 
19 flieg aus dem Innern der Stadt cine Nauchlüule hervor, ein Roth⸗ 
rgeblich, zu Hülfe rief. Ben, an der Spitze der Studenten, hatte ſich in 
Am Vormittage ließ Windiſchgrätz den Kampf einhalten und gewährte 
reihe Parlanıentaire, Die aber nichts, was fie wünſchten, erlangten, man 
Baffenftillftand. In Schlefien bei Zuckmantel war der Landſturm bereits 
Bien war aufs Höchſte aeftiegen. — Koffutb war in Anmarfih gegen 
ern, indem ein neuer Keind Ungarns in Dem Oberftien Simonich aus 
Galiziern bereits bis ins Trentſchiner Gomitat vergedrungen, um die 
aufzuwiegeln. Co fteigt die Verwirrung immer ned mehr. — 

werfen auf Die jetzigen Zerwürfniſſe der Deutſchen und mit denfelben 
nit ihren Regenten und auf die Urſachen zurückgeben, fo ift auf den 
reinigung jemals zu erwarten, Die eingeriſſenen Mißbräuche in allen 
aß überftiegen, Die Völker und Gemeinen wurden von den Miethlingen 
Recht und Pflicht behandelt, fondern vielmehr als Maſchinen benußt, 
8 die hohen Häupter durch Vernachläſſigung ihrer erſten Pflicht, ihre 
nd die Stimme Des Volkes zu beberziaen, für Unglück über die Völker 
nten ihren wahren Beruf, Daß fie Diener Des Vo!fco find, nach qöttlicher 
Röiker zu regieren und zu beglücken, ver allen Dingen Gerechtigkeit auch 
ı betraibteten fi) vielmehr als Götter der Erde, um nach Gefallen Gnade 
E des Landes, oft in nutzloſen Dingen, zu verfibwenden, während Die 
Interftügung ſeufzte. Was die eine Hüfte der handeluden, ſchaffenden 
Etenern und Abgaben mühſam zuſammenbringen mußte, weber freilich) 
ften einen großen Theil wegnahmen, diente der anderen Hälfte der Bes 
Legion der Beamten — zur forgenfreien Unterbaltung, um die Wohls 
Ganzen, in Feſſeln zu balten. Graben wir ms bier nur ein paar 
Yäupter von gleich irr:hümlichen Vorurtheilen, wie Die meiften, befangen 
ügen, fondern bei allen rechtlichen, vernünftigen md unvarteiiſchen Men— 
. Friedrich Der Große ſagte und bekundete cs durch Die That, Daß 
fei und ala deſſen erfier Diener feine Pflicht thun müſſe, um Diefem in 
hne Volk fei ein Unding, nicht aber ein Volk ohne Fürſten. 
feinem Nolfe vom Ihren geftürzte König Guſtav Adolph IV. von Schwe⸗ 
ählten König Karl Achann, mit der Eröffnung, Daß er für feine ers 
ntiaat jedoch fen Sohn deſſen ungeachtet fein Anrecht Daran Debalte. 

feinem Sohne in Unterbandlung zu fegen und deſſen echte 
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Satz in fein Komplimentierbuch aufgenommen hatte: „Mit Rebellen unterhandle 
ich nicht,“ wies die Gefandten feines Erzherzogs fchroff zurüd. In Olmütz 
wurden fie zwar freundlich empfangen, aber mit leeren Redensarten abgejpeift. 

Im Parlament war der von dem Wiener Ubgeorbneten — und fpäteren 
öſterreichiſchen Minifter! — Joh. Berger am 12. Oftober geftellte Antrag: 
der Stabt Wien für ihren Kampf gegen bie „freiheitämörberifche Kamarilla“ 
den Dank des Vaterlandes auszuſprechen, der Mehrheit zu weit gegangen, und 
daher von Untragfteller ſelbſt zurüdgezogen worden. Für diefen Fall hatte aber 
die „vereinigte Linke“ bereit? im voraus beichloffen, von fich aus eine Abord⸗ 
nung nad) Wien zu fenden, um dem Reichstag und dem Gemeinderat von Wien 





Drei deutſche Brofefioren entwerfen den Entwurf des Entwurfs für die Berfaffung des deutſchen 
Reih heeres. 
Naritatur aus dem Parlament 184. 


für ihr mannhaftes Verhalten den Dank und die Glüdwünſche ber Frankfurter 
Linken darzubringen! Der „Donnersberg“ wählte Julius Fröbel, der „deutiche 
Hof“ anfangs mit Stimmengleichheit Robert Blum und Karl Vogt. Da be 
ſchwor aber — nad perjönlichen Mitteilungen Karl Vogt? an den Verfafjer — 
Robert Blum den Freund, zurüdzutreten, damit Blum aus der dumpfen Frank— 
furter Atmofphäre hinauskomme und Zeit zu frucdtbarer Sammlung und 
Erholung gewinne, die der ganzen Partei förberlich fein werde. Vogt trat 
nun zurüd, und Blum wurde gewählt. Alle Warnungen und Abmahnungen 
wohlmeinender Freunde und Renner öſterreichiſcher Buftände, Blum möge bie 
gefährliche Reife unterlaffen, wies er unerfchroden zurüd. In Begleitung von 
Julius Fröbel und ber beiden Öfterreicher, des Abgeordneten und Dichters 


330 III, 5. Robert Blum in Wien. Belagerung Wiens. 


Morid Hartmann (Leitmerib), und bes Abg. für Weidenau in Ofterreich-Schte- 
fien, Albert Trampufch, reifte Blum am Morgen bes 13. Oktober von Frankfurt 
ab, übernacdhtete noch einmal bei den Seinen in Leipzig, ımd fuhr dann am 
Frühmorgen des 14. — in einem wahren Triumphzuge — über Breslau nad) 
Wien, das er mit den Genofjen am 17. erreichte. Die vier Ubgeorbneten wurben 
von den Behörden und dem Rolle feierlich enıpfangen. 

Mit Ausrichtung des Frankfurter Auftrages an die Behörden Wiens und 
den Neichdtag war das Geichäft der Abgeordneten in Wien erledigt, und fie 
ichidten fi) daher bereit am 19. an, bie Rückreiſe anzutreten, zumal da Blum 
die Wiener Buftände in ber Nähe viel weniger anmutig fand, als fie aus der 
Berne erfchienen waren: Kleinmut und Bermürfnifie unter den Führern waren 
unangenehm bemerkbar. Unglüdlicherweife aber konnte Frobel am 19. und 
20. Dftober keinen Paß zur Nüdreife erlangen, da Fröbels heimatliche Groß⸗ 
macht Schwarzburg-ARudolftadt in Wien biplomatifch nicht vertreten war. Ylum 
aber wollte den Freund — die beiden dfterreichifchen Begleiter beburften keins 
Paſſes — nicht allein in Wien zurüdlaffen und blieb daher felbft. Die Böge 
rung wurde für ihn verhängnisvoll, ba inzwifchen bie Wiener Behörden dark 
die Führer der bemofratifchen Vereine u. |. w. immer mehr bebrängt und be 
argwöhnt wurden, und nun, um Blums maßvolle und vollstümliche Perſon⸗ 
licheit in Wien zu ihrem Beiftand feftzuhalten, biefem wahrheitswidrig vor 
fpiegelten: Wien fei bereit3 von ben Taiferlihen Truppen umſchloſſen und biefe 
ließen Niemanden hinaus; fchon jeien Abgeorbnete des Reichſtags von ihnen 
mißhanbelt worden u. |. w. Unglüdlicherweife glaubte Blum dieſen Vor— 
fpiegelungen und blieb in Wien, nachdem er ber Gattin feine Rückkehr nad 
Leipzig bereit für den 22. Oktober angezeigt hatte. 

An eben diefem Tage, da Blum wieder daheim zu fein gehofft Hatte, war 
Wien von den Truppen de Fürften Windiſchgrätz nun wirklich” umſchloſſen 
worden. Am 23. Oktober forderte der Feldherr die Stadt zur Übergabe auf. 
Er verlangte die Auslieferung einer Anzahl .von Perfonen — namentlich des 
Polen Bem, der mit der Erfahrung eines Berufsrevolutionärd die Wiener 
Streitkräfte ſchulte und leitete, — die Auflöfung der Mobilgarde u. f. w. Auf 
der fürftlichen Lifte der Auszuliefernden ftand Blum nicht; denn Windifchgräg 
hatte von Blums Bedeutung fo wenig eine Ahnung, als von deffen Anweſenheit 
in Wien. Der Gemeinderat erklärte ſich außer ftande, dieſe Bedingungen zu 
erfüllen. So begann denn am 26. Dftober der umfaljende Angriff auf die 
Stadt, die vielfah in Brand geſchoſſen wurde und fich bald als unhaltbar 
erwied. Am 29. fandte der Gemeinderat eine Abordnung in das Lager des 
Fürften, um die Unterwerfung Wiens anzubieten, da ſchon am 28. abends alle 
bewaffneten Abteilungen der Stadt die Bergeblichkeit ferneren Widerftandes 
eingejehen hatten. Der 29. Oftober war ein Sonntag, und auch Fürſt Windifd: . 
gräß hatte eine Art von Sonntagsfrieden im Herzen, als er die Wiener Ab- 
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ordnung empfing. Die Hauptfacdhe, die er vorher verlangt hatte, Die unbedingte 
Unterwerfung Wiens, wurde ihm jebt dargebracht, und als die Abordnung ihn 
um Milde und Gnade für alle Kämpfer Wiens anflehte, auch für die Defer: 
teure, die gegen die Truppen gefochten hatten, da verpfändete er fein Fürſten⸗ 
wort dafür: er werde fi) durch Großmut nicht überbieten laſſen. Als die 
Abordnung mit diefer tröftlichen Zuficherung zurückkehrte, beichloffen alle bewaff- 
neten Abteilungen, namentlich auf Blums Yureden, der jeden weiteren Wieder: 
ftand für „Wahnfinn, ja für ein Verbrechen” erklärte, die Unterwerfung. Am 
30. wurde die Kapitulation abgefchloffen, und der Fürſt brauchte nun in Wien 
bloß einzuziehen. Aber dem fteifen, förmlichen Weſen dieſes Feldherrn wieder- 
ftrebten ſolche raſchen Entichlüffe und Handlungen. Er wollte die „Modalitäten 
der Entwaffnung” — und Unterwerfung Wiens erjt fein fäuberlih auf dem 
Bapier haben, ehe feine Heerjäulen in Wien einrüdten. 

Die Zögerung war verhängnisvoll. Denn am Frühmorgen des 30. Oftober 
nahten die Ungarn unter General Moga, der zuvor den üppigen Banus Jellachich 
gründlich geichlagen hatte, bei KRaiferebersdorf der Schwechat entlang zum Ent- 
fate Wiens. Den Oberbefehl über die Wiener Streitkräfte hatte — wie bereits 
bemerft — 5i8 zum 30. Oftober der frühere Faiferlihe Lieutenant Wenzel 
Meffenhaufer geführt, ein Höchft ehrenwerter und felbitlofer, von feurigfter 
Begeifterung befeelter junger Dann, dem aber freilih zum Feldherrn Alles 
fehlte, und der die größte Zeit des Tages mit der Unfertigung gewaltiger ‘Pro- 
Eamationen in dem blühenden Bombaft feines ungezähmten Deutſch verbrauchte. 
Er Hatte nad) Abſchluß der Kapitulation fein Kommando niedergelegt, über- 
nahm es bei dem SHerannahen der Ungarn aber fofort wieder, beftieg den 
Stephansturm, um die Entwidelung der Dinge an der Schwechat zu beobachten 
und verkündete von hier gegen Mittag in vom Turm hinabgeworfenen Betteln: 
die Ungarn fchienen nach einem Gefecht in fiegreichem Vorfchreiten, und daran 
anschließend: „die Nationalgarden haben, falls fich ein gefchlagenes” (d. h. kaiſer⸗ 
liches) „Heer unter den Mauern von Wien zeigen follte, auch ohne Kommando 
unter da8 Gewehr zu treten.” Auf eine ſolche Lofung hatte das anarchiſche 
Proletariat, da8 wegen des Soldverluftes mit der Kapitulation Höchft unzufrieden 
gewejen, nur gewartet. Vergebens widerrief Dtefienhaufer al3bald feinen ſchweren 
Irrtum und forderte Niederlegung der Waffen. Die zuchtloſen Mobilen dachten 
nicht an Ergebung, aber auch nicht mehr an Gehorfam gegen irgend einen Befehl. 
Die Pöbelherrſchaft in ſchlimmſter Form herrfchte feit dem 30. Oktober abends in 
Wien. Aber jchon Tags darauf wurde der frevelhafte Kapitulationsbruch in Blut 
erftidt. Als am Nachmittag des 31. in das Burgthor, Hinter dem die Pöbel- 
maffen als letzter Bruftwehr ſich verfchanzten, Brefche geichoffen war, Löfte fich 
Alles in wilder Flucht auf. Am Abend z0g das ganze „Eaiferliche” Heer in das 
bezwungene ®ien ein. Am 1. November wehte vom Stephansturm eine riefige 
Ihwarz-gelbe Fahne. Belagerungszuftand und Standrecht wurden verkündet. 
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Robert Blum Hatte nicht die Abficht gehabt, fih in irgend einer Weiſe 
an ber Wiener Bewegung perjönlich zu beteiligen, Auf Erfuchen feiner Freunde 
hielt er, nachdem die oben erwähnte Prollamation des Fürften Windifchgrät 
am 23, Oftober in Wien befannt geworden war und eine furchtbare Erbitterung 
erzeugt hatte, eine Nede in der Aula vor einer großen Verfammlung von Stu 
benten und Bürgern; diefe Rebe war ber amtlichen „Wiener Zeitung“ „zu matt," 
und einer der Zuhörer und Freiheitsfämpfer Wiens, 2, Wittig, der ſpäter nach 
Sachſen enttam, nannte fie im amtlichen Blatte der Sächſiſchen Regierung, dem 
Dresdner Journal (vom 15. Nov. 1848 ©, 134 Sp. 1) „eine der ruhigſten 
und befonnenften, die in Wien gehalten wurden“. Blum fuchte nämlich im biejer 
Rede die Erregung über die fürftfiche Kundmachung zu beſchwichtigen, indem er 
darauf hinwies, daß Öfterreich ein Verfaffungsftaat fei, und daß diefer Rechts 
zuftand durch das Wort des Kaiſers verbürgt werde, alſo das Verhalten des 
Fürften Windifchgräß gefegwidrig fei, denm „an die Stelle des früheren Bandes 
der Gewalt, welches die verfchiedenen Nationalitäten des Öfterreichifchen Kaifer 
ftaates zufammengehalten, ſei das Band gemeinfamer Freiheit getreten mh 
diefes möge man feſthalten“. Selbſt das Kriegsgericht vermochte fpäter nut in 
diefem einzigen Sage der Nede etwas „aufrührerifches” zu entbeden, und das 
auch nur mit Hilfe der Weisheit Mephiftos in Goethes Fauſt: 

Im Auslegen feid friſch und munter! 

Legt Ihr's nicht aus, jo fegt was unter,” 
d. h. indem das Kriegsgericht unterfchob: Blum Habe unter dem „gemeinfamen 
Bande ber Freiheit” die Nepublif verftanden. Nun kämpfte aber in Wien, 
namentlich am 23. Oftober, kein Menſch für die Republit, ſondern nur um 
Aufrechterhaltung der Eonftitutionell-monarhhifchen Verfaſſung Öfterreich® gegen 
die geſetzloſe Willfür des Fürften Windiſchgräz. Wenn Blum alfo unter 
„Freiheit“ die Republit gemeint hätte, fo hätten ihn feine Buhörer einfach aus 
gelacht. Ganz im Sinne diefer Rebe verfaßte er dann am 23. noch einen 
Aufruf und einen Zeitungsartikel für den „Radikalen“. 

Am 24. Oktober hatte ber f. f. Major a. D. und Chef des Generalftabs 
der Wiener Nationalgarde, Ernft Haug, zum Schuge der Ruhe und Orbnung 
der Stabt und zur Bekämpfung ber meifterlofen „anarchiſchen“ Efemente in 
derfelben zur Bildung eines „Elite-Rorps“ aufgefordert, deffen Leitung Haug 
feldft übernahm. Blum, Fröbel und Moritz Hartmann nahmen in biefem 
Sriebens- und Ordnungskorps eine Volontärftelle an und wurden am 26. Oktober 
zu Hauptleuten gewählt. Bei Blum meldete ſich damals als Freiwilliger der 
fpätere berühmte Abgeorbnete Eduard Laster. Noch am nämlichen Tage aber 
verfügte Meffenhaufer — in feiner dringenden Not — beftimmungs- und ver- 
tragswidrig über das Elite-Rorps, indem er e3 in die Gefechtslinie einrüden 
ließ, Blums Kompagnie in bie gefahrvollſte Stellung an der Sophienbrüde. 
Blum gehorfamte dem Befehl (ebenfo Fröbel), obwohl ſich Blum, wenn er 
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torrekt Handeln wollte, wiberfegen konnte und mußte. Er wollte aber lieber den 
Vorwurf eines. faljchen Schrittes auf ſich nehmen, ald den Vorwurf der Feigheit. 
Mit größter Ruhe und Kaltblütigfeit hat er 36 Stunden lang, den Kroaten 
gegenüber, im Feuer geftanden. Als er und Fröbel die Ausſichtsloſigkeit fer- 
neren Widerftandes erfannten, reichten fie am 29. morgens fünf Uhr — von 
der Nachtwache kommend — ihre Entlafjung ein, die angenommen wurde, unb 
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haben fi von biefer Stunde an fortwährend in ihrem Gafthof zur „Stadt 
London“ aufgehalten. Blum Hat den Gaſthof nur verlafjen, um am 29. nad: 
mittags, wie wir jahen, auf das nachdrüdlichite zur Unterwerfung unter bie 
fiegreichen Belagerer zu mahnen. Ex hatte aljo bie Waffen bereits miebergelegt, 
als die Kapitulation vom 29./30. abgeſchloſſen wurde, welde nach des Fürften 
verpfändetem Ehrenwort allen Kämpfern Wiens, ſelbſt ben Dejerteuren, Gnade 
suficherte. Übrigens hätte ſich eine geſe hliche Beftimmung, wonach die für 
die Öfterreichifche Verfaſſung fämpfenden Wiener zur Strafe gezogen werden 
fönnten, auch gar nicht ausfindig machen laſſen — nur die Mörber Latours 
natürlich und die fonftigen Teilnehmer an gemeinen Verbrechen durften ſich 
nit für ſtraflos Halten. Daß Fürſt Windifhgräg Fein Necht gehabt, gegen 
Diejenigen Kämpfer Wiens irgend eine Strafe zu verhängen, die mit Abichluf 
der Kapitulation die Waffen niedergelegt Hatten, fpricht er deutlich im einem 
geheimen Schreiben an den Minijter v. Wefjenberg in Olmüg vom 2. November 
in den Worten aus: „Na folden treulofen Vorgängen“ — dem fps 
tulationsbruch — „tann Milde* (gegen diefe Schuldigen) „unmöglich; Pla; 
greifen, Der Belagerungszuftand wird und muß mit aller Strenge durchgeführt 
werben umb ich erwarte, daß meine darauf Bezug habenden Maßregeln in feiner 
Weiſe geftört werden“. Man nahm in Olmüß an, dab der Fürſt mit ben 
an ben letzten Kämpfen beteiligten Kapitulationsbrechern blutig abzurechnen 
gebenfe, und erhob dagegen feinen Einwand, Alſo gegen Robert Blum konnte 
feine Veteifigung an ben Kämpfen vom 26, bis 28, DOftober nicht dem ſchüchtern⸗ 
ften Vorwand zu ſtandrechtlichem Einſchreiten bilden, Auch Fürſt Windifchgräg 
dachte, wie wir fehen werben, nicht im entfernteften daran. 

Der Feldmarſchall Hatte in feiner Proffamation vom 23. Oftober zu be 
ftimmen gerubt: „Alle Ausländer in der Refidenz find mit legalen Nachweifungen 
der Urfache ihres Aufenthaltes namhaft zu machen, die Paßloſen zur fofortigen 
Ausweifung anzuzeigen“. Als daher am 2. und 3. November die vier Ab: 
geordneten Blum, Sröbel, Hartmann und Trampuſch, unter Angabe ihrer Heimat: 
ftäbte, die oberften Befehlshaber in Wien um Päſſe baten, um „zu ihrem Berufe“ 
nad Frankfurt zurüdtehren zu können, verfügte General Cordon auf der Rüd- 
feite der Eingabe der Abgeordneten felbft die Verhaftung der beiden „ang eblich 
in „Stadt London“ wohnhaften Ausländer“ Blum und Fröbel, eben nur aus 
dem Grunde, weil diefe beiden paßlofen „Ausländer“ nach ber fürftlichen Pro- 
Hamation vom 23. Oftober der „fofortigen Ausweifung* verfallen, nicht etwa 
deshalb weil fie irgend einer Unthat verdächtig waren, namentlich nicht, weil 
fie am Rampfe teilgenommen Hatten, denn das hatte Morig Hartmann ja auch 
gethan; und wenn fie einer Unthat verdächtig gemwefen wären, fo würde General 
Cordon fie längft zu finden gewußt, namentlich auch gewußt Haben, daf fie 
nicht bloß „angeblich“, fondern wirklich in „Stadt London“ wohnten. Die Ber 
baftung fand beim Morgengrauen des 4. November ftatt, und Hartmann und 
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Trampuſch wurden in Freiheit gelaffen, weil fie Ofterreicher waren. In der 
That werden wir fofort ertennen, daß bis zum 8. November abends, wo das 
Kriegsgericht über Blum zufammentrat, niemand, felbjt der Fürft Windifch- 
gräß nicht, auch) nur den Schatten einer Anklage gegen Blum zu finden vers 
mocht Hatte. 

In Olmütz aber war inzwiichen eine für Blum verhängnisvolle Wendung 
eingetreten, indem feit dem 2. November inägeheim der Fürſt Felix Schwar- 
zenberg, der Schwager des Zürften Windiſchgrätz, an Stelle des milden aber 
ſchwächlichen Weſſenberg zum leitenden Minifter ernannt worden war. Erft am 
22. November wurde Schwarzenberg3 Ernennung öffentlich bekannt gemacht. 
Fürft Felie Schwarzenberg war ein durch die wildeiten Ausſchweifungen ent- 
nervter jugendlicher Greis, der feinen Ruf als ſchamloſer Wüftling mit Recht 
als kein Hindernis dafür anfah, in Ofterreich jet den Retter von Thron 
und Altar zu Spielen. Hatte er doch allezeit den Abla feiner Sünden gut 
bezahlt und war Willens, die jefuitifch-römifche Partei in Ofterreich zu höherer 
Macht zu erheben, als fie je zuvor befeffen. In der weltlichen Politik Öfterreichg 
aber verfolgte er die hochfliegendften Pläne: Ganz Deutichland follte von Ofterreich 
einfach mediatifiert werden, all feine Kräfte und Intereſſen fflavifch in Ofterreichs 
Dienit ftellen. Zunächſt mußte deshalb das deutfche Parlament aufs rüdfichts- 
Iofefte behandelt werden, e3 mußte die deutlichiten Beweiſe von der neuerjtarkten 
Macht ſterreichs und deffen Geringfhägung durd) Fauftfchläge und Fußtritte 
erhalten. Robert Blums Leben follte diefem berrlichen Machtbeweife zum Opfer 
fallen. Natürlich unter dem gleißenden Schein des „Rechts“ und der „Geredh- 
tigkeit”. Wie es aber in Wahrheit damit beftellt war, danken wir den erftaun- 
fihen Enthülungen zweier ftodreaktionärer und erzultramontaner öfterreichifcher 
Schriftiteller, die zum erftenmal den geheimen Briefwechſel der beiden 
fürftliden Schwäger Windifhgräg und Schwarzenberg über das 
zwiſchen diefen Herren allein abgefartete Schidfal Robert Blums 
mitteilten und gar noch glaubten, ihre „Helden“ Windifchgräg und Schwarzen» 
berg dadurch beſonders glänzend anzuftreichen.*) 

Diefer Briefmechjel begann mit einem Schreiben des Feldmarjchalls 
von Anfang November, in weldhem er von Schwarzenberg die Erlaubnis 
verlangte, gegen alle ſchlechtgeſinnten Abgeordneten, die er in dem bezwungenen 
Wien in feine Gewalt bringen könne, ftandrechtlich zu verfahren. Darauf ant- 


*) Dieje beiden Werke find W. v. Helferts breibändige „Geſchichte Oſterreichs (vom 
Wiener Oltoberaufitand an), erichienen 1870 flg., gebührend kritifiert in meinem Werke 
„Robert Blum“ ©. 458/574; und fodann bes Grafen Alerander v. Hübner Tage 
bud, „Ein Jahr meines Lebens, 1848—1849*, Leipzig, Brodhaus 1891, das ich, 
noch zu Lebzeiten Hübners, in ber Beitfchrift „Nord und Süd“ 1891, ©. 35/56 in 
dem Auffage „Robert Blum im XTagebuche des Grafen v. Hübner“ verbientermaßen 
gebrandmarkt habe. 
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wortete jedoch Schwarzenberg am 3. November: „Wenn wir juribifche Beweiſe 
hätten, wäre e3 ein leichtes, die Wetreffenden der gewöhnlichen gerichtficgen 
Behandlung zu überliefern“. Es genüge keineswegs, daß man, wie Zürft Selig 
felöft, „von ber Mitjchuld mancher Deputierten an den Schänblichleiten ber lehten 
Revolution moralifch überzeugt“ fei, vielmehr könne man „nur buch juri⸗ 
diſche Beweiſe an die gebeiligten Leider der Vollavertreter heran”. Inzwiſchen 
waren, wie berichtet, Blum und Fröbel am 4. verhaftet werben. Am 5. hatten 
fie aus dem Gefängnis ein Schreiben an den Bräfidenten ber deutſchen Rational» 
verfammlung in Frankfurt gerichtet, in welchem fie auf rund bes Steichägefches 
vom 30. September 1848 Schug und Freiheit verlangten. Dieſes Reichsgeſeß 
verbot, irgenb einen Wbgeordneten des Zranffurter Parlaments zu „verhaften 
oder in firafrechtliche Unterſuchung zu ziehen, mit alleiniger Ausnabwme ber 
Ergreifung auf friiher That“. Diefes Reichsgeſetz beſaß auch in Oſterreich 
ganz unzweifelhaft Geſetzeskraft, weil es erftens ein beutiches Neichögefch zub 
Oſterreich vom Deutſchen Neiche noch nicht gefchieben war, unb zweitens zub 
befonderd deßhalb, weil es obendrein noch in der amtlichen Wiener Zeug 
vom 5. Oktober mit Geſetzeskraft verkündet worben war! Das Schreiben vom 
5. November aber, in welchen Blum und Fröbel unter Berufung auf biefes 
Geſetz Schub und Freiheit verlangten, ift nie nach Frankfurt gelangt. Es fehlt 
auch bei ben Sriegögerichtsaften gegen Blum und Fröbel. Im böchften Grabe 
wahrfcheinlich ift, daß Fürft Windifchgräh es öffnete und zur Begutachtung an 
ben Schwager Feliz nah Olmütz fandte, zugleich mit einem ganz vertranlichen 
Briefe vom 6. November, der dem Schwager „bie Einziehung der beiden Depu- 
tierten“ (Blum und Fröbel) und „die Abſicht“ des Feldmarſchalls mritteilte, 
„fie einfach aus Oſterreich ausweifen zu Iaffen, um Dir etwaige Diplomatifche 
Schwierigfeiten zu erfparen,” die Windifchgräg befürchtete, nachdem er aus dem 
Schreiben der Gefangenen vom 5. Kenntnid von ihrer (durch das Reichsgeſetz 
vom 30. September gewährleijteten) Unverleplichkeit erhalten, und außerdem 
nicht die geringsten „juridifchen Beweiſe“ Hatte, die nad) dem Schreiben Schwarzen 
berg vom 3. November erforderlich waren, um an die „geheiligten Leiber der 
Volksvertreter zu gelangen“. 

Fürft Schwarzenberg hätte nun ficherlich diefem Vorfchlage feines Schwagers 
Windiſchgrätz zugeftimmt, da ihm feine verliebten Abenteuer bis dahin durchaus 
feine Beit gelaffen Hatten, fi) von Robert Blums Bedeutung irgend einen Be: 
griff zu machen und ebenfowenig ſich mit dem Reichsgeſetz vom 30. September 
zu befchäftigen.. Zu Blums Unglüd aber war deſſen Todfeind Hübner als 
gift- und rachegejchwollener Obrenbläfer an Schwarzenberg Seite in Olmütz. 
Hübner, damals „Baron“, fpäter „Graf“ — der Berfafjer des oben erwähnten 
„Tagebuches“ — war eigentlich ein Kleinbürgersfohn, Namens Hafenbrebdl; in 
Metternichs Kanzlei mit deffen „Geift“ erfüllt und Mitte der vierziger Jahre 
al3 öfterreichifcher Generalfonful nach Leipzig verjegt worden. Hier hatte er 
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fih in ungebührlichiter Weife in die ftädtifchen Angelegenheiten eingemifcht, fo 
daß ihm der Stadtverordnete Robert Blum wiederholt durch die öfterreichijche 
Regierung unfanft auf Finger und Mund Eopfen ließ. Das hatte der Herr 
Baron no an Blum zu rächen; außerdem aber befleidete der edle Herr auch 
einen hoben Rang im Sefuitenorden und wollte nun den „Deutichtatholifen“ 
Blum nad) dem Ordensgrundſatz, daß der Zweck die Dlittel heilige, für immer 
unſchädlich machen. Er beichloß daher die Ermordung Robert Blums 
und fette fie bei Schwarzenberg dur, indem er diefem — wie er in feinem 
„Kagebuch“ ſelbſt eingefteht — vorfpiegelte: „Blums Privilegien als Mitglied 
des Frankfurter Parlaments haben feine gefegliche Kraft in Ofterreih(!). Die 
Privilegien des Standrecht3 find die einzigen, welche er hierzulande beanfpruchen 
kann. Robert Blum ift der hervorragendite der deutichen Anardiften(!), Er 
wurde mit den Waffen in der Hand ergriffen(!!). Das Geſetz ahnt (11) derlei 
Berbrechen mit dem Tode. Er muß die Folgen feiner Handlungen tragen. 
Wenn er verurteilt und hingerichtet wird, fo werden feine Ge— 
nosjen erfahren, daß wir und nicht vor ihnen fürdhten. Daher lafıe 
man der Gerechtigkeit (?!) freien Lauf. Man muß die großen Verbrecher trafen.” 
Wörtlich mit diefen Hübnerſchen Kraftfägen und mit dem Zuſatze des Fürften: 
„Ich nehme die Verantwortlichkeit auf mich”, wurde der fürftliche Ermordungss 
befehl am 7. November durch einen Offizier von Olmütz nad) Wien gebracht, 
wo er am 8. morgens in die Hände des Feldmarfchalls gelangte. Wenn diefer 
menfchenfreundliche Feldherr hiernach überhaupt noch moralifche oder gar „juri: 
diſche“ Bedenken gegen Blums Ermordung hätte hegen fünnen, jo wären dieje 
jedenfalls bejeitigt worden durch die Thatfache, daß Blum und Fröbel am 
Morgen des 8. November, unter Berufung auf da3 Neichögefeg vom 30. Sep: 
tember, gegen ihre Verhaftung bei den Machthabern Wiens fürmlide Ver: 
wahrung eingelegt Hatten. Da zauderte Windifchgräß keinen Augenblid, durch 
bie Ermordung eines Frankfurter Abgeordneten, welcher ſich auf feine Unver⸗ 
leßlichkeit berief, einen deutlichen Beweis der Macht des realtionär erftarkten 
Öfterreich8 zu geben, zumal da ja der edle Schwager Felix die ganze Berant- 
wortlichfeit auf ſich nahm. 

Aber felbft diefer umerfchrodene Here bebte, bei reiflicherer Überlegung 
boch zurüd vor den Folgen der Blutthat, die er am 7. November auf Un- 
Stiftung feiner „rechten Hand, des treuen Hübner“ verlangt hatte. Inzwiſchen 
hatte nämlich der im Rechte völlig unberwanderte FZürft auch bei Leuten, Die 
etwas vom Recht verjtanden, über das von Blum angerufene Frankfurter Un⸗ 
verletzlichkeitsgeſetz — von dem der „treue Hübner“ tags zuvor frech behauptet 
hatte, es habe „Leine gefegliche Kraft in Oſterreich“ — fich erkundigt, und zu 
feinem namenlofen Erftaunen erfahren, daß es in Ofterreich mit Geſetzeskraft 
verkündet worden fei. Ungewöhnlich bangen Herzens fchrieb er daher am 


8. November an den Schwager in Wien: „die Reichstagsabgeordneten find 
8. Blum, Teutidhe Revolution. 22 
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nicht ſtandrechtlich zu behandeln, wenn fie nicht in flagranti (d. h. mit den 
Waffen in der Hand) ergriffen werden konnten. Sie find auf freien Fuß 
zu. laſſen, wohl aber alle rechtlichen Anzeigen zu ſammeln, damit fie ben 
ordentlihen Gerichten überliefert werden Können, Ein anderes Verfahren 
würde uns die größten Schwierigfeiten bereiten“ Dieſes Schreiben 
Schwarzenbergs übt ſelbſt die ſchneidendſte Kritit an dem gegen Robert 
Blum beliebten Verfahren. Es ftempelt Blums fogenannte „Hinrid- 
tung“ zu einem ruchloſen Mord, Diejes Schreiben hätte Blum, als 
e3 am Morgen des 9. November früh in Wien eintraf, jofort freigemadt 
— wenn Blum nicht bereits erſchoſſen geweſen wäre! 

Wir brauden uns daher bei der efenden Poſſe feines „Prozeſſes“ mb 
feiner „Verurteilung“ nicht aufzuhalten, Windiſchgräh ließ jofort am 8. abends 
das Kriegsgericht über ihn zufammentreten, vor dem Blum ein ganz kurzes Ber- 
bör beftand. Morgens früh 5 Uhr wurde dem Ahnungslofen, aus feftem 
Schlummer Gewedten, das Tobesurteil verkündet, Mit feſtem Meute fchidie er 
ſich trogbem zum Opfertod, Die Tröftungen eines xömijchen Prices wies 
er zurück, jprach aber freundlich mit ihm. Dann fchrieb er erfchütterne Ah 
ſchiedsbriefe, vornehmlich an die Gattin und Karl Vogt, dem er die Sorge für 
feine „arme Familie” empfahl. An der Todesſtätte, der Brigittenau, frih 
halb 8 Uhr am 9. November angelangt, wollte er mit unverbundenen Yugen 
fterben und rief, ehe die drei Schüſſe krachten, die lehten Worte: „Ich ſterbe 
für bie Freiheit, möge das Vaterland meiner eingedenk fein!“ 

Es blieb feiner eingedent! Das bewiefen ſchon die reichlichen Samm- 
Iungen für feine Hinterlafjenen, die allgemeine Empörung über feine Ermor- 
bung, bie energijcgen, aber vergeblichen Verſuche bes Frankfurter Parlaments 
und der Sächſiſchen Kammern, die an feinem Tode Schufdigen zur Verantwor⸗ 
tung zu ziehen, endlich die unzähligen Trauerfeiern und Trauerlieder in gay 
Deutſchland, deren ſchönſtes Sreiligrath fang: „Blum“. Nur wenige Bere 
daraus mögen hier folgen: 

Bor einunbvierzig Jahren war's, da hat mit Macht geihrieen 

Ein fiebentägig Kölner Kind auf feiner Mutter Knieen! 

Acht Tage ſind's, da lag zu Wien ein blut'ger Manu im Sande — 
Heut fol ihm Neukomms Requiem zu Köln am Rheinesſtrande. 
So ehrt bie treue Baterftabt de Tonnenbinbers Knaben — 

Ihn, ben bie Schergen ber Gewalt in Wien gemorbet Haben! 

Ihn, ber ſich feinen Lebensweg, ben fteilen unb ben rauhen, 

Auf bis zu Frankfurts Parlament mit ſtarker Hand gehauen! 

Ja, bis zum heutigen Tage ift das glüclich geeinte, ftarfe und mächtige 
deutfche Vaterland Robert Blums eingebent geblieben, und ber große Bau- 
meifter des einigen Deutichlands, der die Ideale verwirklichte, für die Robert 
Blum auf der Brigittenau blutete, Fürft Bismarch, ſagte am 23. Mai 1870 
im Reichstag zu dem Verfaſſer: 
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„ch habe Sie zu mir“ (in das Zimmer bed Bundeskanzlers hinter dem Sitzungsſaale 
des Neich3tags) „bitten Laffen, um Ihnen in biefer Stunbe, von ber ich hoffe, daß fie für 
ganz Deutichland fegendreich fein wird“, (durch den Abfchluß des deutſchen Strafgeſetzbuchs, 
wobei der Berfaffer, unter dem „Pfui“ der Sozialdemokraten für die Tobesitrafe ge» 
ſtimmt hatte, um das Geſetz zu retten) „ein Bündnis anzubieten — nicht ein Bündnis 
zwifchen uns ober zu Gunſten eines Lebenden, fondern ein Bündnis zu Gunften eines 
Toten. Ich möchte Sie bitten, daß wenn jemals wieder Ihr Vater von ben Herren, 
Die heute Ihre Abjtimmung mit ihrem „Pfui” begleiteten — den Herren Bebel und 
Hausknecht — dadurch herabgewürdigt werden follte, daß fie ihn für einen der ihrigen 
erflären, daß Sie dann über alle Macht verfügen wollen, die ich etwa befige, namentlich 
in ber Brefje, um dieſes Bild rein zu halten. ch bin ja bamals, 1848 fig. ein ſcheuß⸗ 
licher Zunfer gewejen. Ich würbe Ihren Bater auch haben erihießen laſſen, wenn ich 
das hätte thun können. Ich würbe aud) Gottfried Kinkel haben erichießen Lafjen, obwohl 
ih mit ihm auf dem Fuße gegenfeitiger Hochadhtung ſtand. Aber ich urteile heute ge- 
rechter. Ihr Bater war liberal — fehr liberal — aber aud gut national. 
Er würbe, wenn er heute noch lebte und im Reichstag ſäße, wohl auf denjelben Bänken 
(unter den Nationalliberalen) Bla genommen haben, wie Sie.“ 

Julius Fröbel, der dasfelbe „verbrochen” Hatte wie Robert Blum, und 
von noch erheblich radifalerer Gejinnung war, wurde zwar anftandshalber vom 
Wiener Standgericht gleichfall3 zum Tode verurteilt, aber — wie der Neugraf 
Hübner a. a. DO. ©. 292 offen ausplaudert — deshalb vollitändig „begnadigt 
und einfach als Landftreicher mittel3 Schub über die Grenze gefchafft, weil fein 
Name in dem oben bejprochenen Schreiben des Fürjten Felix an Windifchgräß“ 
(dem Uriasbrief vom 7. November) „nicht ericheint.” Das nannte fi in 
Oſterreich damals „Recht“ und „Gerechtigkeit“! 


Sechfter Abfchnitt. 
Der Umſchwung in Preußen CMärz Bid Mobemüer 1848). 


Nah den Berliner Barrifadenlämpfen vom März 1848 fahen wir die 
preußifche Hauptitabt im Buftande der Anarchie, die Regierung ſchwankend und 
haltlos, je nach den wechjelnden Stimmungen des Königs (f. 0. S.191 flg.). Als 
eine Haupterrungenfchaft der blutigen Märztage ſchätzte Berlin feine Bürger- 
wehr, die fortan, nach dem Abzuge der Truppen, die Ordnung und Ruhe ber 
Hauptjtadt allein wahren follte.*) Dazu zeigte fie fich freilich fchon in den 
. ...*%) Für das Folgende find hauptſächlich benupt bie bereit3 früher (0. ©. 160 fig.) 
angeführten Schriften von Kuhr, „Dentwürbigleiten aus dem Revolutionsjahr“ Bd. 2 
und „Das Bolt in Waffen“ von einem hoben preuß. Offizier. Ferner die Schrift 
„Die Berliner Bürgerwehr 1848“ von ihrem Kommandanten Major DO. Rimpler. 
Robiling, „Die Berliner Bürgerwehr 1848“ (1852), „NRüdblide u bie preußifche 
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erften Tagen und je länger je mehr ebenfo untauglich ala unluſtig. Vielmehr 
machte fih ſchon von Anfang an „in ihren eigenen Reihen das anardhifche 
Treiben breit.“ Um 18. April bildete fie, die berufene SHüterin ber Oxrbnuung, 
aus fich felbft einen „Vürgerwehr-$lub“, der feine politiiche Geſinnung *8 
dadurch kennzeichnete, daß er am 12. Mai einen feierlichen Proteſt gegen 
Zurückberufung des Prinzen von Preußen einlegte und durch —— * 
veröffentlichte. Weit heftiger noch demonſtrierten natürlich, beiläufig bemerkt, bie 
Berliner Bollsmafjen gegen biefe Zurüdberufung, namentlich vor dem Palais 
des Minifterd Camphauſen. Ende Auguſt wurde ein gleichfalls aus Mitgliebern 
ber Bürgerwehr beftehenber „bemofratifcher Bürgerwehr-Berein“ begründet, ber 
nad) dem gewiß klaſſiſchen Beugnis des gut demokratiſchen Bürgerwehr⸗ 
Kommandanten Rimpler „ben (ber Rufe, Orbnung und WMaundzucht) 
widerftrebenbiten politischen und fozialen Unfichten in der Birgerwehr Geltung 
zu verichaffen fuchte, alle Berwaltungsmaßregeln kritifierte und bamit Anklang fand.“ 
Im ftärkiten Gegenfahe zu diejer Iebhaften Beteiligung an ber Tages 
politit und unbefugten Einmifchung in die Maßregeln der Verwaltung, Raub 
die dienftlide Pflichterfüllung der Bürgerwehr, die auch nach Aımylers 
Darftelung unter allen Erwartungen zurüdblieb und unter aller 
Kritik erbärmlich ausfiel. Die Buchtlofigfeit in ben Reiben Der Bürgerwehr 
war ſchon am 23. März fo groß, daß eine Anzahl Bürgerwehrführer über 
Schritte beriet, um die Rückkehr der Garnifon herbeizuführen. Tags Darauf 
wurde mit dem Sammeln von Unterjchriften zu einer entiprechenden “Petition 
begonnen, und diefe war ſchon am 27. mit 17000 Namen bebedt, b. 5. von 
über zwei Dritteln der jemals bewaffnet gewefenen Bürger, und wurde mn 
vom Bürgerwehr-Kommando felbft dem Minifterium überreicht. Infolge defien 
rüdten am 30. März drei AInfanterie-Regimenter und am 1. April ein Ulanen 
Megiment wieder in Berlin ein. Auf ihren eigenen Wunſch ftellte Die Bürger 
wehr bereit3 vom 31. März ab nur die Wachen im Schloß, die „Königswache“ 
und eimen Posten vor dem Zeughaus. Leider aber war ihr auch fernerhin die 
Aufrechterhaltung der Ordnung allein überlaffen. Bei allen Unruhen, von 
denen wir noch berichten werben, zeigte fie fich äußerft faumfelig, unzuverläffig und 
wenig mutig. Es wurbe daher neben ihr in der „Schutzwehr“ — der heutigen 
Schutzmannſchaft — eine zuverläffigere und brauchbarere, namentlich pünktlichere 
Ordnungstruppe geichaffen, die freilich das Mißbehagen der roten Demokraten 
im Bürgerwehrkleide fo fehr erregte, daß am 21. Auguſt von der Bürgerwehr 
ſogar auf die Schutzmannſchaft geſchoſſen wurde. 
Netionalverſammlung und ihre Koryphäen“ (1849). Stenogr. Berichte der preuß. 
Nationalverfammlung von 1848. v. Unruh, „Erfahrungen aus den legten brei Jahren“ 
(1851). v. Brandt, „Das Leben des Generals der Infanterie v. Brandt“ Bb. LIL 
v. Meerheimb, „General-Feldbmarfhal v. Wrangel“ (1875). Außerdem zahlreiche 
Flugſchriften und $lugblätter der Beit, von denen einige dieſem Werle anliegen. 
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Gerade im Interefje der Erhaltung der errungenen Freiheiten und zur 
Niederhaltung der im Stillen fortwühlenden Reaktion wäre aber die ftrenge 
und ernfte Bewahrung ber Ordnung und Ruhe in der Hauptftabt um fo nots 
wendiger gewefen, je rüdfichtslofer zahlreiche Demagogen in den Berliner 
Klubs die neue Vereins- und Verſammlungsfreiheit dazu mißbrauchten, die 
gärenden Maſſen zu neuen Gewaltthaten und Aufftänden aufzureizen und auf 
den Umfturz alles Beftehenden Hinzuarbeiten. Die Stodung allen Gejchäfts- 
lebens und ·Verkehrs, die dadurch erzeugte vielfache Urbeitslofigfeit and Teue⸗ 
rung, bie fi) infolge jeder revolutionären Erſchütterung einzuftellen pflegt, 
führten diefer Agitation immer große Maffen feiernder Arbeiter u. ſ. w. zu. 
Die gemäßigten Mubs verſchwanden gegenüber den demokratiſch-republikaniſchen, 
welche mehr ober minder offen die rote fozialiftiiche Republik anerkannten und 
anftrebten, bald ganz im Kintergrunde. Die roten Klubs dagegen, ſtark durch 
bie Zahl ihrer Mitglieder, mächtig durch die zur Schau getragenen Grundfäge 
einer für ibeal gehaltenen Freiheit 
unb Gleichheit, eines das Glück der 
niederen Volksſchichten vorgeblich 
erſtrebenden Humanismus, welche 
ihnen einen großen Zeil des Volles 
und der Jugend zumenbdeten, traten 
immer fühner hervor. In Verbin 
dung mit ben von ihnen geleiteten 
Boltöverfammfungen, übten fie durch ggran Yeifete um fein Hofmeiter Eifee Bewunbern das 
bie von ihnen ausgehenden Mauer: mit 4000 fo. Epet geipidte Berliner Zeughaus. (In Ber 
anföläge und bie Brehorgne, Die Mc nr Shler, Act SF Be 
fid) offen zur Nepublid befannten,  jatfimite aus den „Bliegenben Blättern“, 1848. 
einen unglaublichen Einfluß auf die 
Öffentliche Meinung. Wurde doch in offenen Volksverſammlungen ſchon balb 
nach den blutigen Berliner Därztagen von Taufenden die eidliche Verpflichtung 
auf das republitanijche Bekenntnis geforbet und geleiftet, und zu ben gewalt- 
thätigften Kundgebungen jede Gelegenheit benußt. Auch wurden von hier aus 
Häufig die aufregendften Märchen: bald die Nachricht vom Ausbruch einer all- 
gemeinen Revolution, bald die Enthüllung eines großartigen allgemeinen Reaktions 
Planes, durch die gärende Stabt verbreitet. 

Einer der erften und gefährlichften Vereine dieſer Art auf dem Gebiete 
der aftiven Revolution war der von Georg Jung ins Leben gerufene „Bolis 
tiſche Klub“, urſprünglich eine Geſellſchaft junger Schriftfteler und Studenten, 
deren gemeinfame Beſtrebungen aber ausgefprochenermaßen auf Errichtung der 
Republik Hinausgingen. Jung war aus ben Vollörebnern der Zelte hervor⸗ 
vorgegangen und wurde in bie preußifche Nationalverfammlung gewählt. Nach- 
dem er dort eingetreten war, übernahm fein Schwager Schramm den Borfig 
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des Mubs, deffen Namen er aber zu farblos fand und daher in „Demokratifcher 
lub” abänderte, mit der bezeichnenden Kundgebung: „der Sub nennt fich ein 
Kind der Mevolution und fieht als die einzig haltbare Berfajjung bie bemo- 
keatifch-foziale Republit an.“ Dieſer Mub wurde fortan der mächtigfte und 
beftorganifierte Berlins. Er teilte fi) in 22 Sektionen, deren jede ihr be 
fonderes Sigungsfofal und, als Ansgangspunkte für gemeinfame Wirkſamlen 
bei öffentlichen Aufläufen und Ruheftörungen ihre vorher beftimmten Sammel 
pläge Hatte.*) In diefen Ceftionen und in anderen Mubs waren mum bie 
Lieblinge des ſouveränen Volkes von Berlin unabläffig thätig; vor allen der 
vormalige preußiſche Offizier, dann Schaufpieler und Litterat, min politiſche 
Abenteurer und Redakteur des Berliner „Vollsblattes“ 5. W. Ulerander 
Held (geb. 1813), der die Mafjen durch wilde Beredfamfeit entzüdte, daneben 
aber aus unlanteren Quellen die Mittel zu einem höchſt luxuribſen und ver- 
ſchwenderiſchen Leben ſchöpfte. Nach dem Einen der Revolution trat er m 
geſchent in den Sold der preußijchen Regierung. Nicht viel jauberer wie er, 

waren die anderen Berliner Klubführer, der banfrutte Kaufmann Müller, 

Lindenmülfer benannt, der u. a, am 21, Auguft die geiftreiche Loſung aus- 
gab, die Spite des Nationaldenfmals auf dem Kreuzberg rot amzuftreihen; 

dann „Water“ Karbe, Dttenfoffer u. a. Auch die ſogenannten „ehernen 
Säulen der Demokratie“, die auf Staatsloften an den Rehbergen bejchäftigien 
Arbeiter, „die Mehberger“ genannt, und „die Maſchinenbauer“, bie. in ben 
vepublifanifchen Verfammlungen maffenhaft aufzutreten pflegten, waren recht 
wenig verttauenerwedenb. 

Man kann fi denken, wie unter folchen Umftänden die am 22, Mai in 
Berlin zufammentretende preußijche Nationalverfammlung fich gefialic, 
Unter 372 Abgeordneten zählte Hier die äußerfte Linke zwar nur 30 bis 40 
Stimmen, aber fie hatte die Berliner Mlubs, Preffe, Vollsmafjen immer zur 
Hand, verhandelte mit letzteren auch ungeſcheut durch die Fenfter des Sitzungs⸗ 
lotales, der Singafademie, und gelangte dadurch bald zur Terrorifierung der 
ihr zehnfach überlegenen Mehrheit wie der Regierung. Außerdem beging bie 
Regierung ben folgenjchweren Mißgriff, daß fie der Verfammlung, bie nur zur 
Beratung, „Vereinbarung“, ber preußifchen Verfaffung berufen war, eine Reihe 
wichtiger organischer Geſetze vorlegte, fo daß die Verſammlung ſich in ihrer 
Wichtigkeit und Machtvollkommenheit bedeutend gehoben fühlte, und das Streben 
der fortgefchrittenften Radikalen, die Verfammlung zum allmächtigen Konvent 
aufzufpielen, erheblich gefördert wurde. Die erſte Probe auf die Stimmung 
des hohen Haufes machten die Anhänger diefer Richtung am 8. Juni. Un 
eben dieſem Tage war der Prinz von Preußen, nach feiner Rückkehr von Eng- 

*) Geltion 1 bis 4 bei ber Vörfe, 7 bis 10 Gensbarmenmarkt, 11 bis 13 Belle 
Aliance-Blag, 5. 6. 14 Spittelmarft, 15 bis 17 Schloß Monbijon (Tiergarten), 18 bis 
22 Uleranderplag. 





Gigung des republikanifgen Mubs im Gommer 1848 au Berlin. 
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1, Borwärtst Vorwärts! Deutſchlands Söhne, 
Dormärts muthig in's Gefecht. 
Niemand wag' es mehr und hoͤhne, 
Unſre Freiheit, unſer Recht. 
des Lebens höchſte Güter, 
ir das theure Vaterland, 
ch als Kämpfer und Behüter 
22 Wir mit Kopf, mit Herz und Hand. :: 
Dorwärts! Vorwärts! Mit Gott für's Vaterland. 


2, Rückwärts, rückwärts feine Blicke, 
Tag vergeh’n, mas untergcht. 
Es erfüll'n fich die Gefchide, 
Eine neue Melt erftcht. 
Leeres Hoffen, weihiſch Bitten, 
Hat und lang’ genug entmannt; 
Auf, die Zukunft fei erftruten 
:: Mit den Waffen in der Hand. :; 
Porwärts! Vorwärts! Mit Gott fürrg Vaterland. 


3. Freiheit, Brüderfchaft und Gleichheit, 
Strahlen hell in unferm Schild, 
Keiner zag' in banger Feigheit, 
Sie zu wahren, wo ed gilt. 
So zum Leben, wie zum Öterben, 
MWol’n wir gehen Hand in Hand, 
Leben oder Zod erwerben 
:: Für ein freies Vaterland. :;: N 
Vorwärts! Vorwärts! Mit Gott für’d Vaterlandı 


Morig Boevinfon. ’ 


Drud von C. Striefe & Comp., Wallſtraße 61. 
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land, al3 erwählter Abgeordneter für den Wirfiker Kreis in die Verſammlung 
eingetreten und hatte ſich nad) einer würdevollen Erklärung zurüdgezogen. Da 
ftellte, gleihfam ihm zum Hohne, der Abg. Berends den Antrag: „bie hohe 
Berfammlung wolle in Anerkennung der Revolution zu Protofoll ers 
Hären, daß die Kämpfer des 18. und 19. März fi) wohl uns Vaterland ver- 
Dient gemacht haben.“ Berends war urſprünglich ein ehrjamer Predigtamts- 
Kandidat gewesen, hatte aber in feiner Probepredigt (Jeſus bei den Zöllnern 
und Sündern, Lukas 15, 1—10) fih als reiner Kommunift erwiefen, die 
tommuniftifchen Lehrfäge auch ungefcheut in den Bibeltert eingeflochten, und 
war darauf jeden geiftlihen und Schulamtes für unfähig erflärt worden. Um 
ſo bereitwilliger jtellten ihm zwei Wahlfreife der „Stadt der Intelligenz” Berlin 
in ben Maiwahlen von 1848 da3 Zeugnis der Neife zum Abgeordneten aus. 
Mahrlich, ein beredtes Zeugnis für die damals in Berlin herrfchenden Anfchau- 
angen und Buftände! Nach ziweitägiger Verhandlung, am 9. Juni, ging die 
Rationalverfammlung zwar mit 19 Stimmen Mehrheit über den Antrag Berends 
zur motivierten Tagesordnung über, aber diefe „Motivierung” (nach dem Uns 
trag Zachariä) enthielt doch eine ziemlich LebHafte Anerkennung der Revolution, 
da die Tagesordnung nur bejchritten wurde „in Erwägung, daß die hohe 
Bedeutung der großen Märzereigniffe, denen wir in Verbindung mit ' 
der Königlichen Zuftimmung den gegenwärtigen ftaatsrehtlihen Zus 
fand verdanten, auch das Verdienſt der Kämpfer um dasſelbe un« 
bejtritten ift.” Diefe Entfcheidung genügte aber den vor der Singafademie 
zufammengerotteten „Volks“ haufen durchaus nit. Schon während der Verhand⸗ 
Img drangen die Rotten in da3 Haus und fogar in den Sitzungsſaal und 
wurden nur mühlam entfernt. Dann aber wurden, ‚bei ihrem Austritt aus dent 
Saale, die Minister, Negierungstommiffare und Mitglieder der Rechten mit 
allen möglichen Zeichen des Mißfallens überfchüttet. Sie mußten durch den 
Spalier bildenden Pöbel förmlich Spießruten laufen, Man wies ihnen mit 
nit mißzwerftehender Geberde, oder drohenden zwedentiprechenden Worten, 
Stride vor, hielt geballte Fäufte vor fie hin, fpie jie an. Die Abgeordneten 
der Linken dagegen wurden jubelnd begrüßt, manche auf den Schultern ge= 
ragen. So ging e3 nicht bloß an diefem Zage, fondern nad) jeder erregten 
Sitzung bis zur endlichen Auflöfung der Verfammlung am 9. November. Die 
niebere Bürgerwehr verhielt ſich dabei natürlich” völlig unthätig, ja weigerte 
ſich ausdrücklich, den Bedrängten und Mißhandelten Schutz zu leiſten. 

Der König neigte ſich ſchon nach dieſen ſtürmiſchen Auftritten dazu, die 
tionalverſammlung aufzulöſen. Aber feine vertrauten Ratgeber, wie Baron 
ar, rieten ihm davon ab, dagegen zu kräftigen Maßregeln, um die 
ie in Berlin zu unterdrücken. Dazu konnte ſich aber wieder der König 
chließen. Denn er war noch „liberal“. Er hatte noch im März, an 
es Grafen Arnim, Ludolf Camphauſen an die Spitze des Mini— 
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fteriums geftellt — ben wir ſchon als einen ber Wortführer ber Oppofition 
im Vereinigten preuß. Landtage von 1847 und bann aus feinen Verhaudiuugen 
mit Gagern über die beutfche Centralgewalt (f. o. ©. 288) Teunen gelermt 
haben. Camphauſen Hatte ber Nationalverfommlung einen jchr freifimigen 
Berfaffungsentwurf nad; belgiſchem Mufter vorgelegt, das Haus aber trakben 
daran Anftoß genommen, weil der Entwurf, wie in Belgien, eine — 
beibehielt, und die Berichterſtattung Waldeck übertragen, ber jich 
beeilte, um, wie ex offen eingeftand, bie Berfemmlung möglichjt lange 
ander zu halten, 

Inzwiſchen folgten ben groben Erzefien vom 9. Mai bald a 










gegen Unbeliebte marki 
inen fein Enbe. Am 
drang ehr großer Boll 









fen“ ein Befngeofehenfihd er 
abreihen ließ. Die Bürgermeie 
geiff natürlich bei dieſem freuel- 
haften Laudfriedensbruch richt 
ein; ebenſowenig am 14. Juni, 
als die vom Tierarzt Urban 
mit Branntwein regalierten Straßenfeger und „Wrbeiter“ bie neuen, an ben 
Eingängen zum königlichen Schloſſe eingehängten Gitter wieder aushoben, in 
die Spree warfen ober zur Univerfität trugen. Durch diefe ftraflos vollbrachten 
Heldenthaten Hatte der Pöbel aber den Mut zu einer neuen größeren Kraft 
probe gewonnen. 

An demfelben 14. Juni nachmittags und abends wurde nämlich der Zeug ⸗ 
hausſturm eingeleitet. Pöbelmaſſen drängten fo unbänbig gegen bie best 
poftierte ſchwache Bürgerwehr an, daß auf ihren ſchmerzvollen Hilfefchrei ber 
Kriegäminifter darein willigte, die unteren Räume des Beughaufes von bem 
„Handwerlker-Verein“ befegen zu laſſen, der ſich für redliche Bewachung ver 
bürgt Hatte, nur die oberen Räume vom Militär. Die Vürgerwehr Hatte fi, 





Minifterpeäfident Camphauſen. 
Geʒeichnet vom Hellwig, lithographlert von Wed, 1848. 
































Plünderung des Beughanfeß am 14. Juni 1848 gu Berlin, 





— 
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Der Unterzeichnete beke 
ſein, naͤmlich inſofern er ni 
fangen ſoll. 


Er begreift, wie Einz 
ihre beffere Erfenntnig, an 2 
wie man, in unglüdlicher 9 
Bauernfhaft zu derartigen : 
das tft, wie man fih mit t 
hat weder die Ehre, Berl 
in Berlin anwefend geweſen 
fiebt er ab, wie er auf bi 
und was endlih den Staal 
ihm verlangen, daß er an d 


Aber vielleicht foll der 
dies kann ich nicht glauben, 
than zu haben ſcheint, ſich 

Ich befördere den Bri 
buchſtaͤblich, doch dem Inh 
was fie von dieſem guten 2 


Zwar eines Urtheilſpri 
fel darüber möglich if, 


Berlin, 9. Mat 184 


ant, durch diefen Brief einigermaßen in Berlegenheit gefeht zu 
ht weiß, wie er gerade dazu kommt und was er mit ihm ans 


ne, in unfeliger Verblendung, fefthalten können, felbft, gegen 
Infichten, wie fie in diefem Briefe geäußert werden; er begreift, 
Jartheileidenfchaft, den ehrenwerthen Namen der weftpreußifchen, 
Demonftrationen mißbrauchen Tann: aber was er nicht begreifte 
tiefem Allen gerade an ihn wenden Eonnte. Der lnterzeichnete 
ver zu fen, noch ift er am 18. und 19, März überhaupt nur 
; er bat den Prinzen von Preußen weder gehen heißen, noch 
e Rückkunft des Prinzen irgend einigen Einfluß äußern fol: 
sihaß betrifft, fo wird fein Menfch erft eine DVerficherung von 
er vermeintlichen „Plünderung“ deffelben keinen Antheil hat. 


Brief dem Gonftitutionellen Club als folhem gelten? — Auch 
da der Club mir, bis in neuefter Zeit, noch nicht genug ge- 
bie Ehre eines derartigen Angriffes zu erwerben. 


ef alfo hiemit an diejenige Adreffe, an welche er, wenn nicht 
ilte nach, gerichtet if; mögen Die Berliner ſelbſt beurtheilen, 
horner halten wollen. 


ıches bedarf es dazu nicht einmal — deshalb, weil kein Zwei⸗ 


8, 


Nobert Brut.‘ 
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entwürdigt, vom Pöbel ihre Gewehre unterfuchen und feftftellen zu laſſen, 
fie nicht geladen feien. Sobald nun aber der „Handwerler-Berein“ Die 
bezogen Hatte und die ſchwächliche Bürgerwehr abgezogen war, begann 
- ein GSteinhagel gegen die oberen Fenſter, drang dann der Pöbel, durch den 
viederen „Handwerker:Berein“ ungehindert, in das Beughausthor ein, überflutete 
: bie Näume des Erdgefchoffes und fchleppte alles vorrätige Blei fort, fowie 
1100 Stüd Gewehre neueiter Konftruftion, die bis dahin als ftrengftes Ge- 
heinmnis bewahrt worden war. Es waren die eriten Zündnadelgewehre. Dann 
wurde die Befatung der oberen Räume durch die Vorfpiegelung zum Abzug 
7. bewogen: alle Zruppen hätten Berlin bereits verlafien, der im Beughaufe 
5 tommandierende Offizier ſei der Lebte feiner Kompagnie, ber König habe 
u bereitd Potsdam verlaffen u. ſ. w. Dieſe Lügen fchwindelten befonders ein 
ierlieutenant a. D. Techow und ein Dr. Eichler den Truppen vor, und 
wurde der obere Raum ſchmachvollerweiſe von den Truppen preiögegeben. 
Der Pöbel drang ein, und nun begann auch dort ein grauenvoller Auftritt der 
Plüänderung, des Diebſtahls und der fchamlofeften Zerftörung. Wir fchildern 
« ihn nach dem amtlichen Bericht des Regierungskommiſſars in der Situng der 
KRationalverfammlung vom 17. Juni (Sten. Ber. ©. 233): 
, Die Ichönften neuen Gewehre, mehrere Taujend, wurden geraubt, die wertvollen 
" alten Waffen, und — wunderbar — vorzugsweiſe die mit Silber beichlagenen und mit 
kunſtvollen Elfenbeinarbeiten verzierten, wurden geftohlen; die Schönen Modelle der hiefigen 
und fremden Artillerie, in kurzer Zeit gar nicht wiederheritellbar, wurden zertrümmert, 
zertreten und beruntergeworfen. Die mit preußiſchem Blut eroberten feind- 
Iihen Fahnen wurden teilweife von den Wänden geriffen, zerbroden und 
zertreten... Ein großer Teil derjelben Waffen, die aus dem Zeughauſe 
geftoblen wurden, ift noch in derjelben Nadt für einen Spottpreiß ver- 
Tauft worden. Es war alſo nicht, wie man behaupten möchte, das Streben nad 
Wehrbarkeit, das Streben ſich Verteidigungswaffen in die Hand zu bringen, was den 
Angriff auf das Zeughaus hervorgerufen hat!“ 






Nein, das vaterlandsloje kommuniſtiſche Raubgefindel war an feiner „welt: 
gefchichtlihen” Arbeit geweien! Der Zeughausfturm war der Glanzpunft der 
„Tieg= und glorreichen” Berliner Revolution, gegen die fich fortan der Grimm 
und Ekel aller aufrichtig, aber gemäßigt liberalen Kreife Preußens und Deutjch 
lands noch ſtärker ala bisher wendete. Rudolf v. Gneiſt, der berühmte Rechts⸗ 
lehrer und Abgeordnete, der 1848 der Berliner Bürgerwehr angehörte, fchildert 
in feiner Schrift „Berliner Zuftände” anfchaulidh, wie die Bürgerwehr vor dem 
Beughaufe vielen der aus den Fenftern Steigenden die gejtohlenen Waffen wieder 
abnahım, jedem mit einer fchallenden Ohrfeige. Der König, der fi ſchon im 
Mai aus der unzureichenden Obhut der Bürgerwehr nad) Potsdam begeben 
Hatte, und deſſen Verkehr mit den Miniftern von Potsdam aus daher wejentlich 
erfchwert war, flammte bei der Nachricht von dem frevelhaften Zeughausſturm 
zornig auf und fandte fofort dem Minifter Camphauſen die Entlafjung, da er 
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glaubte, nur deſſen Milde Habe diefe Schandthat ermöglicht, Dabei vergaß der 
König freilich, daß er ſelbſt Fräftigem Einfchreiten gegen die Berliner Anardie 
am meiften wiberftrebte, namentlich indem er den Wiberftand gegen die Auf: 
rührer immer nur der elenden, feigen und zuchtlofen Bürgerwehr überließ —, 
nachdem fie fich im März biejes Privilegium doch nur durch das Gelöbnis ord⸗ 
nungstreuer Pflichterfüllung erworben hatte — und leider nicht ben zuver- 














Lin Mitglied des tonftitutionelen Mub8 erforfht bie Stimmung der arbeitenden Staflen. 
Naqh der Originafgeichnung, 1848, von Julien Raymond de Bauz. 


läffigen Truppen. Dad neue Minifterium behielt aber gleichwohl noch die 
liberale Farbe, da ber König an deſſen Spihe Camphaufens Freund und Kollegen 
vom preußifchen Vereinigten Landtag Rudolf von Auerswald ftellte, neben 
dem Hanfemann die Finanzen behielt und einige gemäßigt liberale Abgeordnete, 
wie Rodbertus, Milde, Gierke, Märder berufen wurden. 
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Auch in der Nationalverfammlung hatte der Beughausfturm ein bezeich— 
nendes Nachipiel. Der Präfident der Nationalverfammlung Milde hatte näm- 
Ih am 15. Juni an das Kommando der Bürgerwehr die nach den furchtbaren 
Auftritten des Vortages begreifliche Anfrage gerichtet: „was für Maßregeln ge- 
teoffen find, um ausreichenden Schub für die heutige Sitzung der National- 
verfammlung derjelben zu gewähren“ und darauf vom Kommandanten folgende 
faft unglaublihe amtliche Antwort erhalten: „Nach Lage der Dinge bin ich 
nit im Stande (der Stenogr. Bericht verzeichnet beim Verleſen diefer Stelle 
„Gelächter“) irgend eine Garantie zu übernehmen. Zwar ift Mannfchaft be- 
ftellt, ob fie aber erjcheinen wird, weiß ich nicht (laut des Stenogr. Bericht 
„Heiterkeit“), noch weniger, ob fie ihrer Pflicht genügt nach den Erfahrungen 
von geftern.” Angeſichts diefer amtlich feftgeftellten völligen Schutzloſigkeit der 
Berfammlung, wäre ald das Natürlihjte erfchienen, wenn diefe der Anregung 
der Rechten gefolgt wäre: die Regierung zu erfuchen, die VBerfammlung von 
Berlin Hinwegzuverlegen, um fie dem Terrorismus des Pöbels zu entziehen. 
Statt deffen aber wurde unbegreiflicherweife der Antrag Uhlich angenommen: 
„die hohe Verfammlung wolle erklären, daß fie feines Schutzes Bewaffneter be= 
dürfe, fondern fi unter den Schuß der Berliner Bevölkerung” — der Zeug: 
Hausftürmer! — „Stelle“. Selbjt Major Rimpler findet diefen Beſchluß bes 
klagenswert, da „dadurch die Bürgerwehr verhindert wurde, unmittelbar das 
Ständehaus zu befeten, ein Nachteil, der ſich jpäterhin ſehr unglüdlich heraus» 
ftellte”. Die Annahme des Antrages Uhlich zeigte jedenfall® deutlih, daß die 
Mehrheit des „hohen“ Hauſes bereit3 jegt vom Pöbel joweit terrorijiert war, 
daß fie auch dem leiſeſten Konflitt mit demfelben au3 dem Wege ging, und 
deshalb verließ ein Teil der Rechten nad) Annahme des Antrages Uhlich die 
Berfammlung und Berlin, da das preußiiche Parlament nicht mehr frei fei. 

Die Exzeſſe des Pöbels wandten fi in den nächſten Wochen nun einem 
neuen Sport zu: dem Abreißen preußifcher Koflarden und Fahnen, 
die der Mob nah Einſetzung der proviſoriſchen Gentralgewalt in Frankfurt 
neben den deutfchen nicht mehr dulden wollte. Da aber dieſes Wüten wider die 
Zandesfarben gegenüber erwachjenen preußifchen Soldaten nicht rätlich erfchien, 
fo übte der Pöbel feine „patriotifche Pflicht“ wenigftens an wehrloſen Kadetten 
aus, denen er die preußifchen Kokkarden abriß, um fie in den Kot zu treten. 
Darauf rüdte am 7. Juli, auf Erfuchen der ftädtifchen Behörden, und zwar 
ohne diesmal die Bürgerwehr um gütige Erlaubnis zu bitten, noch das 12. In⸗ 
fanterieregiment zum Schutze Berlins in die Stadt ein. 

Die Stimmung der monarchiſch gefinnten Kreife des Volles über dieſes 
jedes Preußenherz aufs tiefſte empörende Treiben de3 Berliner Pöbeld machte 
fi) auf draftifche Weife am 20. Auguft in Potsdam bemerkbar. Hier hatte 
fih Mitte Auguft ein demofratifcher Klub gebildet, defjen Tendenzen von dem 
größten Teil der dortigen Einwohnerſchaft mißbilligt wurden. Als fich dieſer 
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Hub mm am 20. Auguſt verfammelte, wurden deſſen Dkitglieber von einem 
etwa 100 Mann ftarten Potsdamer Bollshaufen überfallen unb — ganz nah 
demokratiſchem Berliner Mufter — durchgeprügelt. Die Mitglieder eines demo⸗ 
kratiſchen Klubs durften aber — nad dem Berliner Begriff von „Tonftitutionellen 
Freiheiten” — nur felbft prügeln, nicht geprügelt werben. Letzteres war ein 
Majeftätsverbrechen am fouveränen Volle, der Beweis für einen vom ber frei- 
heitSmörberifchen Regierung geplanten Staatsſtreich. Darım heiten bie Wühler 
Edgar Bauer und Dowiat am 21. Auguft in Berlin ben Böbel u 
neuen Exzeſſen auf. Die Minifter follten buch Berwüftung ihrer Häufer zur 
Nieberlegung ihrer Ämter gezivungen werben. Der tapferen Schuhmanufcheft 
war zu danken, daß das Berftörungswert nur teilmeife gelang und bie Banbelen 
zu Paaren getrieben wurden. Die zu einem Seftmahl bei roll verfestmdie 
Bürgerwehr Tieß fich nicht ſehen. 

In Schweidnig hatte ein Teil ber unter bem Oberbefehl bes Grafer ' 
Brandenburg ſtehenden fchlefifchen Truppen am 31. Juli wieber einmal ge 
zeigt, wie folchen bewaffneten Friedensſtörungen zu begegnen jei. Dort Belle 
22 Rebellen ihren Frevel mit dem Tobe im Kampfe gebüßt. Der Haupt 
treter des fchlefiichen Nepublilanismus, der Abgeordnete Stein ans Brekian, 
eigentlich Oberlehrer an einer höheren Bürgerfchule, war natürlich feinen Angen 
blid zweifelhaft darüber, daB die Schuld des blutigen Borganges in Schweibnik 
allein die Offiziere treffe, die der neuen Ordnung der Dinge gern mit Gewalt 
ein Ende machen möchten. Die Mehrheit der Berfammlung war jeboch biefer 
Überzeugung noch nicht ohne weiteres, fondern beichloß am 9. Wuguft bie 
Niederfegung eines Ausſchuſſes zur Unterfuchung des Thatbeftandes des Schweid⸗ 
niger Ereigniſſes, nahm aber gleichzeitig, alfo ohne nur das Ergebnis biefer 
Unterſuchung abzuwarten, folgenden Antrag Stein an:' 

„Der Herr Kriegsminifter möge in einem Erlaß an bie Armee fi dahin ausſprechen, 
daß die Offiziere allen reaktionären Veftrebungen fern bleiben, nicht nur Konflikte jeg- 
licher Art mit dem Civil vermeiden, fondern aud durch Annäherung an bie Bürger unb 
Bereinigung mit denjelben zeigen, daß fie mit Aufrichtigfeit und Hingebung an ber Ber 
wirflihung eines Tonjtitutionellen Rechtszuſtandes mitarbeiten wollen.“ Ja, mit einer 
Stimme Mehrheit (180 gegen 179) fand fogar der Antrag von Schulz (Wanzleben) An⸗ 
nahme: „und e3 denjenigen Offizieren, mit deren politiſchen Überzeugungen dies nicht 
vereinbar ift, zur Ehrenpflicht zu machen, aus ber Urmee auszutreten.” 

Das gefamte Staat3minifterium erflärte darauf in einem Beſchluſſe 
vom 2. September: 

„Allgemeine Erlafje, wie dieſer (von der Verfammlung am 9. Auguft geforderte), 
find nad) unferer pflichtmäßigen Überzeugung nicht entfprechend dem Geifte und Weſen 
einer Urmee. Gie find geeignet, an Stelle des vertrauensvollen Gehorſams, womit ber 
Offizier und Soldat — jeder auf feinem Standpunkte — den Befehl feines Oberen aus- 
zuführen hat, ben Geift des Mißtrauens zu fegen, welcher Tisziplin und Ordnung und 
den ganzen Wert der Armee mit der Zeit untergraben würde. Wir glauben baher, daß 
ein folder Erfaß an die Armee von verberblichen Folgen fein werde und Halten e3 für 
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notwendig, daß dem Kriegsminifter die Wahl der Mittel, um den von der Nat. Berf. er- 
firebten Zweck zu erreichen, überlafien bleibe.‘ 

Sofort nach Verlefung diefes Beichluffes, beantragte Stein am 4. Sep- 
tember, der von der Nat. Berl. am 9. Auguft geforderte Erlaß müſſe „ohne 
weiteres abgeben”. Die Verhandlung, welche fih am 4. und 7. September 
an diefen Antrag knüpfte, war höchſt Iehrreihd. Denn Stein geftand geradezu, 
da& er den demokratifchen Geift, der ihn und feines Gleichen befeele, auf die 
Armee übertragen wolle. Und auf die Warnung Beter Reihensfpergers, 
daß man durch folche Beichlüffe ſich geberde wie der franzöfiiche Nationalkonvent 
von 1793, entgegnete Walded, das „Affoziationsrecht” auch den Offizieren 
frei zu geben, fei eben der Zweck des Antrags. Walde wünſchte alfo das 
Kklubweſen der Regimenter, das in Frankreich 1789 fig. fo herrliche Früchte 
gezeitigt Hatte, auch im preußifchen Heere einzuführen. Trotzdem aber wurde 
der Antrag am 7. September mit 219 gegen 143 Stimmen angenommen. Die 
trefflihe Bürgerwehr nahm in einer Adreffe an die Nationalverfammlung vom 
7. September begreiflicherweife fofort für diefe dem Antrage Steins holde Mehr: 
Beit in den klaſſiſchen Worten Rartei: 


„Die Bürgerwehr Berlins ficht in dem durch die Mehrheit ausgejprochenen Willen 
der Nat. Berl. den Willen des preußifchen Volles und wird demgemäß Beſchlüſſe der 
Rationalverfammlung mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln aufrecht zu erhalten 
wiffen.“ 


Doh Hat die Bürgerwehr auch dieſes tapfere Gelöbnis fo wenig gehalten 
wie irgend ein früheres. Denn der befte Teil ihrer Tapferkeit war, wie der- 
jenigen Falſtaffs, immer Vorſicht. So aud, al3 die Abgeordneten der Rechten 
am 7. September durch in die Singafademie eindringende Volkshaufen beläftigt 
und dann auf der Straße beichimpft und bedroht wurden. 

Tas Miniſterium Auerswald aber reichte nad) Stein? Sieg am 9. Sep- 
tember jeine Entlafjung ein. Unter Borfig des Generals v. Bfuel, den wir 
ſchon aus den Berliner Märztagen kennen, trat ein neues Minifterium zus 
ſammen, das durch feine konfervativeren Bejtandteile (v. Pfuel, v. Eichmann, 
v. Bonin, Graf Dönhoff-Kisfer, v. Ladenberg) wenigftens ein Minifterium bes 
Widerftandes zu fein [hien. Aber in Wahrheit wollte der König mit diefem 
Minifterium den lebten Verfuch machen, die Berliner Anarchie und den rüd- 
fihtslofen Radikalismus der Nationalverfammlung friedlich zu überwinden. Daß 
General v. Pfuel dazu nicht der geeignete Mann fei, Hätte der König fchon 
aus Pfuels ſchwächlichem Verhalten bis zum 18. März als Oberfommandant der 
Berliner Beſatzung erfehen können. Auch jebt zeigte ſich Pfuel gerade in der 
Hauptjache bezüglich der Stellung der Regierung zum Steinfchen Antrag, fogar 
noch weit nachgiebiger al3 fein Vorgänger in Minifterium Auerdwald, von 
Schredenftein, gewejen war. Denn Pfuel erließ ald Kriegsminifter am 23. Sep- 
tember eim Rundſcheiben an die Truppenbefehlähaber, welches dem Steinſchen 
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Antrag fo vollfftändig Genüge leiſtete, daß Stein ihm die zweifelhafte Ehre des 
vollſten Beifalles zollte. 

Der König ſelbſt mochte Ähnliches erwarten, denn bereits vor dieſer Waffen- 
ſtreclung Pfuels vor dem äußerften Radikalismus hatte Friedrich Wilhelm nad, 
dem alten Römerfprüchwort gehandelt: „Wenn Du den Frieden willft, jo rüfte 
den Krieg“. Durch den Waffenftillitand mit Dänemark waren bie unter Wrangel 
bisher in Schleswig» Holftein geftandenen Truppenteile verfügbar geworden — 
meift diefelben Truppen, die nach dem 18. März Berlin hatten räumen müffen. 

- Sie wurden nun in der Nähe Ber- 
lins, hauptſãchlich in Charlottenburg 
zufammtengezogen, und am 15. Sep: 
tember wurde Wrangel zum Ober: 
befehlshaber über ſamtliche Trup⸗ 
pen in ben Marken ernannt. Jr 
einem Tagesbefehl vom 17. fpnad 
Wrangel ſchon Far aus, wie er fein 
Berufung auffaffe. Da hieß es ı.a.: 

„Meine Aufgabe ift, die öffenklide 
Ruhe in biefen Landen, ba, wo fie ge- 
ftört wird, wieder herzuftellen, wenn bie 
Kräfte der guten Vürger Hierzu nicht 
ausreichen, Die Aufgabe ift ſchwer, aber 
fie wird ausgeführt werben. ch gebe 
mid) ber beitinnmten Hoffnung hin, def 
ic) feine Beranlaffung haben werde, mit 
der militärifchen Macht einzufchreiten, 
denn mein Vertrauen zu ben Bürgern, 
daß fie ebenfalls das Gute wollen, fteht 
feft. Es find jedoch im Lande auf 
Elemente vorhanden, bie zur Ungefehe 
lichfeit verführen wollen. Den guten 
Elementen will ich eine Fräftige Stüge 

General von Brangel, fein, um ihnen die Erhaltung der öffent- 

Rad) der Ratur gegeichnet von &. Diep, 1848. lichen Ordnung zu erleichtern, ohne bie 

feine gefeßliche Freiheit möglich ift.“ 

Dan kann fich denken, daß ſolche Worte in ben Ohren der Berliner Volls⸗ 
aufwiegler nicht Tieblich Mangen und noch weniger die Kunde, daß der verhaßte 
General Wrangel, trotz Pfuels Widerfpruch und dringender Abmahnung, am 
20. September in Berlin ſelbſt eine Parade über feine Heerſcharen ab- 
halten wolle. Wrangel hielt aber an dieſem Vorhaben zäh feit; denn ſehr 
richtig urteilte er über die bamaligen Berliner Buftände in einem vertraulichen 
Schreiben: 

„Die hiefigen politiſchen Buftände find troftlos; man giebt fi gang dem Bufal 
Bin und iſt in vollftänbige Matlofigkeit verfunfen. Jeder fühlt, daß etwas Energiſches 
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geichehen müſſe, aber e3 geichieht nichts, um dieſen beflagenswerten Zuftänden entgegen- 
zutreten, um den Staat und das Königtum zu retten; es find taufend Ratgeber da, 
aber e3 fommt zu feinem Fräftigen Auftreten. So eilen wir rettungslos der Anardjie 
und Republif entgegen.” | 

Wrangel wollte alfo mit feiner Parade eine Probe auf die Stimmung 
Berlins machen, und diefe Probe hatte den glänzenditen Erfolg. Gerade bei 
diefer Parade, die von den Unruheftiftern in Grund und Boden verwünjcht 
war, und deren Verlaufe ängftliche Seelen, wie General Pfuel, mit dem größten 
Bangen entgegen ſahen, ließ fich recht deutlich erkennen, daß die ungeheure 
Mehrheit der Berliner Einwohnerſchaft ordnungsliebend fei und in Wrangel3 
Zruppen die feſteſten Stügen diefer Ordnung jubelnd begrüße. Wrangels ganze 
Parade war ein fejtliher Triumphzug. Die Soldaten wurden mit Kränzen 
und Blumen förmlich überjchütte. Die „Aufregung“ der Bevölkerung mar 
allerdings fo groß, wie Pfuel warnend prophezeit hatte, aber diefe Aufregung 
zeugte nicht von Haß, fondern von Sympathie für die Truppen und deren 
Zührer. Seiner Gewohnheit entfprechend, hielt Wrangel im Luftgarten auch 
an die Volksmenge eine Anfpradhe, die von jubelndem Beifall begleitet wurde. 
Er fagte da u. a.: 

„Sch werde diefe Truppen Euch, wenn aud nicht fogleich, Doch bald hierherführen; 
fie follen fiher fommen. Aber nicht gegen Euch Berliner! fondern zu Eurem Schutze, 
der wahren Freiheit, die ber König gegeben, und zur Aufrechterhaltung des Gefehes 
(Allgemeiner Beifall), Gefällt Euch das, Berliner? (Burufe: Zal jal); das freut mid! 
Für Euch, mit Euch werden wir auftreten und handeln! — Wie traurig finde ich Berlin 
wieder: in den Straßen wächſt Gras, die Häufer find veröbet, die Läden voll Ware 
ohne Käufer, der fleißige Bürger ohne Arbeit, ohne Berdienft, der Handwerker verarmt. 
Das muß anders werden; ich bringe Euch da3 Gute mit der Ordnung, die Anardjie 
muß aufhören. Ich veripredhe es Euch, und ein Wrangel hat noch nie fein Wort ge 
brodhen!” 

Scließlid brachte er ein Hoch auf den König aus, in das Truppen und 
Volk ſtürmiſch einfielen. Diefer mannhafte Schritt übte durchaus die gewünschte 
Wirkung. Berlin war plöglich ruhig geworden und blieb ruhig bis nahezu 
Mitte Oftober. Um diejelbe Beit gab Graf Brandenburg in der fchlefifchen 
Hauptftadt felbft einen neuen Beweis feiner fchneidigen Kraft, indem er am 
20. September fowohl gegen Pöbelerzefje wie gegen die Läffigleit, ja Be 
teiligung der Bürgerwehr nachdrücklich einfchritt. Dasſelbe thaten, offenbar 
durch Wrangel3 und Brandenburgs Beilpiel ermuntert, am 26. September die 
Kommandanten von Köln, General Kaifer und Oberft Engels. Nur zur Vers 
höhnung, Beihimpfung und Mißhandlung der Mitglieder der echten der 
Nationalverfammlung fühlte fi” der Berliner Pöbel noch ftart gemig. Als 
aber die vergewaltigten Abgeordneten und ihre Freunde am 26. September den 
Untrag ftellten: „Der Präfident möge dafür forgen, daß die Würbe und Un- 
verleglichkeit der Verfammlung gefichert werde”, wurde der Antrag mit 175 
gegen 130 Stimmen al3 „nicht dringlich” erklärt! 
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Auch die Durchberatung ber Verfaffung, bie Hauptaufgabe, war bem hohen 
Haufe bisher fo wenig „Dringlich“ erfchienen, daß es erft am 12. Oftober damit 
begann. Waldeck Hatte den Entwurf der Regierung vollftändig umgeflaltet, 
Schon in der Überſchrift: „Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden“ u.f.w. 
wurden bie Worte „von Gotted Gnaden“ mit 217 gegen 184 Stimmen ge 
ftrichen; dann die Abſchaffung des Adels, der Orden und der Titel mit 200 
gegen 153 Stimmen beſchloſſen. Beide Male waren die Ubgeorbneten, welche 
gegen die demokratiſche Mehrheit geftimmt, nad dem Schluſſe ber Sigung 
wieder Beleidigungen und Mißhandlungen feiten des Pöbels ausgefept. Ein 





„Wie traurig fehe ih Berlin wieder, in den Strafen wächft Gras. bie bauſet find verödet u. ſ. w. dab 
muß anders werden...“ General Wrangels Rede vom 20. September 181%. 


Raritatur aus dem „Leuchttbirem“, 1848. 


erneuter Antrag auf Maßregeln zum Schutze der Verfammlung wurde auch dies- 
mal von der Mehrheit mit Hohn aufgenommen und abgelehnt. 

Am 16. Iftober litt es die Umruheftifter aber nun nicht länger in dem 
durch Wrangels träftiges Auftreten erzwungenen Stande der Ruhe. Sie mußten 
wieder einmal eine blutige Kraftprobe abgeben. Diesmal wurde die Bürger- 
wehr von revolutionären Arbeiterhaufen, die unter einer roten Fahne einher 
zogen, angegriffen. Erft nachdem fie von allen Seiten bedrängt war, feuerte 
die Bürgerwehr endlih. Es gab zehn Tote und viele Verwundete. Diejer 
ſchmähliche Auftritt bot aber dem Abg. Berends am 18. Dftober nur den Anlaß. 
zu beantragen: 
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(Aus der Haude und S 


Das Volk gleicht den ſchö 
da, Die e8 verderben! In Be 
Briefitelen. Der eine bitte 
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Kanne Bier auf dem Tiſche; wer daran zr 
der Vorftadt nah Namur, Oft fragte man 
in Deutfchland aus? — ih zudte die Adhfı 
e8, ihre Landöleute wiffen noch nicht, was ei 
Erfahrung machte uns Flug, man kann © 
Freiheit billiger Haben! Wir reden fünf ©} 
früher fih fremden Landestheilen und denm 
geachtete Nation, durch die Majeftät des & 
Gonftitution. — Die Leuie haben Recht, dx 
ftand eine wackre Armee von 80,000 Man 
gerüftet, da, und die Franzoſen zogen den £ 
nen Volke von fünf Millionen Menfchen. 
Herzlih freute ich mich, nach dem ſchẽ 
zu kommen, denn ich war in zwei Jahren n 
dachte die reiche Befcheerung unterm Chriſtb 
beit zu finden. Die Victoria fand noch auf 
Thore, allein, die Bürger hielten Wacht; da 
gel ift mit der Garde nah Holftein, um 
zu holen und die braven Leute verwahren 
Stadt. Unter den Linden fpazierten junge 
Hahnenfedern auf den Hüten und Hirſchfä 
wie ih fie in Fauft und dem Freifchüben 
mir, das feien lateinifche Schüler, welche Bo 
Finanzen ihrer Aeltern in Ordnung brächten 
gen auch herſchicke? Wenn die Eramina n 
Ale Bäume did an die Zweige mit NRecey 
Segen der freien Preffe zu preifen, und Siti 
pfehlen — ich träumte mich auf den Boulevar 
Buchhändler, ohne Echube und Matent, 
Berlin der Sig der Intelligenz ſei. Ein 
v. Humboldt, daß fen Kosmos gedrudt 
an folcher leichten Lectüre keinen Gefchmack 
nigspalais ftand ih flill, die Fenſter wi 
Zhräne trat mir ind Auge. Ich gedachte 
wohner Berlins lautlos unter dem Fenfter 1 


veifelt, ſchaue zu im 
. mich, wie ſieht es 
ein; ad, Her, hieß 
ne Revolution Loftet! 
eſetz, Ordnung und 
yeachen, beſtehen aus 
xh wurden wir eine 
eſetzes und eine freie 
mn als ich abreifte, 
n, wohlverſehen und 


zut ab vor dem Heis | 
Läden fand ich trübe Gefichter, überall Wohnungen zu vermiethen, 


men, Iuftigen Berlin 
icht da geweſen, und 
aum der neuen reis 
* dem Brandenburger 
denk ih: der Wrans 
einen frifchen Lorbeer 
bis zur Heimkehr die 
: Herren mit rothen 
ngem an der Ceite, 
gefehen. Dan fügte 
litik ſtudirten und die 
s ob ich meinen Jun⸗ 
ur abgefihafft wären! 


e und Anftand zu enıs 
d8 von Paris. Junge 
zeigten deutlich, daß 
Glück für Alerander 
ift, man würde jetzt 
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ſtanden und einen Blumenkranz hinauf ſandten; es iſt doch ein 
edles Ding, die Treue! Blücher, Bülow und Scharnhorſt haben 
die Farben gewechſelt, das gefällt mir nicht. Denn wenn ich 
die Fahne meines alten Regiments fände, ich würde den letzten 
Thaler daran wagen, und meine Kinder bitten, ſie mir auf das 
Grab zu legen. Schwarz und weiß zog ſiegreich von der Kap 
bach bis nach Paris: Hat die neue Farbe eine ſolche Runde ger 
macht, dan ftellt fie neben die alte, und doppelt wird man fid 
neigen. 

Da ich von Brüſſel nad) Antwerpen kam, fo forfchte ich vers 
gleichend nach dem Berliner Handel und Wandel, aber in den 


feine Gütermaffen in Bewegung, und ich Dachte, das geht zwar 
ſchlecht, allein fie verhalten ſich ftill und warten auf die Geldmaus, 
So legte ich mic) denn zu Bett und bat Gott, daß er alle ti 
Kummerteagenden tröften wolle. Nachts fahre ich auf, ich denke, 
e8 brennt, oder die Ruffen fliehen vor dem Thor. Ein Zumult, 
als ob funfzig Nachtwächter bliefen, Generalmarfh, Bürger ſtürz⸗ 
ten mit Gewehren hervor und in der Ferne ein verworrenes Laͤr⸗ 
men, als 0b die Fröfhe einen König ausriefen. Da ziehe id 
denn aud die Stiefeln an, um mit dem Vaterlande unterzugeben, 
wenn die Berliner es nicht halten könnten. Der Mond fland fe 
trübe am Himmel, al8 ob er weinen wollte über die verfländige 
Hauptftadt. Plötzlich tritt mein Wirth herein, ich halte ihn in 


der Angft bereits für bleſſirt, und die Barrikade ſchon für verlo⸗ 
sten beffebt, um den ' 


haben, Vor dem Kös 


wen gefchloffen, eine 
der Zeit, wo die Ber 


ren. „Ach, lieber Serr, bleiben fie man rubig, das iſt gar 
nichts, mie eine allnächtliche Katzenmuſik!“ Nun, das muß id 
fügen, die Berliner verftchen fih auf Alles, aber das Vertrauen 
und die Geldmaus zu locken, das verftchen fie nicht. 

Solche Kapen fütterte ich nicht, denn ihre Muſik ift zu theuer 
für Bürgersleute. Lieber rathe ich, nach Brüſſel zu reifen, und 
nicht allein Die Conſtitution abzuſchreiben, fondern auch deren wür⸗ 
digen Gebrauch zu erlernen. Ruhe und Ordnung find die erſte 


Bürgerpflicht und über den Rechten des Volkes ftchen die Pflich- 
‚ed fterbenden Königs 


ten, fo fügt wenigftens der Demokrat Venedey. 
Sriedrih Harkort. 
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„Die fofortige Beſtrafung ber fchulbigen () Bürgerwehrmänner unb Kompagnien, 

bie ehrenvolle Beftattung der Toten durch die Arbeiter auf öffentliche Koften, die Ben- 

F fiouierung ber Hinterbliebenen und bie Herftellung der Berwunbeten, gleichfalls auf 
F öffentliche Koften, endlich· — man ftaunel — „bie Auszahlung zweier Tagelöhne an alle 
an bem Krawall beteiligten Arbeiter und Befreiung aller Gefangenen.” 


Das war denn doch felbft der demokratiſchen Mehrheit zu ſtark. Sie be 
ſchloß die Niederfegung eines Unterſuchungsausſchuſſes. Die äußerfte Linke 
aber ging, unter Waldecks Vortritt, hinter den Särgen ber „gemorbeten Freiheits⸗ 

kampfer“ bei deren Beſtattung einher. Als der König aber der Bürgermwehr 
‚ im einer SKabinetöorder vom 17. DOftober feinen Dank für ihre vermeintlic 
tapfere Haltung vom 16. ausſprach, ſchämte ſich die Bürgerwehr ſelbſt darüber, 
deß fie den verbrecherifchen Ungriff des Pobels abgewehrt habe — und wies 
r die tWonigliche Order zurück! 
Es war die höchſte Zeit, dieſe verwahrloſte Truppe daran zu erinnern, 
4 wog fie da fei; und das geichah in dem Bürgerwehrgefeh, das fon am 
" 5. Ditober in der Singafademie zur Annahme gelangt war und nun am 17. 
von ber Regierung verkündet wurde. Die demofratiihe Mehrheit hatte dem 
fauren Geſetze zugeftimmt, weil font unfehlbar die Bürgenwehr fofort aufgelöft 
worden wäre. Uber die Bürgerwehr hatte nun freilich geſetzlich hinfort Lediglich 
bie Rolle zu fpielen, die fie bisher fchon hätte fpielen follen: fie war Hinfort nur 
ein Werkzeug der Polizei zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Orbnung und 
Sicherheit, kein jelbftändiger politifcher Körper; fondern der Gemeinde-Verwaltung, 
und bei Bedarf auch den Befehlen der Regierung, unterjtellt. Auch Hatte fie 
dem König Treue zu geloben. Um feiner Achtung vor diefem Geſetze entipre- 
chenden Ausdrud zu geben, durchichritt der Pöbel von Berlin in einem großen 
Aufzuge die Stadt. Inmitten desfelben trug ein Eſel das verdammte Geſetz. 
Auf dem Plate vor dem Situngsfaal der Kammer wurde es verbrannt. Die 
Bürgerwehr fchaute mit offenbarer Befriedigung, Gewehr im Arm und thatenlos, 
dem geiftoollen Schaufpiel zu. 

Bei diefer Bekundung feines Ingrimms über die „reaktionären” Beſchlüſſe 
der Nationalverfammlung vom 5. Oktober (Annahme des Bürgerwehrgeſetzes) 
ließ e8 aber der Pöbel nicht bewenden. Vielmehr tobte er ärger al je, als 
die Abgeorbneten und Regierungsvertreter, nad) der „Verwäſſerung des Antrages 
Behrens“ in der Situng am 18. Oktober, aus dem Schaufpielhaufe heraus» 
traten, wo jet die Volfsvertreter tagten. Obwohl Bürgerwehr genug zur Stelle 
war, wurden bie Mitglieder der Rechten und bie Regierungs-Kommiſſare wörtlich 
und thätlich beleidigt; man nannte fie „Verräter“ ftatt „Vertreter“ des Volkes, 
drebte ihnen Stöde unter die Nafe, hielt ihnen Bündel Stride mit der Drohung 
vor: „daran müffen alle von der Nechten aufgehängt werden!” und fchrie dem 
General von Brandt zu: „das ift auch fo ein Hallunfe wie die Andern!“ Diefen 


Schmachſcenen endlih ein Ende zu machen, war ber Zweck bes Antrage3 
8. Blum, Deutſche Revolution. 
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v. Meufebach, über den bei befien Einbringung am 19. und dann am 21. Oftober 
verhandelt wurde. Diesmal fand ber Antrag fogar in dem bemofratifchen 
Präſidenten ber Verfammlung Grabow einen Fürſprecher, ba dieſer bie 
mannbaften Worte ſprach: 

„Wenn uns bier (durch ben Terrorismus der Maſſen) beftimmte Schranfen an- 
gewiefen find, dann glaube ich, daß bie Würde ber Verſammlung verlegt ift. Ich erkläre, daß 
ich nad} dem Beſchluſſe, der am 15. Juni gefaßt ift (f. 0. S.347) und nach dem mas jebt vor- 
gekommen ift, nicht imſtande fein werbe, bie Berfammlung gegen irgend etwas zu ſchutzen“. 

Gleichwohl lehnte auch jeht die Mehrheit den Antrag ab. Sie hatte weder 
Willen noch Luft, der fchmählichen Behandlung und Einfchüchterung der Ber 
fammlung zu fteuern, und forderte dadurch die Einmifchung der Staatögewalt 
und bewaffneten Macht geradezu heraus. Das lehrte am beutlichiten der 
31. Oktober. Un diefem Zage ftellte Walded ben in ber Sache ganz üb 
lichen, aber viel zu meitgehenden Antrag: „das Staatsminifterium aufzuforbern, 
zum Schuhe ber in Wien gefährdeten Volksfreiheit alle dem Staate zu Gebete 
ftehenden Mittel und Kräfte fchleunigft aufzubieten,“ alfo mit andern Waren: 
das ganze preußifche Heer fofort in Oſterreich feinblich einrüden und auf Bier 
marfchieren zu laſſen. Das erichien doch auch diefer Verfammlung zu phan- 
taftiich; fie nahm daher einen Antrag von.Robbertus an, ber die „Vermitte 
fung der Centralgewalt in Sachen Wiens“ angerufen wifjen wollte. Diefer 
Antrag fand mit allen gegen 52 Stimmen Annahme. Schon während ber 
Verhandlung aber wurde ber Situngsfaal von Pöbelmaſſen förmlich belagert. 
Um zu beweifen, daß die Bürgerwehr nur noch die organifierte Anarchie fei, 
erließ ein Offizier des 22. Bataillons den Befehl: „kein Mitglieb der Rechten 
vor beendeter Situng aus dem Haufe herauszulaffen!!" — damit fich Feines den 
Mißhandlungen des Pöbels entziehen könne! Der füße Pöbel machte denn aud 
nach dem Ende der Situng, nachmittags 5 Uhr, von der ihm feiten der Bürger: 
wehr freundlich verftatteten Handlungsfreiheit ausgiebigeren Gebrauch als jemale. 
Nur mit Lebensgefahr konnten die Abgeordneten der Nechten und die Minifter 
durch Nebenpforten das Haus verlaffen. Sie wurden mit Stöden, Striden 
und Knütteln gefchlagen, auch ein Regierungsfommiffar. Der greife General 
Pfuel, dem doch ſelbſt der Republikaner Stein kurz zuvor feinen Beifall gezollt 
hatte, mußte von den Mitgliedern der Linken, unter Georg Jungs Führung, 
geihüßt und Hinmweggeleitet werden. 

Damit war nun aber dad Maß der anarchiſchen Sünden zum Überlaufen 
vol. Noch am 31. abends forderte der König den Minifter v. Pfuel auf, 
wegen der Exzeſſe dieſes Tages den General v. Wrangel mit den Truppen 
in Berlin einrüden zu laffen. Diefer Befehl Hatte fofort die gewünfchte Wirkung: 
daß Pfuel am 1. November „aus Geſundheitsrückſichten“ fein Amt nieberlegte. 
An feiner Stelle verkündete v. Eichmann am nämlichen Tage, daß in Zukunft 
zum Schuge der Nationalverfammlung bei jeder Nuheftörung und Unzuläng— 
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lichtkeit der Bürgerwehr fofort „die bewaffnete Militärmacht in Tätigkeit treten“ 
werbe. In dem Schreiben vom 1. November, in welchem Pfuel den Präfidenten 
ber Rationalverfammlung von feinem Nüdtritt benachrichtigte. zeigte er zugleich 
an, bafi Graf Brandenburg die Bildung eines neuen Minifteriums über- 
nommen babe. Diefer Dann und deffen neue Kollegen ftellten nun allerdings 
ein äußerft feftes Minifterium des Widerftandes dar. Es ift Bismarcks Ber- 
af, die Aufmerkfamteit und die Wahl des Königs auf den Grafen Branden- 
burg hingelenlt und biefen zur Annahme des ſchweren Amtes beftimmt zu 
haben. (Das nähere bei 
Sybel, a.a.D. 6.251 
—54.) Denn Bismard 
war ſchon bem ganzen 
Sommer über einer ber 
vertrauteften Ratgeber 
bes Königs gervefen. Im 
Grafen Brandenburg 
Hatte Preußen weitaus 
ben tüchtigften Minifter 
gewonnen, ben es bom 
März 1848 bis zum 
November 1850 (bid zum 
Tode Brandenburgs) be: 
fa. Der Graf war 
durchaus fein reaktio- 
närer Fanatiker, fondern 
gemäßigt und vorurteilds 
108, in politifchen Dingen 
von klarem Berftande, 
außerdem von gut deut⸗ —* 
ſcher Geſinnung, unbe⸗ iner gi son neu, U 
—————— Rad) einer Lithographie von dermann Eichens, 1848. 
Iebhafteftem Ehrgefühl, aber allerdings auch von unerſchütterlicher Entfchloffen- 
heit bei Bekämpfung der Anarchie. 

Dieſes Eine genügte ſchon, die Mehrheit der Nationalverfammlung mit 
umverföhnlichem Grimm gegen diefen Minifter zu erfüllen. Am 2. November 
beſchloß fie — jest unter dem Präfidium v. Unruhs — eine Adreſſe, bie 
dem König durch eine Aborbnung unter Führung v. Unruhs überreicht werben 
ſollte. Diefer Abordnung gehörte auch Johann Jacoby, ber berühmte Ver- 
faffer der „Vier Fragen eines Oftpreußen“ und Mitglied des Frankfurter Par- 
Iamentes an (f. 0. ©. 61). Die Adreſſe offenbarte dem König namentlich, daß 
die Einfegung des Minifteriums Brandenburg: „Die größten ‚Beforgniffe im 
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Volke erregt und unabfehbares Unglüd über das Land zu bringen broßt.” Der 
König nahm die Uborbnung wohl an und ließ ſich auch die Abreſſe vom Prä- 
ſidenten v. Unruh vorlefen, aber nachdem er ihren durchaus ungebüßrlichen — 
u. a. auch auf Entfeffelung der Revolution bindentenden — Inhalt angehört, 
verließ er das Zimmer, ohne eine Antwort zu geben. Johann Jacoby rief ihm 
beim Davonfchreiten nach: „Das ift das Unglüd ber Könige, ba fie bie Wahr⸗ 
beit nicht hören wollen!“ *) 

Sofort zeigte ſich nun, was Thatkraft und Entichlofienheit vermag. Dem 
al am 3. November, nad) Unruhs Bericht über den Empfang ber Wborbummg 
beim Könige in Potsdam, die vom 3. November batierte, geharniſchte Autwert 
des Königs auf bie Adreſſe des Wortages verliefen war, vermochte lein Auttag 
ber bisher allmächtigen radilalen Mehrheit mehr durchzudringen. 

Schlag auf Schlag folgten nun die Donnerkeile gegen bie Berliner Anarchie 
Am 9. November erfchienen die neuen Minifter zum erftienmal vor ber 
Rativnalverfammlung, aber nur um ber Verlefung zweier Eöniglicher Kabine 
ordres beizuwohnen, von denen bie erfte befahl: die Nationalverfammlung Sale 
fofort ihre Verhandlungen abzubrechen und am 27. November in Branbeniung 
wieber zufammenzutreten. Als Präfibent v. Unrub bie Verhandlung troßbem 
fortfegen ließ, verließen bie Dinifter und viele Abgeordnete ber Rechten beu 
Saal. Die zweite königliche Kabinetsorbre verhängte — unter Aufhebung ber 
Bürgertwehr mittel3 bejonderer Löniglicher Verordnung vom 11. November — 
ben Belagerungszuftand über Berlin. Beide königliche Entichließungen erklärte 
bie Nationalverfammlung für „ungefeglih" — ohne irgendivie zureichenbe 
Rechtögründe. Aber Ichon war au bie Macht zur Stelle, die bes Königs 
Befehlen Gehorfam erzwingen Tonnte. 

Um 10 Uhr am Morgen des 10. November war General Wrangel mit 
jeinen Truppen von Charlottenburg aufgebrohen. Um 2 Uhr, nachdem fie 
Berlin befegt, war er mit einigen Truppen vor dem Schauspielhaus angelangt 
und grüßte die Bürgerwehr, die das Sitzungslokal befebt hielt. Sie aber er- 
widerte feinen Gruß nicht. In dem weiter entfernten Volkshaufen Hörte 
man Ziſchen und Pfeifen. Wrangel lehrte nun ruhig zu feinen Zruppen in 
der Mobrenftraße zurüd und ließ fi in einen Stuhl nieder, der ihm aus 
einem Haufe gebracht wurde. Bald erfchien der Kommandeur ber Bürgerwehr, 
Rimpler, mit feinem „Stabe“ und erflärte: „Die Bürgerwehr ift entichlofien, 
die Freiheit des Volkes, die Würde der Nationalverfammlung zu ſchützen und 
wird nur der Gewalt weichen.” Ruhig und freundlich erwiberte Wrangel, die 
Uhr ziehend: „Sagen Sie Ihrer Bürgerwehr, die Gewalt wäre nun da, ih 
würde nun mit den Truppen für die Ordnung einftehen. Die Nativnalverfammlung 


*) Johann Jacoby ſelbſt Hat dem Verfaſſer 1862, bei ber Einweihung des Heinrich⸗ 
Simon-Dentmald am Wallenfee (Schweiz) zugeftanden, daß er jene Worte geiprocdhen. 
Belanntlich werden fie, gerade von demofratiicher Seite, noch heute vielfach beftritten. 
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Protlamation, 


Der in Meiner Haupt- und Reſidenzſtadt Berli 
geraumer Zeit berrichende geſetzloſe Zuſtand, der Das 
Land in den Abgrund der Anarchie zu ftürzen droht: 
Mich gendthigt, auf den Rath Meiner verantwortliche 
nifter, die zur Wereinbarung der Staats-Verfaſſung bi 
Berfammlung nad) Brandenburg zu verlegen und d 
damit dieſe Maafregel ausgeführt werden fönne, bis zu 
dieſes Monats zu vertagen. Aus demjelben Grunde ba 
die Truppenmacht in diefer Meiner Haupt: und Refide 
anſehnlich veritärfen, aud) die dortige Bürgerwehr mit 
ſicht auf ihr ungeſetzliches Verhalten in Gemäßheit des 
des über die Errichtung der Bürgerwehr unter dem 17.© 
d. 3. ergangenen Geſetzes bis zu deren Reorganilation ai 
müflen. Ich bin Mir wohl bewußt, daß diefe Maaß— 
mannigfadyer Mißdeutung ausgefeßt und von einer Un 
Partei dazu mißbraucht werden fönnen, auch bei ſonſl 
geſinnten Staatsbürgern Belorgnilfe über den Vollbeitan 
Meinem Volfe gewährten Treiheiten hervorzurufen. Id 
Mir aber eben fo far bewußt, daß Preußens und Deutſch 
Zukunft diefen Schritt von Mir und Meiner Negierun 
fordern berechtigt war. Ich wende mich Deshalb in ı 
enticheidenden Zeit an das ganze Yand, an Euch, Meine t 
Prenßen Alle, mit der Zuvperſicht, daß Ihr den ungelek 
Mideritand, den ein Iheil Eurer Vertreter, uneingedenf 
wahren Pflichten gegen Volk und Krone, der Verlegun 
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nal - Berfammlung entgegenftellt, ernit und entichieden 
figen werdet. Ich mahne Euch, nicht Raum zu geben 
inflüfterungen, die Euch glauben machen, Ich wolle Euch 

den Märztagen verheißenen Freiheiten verfümmern, 
olle wieder ablenfen von dem betretenen tonititutionellen 


reußen! Ihr, die Ihr noch feititeht in dem alten guten 
men zu Mir, Ihr, die Ihr noch ein Gedächtniß habt 
e Geſchichte Meines Königlichen Hauſes und Seiner 
ng zum Bolfe, Euch bitte Ich, daran ferner feitzuhalten, 
ten wie in böfen Tagen! -- Ihr aber, die Ihr ſchon 
zu wanfen beginnt, Euch beſchwöre Ich Halt zu machen 
em betretenen jähen Pfade, und abzuwarten die Ihaten 
| folgen werden! --- Sud) Ullen aber gebe Ich nochmals 
werbrüchliche Verficherung, daß Euch nichts verfümmert 
ı foll an Guren konftitutionellen Freiheiten, daß es Mein 
es Beitreben fein wird, Euch mit Gottes Hülfe ein guter 
stioneller König zu fein, auf daß wir gemeinjam cin 
305 und haltbarcs Gebäude errichten, unter deſſen Dache 
Kronmmen Unſeres Preußiſchen und ganzen Deutichen 
landes, Unſere Nachkommen ſich ruhig und einträchtig 
Seegnungen einer echten wahren reiheit Jahrhunderte 
erfreuen mögen! --- 

yazu wolle Gott Seinen Seegen verleihen! — 

Sansfouei, den 11. November 1818. 


gez. Friedrich Wilhelm. 


ontras. Graf v. Brandenburg. v. Ladenberg. 
v. Strotha. v. Manteuffel. 





In Terfolg des Erlaſſes des Königlihen Staats Miniſterinms vom heutigen Tuge, 


modurd dic 


Stadt Berlin und ibr zweimeiliger Umkreis in Belagerungs-Juſtand verlegt 


worden it, perordne ich biemit: 


l. 
) 


3. 
1. 


0. 


Alle Clubs und Vereine zu politiihen Zwecken find geichloiten. 

Bei Tage darf feine Verſammlung von mebr als 20 Perfonen, bei Nacht feine von 
mebr als 10 Perſonen auf Straßen und öffentlihen Plagen Statt finden. 

Alle Wirthshäuſer iind um 10 Ahr Abends zıı Schließen. 

Plafate, Zeitungen und andere Schriften dürfen nur dann gedrudt, öffentlich verkauft, 
oder durd Anschlag verbreitet werden, nachdem das bielige Polizei: Pralidium die Gr: 
laubniß dazu ertbeilt bat. 

Alle Fremde, welche ſich über den Zwed ihres biefigen Aufenthalts nicht gebörig_legi: 
timiren fönnen, haben bei Vermeidung der Ausweiſung binnen 24 Stunden die Stadt 
und deren Gebiet zu verlajlen. 

Fremden, welche bewaffnet ankommen, find von den Wachen die Waffen abzunehmen. 
Die Buͤrgerwehr iſt nach der Königlichen Beſtimmung vom fiten d. M., vorbehalt: 
lich ihrer Reorganiſation aufgeldöit; während des Belagerungs Zuftandes kann dieſe 
Reorganiſation nicht erfolgen. 

Wahrend des Velagerungs Zuſtandes dürfen Civilperſonen nur dann Waffen tragen, 
wenn ed ihnen von mir oder dem Polızcı Praͤſidio ausdruͤcklich geſtattet ut. Mer ſich 
mit Waſfen betreffen läßt, ohne cine ſolche Erlaubniß erhalten zu baben, wırd ſofort 
entwaiinet. 


, Die gefeßlidh beitchenden Behörden verbleiben ın ıbren Funktionen und werden bei 


Ausführung der von ihnen zu treffenden Maaßregeln, in ſofern ſie den vorſtehenden 
Beſtimmungen entſprechen, von mir aufs Kraftigſte unterſtutzt werden. 
Die Stadt Berlin haftet für allen Schaden, welcher bei Unterdrückung eines offenen 
oder bewaffneten Wideritandes gegen die bewaffnete Macht an öffentlichem oder Privat: 
Eigenthum verübt wird. 
Der Betrieb der bürgerlihen Geſchäfte, der Königlichen und Privat Arbeiten, des 
Handels und der Gewerbe wird durd Grflarung des Belagerungs: Zujtandes nıcht 
weiter beichränft. 

Berlin. den 12. November 1818. 


Der Oberbefehlshaber der Truppen in den Marten. 
General der Kavallerie 


don Wrangel. 


2:ndı ın ter Dederſchen Aebeimen Ober · Hoſbuchdtuderei. 
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wirb binnen 15 Minuten den Sitzungsſaal verlaffen, und dann wirb auch die Bürger» 
wehr abziehen.” Die geftellte Frift war noch nicht verftrichen, als die Nationalver» 
fammlung paarweife aus dem Schaufpielhaufe abzog und in der Taubenftraße 
verſchwand. Ebenfo ſchnell verſchwand die Bürgerwehr, die „nur der Gewalt“ wid. 

Der Rumpf ber Nationalverfammlung, bloß noch aus ber Linken beftehend, 
tagte jedoch in Mieleng’ Saal weiter, und faßte Hier, unter Unruhs Vorfig, 
Angeſichts der in ben Sitzungsſaal eindringenden bewaffneten Macht, am 15. 
November den befamnten „Steuerverweigerungsbefhluß“: „bad Miniftes 
rium Brandenburg ift nicht berechtigt, über die Staatsgelder zu verfügen und 
die Steuern zu erheben, fo lange die Nationalverfammlung nicht ungeftört in 
Berlin ihre Sigungen fortzufegen vermag.” Diefer Beſchluß war durchans 
ungefeglich, denn fo lange Preußen feine Eonftitutionelle Verfaffung, und daher 
auch feine mit dem Budgetrecht beffeidete Voffövertretung hatte, war und blieb 
die Regierung berechtigt, beftehende 
Steuern zu erheben und darüber 
zu verfügen, nicht minder über die 
vorhandenen Staatögelder. Der 
Beſchluß machte aud im Lande 
einen feinen Urhebern durchaus > 
nadjteiligen Eindrud. Saft nie 
mand gehorfamte ihm — dieſe 
wenigen zu ihrem großen Schaden. 
Bielmehr machte er erft recht deut⸗ 
lich, wie weit die Berliner Parteis - 
verbiterung und »Berrannteit von tr ZI ud Dr, ie nm aka nerse 
den Wegen des Rechtes und ber Faffimile aus den „liegenden Blättern", 1848. 
Ordnung Hinweggeführt hatte! 

Dann ftritten fi) wieder vom 27. November an in Brandenburg bie 
Line und Rechte der Nationalverfammlung um die Rechtmäßigkeit der 
Verhandlungen. Diefen Streitigkeiten aber machte eine königliche Botſchaft 
vom 5. Dezember ein Ende, indem fie, unter Hinweis auf den Steuerver- 
weigerungsbeſchluß, die Auflöfung der Nationalverfammlung ausſprach und eine 
Berfaffung oftroyierte. Im Wefentlihen war es diefelbe Verfafjung, die 
der Verfaffungsausfguß unter Waldecks Vorfig angenommen Hatte — bie 
Nationalverfammlung felbft Hatte davon bis zu ihrem feligen Ende freilich nur 
brei Paragraphen durchberaten. Gewiß konnten ſich aljo alle Freifinnigen über 
die Lönigliche Oftroyierung nicht beffagen und thaten es aud nicht. Vielmehr 
waren bie Allermeiften froh, daß ber wüſte Berliner Spuk verflogen fei und 
durch fräftige Hand für immer beſchworen werde. Die heißerſehnte Ruhe und 
Ordnung war in Preußen wiedergefehrt und wurde von der ungeheuren Mehrheit 
des Volles frohlodend begrüßt. 





Das Weinifterium ber Zutuuſt. 


Simon von Trier, Friebensrihter und 
Borftand der Fortifitationstommiffion. 





Bolts. 
Rotler von Dels, Rammerfänger u. Borftand d. Höhern Töchterfchuleg, 


Diertes Buch. 


Das Scheitern des deutschen Einigungswerkes. 








Schügende Genien ber Refldeng 


Erſter Abfchnitt. 
Die Berfaffunggarbeit des Parlament und bie Mächte. 


mr er zuletzt geſchitderte große Umſchwung der öffentlichen Verhält- 

SH niffe in Oſterreich und Preußen Hatte fi) vollzogen, während 
\ das Frankfurter Parlament feine Arbeit an der künftigen Deutfchen 

AE Reichsverfaſſung in jener glüdjeligen Zuverficht der März und 
— fortſetzte: daß die Beſchlüſſe der Paulskirche ohne weiteres dem 
ganzen Deutſchland Geſetz und Verfaſſung vorſchrieben. Dieſer holde Wahn 
hatte freilich abermals, wie ſchon bei den erſten Kraftproben der Centralgewalt 
(. o. ©. 289 flg.), eine herbe Enttäuſchung erlitten, als die Friedensunter⸗ 
händler dieſer Centralgewalt unverrichteter Sache aus Oſterreich heimkehrten 
(i. o. S. 329) und vollends als die neuen Gewalthaber Oſterreichs, die Fürſten 
Schwarzenberg und Windifchgräg, durch die Ermordung des unverleplichen Ab⸗ 
georbneten der Paulskirche Robert Blum in blutiger Schrift fundgaben, daß ein 
deutſches Reichsgeſetz von ihnen felbft dann unter die Füße getreten werde, wenn 
es in Öfterreich rechtöfräftig verkündet war. 

Aud in Berlin Hatte dad Reichsminiſterium vergeblich zu vermitteln ver- 
ſucht, als der Konflitt mit der Volfävertretung fi) verſchärfte. Der Unter 
ſtaatsſekretär und belannte Abgeordnete Fr. Baffermann befand fi) damals 
eben in Berlin, um mit Preußen eine Verjtändigung über gemeinfame Ber 
tretung im Ausland zu fuchen. Sowohl das Reichsminiſterium wie das Frank · 
furter Parlament benugten Baffermanns Anweſenheit in Berlin, um ihm ben 
Ausgleich des innerpreußifchen Konflikte and Herz zu legen. Das Parlament 
insbejondere forderte die Centralgewalt auf, dahin zu wirken, „daß bie preu- 
Bifche Regierung die angeorbnete Verlegung der Nationalverfammlung nach 





362 IV, 1. Ballermann in Berlin. BVerfafjungsberatung der Paulskitche 


Brandenburg zurüduehme, fobald die Würde und Freiheit ihrer Beratungen 
in Berlin fiher gejtellt fei”, und „daß bie Krone (Preußen) fich alsbald mit 
einem Minifterium umgebe, welches das Vertrauen des Landes befige und bie 
Beforgniffe vor reaktionären Beftrebungen und Beeinträchtigung der Bolksfrei- 
heiten zu befeitigen geeignet ſei.“ Den Steuerverweigerungsbejchluß erklärte 
aber auch das Parlament für ungeſetzlich. 

Zeigen dieſe Frankfurter Vefchlüffe in intereffanter Weife, wie ber preu- 
Bifche Konflitt damals aus der Ferne in der Paulskirche beurteilt wurde, fo 
enthält der Bericht, den Bafjermann nad) feiner Rücklehr dem Parlament (am 
18. November) über die Gründe des Mißlingens feines Auftrages erftattete, in 
nicht minder intereffanter Weife die damaligen Stimmungen maßgebenber Kreiſe 
in Berlin. Baſſermanns Vermittelung ſcheiterte nämlich ſchon bei der Berliner 
Nationalverfammlung daran, dab ſelbſt Hervorragende Mitglieder der Mittel: 
partei Bedingungen ftelten, wie: Verhaftung und Anklage der Minifter ımd 
bes Generals Wrangel, Bildung eines Minifteriums wenigftens teilmeije ans 
der Linken, Entfernung der in Berlin eingerücten Truppen u. ſ. w. In feinen 
Hinterlafjenen Aufzeichnungen, die Biedermann einjehen fonnte (a. a. D. S. 
356/57), berichtet Bafjermann auch über die Stimmung des Königs, die alle 
Zugeſtändniſſe ſolcher Art durchaus unmöglich machte. Friedrich Wilhelm ew 
tlärte fich entfchloffen: „den Kampf zu Ende zu führen, und wenn er fallen 
ſollte“, ja er jchien diejen Kampf zu wünjchen, um das „Königtum von Gottes 
Gnaden“ in feiner ganzen Macht wiederherzuftellen, nachdem dasjelbe, wie er 
gegen Bafjermann offen ausſprach, in den Märztagen eine ſchwere Einbuße ew 
Titten habe. Das größte Hindernis an jeder Verftändigung aber waren, nad 
Bafjermanns Bericht, die anarchiſchen Pöbelmafjen Berlins, „bie Baffer- 
mannſchen Geftalten“, die Baffermann in den geflügelten Worten anbeutete: 

„Spät fam ih (in Berlin) an, durchwanderte aber nod die Straßen und muß 
geftehen, daß mich die Bevölkerung, melde ich auf benfelben, namentlich in ber Nähe 
des Sitzungslokals der Stände (Rationalverfammlung) erblidte, erſchredte; ich jah hier 
Geſtalten die Straße bevölfern, die ich nicht ſchildern will.“ 

Ebenfo wenig wie Bafjermann vermochten der Vicepräfident des Frank 
furter Parlamentes Simfon und der naſſauiſche Minifter Hergenhahn in Berlin 
etwas auszurichten. 

Diefe Sorgen über den Umſchwung der Dinge in Öfterreih und Preußen 
hatten aber, wie ſchon bemerkt, die Berfafjungsberatung der Paulskirche 
nur auf furze Zeit unterbrochen. Echon am 27. Oktober war, auch unter Zu 
ftimmung der Linken, das Verhältnis des künftigen Deutſchen Reiches zu Öfter- 
reich genau nad ben Vorjchlägen des Verfaflungsausfchuffes mit großer Mehr 
heit befchloffen worden (ſ. o. S. 323 flg.). Noch einmütiger wurde der Abſchnitt 
des Verfafjungsenttourfe über die künftige Reichsgewalt, die Aufgaben, 
Rechte und Pflichten derfelben im Laufe des Monats November durchberaten 
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und angenommen. Was der Ausſchuß Hier vorfhlug, Hatte faft unverändert 
bereits im Siebzehnerentwurf geftanden (f. o. ©. 257 flg.) und hatte fchon damals 
die Buftimmung ber ungeheuren Mehrheit de Parlaments gefunden, ber die 
Verfaſſung der Vereinigten Staaten von Nordamerifa dabei zum Vorbild ge- 
dient Hatte. Danach follte aljo die Reichsgewalt in ihrer Hanb für das ganze 
Neid vereinigen: die auswärtige Politik, Heer und Flotte, Handels, Zoll- und 
Verkehrsweſen und die denkbar Fräftigfte Gewähr des inneren Friedens und der 
Volksrechte. Es fragte fi nun, wie fi die deutſchen Einzelftaaten und 
namentlich die beiden deutichen Großmächte zu diefen in ihre Hoheitsrechte tief 
einfcneidenden Beftimmugnen ftellen würden. 
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Daß die 28 bis 29 deutjchen mittleren und fleinen deutſchen Staaten, 
einfchließlih der Großherzogtümer, keinen Widerfpruch erheben würden, war 
zweifellos. Uber ſelbſt die vier Königreiche und das Kurfürftentum Heſſen 
Hatten ſich — wenn Hannover und Bayern auch nur widerftrebend — bisher, 
wie wir fahen (o. ©. 287), den Verfügungen der Eentralgewalt unbedingt ges 
beugt. Für die Anſchauung ber Regierung des Königreichs Sachſen war höchſt 
bezeichnend die Hußerung, die der Minifter v. d. Pfordten — der fpäter mit 
am zäheften jeber fräftigen Einigung Deutſchlands widerſtrebte — im März 
1848 zu dem nad Frankfurt zum Vorparlament reifenden Profeffor Biedermann 
gethan hatte: „Bringen Sie mit, welche Verfafjung Sie wollen; nur halten Sie 
uns die Republit vom Leibe!“ (a. a. O. ©. 301/302). Seitdem hatte 
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dv. d. Pfordten freilich in den ſächſiſchen Kammern erffärt: bie Frankfurter 
Beſchlüſſe unterlägen der Zuftimmung ber ſächſiſchen Regierung wie der Nam- 
mern. Aus ben von Sybel dem geheimen preußiſchen Staatsarchiv ent- 
nommenen Mitteilungen — das er, dank Bismard, zu feinem großen Werte 
benügen durfte — erfennen wir aber auch deutlich, wie fehr diefe Anfangs 
der beutjchen Einheit fo günftige Stimmung der Königreihe ſchon bis zum 
Herbſt 1948 ſich verfchlechtert hatte (Sybel, a. a. O. ©. 256/259). Bumächft 
veden wir von Bayern und Württemberg. 

Wir wifien, daß König Friedrich Wilhelm von Preußen, erfüllt vom ber 
feltfamen Vorftellung, daß dem Träger einer Königskrone eine befondere ge 
heimnisvolle Begabung verliehen fei, den ſchlechthin antipreußifchen Gedanken 
verfolgte, die fämtlichen deutfchen Könige, auf Koften der übrigen (preußen- 
freundlichen) Bundesfürften, in einem Königskollegium zur „höchſten Obrigkeit 
Teutſchlands“ zu erheben (f. o. ©. 260). Dieſen Vorfchlag ermeuerte er Un 
fang September in einem vertraulichen Briefe an feinen Neffen, den König Mar 
von Bayern, und verſchärfte einige Wochen fpäter in einem zweiten Schreiben 
an König Mar diefen Ausdruck noch dahin: „daß das Königsfollegium gegen 
die Ufurpation der jetzigen und künftigen Reichsgewalt Front machen mäffe*, 
Natürlich wurden diefe Vorſchläge am Münchener — und dem vertrauten Stutt- 
garter — Hofe mit Freuden aufgenommen; inbefjen, wie bei den jähen Schwan- 
kungen Friedrich Wilgelms erHärlich, auch ohne bejonderes Zutrauen. Und ale 
nun vollends die Verfafjungsberatung in Frankfurt zu Ende Oftober den Aus 
ſchluß Oſterreichs und die preußifche Spige erfennen ließ und im November 
der Reichsgewalt die wichtigiten Hoheitsrechte der Einzelftanten zuwies, glaubte 
man in München und Stuttgart wieder feſt an eine finftere Verſchwörung 
zwifchen Berlin und Frankfurt. Die beiden fübdeutichen Könige ließen daher 
am 22. November, um Preußens „Ehrlichkeit“ auf die Probe zu ftellen, einen 
höchſt wunderbaren Vorfchlag überreihen, der Preußen zumutete, den Königen 
gegen jeden Angriff auf ihre Kronen Beiftand zu leiften, dagegen aber jeden 
der im Königskollegium vertretenen Herrſcher abwechfelnd zur Ausübung ber 
Reichsgewalt berief, alſo jede Spur einer bevorzugten Stellung Preußens ber 
feitigte. Friedrich Wilhelm war harmlos genug, auch diefen Vorſchlag nett zu 
finden, feine Minifter aber waren geradezu erſchrocken und feßten durch, daß 
Preußen nah München antwortete: die Verhandlung jüber Errichtung eines 
Direktoriums fei zur Beit noch verfrüht. Das erfchien in München und Stutt- 
gart nun als der beutlichite Beweis für Preußens ehrgeizige Pläne und für das 
Beftehen der tüdifchen Verſchwörung Preußens mit dem Parlament, und fofort 
wandten fi) die beiden ſüddeutſchen Könige in flehentlichen Geſuchen um Schu 
an Öfterreih. 

Gerade in diefem Augenblide — und natürlich ohne Ahnung von biefen 
geheimen Verhandlungen — traf Heinrich von Gagern am 24. November in 
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Berlin ein, um bie dortige Stimmung bezüglich des Frankfurter Verfaſſungs⸗ 
werfes zu erfunden, das num die erften Abfchnitte „Reichsgebiet” und „Reichs⸗ 
gewalt“ feftgeftellt Hatte und die Frage der „Reichsregierung“, d. h. des Reichs⸗ 
oberhauptes demnächſt in Angriff nehmen mußte. Obwohl Gagern nur als 
Privatmann, ohne Auftrag von der Gentralgewalt oder dem Parlament, in 
Berlin erſchien, wurde er doch vom König gnädig empfangen und legte dieſem 
dar: daß des Königs Wahl zum deutjchen Kaifer durch das Parlament als 
wahrſcheinlich, ja ala gewiß zu betrachten fei, wenn der König jchon jebt die 
Unnahme der Krone und Berfaffung zufichere. Friedrich Wilhelm entgegnete 
aber: daß er fich jet noch nicht binden könne; denn er babe gegenüber der 
revolutionären Allmacht des Parlament? immer an dem Grundſatz der Verein- 
barung der Verfaffung mit den Regierungen feftgehalten; das Parlament habe 
fein Recht, eine Krone zu verfchenken; ohne Zuftimmung der Fürften fei das 
ein Akt der Revolution. Gagerns feftes, gläubiges, ſchwungvolles Auftreten 
erregte beim König — da auch Gagern von der Revolution emporgehoben 
worden war — eine Mifchung von Bewunderung und Widerwillen. Aber am 
Schluſſe umarmte Friedrih Wilhelm den Abgeordneten und nannte ihn feinen 
Freund. „Hoffentlich werde ich feine Freundſchaft nie bedürfen“, fagte er fpäter 
zu Bunfen. Günftigeren Erfolg hatte Gagern bei den Minijtern. Sie berid- 
tigten nach feinen beredten Schilderungen der Frankfurter Verhältniffe manches 
falfche Urteil über das Parlament und erkannten, zumal auf Camphauſens Vor» 
ftellungen, die Notwendigfeit, das Parlament in feinem Streben zu unterftügen, 
einen kräftigen einheitlichen Bundesstaat zu fchaffen, und dagegen auf die Einzel 
ftaaten zu drüden, damit deren Selbſtſucht nicht jede Bundesreform erjtide. 

Den Grundſatz der Vereinbarung, zu dem der König ſich Gagern gegen» 
über befannt hatte, fuchte er vor allem durch eine Verftändigung mit Öfterreich 
in der deutfchen Verfaffungsfrage zu bethätigen. Naturgemäß aber war diefe 
Aufgabe gerade jet nicht viel leichter zu löſen als die Duadratur des Kreiſes. 
Denn am 27. November verkündete der zum Leiter der öfterreichiichen Staats⸗ 
politit ernannte Fürſt Felix Schwarzenberg dem nah Kremfier, einem 
mähriſchen Landſtädtchen, berufenen öfterreichiichen Reichstag fein Regierungs- 
programm. Die liberalen und Eonftitutionellen Verheißungen, Die dieſer 
frömmelnde Exzreaftionär den bethörten Öfterreichern vorgaufelte — da er ihrer 
angeficht3 der fiegreichen ungarischen Revolution und der bedrohlichen Wieder- 
erbebung Italiens noch bedurfte — können wir bier übergehen. In der deutichen 
Frage aber Iautete fein Programm: 

„Oſterreichs Fortbeſtand als ftaatliche Einheit ift ein beutfches wie europäifches 
Bebürfnis. Bon diefer Überzeugung durchdrungen, fehen wir der natürlichen Entwide- 
fung des noch wicht vollendeten Umgeftaltungsprozeffes entgegen. Erft wenn das ver- 
jäingte Öfterreich und das verjüngte Deutſchland zu neuer und fefter Form gelangt find, 
wirb es möglich fein, ihre gegenfeitigen Beziehungen ftaatlich zu beftimmen. Bis dahin 
wird Vfterreich fortfahren, feine Bundespflichten getreulich zu erfüllen.“ 
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Diefe Worte waren ebenſo unwahr als vieldeutig. Denn Öfterreich hatte 
feit dem März nicht eine einzige feiner Bunbespflichten erfüllt; wem e3 nun 
aber verſprach, diefe Erfühung wieder aufzunehmen, fo beanſpruchte es doch 
zweifellos auch die Foridauer jeiner Bundesrecite, d. h. feinen bundesrechtlichen 
Einfluß auf die Gejtaltung der deutſchen Reichsverfafjung. Aber im melden 
Sinne und Umfange? Darüber fagte das „Programm von Kremfier“ nichts, 
und alle Parteien der Paulskirche verftanden es — nad) dem Zeugnifje Bieder- 
manns (a. a. ©. ©. 360/61) — fogar dahin, „als ob Öfterreih freiwillig, 
feiner inneren Verhältniffe wegen, auf den Eintritt in den zu bildenden deutſchen 
Bundesftaat verzichte und mur eine freundnachbarliche Verbindung mit dem ver- 
jüngten Deutfchland erſtrebe.“ Mochte diefes „Programm Schwarzenbergs" 
nun aber fo oder jo gemeint fein, jedenfalls bot e3 den Anhängern eines fräj- 
tigen deutjchen Bundesftantes die dringendfte Veranfafjung, ja Nötigung, über 
die Stellung Deutſchlands zu Oſterreich fofort zu einem völlig Haren und be 
ſtimmten Abſchluß zu gelangen. 

Denn auch in feinen Beratungen über ben Anteil des Volfes an der künf- 
tigen Reichsgewalt war das Parlament inzwiſchen zu Ergebniffen gelangt, bie 
irgend welcher Einmifchung Oſterreichs nad; Art der vormärzlichen Bundesder- 
Hältniffe feinerlei Raum mehr gewährten. Der „Reichstag“ jollte nämlich in 
dem fünftigen deutſchen Reiche aus zwei Häufern beftehen, dem „Wolkshauje“ 
und dem „Staatenhaufe“. Won diefen aber follte „das Vollshaus“ nicht bloß 
die gewöhnlichen parlamentariſchen Rechte im weiteften Umfang erhalten, fon- 
dern auch eine geradezu vorherrſchende, Übergeordnete Stellung im Vergleich zu 
dem „Staatenhaufe“, deſſen Mitglieder zur Hälfte von ben Regierungen, zur 
Hälfte von den Einzellandtagen zu ernennen, aber fo wenig wie die Mitglieder 
des Volkshaufes an Inftruktionen zu binden wären, Diejes Staatenhaus follte 
nun in Budgetfragen nur beratende, das Volkshaus allein entjcheidende Stimme 
haben. Die Gefeggebung übten beide Häufer gemeinfam und in ber Weile, 
daß ein von beiden Häufern in drei Gigungen, troß des Widerfpruchd bes 
Reichsoberhauptes beſchloſſenes Geſetz verbindliche Kraft erlangen follte. Dem 
Reichsoberhaupt war alfo nur ein fufpenfives, ein abfolutes Veto zugebadtt. 

Unzweifelhaft war nun der biöherige Leiter des Reichsminiſteriums, Herr 
von Schmerling, der feit dem Rücktritt Hechſchers infolge der Frankfurter Sep: 
tembertage aud) das Minifterium des Austwärtigen zu bem des Innern über: 
nommen hatte, der geſchworene Feind aller diefer Beftimmungen des Berfaffungs- 
werkes. Wenn namentlich das Parlament notgebrungen auf dem Wege von 
Verhandlungen mit Öfterreih alsbaldige Mlarheit über deffen fünftige Stellung 
zu Deutfhland erlangen wollte, fo konnten dieſe Verhandlungen unmöglich dur) 
einen Öfterreicher, am wenigften durch einen Öfterreicher von Schmerlings un 
deutſcher Gefinnung geführt werben. Das veranlafte die Mehrheit bes Parla- 
mentes, dem Minifter Schmerling ein höfliches, aber deutliches Mißtrauensvotum 
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zu geben, bem auch die Linke zuftimmte, und ihn dadurch aus feinem Amte zu 
drängen. An Schmerlings Stelle übernahm Heinrich von Gagern am 18. 
Dezember die Leitung bes Reihsminifteriums, während Eduard Sim- 
fon ben Präſidentenſtuhl der Paulskirche beftieg, ein Mann voll warmer, 
reiner Vaterlandsliebe, ein ebenfo bedeutender Redner als muftergültiger Leiter 
großer parlamentarifcher Verfammlungen. 

Sofort nad) Übernahme des Minifteriums enttwicelte Gagern fein Regierungd« 





&. Gimfon. 
Rad} einer Zithograpfie von Ph. interwert, 1848. 


programm. Er ging gleichfalls von der Annahme aus, daß Öfterreih, indem 
es im „Programm von Kremfier” den Einheitsſtaat verkünde, auf den Eintritt 
in ben beutfchen Bundesſtaat verzichte und gelangte daher zu folgenden Leit- 
fägen: 

„Das Sonderverhältnis Oſterreichs, wonach es anfprict, in ben zu erriähtenben 
dentichen Bunbesftaat unter Bedingungen, welche bie ftaatliche Verbindung ber deutſchen 
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mit den nichtöfterreichiichen Landesteilen alteriexen (würden), nicht einzutreten, ift an- 
zuerlennen; es ift aber mit Öfterreich ein weiterer Bund, eine „Union“, zu vereinbaren, 
inzwiſchen das bisherige Bundesverhäftnis fortzuerhalten.“ Über alles diefes feien ala. 
bald „gefanbtfhaftliche Beziehungen zu Öfterreich zu eröffnen, zu welden dad Minifterium 
ſich Vollmacht vom Parlament erbitte.“ Am Schluffe fügte Gagern: „bie Berfaffung 
des deutfchen Bunbdesftantes fann nicht Gegenftand der Unterhaublung mit Ofterreih 
fein.“ 

Diefe Säge waren, nad) der Haltung der neuen Regierung Öfterreichs, 
unbeftreitbar und zeichneten die einzig richtige Linie für eine fräftige beutjche 
Politi, Gleichwohl aber entfeffelten fie einen Sturm der Entrüftung im Par- 
fament wie im Volfe. Die konſervativen und Liberalen Öfterreicher waren bis 
her bei jeber Beratung und Abſtimmung in Frankfurt weit auseinander gegangen. 
Diefem Programm Gagerns aber widerjprahen fie wie ein Mann, weil fie 
eben allefamt zunächſt Oſterreicher waren, und dann erſt Deutſche. Nur 
ganz Wenige unter ihnen, wie der am 18. Mai zum Bicepräfibenten der 
Paulskirche gewählte edle Freiherr von Andrian, hatten den Mut, ſich zu 
Gagerns Programm zu befennen. Alle übrigen Öfterreicher, Schwarze und 
Note, bildeten fortan einen einzigen kompakten Neil gegen die Reichsverfaſſung 
mit preußiſcher Spige und gegen Öfterreichs Ausſchluß Sie rotteten ſich im 
„Hotel Schröder” als Fraktion zufammen. Nicht minder die ihnen gefinnungs- 
verwandten Bartifulariften und Ultramontanen im „Barifer Hof“. Dieje munder- 
ſame Vereinigung von realtionären und repubfifanifchen Öfterreichern, unbeleht- 
baren deutſchen Partikulariften und fanatiſchen Päpftlingen erfand für fich den 
ſchönen Sammelnamen der „Groß deutſchen“, ba fie angeblich Deutſchland in 
feiner bisherigen Größe erhalten wollten, während fie die Anhänger der preu- 
Fischen Spitze und des öſterreichiſchen Ausſchluſſes höhnend ‚Kleindeutſche“ 
nannten und ihnen Arndts Vers „Das ganze Deutſchland ſoll es ſein!“ zu 
riefen, während Vater Arndt fih felbft zu den verwünſchten „Sleinbeutfchen" 
rechnete und mit ihnen ftimmte. Diefe „großdeutſche“ Koalition von Hundert 
im Einzelnen abweichenden politif den Anfichten trat dann wieder in ein zeit 
weiliges Bündnis mit der Linken zur Vereitelung des Verfafjungswerles, Den 
Kitt der Vereinigung bildete freilich nur ein einziger gemeinfamer Abſcheu. Die 
„Großdeutſchen“ verabfcheuten den „preußifhen“ Bundes ſtaat überhaupt, ba 
er mit Naturnotwendigfeit zum Ausſchluß Oſterreichs führen mußte; die Linke 
dagegen den preußifchen Bundesſtaat, weil er mit Naturnotwendigkeit monar- 
Hifch fein mußte. Auf der andern Seite fammelten ſich diefer unnatürlichen 
Koalition gegenüber alle Baterlandöfreunde zu der preußifchen Raiferpartei 
ober „Erbfaiferpartei“. Das war die neue Parteibildung, die Gagerus 
Programm zu Ende des Jahres 1848 in ber Paulskirche hervorrief. 

Wie richtig die Mehrheit gehandelt Hatte, als fie Schmerling von der 
Leitung des Reichsminiſteriums entfernte, fowie die „oſterreichiſche Frage“ 
zur Entſcheidung ftand, bewies Schmerling ſelbſt, indem er fofort nach Gagerns 
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Amtsantritt nach Olmüg eilte, um bort neues Nüftzeug für die Vereitelung bes 
Frankfurter Verfaffungswerkes zu Holen. Schwarzenberg gab ihm foviel mit, 
al er im Augenblid zur Verfügung Hatte: nämlich außer ber Ernennung 
Schmerlings zum öſterreichiſchen Bevollmächtigten bei der Centralgewalt eine 
Note ber Faiferlihen Regierung vom 28. Dezember. Hier war mın 
Gagerns Auslegung des Programms von Kremfier als ein grünbliches Mif- 
verftänbnis bezeichnet. 

Oſterreich benfe nicht daran, auf den Eintritt in den Bund zu verzichten, aber vor- 
Täufig — das follte heißen auf bie Dauer der inneren Wirren Oſterreichs — müſſe es 
fi bie Freiheit der Entſchliezung unbeſchränkt offen Halten, auch einen geſandtſchaftlichen 
Verkehr über diefe Frage ablehnen. Dagegen müfle die „Regelung ber deutſchen 
Berhältniffe" — nicht bloß der „gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen Oſfterreich und 
bem neufonftituierten und zu feiten Formen gelangten Deutichland“, wie es im 
Programm von Kremfier geheißen Hatte — „weiterer Vereinbarung vorbehalten bleiben“. 
Denn keine Reichsverfaſſung könne rechtlichen Beſtand gewinnen, ohne Einvernehmen 
mit ben beutfchen Fürften, deren erfter Seine Majeftät ber Kaifer fei — biefe Würde 
beffeibete feit bem 2. Dezember ber erſt adjtzehnjährige Kaifer Franz Joſeph. Die Note 
ſchloß faft drohend mit den Worten: „Öfterreich wird in dem neu zu bildenden deutſchen 
GStaatölörper feine Stelle zu behaupten wiſſen!“ 

So ging dad Jahr 1848 zu Ende! 

Am 5. Januar 1849 legte Gagern dem Ausſchuß für die öfterreichifche Frage dieſe 
Note Schwarzenbergs vom 28. Dezember vor und begleitete fie mit ber Erklärung: 

Er fei bereit, fein Programm zurüdzugiehen, fobald Öfterreid; wirklich unter den« 
felben Borausfegungen wie alle anderen Bundesſtaaten (gemäß Abſchnitt II der Reichs - 
verfafjung, f. o. ©. 323) in den Bund einzutreten bereit fei. Einen ſolchen Schritt halte 
er aber für höchſt unwahrſcheinlich und weiſe dagegen eine Bereinbarung mit Öfterreidh 
über bie deutſche Berfafjung zurüd. Dann ſchloß er mit den Worten: „Daß bie Beit 
gelommen fei, den ſtarlen Bundesſtaat mit dauerhafter einheitlicher oberfter Gewalt in 
der Geburt zu erftiden und durch ein Surrogat zu 
erfegen, bad dem alten Bundestage mehr ober weniger 
ähnelt, biefe Hoffnung wird zu Schanden werben.“ 
Er verlangte von neuem die Ermächtigung zu „gefandt 
ſchaftlichen· Verhandlungen mit Öfterreid. 

Der Ausſchuß, bei deſſen Wahl Großdeutſche 
und die Linke ſich verbanden, beftand zu zwei 
Dritteln aus Großdeutſchen, und diefe Mehrheit 
wollte von „gefandtichaftlichen“, d. h. völferrecht- 
lichen Verhandlungen mit Öfterreih fo wenig 
etwas willen, wie Schwarzenberg in der Note 
vom 28. Dezember; vielmehr ließ bie Mehrheit 
des Ausſchuſſes jegt plöglich ben früher von ihr felbft 
mitbeſchloſſenen Abſchnitt II der Reichsverfaſſung, 
Oſterreich zu Liebe, fallen und erklärte kurzweg: 
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8. Blum, Deutſche Revolution. 2 
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der Art fein, daß Öfterreich Hineinpaft“. Demgemäß beantragte dieſe Mehrheit 
beim Parlament: „die Centralgewalt zu beauftragen, über das Verhältnis der 
früher zum Deutſchen Bunde nicht gehörigen Länder Öfterreich® zu dem deutſchen 
Bundesſtaate zu geeigneter Zeit und im geeigneter Weife mit der öfterreichifchen 
Regierung in Unterhandfungen zu treten“. Nur eine Minderheit von fünf 
Stimmen beantragte: dem Minifterium Gagern die von ihm erbetene Ermäch 
tigung zu „geſandtſchaftlichen“ Verhandlungen mit Öfterreich zu erteilen. 

Am 11. Januar begann die breitägige, häufig ſehr erregte Verhandlung 
über diefe Anträge im Plenum der Paulskirche. Die wunderfame Verfchieden: 
heit der Anfichten, die in der großdeutfch-repubfifanifchen Koalition künftlic 
vereinigt wurden, fam dabei in ergößlichjter Weife zu Tage. Denn von dieſer 
Koalition wurde jede nur denkbare Löſung der öfterreichiichen Frage vor- 
geichlagen — jede, welche die monarchiſche preußiſche Spike befeitigte. Da ftellte 
der ultramontane Bayer Sepp das Verlangen, daß ber latholiſche Kaifer von 
Öfterreich über ganz Deutſchland herrſchen müſſe; gemeinfam mit den Königen 
von Preußen umd Bayern, ſchlug der Großdeutſche v. Wydenbrugt dor. Die 
Linke aber hielt bie deutſche Mepublif, ber freilich nur Deutſchöſterreich an- 
gehören würde, für die einfachfte Löfung der ſchwierigen Frage. Im wohl 
thuendem Gegenfage zu biefen undeutſchen Schwarmreden ftehen die der Männer, 
die ſich für Gagerns Verlangen erhoben, namentlich die von Bederath, Wilhelm 
Jordan, Bejeler (Greifswald), Binde, Bederath ſprach das klaſſiſche Wort 
aus: „Das Warten auf Oſterreich ift das Sterben der deutſchen Ein- 
heit“, An beften und eindringlichiten aber fprach Gagern ſelbſt. Er erklärte, 
im Gegenjaß zu den Rednern der Linken, die eine Auflöfung Ofterreichs erjehnten 
und anftrebten, daß auch er den Fortbeftand der einheitlichen öfterreichifchen 
Gefamtmonardjie für ein europäiſches wie beutfches Bedürfnis Halte und hoffe, 
daß das beutfche Reich mit Öfterreich eine gemeinfame Boll- und Handelspolitik 
führen, gemeinfame Schiffahrtögefege erlaffen, gemeinfame Konfulate u. f. m. 
errichten könne. Aber dem Staat Ofterreih unterorbnen könne ſich Deutjchland 
nicht, und auch Öfterreih — ſchloß er mit prophetiihem Blid — werde einft 
erfennen, daß ein ſtarkes Deutſchland neben Oſterreich jegt und bei allen fünf: 
tigen Gefchiden beider Staaten, dem Donaureiche nüglicher fein werde, als deſſen 
früherer, für immer entſchwundener Einfluß auf die deutfchen Einzelftaaten, der 
nur unter dem alten loſen Bundesverhältnis möglich geweſen fei. Dieſe ſtaats- 
männifhe Rebe, in Verbindung mit der Thatjache, daß Gagern für Unnahme 
feines Antrages die Rabinetöfrage geftellt Hatte, verfchaffte ifpm am 13. Januar 
den Sieg. Mit 261 gegen 224 Stimmen erteilte ihm das Parlament die Er- 
mädhtigung zur Einleitung der „gefandtfchaftlichen“ Verhandlungen mit Oſterreich. 
Die fiegreihe Mehrheit beſchloß, fofort am folgenden Tage den nächſten — 
und für das ganze Verfafjungsmwerf entſcheidendſten — Abfchnitt des Verfafjungs- 
entwwurfes: „das Reichsoberhaupt“ auf bie Tagesordnung des Barlamentes zu fegen. 
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Zweiter Abjchnitt. 
Die Frage bed Beichgoberhaupteg und bie Haifertwahl. 


Fünf Tage lang follte die am 14. Januar 1849 in der Paulgfirche bes 
gonnene Verhandlung über „das Reihsoberhaupt” dauern. Die Meinungen 
gingen darüber wo möglich noch weiter auseinander, al3 in der am 13. Januar 
nach dreitägigem Ringen vorläufig entfchiedenen „üfterreihifhen Frage”. Die 
Mehrheit des Ausfchuffes Hatte beantragt: „die Würde des Reichsoberhauptes 
werde einem ber regierenden deutfchen Fürften übertragen“. Eine ſtarke Minders 
heit von 10 Ausfchußmitgliedern, an ihrer Spitze Dahlmann, beantragte ein erb⸗ 
liches Kaifertum. Diefem Antrag folgten faft alle Anhänger eines ftarken deutfchen 
Bundesftaates. Ihre Redner: Dahlmann, Ballermann, v. Binde, Stahl, Barth 
(Bayern), Grumbrecht (Hannover), Biedermann (Sachen), Rümelin (Württem- 
berg), Oftendorf (Soeft), leifteten in der Begründung diefes Verlangens ſowohl, 
al3 in der Bekämpfung der verworrenen Anträge der Gegner, das befte in der 
ganzen fünftägigen Verhandlung, Mit überzeugender Klarheit legten fie dar, 
daß nur die Erblichleit einem deutfchen Kaifertum gegenüber den Fürſten der 
Einzelftaaten die nötige Kraft und Feftigkeit im Bundesſtaate verleihen könne, 
und daß weiter nur allein durch die Erblichkeit der Kaiſerwürde der Träger 
diefer Krone vor der Verſuchung bewahrt bleibe, feine Reichsmacht bloß für 
Zwecke der eigenen Hausmacht auszubeuten, wie einft im alten Reiche. Nur 
fo feien die Intereſſen feines Erblandes unzertrennlid) von denen des Reiches. 
Zugleich aber fprachen diefe Redner nachdrücklich aus, daß die deutfche Kaifer- 
frone nur dem mächtigſten Fürftenhaufe in Deutichland, dem preußifchen, über: 
tragen und mit diefem unlösfich, alfo erblich verbunden werden müſſe. Sehr 
bezeichnend war auch, daß die Redner diefer Anficht fait allen größeren Staaten 
-Deutfchlands angehörten, außer Ofterreich. | 

In buntefter Mannigfaltigfeit wirbelten dagegen die Vorftellungen der 
übrigen Parteien und Redner von einem deutfchen „Reichsoberhaupt” an dieſen 
fünf Tagen durcheinander. Die Linke halte dafür einen verantwortlichen, aus 
allen mindestens 30 Fahre alten Deutichen frei wählbaren Präfidenten auf- 
geftellt; die „Sroßdeutfchen“ wünfchten ein fechslöpfiges Direktorium; amdere 
einen Wechjel der Kaiferwürde zwifchen Dfterreich und Preußen, oder auch 
noch anderen Fürſtenhäuſern; endlich gab es auch folche, welche die Kaiſerwürde 
nur auf Beit verleihen wollten, nicht erblih: auf Lebenszeit, auf 12, 6, 3 
Sabre! Freudiger Beifalldruf Tief durch die Reihen ber Mehrheit, al3 endlich 
am fünften Tage der Ausichußantrag, der, wie oben berichtet, die Würde des 
Reichsoberhauptes einem ber regierenden deutjchen Fürften übertragen wollte, 
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mit 258 gegen 211 Stimmen angenommen wurde. Dagegen erhob ſich lautes 
Teiumphgefchrei der republifanifcen Linten und ihres Anhanges auf der Gaferie, 
als dann der Antrag auf Erblichteit mit 263 gegen 211 Stimmen abgelehnt 
wurde, Der repubfifaniiche Präfident der Linken freific, fowie die Kaifer auf 
Lebenszeit, auf zwölf, fechs und drei Jahre, erlangten mur lächerlich Heine 
Minderheiten, fo daß das Triumphgefchrei der Linken etwas voreilig erichien. 
Immerhin mochten fich diejenigen, die überhaupt nichts in Frankfurt zuftande 


Gar Fein Standpunft!! 








„Dier, tann ich fagen, ftehe ich wirtfih erhaben über allen Parteien, auf einem fo volltemmen meu 
trafen Gtanbpunkte, daß ich fat fagen möchte, e8 wäre gar fein Standpunkt.“ (Ungeheure Geiterteit.) 
KRede über die „Blaubensfreigeit“ bei Beratung ber Grundrechte“. 

aaritatur auf Karl Bogt aus dem Parlament 1848, 
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bringen wollten, wie Karl Vogt, der allen übrigen höchſt beflagenswerten That- 
fache freuen, daß die Iangen Beratungen über das „NReich3oberhaupt” vorläufig 
mit einem rein negativen Ergebnis abgeichloffen Batten. 

In Erwartung eines Umfchwunges für die zweite Lefung, führte die Mehr- 
beit inzwifchen die erfte Leſung der Verfaffung weiter und brachte fie am 26. 
Sanuar zum Abſchluß — bi auf die Lüde bezüglich des „Reichsoberhauptes“ 
und einige zurüdgeitellte Paragraphen der „Grundrechte“. Es war daher jetzt 
hohe Zeit, die Stimmung der Negierungen zu dem Berfaffungsiverke zu erforfchen 
und wenn möglich dasfelbe mit ihnen zu vereinbaren. Gager“ erließ daher 
am 28. Januar ein Rundihreiben an ſämtliche Negiexr.ingen, in welchem 
er fie erfuchte, zu dem ihnen beigelegten Verfaſſungswerke der erften Lejung 
etwaige Bemerkungen und Ausftellungen zu machen, damit diefelben durch das 
Reichsminiſterium dem VBerfaffungsausfchuß vor Beginn der zweiten Leſung mit- 
geteilt werden könnten. 

Diefes Rundſchreiben traf an den deutſchen Höfen faft gleichzeitig ein wie 
eine inhaltlich verwandte preußifche Cirkularnote vom 23. Januar, die 
dem König von feinen Miniftern und Ratgebern nad) unendlicher Mühe ab- 
gerungen worden war (mäheres bei Sybel, a. a. O. ©. 267/290). Denn in 
diefem NRundfchreiben empfahl Friedrich Wilhelm den deutfchen Regierungen 
mit Ausnahme Ofterreichd den Weg der Verftändigung über das Frankfurter 
Berfaffungswert, da8 Preußen gleichzeitig in den Hauptgrundzügen genehmigte. 
Diefe von Camphaufen verfaßte preußifche Eirkularnote vom 23. Januar 1849 
hätte da8 Werk der deutfchen Reichsverfaſſung raſch zum Abſchluß gebracht — 
wenn dieſer König überhaupt fähig gewejen wäre, bei einmal für notwendig 
erfannten Befchlüffen bis zu ihrer ebenfo notwendigen Ausführung zu beharren. 

Die preußifche Cirkularnote erfannte, unter erneuter Verwahrung gegen die ſou⸗ 
veräne Allmacht de3 Parlaments, doch deſſen Berechtigung an, fo wie gefchehen vor- 
äugeben, da die Regierungen ihm bei feinem Bufammentritt feinerlei Berfaffungsentmwurf 
vorgelegt hätten. Die Note wahrte andrerfeit3 auch den Regierungen das Hecht ber 
Buftimmung zu dem Frankfurter Verfafjungswerke, mahnte jeboch, die Ausübung dieſes 
Rechtes nicht auf die Spite zu treiben, um das Verfaſſungswerk nicht zum Scheitern 
zu bringen, vielmehr durch ihre Bevollmäditigten in Frankfurt noch vor der zweiten 
Leſung die Wünfche der Fürften vorzutragen, auf die das Parlament billig hören werde. 
In der Sache jelbft, namentlich der Öfterreichifchen Trage, ftellte fi die Note auf den 
in der erften Lejung zur Anerkennung gelangten Standpunkt Gagernd vom engeren 
und weiteren Bunde, indem ausgeſprochen wurde: wenn Öfterreich ſich nicht in der Lage 
glaube, mit den gleichen Verpflichtungen wie die anderen Staaten in den Bundesftaat 
einzutreten, jo bürfe dies da3 Zuftandelommen des Iegteren doch nicht Kindern, dann 
aber müſſe jedenfalls das alte Bundesverhältnis mit Öfterreich aufrecht erhalten werben, 
Die Rote ſchloß: was Preußen betreffe, jo werde der König feine ihm angebotene Stellung 
ohne freie Zuftimmung ber Regierungen annehmen. Die Errichtung einer neuen Raifer- 
würde ſei nicht notwendig; doch wurde auch diefe frage zur Entfcheidung der Bundes- 
genofien geftellt. Preußen begehre nur denjenigen Anteil an ber Bundeögewalt, ber ihm 
nad) der Natur der Dinge, nad) der Bedeutung feiner materiellen und geiftigen Kräfte 
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zufalle, ohne zu verlangen und ohne zu verweigern, daß es allein an ber Spike jtehe. 
Notwendig aber fei „die Befriedigung des gerechtfertigten Werlangens des deutſchen 
Voltes nad) einer wahrhaften Einigung und kräftigen Machtentwidelung”. 


Hoffnungsfreudig eilten Bunſen und Camphaufen nad der endlichen Ge 
nehmigung diefer Note durch den König nach Frankfurt zurüd, Camphauſen 
namentlich, um mit ben Bevollmächtigten der Einzelitaaten über die Reiche: 
verfafjung zu unterhandeln, Diefe Verhandlungen ließen fih äußerft günftig 
an. Nur die vier Königreiche verwahrten ſich grundjäglich gegen jeden Bundes: 
ſtaat, an dem Öfterreich nicht teil nehme. Ebenſo bedeutſam war der Eindrud 
der Note auf das Parlament. Die Freunde des Verfaſſungswerkes durften 
nun — troß des einftweiligen Widerfpruches der Könige — auf fiheres Gelingen 
hoffen; die Gegner fühlten fich beängftigt umd entmutigt, Namentlich Herr 
dv. Schmerling, der fofort nach dem Bekanntwerden der preußifchen Note feinen 
früheren Unterftaatsfefretär v. Würth nach Olmütz fandte, um von dort eine 
ebenfo wirffame Äußerung Oſterreichs mitzubringen, das bisher Gagerns Ein- 
ladung zur Eröffnung „gejandtichaftlicher“ Verhandlungen einfach unbeantwortet 
gelafjen Hatte. Dieſe von Schmerling erjehnte Äußerung war eine dfterrei- 
Hifhe Note vom 4. Februar, die mit Umgehung der Neichsgewalt un- 
mittelbar an das Parlament gerichtet wurbe. Darin hieß es: 

„Gegen eine Unterordnung des Kaifers von Öfterreich unter eine von einem andern 
deutſchen Fürften gehandhabte entralgewalt verwahre ſich der Katfer und feine Megie- 
rung aufs feierlichite. Öfterreich fei weit entfernt, fi, bon einer näheren Vereinigung 
und“ (mit bedenklich doppelfinnigem Ausbrud!) ‚Verſchlingung der deutſchen Staaten 
auszufchließen; nur konne dies nicht der bisher in Frankfurt vorgeſchlagene Bundesſtaat 
fein, der alle Gefahren de3 Einheitsftantes an ſich trage und für alle Teile verderblich 
fei, da er Öfterreich nur die Wahl zwiſchen Zerreihung feiner inneren Einheit oder gänz- 
licher Loslöfung von Deutſchland übrig laſſe, und auch mit den alten europäifchen Ber- 
trägen im Widerſpruch ſtehe“. Pofitive Gegenvorichläge enthielt die Note feine. Nur 
die fhöne Phrafe fand fich darin: „Der faiferlihen Regierung ſchwebbt ein nad außen 
feftes und mächtiges, im innern ſtarkes und freies, organifch gegliebertes und doch in ſich 
einiges Deutſchland vor; auf deſſen Grundlage fänden, nad) Anſicht der Taiferlichen 
Regierung, nicht bloß die Deutjchen, fondern auch die nichtdeutſchen Staaten (Oſterreichs) 
Blag!“ Der Ausführung dieſes Gedankens ſtänden freilich große, aber wohl nit un- 
übertwindfiche Schwierigkeiten entgegen; und da die Verhandlungen Oſterreichs mit 
Preußen zur Verwirklichung dieſes Planes vorläufig geicheitert feien, Habe die kaiſer- 
liche Regierung den Weg der Vereinbarung mit Frankfurt beichritten. 

Der Eindrud diefer Note war felbft unter den Öfterreichern der Pauls- 
Eiche und ihren Freunden ein ganz anderer, als Fürft Schwarzenberg erwartet 
haben mochte. Denn auch der gut-öfterreichifch gefinnte Berger von Wien fagte 
darüber in der Barlamentsverhandlung: bie öfterreichifche Regierung feine jegt 
eine weit unflarere und ſchwächlichere Politit zu befolgen, als bisher. Venedey 
übte die Kritit der Linken an der Note, indem er fie „ein Attentat auf die 
Souveränität der Nationalverfammlung“ nannte, „einen Verſuch diefelbe auf 
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Das Niveau eines unmaßgeblichen Ausſchuſſes Ministerielles Schreckbild. 
Hinabzubrüden“. Auf Simfons Vorſchlag 
wurde die Note an den Verfaſſungsausſchuß 
verwieſen. 

Während fo aber die Note vorläufig 
von ber Bildfläche der Paulskirche verſchwand, 
wirkte fie in den Klubs oder Fraktionen um 
fo nachhaltiger weiter. Ein Teil der Öfter- 
xeicher, die alle unter Schmerlings Vorſitz 
zufammentraten, um über die Note zu be= 
raten, erflärte es nun für eine Ehrenpflicht 
der Öfterreicher, aus dem Parlament auszu⸗ 
ſcheiden und den deutſchen Brüdern bie 
Vollendung ber beutfchen Verfaffung nad; den 4 5 
Bebürfnifen Deutſchlands zu überlaffen, da garitatur auf Schmerlinge RIL-(MbrJteitt 
die öfterreichifche Regierung nur verneine und aus dem Jahre 1848. 
feine eigenen Vorſchläge made. Diefe Red— 
lichen aber twurben überſchrieen durch die große Mehrheit der Oſterreicher, 
die in der Verſammlung bfeiben wollten, um jeden kräftigen deutſchen Bundes» 
ftaat, namentlih unter Preußens Führung, zu vereiteln. In Verbindung 
mit den ultramontanen und partifulariftifchen „Sroßbeutichen“ wurde dann der 
Grundriß einer „großbeutichen“ Verfafjung entworfen, für den man aud) bie 
Linke zu gewinnen hoffte: die Reichsgewalt wurbe einem fiebenköpfigen Direk- 
torium übertragen, in welchem Öfterreich und Preußen abwechjelnd den Vorſitz 
führen follten; der Reichsrat und die Civillifte des Oberhaupts befeitigt, ebenſo 
fein abjolutes Veto, felbft bei-Berfaffungsänderungen. Karl Vogt erklärte ſich 
Namens der Linken zur Einwilligung in diefen „Kauf“ bereit, wenn „ein freies 
Wahlgeſetz“ zugefichert werde. Am 25. Februar fandte diefe „großdeutiche“ 
Koalition eine Abordnung nad Wien, um die Entſchließung der öſterreichiſchen 
Regierung bezüglich des großdeutſchen Verfafjungsentwurfes einzuholen. 

Die Schwarzenbergiche Note Hatte aber nicht bloß die Großdeutſchen, ſon⸗ 
bern aud ihre Gegner, die Bundesſtaatlichen, feiter vereinigt. Um 17. Februar 
bildeten fie aus ihren in allen Klubs zerftreuten Unhängern eine einzige große, 
die „erblaiferliche“ Partei, die weit über 200 Mitglieder umfaßte unb 
von ber äußerften Rechten bis zu den nächſten Geſinnungsgenoſſen der Linken, 
den Abgeordneten in der „Weſtendhall“, Hineinreichte. 

Inzwiſchen Hatte Camphaufen in Frankfurt mit den Vertretern von zus 
nãchſt 26 deutſchen Regierungen fein Werk ber Vereinbarung der beutfchen Reichs⸗ 
verfaffung mit reblicher Mühe und großem Erfolg fortgejegt, fo da er am 
24. Februar nach Berlin melden konnte, daß 28 Regierungen in der Hauptſache 
dem beutfchen Verfafjungswerfe beigetreten feien. Inzwiſchen war freilich auch 
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der Sinn des Königs wieber einmal gründlich umgeſchlagen, denn er verwünfchte 
nun die mit ber preußifchen Note vom 23. Januar eingefchlagene Politif grimmig 
als ein: „Unrecht gegen Öfterreich“ und machte dem geliebten Öfterreich nochmals 
den rührenden Vorſchlag: Franz Joſef möge römifcher Kaifer, Er, Friedrich 
Wilhelm aber, erblicher Reichsfeldherr werden. Zum Glück nahm Fürft Schwarzen 
berg biefen unpraktijchen Traum mur mit einem fpöttifchen Achſelzuden auf, und 
ließ auch Friedrich Wilhelm fein Minifterium in der Politit des 23. Iannar 
einſtweilen gewähren, wenn auch eine preußiſche Note vom 16. Februar die 
Notwendigkeit der Vereinbarung mit allen Regierungen viel ſchärfer betonte, 
als am 23. Januar, Zum Unglück dagegen nahm die Paulsficche, ala fie am 
15. Februar in die Beratung des Reichswahlgeſetzes eintrat, das allgemeine 
gleihe Stimmrecht mit geheimer Abftimmung an — dasjelbe Wahlgeſetz, das 
fpäter Fürft Bismard dem Norbdeutfchen Bunde und beutfchen Neiche verlich. 
König Friedrich Wilgelm aber fah darin den Gipfel der Entwürbigung der ihm 
zugedachten Kaiferkrone diefes Reiches mit allgemeinen Wahlrecht. Noch ein- 
mal, wie am 12, Dezember 1848 gegen Bunſen, ftrömten feine Briefe über 
von Verwünſchungen des Frankfurter Treibens und ber ihm angejonnenen 
„Schandfrone, die für ihn das Halsband des Leibeigenen im Dienfte der Re— 
volution fein würde.“ Noch einmal aber auch traten Ereigniffe ein, welche den 
Sinn des Königs wieder wandelten, und der Erbfaiferpartei in Frankfurt den 
fräftigften Wind in ihre Segel führten. 

Inzwiſchen hatte nämlich Fürſt Windifchgräg ſich mad) Kräften beftrebt, zu 
beweifen, daß er zwar trefflich verftehe, offene Städte wie Prag und Wien zu 
bombarbieren, aber felbft gegen „Rebellen“, wie die Ungarn, im offenen Felde 
nichts auszurichten vermöge. Sobald indes der edle Schwager Schwarzenbergs 
endlich am 26. Februar bei Kapolna einen mäßigen Sieg über die Ungarn 
erfochten hatte, hielt Schwarzenberg den Krieg damit auch ein für allemal be 
endigt und beſchloß, nun die deutſche und öfterreichifche Verfafiungsfrage in 
einem Zuge und mit fpielender Leichtigkeit zu löfen. Nach der vermeintlich 
gänzlichen Niederwerfung der ungarifhen Revolution brauchte Schwarzenberg 
den Völtern Oſterreichs fernerhin weder „Freiheit“ noch „Reformen“ mehr vor- 
zufpiegeln. Vielmehr zeigte er jet dad wahre Antlig feiner inneren Politik, 
indem er am 7. März den unbequemen Reichstag in Kremfier auflöfte und 
gleichzeitig eine vom 4. batierte oftroyierte Verfaſſung verkündete, welche Öfter- 
reich zu einem unteilbaren und unauflöslihen Einheitsſtaat geftaltete. Nach 
Frankfurt aber richtete er am 9. März ſowohl eine neue Inftruftion an 
Schmerling als eine Note an das Reichsminifterium. 


In letzterer wurbe gebieterifcherfärt: Öfterreich Habe jegt feine endgültige Berfaffung 
erhalten, Deutſchland habe dieſe Thatfache einfach anzuerkennen und dem nach Gejamt- 
Öfterreih in den Bund aufzunehmen. Somit fei auch bie biöher in Frankfurt 
ausgearbeitete Berfaffung unbrauchbar und nad} den Verhältniffen Oſterreichs abzuändern. 
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Schmerling fäumte nit, die einzelnen Mbänderungsforderungen Öfterreich® kund zu 
geben: fein beutfcher Kaiſer, ſondern ein Direktorium von fieben Mitgliedern, unter dem 
wechſelnden Borfig Öfterreih® und Preußens; lein Reichstag, fondern ein Staatenhaus — 
ohne Bollshaus —, dieſes Staatenhaus beftehend aus 70 Mitgliedern, die von den Re— 
gierungen und Kammern ber Einzelftaaten erwählt würden, je ein Abgeordneter auf eine 
Million Einwohner, alfo 38 Öfterreiher und 32 Deutſchei Deutſchland felbft werde in 
ſechs Kreife zerfallen und jeder unter einem König ftehen. 
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Wie der Raifer Barbarofia bie Hände über dem Kopf zuſammenſchlägt. 
Rariatur auf die Wahl Friedrich Wilhelm IV. zum beutf—hen Raifer, 1849. 
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Auch die aus Ofmüg in Frankfurt wieder eintreffende „großbeutfche” Ab⸗ 
ordnung verkündete, daß es dem Leiter der öfterreichiichen Politik mit diefem 
wunderlihen „Siebzigmillionenreich“ voller Ernst fei. Alſo nicht einmal 
mehr ein deutſcher Staatenbund, wie jeit 1815 bis 1948, ſondern ganz Deutic 
land mebiatifiert durch Oſterreich, da dieſes mit 30 Millionen Nichtdeutfchen 
beitreten wollte, im Staatenhaufe eine fichere Mehrheit hatte, umd endlich ver- 
langte, daß Öfterreich zwar feine eigenen Einrichtungen nad) feinem Bebürjnis 
und Auterefje feftftelle, Deutſchland aber die feinigen nach dem Beiſpiel und 
Befehl Öfterreich® ummodele! Auf jo ungeheuerliche Verlangen tomnte jelhft 
ein Friedrich Wilhelm IV. nicht eingehen, und noch weniger das Parlament, 
Hier brachte der Größenwahn Schwarzenbergs vielmehr die wohlthätigſte Wir 
tung hervor. 

Bis dahin war in ber Paulslirche Carl Welder unter dem nichtöfter 
reichiſchen Grofdeutfchen der hihigſte Vorlämpfer ihrer Anfichten geweſen. Keiner 
hatte fo bittere Worte des Hohns und Vorwurfs gegen die armjeligen „Mein 
deutſchen“ gefchleudert wie er. Jetzt, nad) der öfterreichifhen Note vom 9. März 
gewahrte er plöglich mit Schreden, an welchen Abgrund der großdeutjche Traum 
Deutjchland geführt hatte, Nicht bloß die gefamte Bewegung des Jahres 1848, 
auch alle deutſchen Hoffnungen, die Welder fein ganzes Leben hindurch gebegt, 
drohten efend zu fcheitern, und fo warf denn der feurige Greis am 12. Mär;, 
Freunde und Gegner völlig überrafchend, plöplih den Antrag in die Ber- 
ſammlung: 

„Das Parlament möge ſofort die Verfaffung in der Geſtalt, wie fie vom Ber 
fafjungsausfhuß für die zweite Leſung vorbereitet ſei (d. h. mit dem vom Wusihuß in 
bie Verfajjung aufgenommenen erblichen Kaifertum) in einer einzigen Abſtimmung an- 
nehmen unb möge ebenfo ungejäumt auf Grund biefer Berfaffung die erbliche Kaiſerwürde 
dem König von Preußen übertragen.“ Welder begründete biejen Antrag bamit: ale 
Mittel, Öfterrei im Bunde zu erhalten, feien erfhöpft; die Berfafjung vom 4. Mär 
made ba3 unmöglidh. Deutſchland könne auch ber ftarfen Zumutung nicht folgen, auf 
Öfterreich zu warten. Vielmehr gelte es nun, dad Vaterland aus ber ſchiwerſten Gefahr 
ſchleunigſt zu erretten. 

Der Eindrud diefes Antrags und diefer Rede war ein jo mächtiger, daß — 
nad dem Urteil aller Uugenzeugen — feine Annahme fiher war, wenn er fo 
fort zur Abftimmung gebracht wurde. Uber Welder forberte jelbft nur die Ber- 
weifung feines Antrags an den Verfaffungsausihuß. Und ehe diefer nad fünj 
Tagen, am 17. März, darüber Bericht erjtattete, hatten die alten Parteiftim: 
mungen wieder vollftändig Boden gefaßt. Sämtliche Öfterreicher, aud) bie aller- 
meiften Bayern, waren cntfchloffen, gegen Welders Antrag auf Enbloc-Annahme 
der Verfaffung zu ftimmen, denn fie wollten lieber gar feine Verfafjung, als 
eine preußifch-erbfaiferliche. Auch Hatten fi zu den Gegnern des Antrages 
Welder ſolche Männer von der Linken gefellt, die früher für ben preußifchen 
Erblaiſer geſtimmt hatten Inzwiſchen aber hatte das Verfaſſungswerk durch 
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die Arbeit des Ausſchuſſes zwifchen der erſten und zweiten Lefung nad ihrer 
Meinung eine „Verſchlechterung“ erfahren, bie jenen Männern die Annahme 
bes Berfafjungswerke3 im ganzen unmöglich machte. Auf die Vorftellungen der 
28 verfafjungsfreundlichen Regierungen hatte nämlich ber Verfaſſungsausſchuß 
das bloß fuspenfive Veto des Reichsoberhauptes wieder durch das abjolute er- 
fegt und bie geheime Abftimmung bei den Reichstagswahlen durch die öffent- 
lie. Diefe Änderungen genügten, um der ganzen Linken das Verfaſſungswerk 
unannehmbar zu machen. Es Half nichts, daß die viertägige Verhandlung über 
Welders Antrag ſich wieder einmal ganz zu der Höhe des geiftigen Schwunges 
in ben ſchönſten Tagen des Parlamentes erhob, und daf namentlich Welder, 
Gagern und Mieffer ihrer Überzeugung Worte liehen, die noch heute fein 
Deutfcher wird Iefen können, ohne die ideale Begeifterung, bie hinreißende 
patriotifche Leidenſchaft und die geiftige Kraft diefer Redner zu bewundern. 
Aber das alles fcheiterte an dem feftfiehenden Ablehnungsbeſchluß ber unnatür- 
Lich genug zufammengemwürfelten Oppofitionsparteien. Um 21. März fiel Welders 
Antrag mit einer Mehrheit von 31 Stimmen (233 gegen 252). 

Diefe traurige Entſcheidung hatte eine Gruppe von 
etwa 20 bis 30 Abgeordneten herbeigeführt, die ber ? 
Führung von Heinrih Simon folgte. Sie hatte nur = 
an dem abfoluten Veto Anftoß genommen, war aber N 
keineswegs gemwillt, das Verfaſſungswerk fcheitern zu 
laſſen. Sofort nad) der Abftimmung des 21. März 
ſuchte fie daher eine Verjtändigung mit den über 200 * 
Mann ſtarken Erbkaiſerlichen der „Weidenbuſch-Partei“, — — an 
deren Vorfig Biedermann führte. Diefe Verbands abgeben?!“ 
lungen, bie vor ber Abſtimmung über den unteilbaren Beichnung aus dem Jahre 1048. 
und unabänderlihen Untrag Welder von den Erbfaiferlihen naturgemäß abge 
lehnt worden waren, Hatten nun Erfolg. Es war fein Kompromiß ber ganzen 
Erbfaiferpartei mit der Gruppe Simon (mie anfcheinend noch Sybel annimmt), 
fondern die Verabredung einzelner, allerdings fehr vieler Abgeordneten der 
Weidenbuſch⸗Partei mit Simon und feinem Anhang, wie Biedermann überzeugend 
darthut (a. a. O. ©. 382/387). Dieſe einzelnen erblaiferlichen Abgeordneten 
machten dabei nur von der Freiheit Gebrauch, die ihnen nach Ablehnung des 
Antrages Welder verliehen war. Denn nun mußte über jeden einzelnen Para 
graphen ber Reichsverfaſſung einzeln abgeftimmt werben, und babei durfte jedes 
Mitglied der Weidenbuſch-Partei ftimmen wie es wollte — nur für ben preußis 
ſchen Erbkaiſer wurde Einftimmigfeit verlangt. Gerade dieſe wichtigfte Frage 
aber wurbe, wenn eine Verftändigung mit der Gruppe Simon ausblieb, in ber 
endgültigen zweiten Leſung vorausſichtlich ebenfo ungünftig entſchieden, wie in der 
erſten. Nun verpflichtete fi aber die Gruppe Simon für den preußiſchen Erb- 
faifer und die ganze Verfaffung zu ftimmen, wenn das bloß fuspenfive Veto 
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(außer bei Verfaffungsänberungen) in bie Verfaffung aufgenommen iverbe, ımb 
hierzu verpflichteten fi 114 Mitglieder ber Exblaiferpartei durch Mamensunter 
ſchrift. Bis auf 11 hatten fie Alle fchon in erfter Lefung für das firäpenfive Weis 
geftimmt. Die weitere Bebingung ber Gruppe Simon, daß bie Berfaffung dam 
als endgültig zu betrachten fei, und Feine Abänderung an berfelben tänftig zuge 
laſſen werbe, entſprach dem von ber Paulskirche von Anfang an feftgehaltenen 
Grunbfage ihrer verfaffunggebenden Souveränität und fanb baher 80 Unter 
ſchriften der Erblaiſerlichen an ihrer Spige bie Gagerns. Diefe Berabrebunges 
tamen ſchon am 22. März zu ftande, und am 23. begann bie zweite Sefung 
der Reihöverfaffung im Barlament, wobei fein Rebner mehr gehört mb 
ein Abänberungsantrag nur zugelaffen werben follte, wenn ex vom minbefens 
50 Abgeordneten unterftügt war. 

So wurbe benn die zweite Lefung förmlich im Sturmſchritt vollzogen 
Dabei zeigte ſich freilich aud bie Boßheit, ja man barf gelafien ſagen Schan⸗ 
Tofigteit, der Feinde des Verfaſſungewerkes, bie basfelbe wenigftens durch Ein 
ſchaltung demokratiſcher „Greuel“ dem König von Preußen unannehmbar maden 
wollten, da fie das Buftandelommen der Berfaffung nicht mehr Kindern konnten, 
im traurigften Lichte. So ftimmten z. B. Herr von Schmerling, ber hau 
veriche Geſandte von Bothmer, ber ultramontane Beda Weber u. a. für bad nur 
fuspenfive Veto, ſogar bei Werfaffungsänberungen, nachdem fie in erſter Lefung 
nicht bloß für das abfolute Veto geftimmt, fondern ſich teilweife gegen bes 
fuspenfive förmlich verwahrt Hatten. So warfen jept Partilulariften, Groß 
deutſche und Republikaner mit vereinten Kräften weiter auch bie einzige Wer 
tretung ber Einzelftanten bei der Reichsgewalt, ben Reichsrat, aus ber Ver 
faffung ganz heraus, um den Widerftand der Einzelftanten gegen bad Verfafjungs 
wert zu erregen und ben Widerwillen des preußifchen Königs Dagegen zu 
erhöhen. 

Uber während der Oppofition diefe Streiche gelangen, auch die Wieder 
berftellung der geheimen Stimmenabgabe bei Reichstagswahlen, erfocht die Kaijer- 
partei am Nachmittag des 27. März ihren erjten entfcheidenden Sieg, indem 
zunächſt mit 24 Stimmen Mehrheit befchloffen wurde, die Oberhauptswürde 
einem ber regierenden deutſchen Fürſten zu übertragen, bann mit freilich 
nur 4 Stimmen (267 gegen 263) Mehrheit die Erblichkeit diefer Würde. 
Diefe 4 Mehrheitsſtimmen ftellten vier wadere Öfterreicher: Makowiczka und 
Nößler von Prag, Reitter und Schneider aus Wien; und bie Linke hatte durchaus 
feinen Grund zu dem höhniſchen Rufe: „Ein beutfcher Kaifer durch die Mehr⸗ 
heit von vier Stimmen treulofer Öfterreiher!“ Denn mit der Linken hatten 
95 Öfterreicher geftimmt, und zog man, wie billig, die öſterreichiſchen Stimmen 
auf beiden Seiten ab, fo ergab fich die fehr anjehnliche Mehrheit von 91 rein 
deutfchen Stimmen für das erbliche Raifertum. 

Am 23. März fand dann die Kaiferwap! felbft ftatt. 290 Abgeordnete 
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wählten König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, 248 enthielten fich 
ber Abftimmung. Bei feierlicher Stille im ganzen Haufe verkündete Präfident 
Simjon mit bewegter Stimme da3 Wahlergebnis und rief dann Goethes Wort 
aus „Hermann und Dorothea“ an: 

Nicht den Teutichen geziemt e3, die fürchterliche Bewegung 

Hortzuleiten und auch zu wanfen hierhin und borthin. 

Dies ift unfer! — fo laßt und fagen und fo ed behaupten! 


Dann ſchloß er mit dem Heilwunfh: „Möge der Genius Deutichlands 
walten über diefer Stunde!” und brachte ein dreimaliges Hoch auf den Deutjchen 
Kaiſer aus. Die gruße Mehrheit der Verfammlung und der Galerien fiel 
jubelnd ein in den Ruf, der das Ende der „faiferlofen, der fchredlichen Zeit“ 
bedeutete. Weiter und weiter durch die Straßen der alten Kaiſerſtadt Frankfurt 
pflanzte fi der Jubelruf fort. Das Geläut aller Soden und Kanonenfalven 
fielen ein. Der Telegraph trug die bebeutfame Kunde fofort in alle Lande, 
Das Parlament aber ernannte ſogleich nach der Raiferwahl eine Abordnung 
von 32 — aus den Pertretern aller deutſchen Landichaften, mit Ausnahme 
Oſterreichs, erwählten — Mitgliedern, die unter Simfons Führung dem König 
die Wahl anzeigen und die erhoffte Annahme von ihm entgegennehmen follte. 


Dritter Abfchnitt. 


Kiehnung der Haiferkrone und Beichsberfaffung durch beu Hönig ban Preußen. 
Bag Enbe ber deutſchen Mattanalberfammiung. 


Ehe die „Raiferdeputation” am 30. März Frankfurt verließ, wurde Prä- 
fident Simſon mit den Bizepräfidenten und den Reichsminiſtern noch zum Erz- 
herzog Johann beichieden, der im Stillen gehofft Hatte, ſelbſt deutfcher Kaiſer 
zu werden, und feine Träume nun Häßlich zerronnen ſah. Er erffärte den 
Berjammelten ärgerlich feine Abdankung als Reichsverweſer. Leider hielt Brä- 
fident Simfon durch eine warme Gegenerflärung den Erzherzog ab, das bereits 
fertige Abdankungsprotofoll zu vollziehen. Es war ein ebenjo kühner Mißgriff, 
wie einft der von Gagern, diefen Mann überhaupt zum Reichsverweſer einzu- 
jegen. Denn an dem Fortbeftehen feiner Würde fegte Ofterreich fpäter zur 
völligen Vernichtung des beutfchen Cinigungswerfes ein. Immerhin zeigte 
Sodann tief verftimmt dem König in Berlin an, derfelbe möge fich zur Über- 
nahme der proviforischen Sentralgewalt bereit machen. 

Die Kaiferdeputation hoffte — fo berichtet Biedermann, der Mitglied ber 
Abordnung war (a. a. O. ©. 404 flg.) — die Freude des deutſchen Volkes über 
den endlichen glücklichen Abſchluß des Verfaſſungswerkes werde auch in das 
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Konigsſchloß im Berlin jubelnd Hineindringen und etwaige Bedenken Friedrich 
Wilhelms gegen die Annahme der — nad Uhlands Wort — „mit einem vollen 
Zropfen demotratiſchen Öfes“ geſalbten Kaiferwürde inzwifchen zerftreuen. Des- 
Halb reifte die Abordnung in weitem Umweg und langjam nach Berlin über 
Köln, Hannover, Braunfchweig, Magdeburg. Schon in Potsdam kamen ber 
Abordnung befreundete Frankfurter Kollegen, die zugleich Mitglieder des preufi- 
ſchen Landtags waren, mit der frohen Botſchaft entgegen, das preußische Dini- 
fterium habe am nämlichen Morgen (de3 2. April) eine Erklärung in ben 





Kubmig Ubland. 
Rad) einer Lithographie von Winterwerl, 1848, 


Kammern abgegeben, die das Buftandefommen des Verfaſſungswerkes Hoffen 
laſſe. Sie lautete: J 

„Die Regierung erkennt in dem Beſchluſſe bes Parlaments (der Berkündigung ber 
Reichsverfaſſung und der Wahl des Kaiferd) einen wejentlichen Fortſchritt auf der Bahn 
ber Entwidelung der deutſchen Verhältniſſe; fie wird alles aufbieten, bamit das ange 
firebte, jegt nahe gerüdte Ziel bald ganz erreicht werde. Uber fie hat deshalb ihren 
früheren Standpunft noch nicht aufgegeben; fie hält alfo dafür, daß diefer Beſchluß nur 
für diejenigen Regierungen gültig oder verbindlich ift, welche demſelben aus freier Ent- 
ſchließung beiftimmen; bie konigliche Regierung wird ihrerfeits nichts umverfucht Iafien, 
ein Einverftänbnid darüber zu fördern.“ 
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Das Hang fehr Hoffnungsreih, auch in Bezug auf die Zuftimmung des 
Königs zum Frankfurter Verfafjungswer. Stimmte er aber zu, jo war der 
Beitritt der übrigen Fürften fo gut wie ſicher. Am Abend bes 2. April lud 
der Minifterpräfident, Graf Brandenburg, Simfon noch zu einer vertraulichen 
Unterredung ein. Da diefer aber leidend war, entfandte er die Abgeordneten 
Befeler und Rieſſer. Sie braten von der Unterredung denfelben günftigen 
Eindrud mit, den die minifterielle Erklärung in den Kammern der Frankfurter 
Deputation gemacht Hatte. So harrten denn die Ubgeordneten der auf den 
folgenden Tag, den 3. April, für mittags 12 Uhr anberaumten feierlichen Audienz 
beim Könige mit Hoffnungsfreudiger Spannung entgegen. In demfelben Sinne 
hatten Camphaufen und Radowitz von Frankfurt aus, in Berlin durch den Grafen 
Brandenburg unterftügt, dem König in verfchiedenen Schreiben vorgeftellt, wie 
der ungeheuerlihen Unmaßung der dfterreichifchen Note vom 9. März gegenüber, 
jest alle8 darauf ankomme, die Autorität des Parlamentes und ihres Ver: 
faſſungswerkes zu ftügen und deshalb dem König als Richtſchnur der nächften 
preußifchen Politit vorgefhlagen: Annahme der Reichsregierung durch den 
König unter der Borausfegung, daß das Reid) nur durch die im Einverftändnid 
beitretenden Staaten gebildet würde. Der geheimen Hoffamarilla ging das 
aber fchon zu weit. Der verhängnisvolle Einfluß diefer Kamarilla auf den 
König ift allgemein befannt. Zu ihr gehörte auch der vormalige Minifter Graf 
Alvensleben. Diejer brachte am 3. April morgens durch Beredung des Königs 
plöglih „einen neuen wichtigen Paſſus über die Revifion der (Frankfurter) 
Berfaffung” in die Antwort des Königs an die Kaiferdeputation, von dem 
in Brandenburgs Entwurf nichts Stand. Diefer Streich der fchleichenden 
preußiihen Hoflamarilla follte für ganz Deutfchland die traurigjten Yolgen 
berbeiführen! *) 

Mit großer Pracht und Teierlichleit empfing der König zur feitgejegten 
Stunde die Frankfurter Kaiferdeputation, im großen Nitterfaale, unter dem 
Thronhimmel ftehend, in Uniform, den Helm im Arme, umgeben von den 
Prinzen, Miniftern, dem militärischen und perfönlicden Hofftaat. Präfident 
Simfon trat vor, Hielt eine kurze bewegende Unrede und überreichte die Aus- 
fertigung der Reichsverfaſſung und des Protofoll8 über die Kaiferwahl. Dann 
ſprach der König die Worte, die das Schickſal Deutſchlands enticheiden follten, 
in freier Rede, mit lauter Stimme. Er äußerte feine Befriedigung über den 
an ihn ergangenen Auf, in dem er „die Stimme der Vertretung des deutfchen 
Bolles erkenne” und der ihm „ein Anrecht gebe, deſſen Wert er zu ſchätzen 
wiffe. Für das Vertrauen, das er ehre”, bat er feinen Dank an die National- 
verjammlung zu vermitteln, verficherte auch, daß Preußen zu Deutſchlands Schub 

*) Dieje Darftellung nach den „Denkwürdigkeiten des Generald v. Gerlach” (1894), 


bes Hauptes jener Hoflamarilla, Bd. J, ©. 311, und Biedermann a.a.D., IV. Aufl, 
©. 502, im Gegenfage zu der Erzählung von Sybel, a. a. D. ©. 304,308. 
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und Schirm ftets bereit ſei. Das alles Hang noch nicht entmutigend; nun aber 
ließ der König die Stimme noch mehr anfehwellen, Hob bie Augen gen Himmel 
und rief: „vor dem Könige der Könige” fei er mit feinem Gewiſſen zu Rate 
gegangen und önne bie ihm bargebotene Krone erſt annehmen, wert bie anderen 
Fürften diefer Würde ſowohl zugeftimmt, als auch unter ſich amd mit ihm felbft 
fid) darüber verflänbigt Hätten, „ob bie Neichäverfaffung in ihrer bermaligen 
Geftalt dem Einzelnen wie bem Ganzen frommen, ob die ihm als Meichsober: 
Haupt: zugebachten Rechte ihn in ben Stand fegen würden, mit ſtarler Hand bie 
Gejchide Deutfchlands zu leiten und die Hoffnungen feiner Völker zu erfüllen.‘ 

Mit tiefer Vefümmernis und Beftürzung vernahm die Deputation dieſe 
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Worte; tief erfchüttert kehrte fie aus dem Schloffe zurüd. „Im vielen Augen, 
feloft von ſehr ruhigen, ja falten Männern, ſah man Thränen,“ berichtet Bieder- 
mann al3 Augenzeuge. Gleichwohl erwogen fie dann in gemeinfamer Beratung, 
daß ber König die Kaiſerkrone nicht endgültig abgelehnt, und daß ed Pflicht der 
Abordnung fei, womöglich mit einem günftigeren Ergebnis als dem jeßigen 
nad Frankfurt zurüdzufehren. Bu diefem Zwecke entwarfen drei Mitglieder 
der Abordnung, Dahlmann, Biedermann und Rieffer noch am 3. April eine 
Denkſchrift an den König, in welder fie namentlich hervorhoben: bie unendlid 
wichtige und ſchwierige Verfafjungsfrage werbe fih am rajcheften und eichteften 
löſen laſſen, wenn der König ſich entichlöffe, die oberfte Leitung der Geſchick 
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Deutichlands außer für die preußifchen Staaten auch für die Länder aller ber 
Neichsverfafjung bereit3 beigetretenen und noch beitretenden Wegierungen zu 
übernehmen. Uber die Mehrheit der Abordnung verwarf diefe Denkichrift, 
weil fie damit ihren Auftrag zu überfchreiten meinte, erflärte vielmehr in 
einem von Simfon verfaßten Schreiben an da3 preußifche StaatSminifterium: 
da der König die Verſaſſung, auf Grund deren ihm die Kaiferkrone angeboten 
worden, nur als einen der Reviſion bedürftigen Entwurf betrachte, jo müſſe die 
Abordnung feine Antwort als Ablehnung anfehen. Dann reifte die „Raifer- 
deputation“, faſt jeder Hoffnung bar, nah Frankfurt zurüd. 

Noch am 3. April that Preußen einen ganz ähnlichen Schritt, wie ihn die 
Minderheit der Kaiferdeputation mit ihrer Denkfchrift beabfichtigt hatte. Preußen 
erließ nämlich ein Rundfchreiben an feine fämtlichen Gefandten bei den deutfchen 
Höfen und bei der Centralgewalt, in welchem erklärt wurbe: der König fei 
bereit, an Erzherzog Johanns Stelle die proviforifhe Centralgewalt einft- 
weilen, bis zur Entjcheidung der deutichen Verfaſſungsfrage, zu übernehmen. 
Die deutfchen Regierungen wurden zugleich aufgefordert, ſich ungefäumt über 
ihren Beitritt und die Neichsverfafjung zu erklären. Auf den Rat des nad) 
Berlin berufenen Camphauſen wurden dann in einem zweiten preußifchen Rund: 
fchreiben vom 10. April die Gefandten angewiefen, von den Regierungen nur 
Erklärungen über ihren Beitritt und die Oberhauptöfrage zu erfordern, der. 
Berfafiungsfrage aber mit dem triftigen Vorgeben audzumeichen, daß die Ber: 
fafflımg von dem Umfang des Bundes abhänge. Tiefer gejchidte Schachzug 
fegte die vier Könige fofort auf Matt, wie wir al3bald erkennen werden. Nur 
noch einige Wochen beharrlichen Fortſchreitens mußten die Reichsverfaffung, ein- 
ſchließlich des preußischen Erbfaifertums, verwirklichen. 

Weniger geihidt Hatte Fürſt Schwarzenberg inzwijchen Schach gefpielt. 
Denn höchſt ergrimmt über die Frankfurter Kaiferwahl und die nur halbe Ab» 
lehnung des Königs, rief er am 5. April die Öfterreihifchen Abgeordneten aus 
der Paulstirhe ab und erklärte, das Parlament eriftiere für Lfterreich nicht 
mehr. Die allermeiften Dfterreicher gehorchten, wie bisher, blindlings feiner 
Weifung und brachten dadurch einen völligen Umſchwung in der Paulskirche 
hervor. Denn nun erbot ih, unter Vogts Führung, die ganze Linke, fortan 
gemeinfam mit der von ihr bisher befämpjten Mehrheit, der Reichverfaffung 
zur „Durchführung“ zu verhelfen. Freilich dachte fich die Linke diefe „Durd- 
führung“, wie wir ſehen werden, auf bejondere Art. Sicherlich aber hatte 
Schwarzenbergs Note vom 5. April zunächſt die für Ofterreich nachteiligften Folgen: 
die Einheit de3 Parlaments für Durchführung der Neichsverfaffung, ungeheure 
Erbitterung gegen dad anmaßende reaktionäre Ofterreich in ganz Deutfchland. 
Dagegen zeigte ſich nun auch die ganze Verderblichleit der am 30. März er- 
folgten Abmahnung Simſons an den Reichsverweſer, als dieſer fein Amt fofort 
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3. Aprif, ſchrieb Schwarzenberg am 8. April höhniſch und drohend nach Berlin: 
Die Nationalverfammlung eriftiere für Ofterreich einfach nicht mehr; wohl aber 
habe der Kaifer den Erzherzog. Johan. aufgefordert, in feiner Stellung als 
Neichsverwefer zu verbleiben — die doch das Parlament geſchaffen hatte, und 
die mit diefem ftand und fiel! — e3 fei alfo fein Anlaß gegeben, diefe Würde 
dem Könige von Preußen zu übertragen, Wohl aber behalte ſich Oſterreich 
die Rechte aus ben alten Bunbesverträgen vor, obwohl es niemals in einen 
engeren Bundesſtaat eintreten werde u. ſ. w. Die Note machte natürlich in Berlin 
ebenfo übeln Eindrud, wie die vom 5. April in Frankfurt und Deutjchland. 
Wir fagten, die vier deutſchen Könige feien duch Camphauſens geſchickten 
Schachzug, der von ihnen zumächit nur die Erklärung über ihren Beitritt und 
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das Bundesoberhaupt, nicht über das Frankfurter Verfaſſungswerk erforderte, 
auf Matt gefegt worden. In ber That war es fo. Denn im Königreiche 
Sachſen gärte e3 fo gewaltig, daß die Regierung ſchon im April eine ſchüchterne 
Bitte um Beiftand gegen die Revolution nach Berlin geſendet Hatte. Jetzt 
vollends flammte daS ganze Land auf in dem Verlangen für Unerfennung ber 
Neichöverfaffung, und die Regierung Hätte fich geradezu entwurzelt, wenn fie 
mit Preußen, gegen die Reichsverfaffung anfämpfend, jegt gebrochen hätte. In 
Hannover Mopfte der leitende Minifter, Graf v. Bennigſen, beim preußifchen 
Geſandten direkt an, ob Preußen nicht einleitende Schritte zu einem Einvernehmen 
der Föniglien Höfe über bie Reichsverfaſſung thun wolle. In Bayern war 
zwar bie Rammermehrheit und das Land ſüdlich ber Donau ebenfo partikulariſtiſch- 
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preußenfeindlich gefinnt wie der König, aber in dem vorwiegend protejtantifchen 
Franken und in der heißblütigen Pfalz war die Gärung zu Gunften der Reichs: 
verfafjung fo gewaltig, daß felbft die Offiziere für ihre dort ftehenden Truppen 
fich nicht verbürgen wollten. Das Haus Wittelsbach ftand alfo auch im Schad). 
Württembergs König endlich beugte fich ſchon nach einer Woche herben Wider⸗ 
ftandes demütig vor der Frankfurter Verfaſſung. Er Hatte anfangs vor der 
Kammer eifrig gegen ein deutſches Kaifertum, namentlih ein preußifches ge⸗ 
poltert. Aber die Stimmung des Volles und Heeres für die deutfche Reichs- 
verfafjung war jo drohend und einmütig, daß man dem Landesvater für den 
Fall längeren Widerftrebens eine Negentichaft in Ausficht ftellte.e So unterwarf 
er ſich denn und zeigte in Frankfurt feine fchlichte Anerkennung der Reichs— 
verfaffung und des Kaifertums an. Als dieſes Schreiben anlangte, hatten 
nun nicht weniger al3 29 deutſche Regierungen diefelbe Erklärung ein- 
gereiht. Das Parlament hatte außerdem fchon am 11. April beichloffen, an 
der Neichöverfaffung unter allen Umſtänden unerfchütterlich fejtzuhalten. Und 
endlih war in eben diefen Tagen das von dem erhabenen Feldherrn Fürften 
Bindiſchgrätz geführte große öfterreichifcehe Heer, von den Ungarn Görgey und 
Flapka aufs Haupt geichlagen, in wilder Flucht aus Ungarn zurüdgeftoben, 
ſelbſt Wien den ungarifchen „Rebellen“ preisgegeben, mit welchen Fürft Win- 
diſchgrätz feinem uns befannten Grundfage nad) zwar nicht „unterhandelte”, 
vor denen er aber wenigftens unbedenklich möglichjt weit und ausgiebig flüchtete. 
Nichts Hinderte alfo ein kühnes Vorgehen Preußens — außer die unfelige Eigen» 
tämlichleit des Königs! 

In demfelben Augenblide, da Camphauſen am 15. April von Berlin nach 
Frankfurt zurüdeilte, mit einer vom König genehmigten Initruftion verjehen, nach 
welcher die Einzelftaaten zur Anerkennung der Kaijerwürde und Reichöverfaffung 
einzuladen feien, fchweiften des Königs geheimfte Gedanken und Wünfche fchon 
wieder weit ab von diefem Ziele. Diefe innerften Geheimniſſe feiner Seele ver; 
traute er damals dem Freunde Bunfen in den Worten: „sch habe jet nur zwei 
Ambitionen: 1. durch die Könige und Fürften gewählt, an Erzherzog Johanns 
‚Stelle proviforifcher Statthalter von Teutfchland zu werden, und Ordnung zu 
machen, 2. dann aber Erzfeldherr Teutſchlands zu werden, und Ordnung zu 
erhalten“. 

Nachdem nun Kamphaujen in Frankfurt die unbedingte Anerkennung der 
Reich verfaſſung von 29 Regierungen erlangt Hatte, und Viele aus den be- 
freundeten Parteien im Parlament auf Anregung Camphauſens die Erklärung 
abgegeben hatten, fie würden dafür wirken, daß die Mehrheit der Paulskirche 
fogar die dem König Friedrich Wilhelm fo erwünfchte konſervative Revifion der 
Berfaffung beichließen werde, wenn der König nur die fofortige Annahme der 
Kaiferwürde erkläre, wurde am 18. April vom NeichSminifterium deffen dem 
Könige perjönlich befonders wertes Mitglied, v. Bederath, mit biefen Vorfchlãgen 
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nad; Berlin gefendet. Sein Vortrag machte auf den König Eindrud, obwohl 
diefer bedenllich auf die „große Gefahr“ hinwies, die mit ſoichem Vorgehen für 
Preußen verbunden fei. Beckerath entgegnete darauf mit Arndts jhönem Worte: 
die Gefahr fei für Preußen immer eine fieglodende Sonne geweſen. Da jtand 
der König erregt auf, ſchritt Heftig auf und nieder, und fagte dann zur Bederath: 
„Wenn Sie Ihre berebten Worte an Friedrich den Großen hätten richten fönnen, 
ber wäre Ihr Mann geweſen; ich bin fein großer Negent.“ Das war ja nun 
unzweifelhaft richtig, dennoch aber gab Beckerath die Hoffnung nicht auf, daß 
bie foeben dargelegte außerordentliche Gunſt der Lage, namentlich die Schwäche 
der Mönige und Öfterreiche, den König von Preußen zu einer entjchloffenen und 
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entſcheidenden That ermutigen werde. Aber gerade diefe Lage der Könige und 
Oſterreichs betrachtete er im düfterften Licht. Sie alle waren durch Rebellen 
in Bedrängnis geraten, von welcher biefer König nimmermehr Vorteil ziehen 
wollte. Und feiner Anſicht nad Iehnte fih nun auch die preufifche zweite 
Kammer gegen die göttliche Ordnung auf, indem fie beantragte: die preußifche 
Negierung ſolle die Rechtöbeftändigfeit der Reichsverfaſſung anerfennen. Am 
21. April befahl der König plöglih dem Grafen Brandenburg: Namens 
der preußifchen Staatsregierung die Ablehnung der Reichsver— 
faffung in den Kammern zu erflären. 

„Es war die Vernichtung, und leider die von preußifcher Hand vollzogene 
Vernichtung aller Hoffnungen, an welchen das Herz der Nation feit einem Jahre 
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gebangen hatte”, jagt Sybel (a. a. D. ©. 316) treffend. Denn nachdem Preußen 
fi vom deutfchen Einigungswerk zurüdgezogen Hatte, mußten alle Verſuche 
des Parlaments zur „Durhführung der Reichsverfaſſung“ fcheitern, 
namentlich da Preußen, wie wir fehen werden, den Widerftand gegen die Reich?» 
verfafjung, 3. B. den Sachſens, fortan ausdrücklich fchürte, wahrſcheinlich auch 
den Bayern? und Hannoverd. In Frankfurt zeigte die preußifche Regierung 
erft am 28. April die Ablehnung der Neichsverfaffung an, und nun reichte 
Camphauſen fofort (am 1. Mai) feine Entlafjung ein. Er wollte nicht der 
Totengräber der beutichen Einheitöbeftrebungen fein. In einem der Reichs⸗ 
gewalt nicht mitgeteilten Rundfchreiben an die deutichen Regierungen von dem: 
felben Tage (28. April) forderte Preußen die Regierungen auf, Bevollmächtigte 
nad Berlin zu fenden, um an der Hand des Frankfurter Verfaſſungswerkes 
eine brauchbare Berfaffung zu beraten und berzuftellen. Gleichzeitig aber ent- 
hielt diefe Note folgende gegen das Frankfurter Parlament feindfeligen Sätze: 

„Man muß darauf gefaßt fein, daß durd ein ftarres YFelthalten der Berfammlung 
an ihren bisherigen Beichlüffen in mandyen Ländern gefährliche Krifen hervorgerufen 
werden könnten. Die preußifhe Regierung wird ihre Maßregeln fo treffen, daß fie den 
verbündeten Regierungen bie etwa gemwünfchte und erforderliche Hülfe rechzeitig leiſten 
tönne.“ 

Hiernach war die monarchiſche Mehrheit des Parlament? nur noch auf die 
Hoffnung verwiefen, daß die 29 deutſchen Mittel- und Kleinftaaten, etwa unter 
der einstweiligen Neichsftatthalterichaft des Herzogs Emft von Coburg und 
Gagerns kräftiger und vaterländifcher Leitung, von ſich aus zunächſt den neuen 
Bundesstaat bilden würden, und daß die lebhafte Bewegung für Annahme der 
Reichsverfaſſung in den breiten Mittelflaffen des deutfchen Volkes auch die Re- 
gierungen in Hannover, Sachſen, Bayern und felbjt Preußen auf gefeglichem 
Wege allmählich zum Beitritt drängen werde. Aber alle diefe Verſuche und 
Hoffnungen erwieſen fich als ausſichtslos. Dagegen machte die Linke fchon in 
den erften Wochen ihres Anfchluffes an die Erbfaiferpartei „zur Durchführung 
der Reichöverfaffung“ kein Hehl daraus, daß fie mit diefem Kampfe ganz andere 
BZwede verfolge. So erflärte Karl Vogt: 

„Meine Bartei betrachtet die Reichsverfaſſung nur als die erfte Sproffe auf der 
Leiter, die man hinaufzuflimmen hat bi zur republifanifchen Spitze. Mit bloß ‚fon- 
ftitutionellen‘ (d. h. geleglihen) Mitteln wird nichts erreicht; die Berfammlung muß 
zur Nevolution greifen“. Und Ludwig Simon erflärte: er gehe nur deshalb mit der 
Berfafjungspartei, „weil er die Demokratie mit ihren alleinigen Kräften nicht auf einen 
mindeftend zweifelhaften Kampf mit ber Reaktion hinmeifen wolle”. Die gemäßigten 
Elemente wolle er alfo in die von ihm und feiner Bartei erjtrebte Richtung mit fort- 
ziehen, nicht aber von ihnen fi hemmen laſſen. 

Diefen Worten entfprachen auch bald blutige Thaten: die bewaffneten Auf⸗ 
ftände in Dresden, der Pfalz und Baden, die wir in der Folge eingehend ſchildern. 
Die monarchiſche Mehrheit der Frankfurter Verfammlung geriet an der Seite 
folcher Bundesgenofien in das bedenklichſte Licht, obwohl fie im Parlament alle 
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revolutionären Anträge dev Linken beharrlich und erfolgreich abſchlug. Uber die 
immer wachſende Hoffnungslofigleit des gefeplichen Kampfes für die Neichäver- 
faffung verdrängte endlich auch den unerfchrodenen Gagern von ber Spitze des 
Reichsminiſteriums und feine tapferjten Mitjtreiter aus der Paulslirche. Zwar 
jelbft nachdem Preußen feine Abgeordnetrn am 14. Mai aus den Parlament 
abberufen Hatte, proteftierten die namhafteften Mitglieder aus Preußen gegen 
diefen Erlaß als für fie unverbindlich und blieben im der Verfammlung. Immer 
mehr aber wurden gerade die waderjten deutſchen Männer der Paulskirche durch 
das Gefühl niebergedrüdt, „eine pofitive Politik mehr zu haben“; und als nun 
aud der lehzte Verſuch zur Herbeiführung günftigerer Verhältniſſe und Aus- 
fichten, der einer längeren Vertagung des Parlaments, ſcheiterte, da erklärten 
am 20. Mai — nachdem ſich zuvor ſchon die Neihen der Erbfaiferlichen arg 
gelichtet hatten — 65 Mitglieder auf einmal ihren Austritt, an ihrer Spihe 
die gefeiertften Namen: Simfon, Gagern, Dahlmann, Mathy, Bejeler, Arndt ıc. 
Die Tapfern, die ſelbſt jet noch ausparrten — Präſident der Nationalver- 
fammlung war jet der jehr freifinnige Darmftädter Abvolfat Reh —, wie 
Biedermann, ſahen ſich bald durch den Terrorismus der num übermächtigen 
Linken gleichfalls zum Austritt gezwungen, Denn als das Parlament einen 
Aufruf an das deutſche Volk beriet, weigerte ji die Linke, zwei Säße in den- 
ſelben aufzunehmen, welche die monarchiſchen Parteien für unerläßlich hielten: 
erftens, daß die in dem Aufruf geforberte Bewegung des Volles nur der Reichs- 
verfafjung gelte; zweitens, daß jede Einmiſchung des Auslandes ftreng abzu- 
weifen ſei. Nun verlieh faft der ganze Reſt der Mittelparteien die Raulskirche, 
Und alsbald nach ihrem Scheiben fpielten die Radilalſten der Linken, troß des Wider- 
ſpruchs angefehener Mitglieder ihrer eigenen Partei, tie Ludwig Uhlands, ihren 
legten Trumpf aus, indem fie am 30. Mai die Verlegung des Parlaments 
von Frankfurt nad Stuttgart (mit 71 gegen 64 Stimmen) burdhjjegten, 
um von dem jchon teilmeije in vollem Aufſtand befindlichen Süden aus bie Re- 
volution auch nad; Norddeutſchland zu tragen. Da Iegte auch Reh fein Präfi- 
dium nieder und ſchied aus. Als der legte Präfident bes beutichen Parla⸗ 
ments trat Dr. Löwe-Calbe an feine Stelle. Es ftellte aber in Wahrheit 
nur noch einen Meinen Bruchteil der einftigen Nationalverfammlung dar und 
wurde daher allgemein nur noch da3 „Rumpfparlament“ genannt. 

In Stuttgart follte die Wirkſamkeit diefes Rumpfparlamentes nur 
wenige Wochen dauern. Denn die dort gleich zu Anfang eingefegte „Reiche: 
regentfchaft“ (Karl Vogt, Heinrih Simon, Raveaux, Schüler aus Bweibrüden 
und Beer aus Stuttgart) benahm ſich fo dreiſt als vevolutionärer Wohl 
fahrtsausſchuß, daß auch ber liberale Minifter Römer, der anfangs noch felbft 
an ben Sigungen des Rumpfes teil genommen, im Interefje des Landesfriedens 
und unter der vollen Buftimmung der ſehr liberalen württembergifchen Ram- 
mern, biefem Treiben ein Ende zu machen geziwungen war. Die „Reichsregent- 
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ſchaft“ erließ nämlich einen Aufruf an das deutſche Volk „zum Kampfe gegen 
den Abſolutismus“ und gebot, nur von ihr felbjt Befehle anzunehmen, von 
fonft niemandem. Sie fandte „Reichskommiſſare“ in die Pfalz und nach Baden 
und gebot ben bort gegen die Aufrührer im offenen Feld ftehenden Truppen» 
führern, fofort die Feindfeligfeiten gegen die Freiſchärler einzuftellen, ja ſetzte 
jogar einen der Zruppengenerale ab, natürlich nur auf dem Papier. Dann 
forderte fie von der württembergifchen Regierung gewiſſermaßen einen Vorſchuß 
von 5000 Mann zur Bildung eines künftigen Reichsheeres, und als das, ſowie 
das Aufgebot der Truppenfontingente aller verfafjungstreuen Regierungen, erfolglos 
blieb, forderte fie alle Gemeinden zur Bildung von —— auf, verlangte 
endlich auch einen Kredit von 
5 Millionen Thalern. Mit 
iedem dieſer Schritte klimmte 
die Reichsregentſchaft unter 
Bogts Führung allerdings 
eine weitere „Sprofje zur 
republikaniſchen Spige” em» 
por, aber das Volt klimmte 
nicht mit, nicht einmal die 
freiheitöftolzen, aber bedäch- 
tigen Schwaben, auf deren 
Beiftand die Linke bei Ver: 
legung des Rumpfparla⸗ 
ments nad Stuttgart na= 
mentlih gerechnet Hatte. 
Vielmehr ſprachen felbft die 
ſehr freifinnigen württem=- 
bergiihen Kammern dieſer 
Berfammlung, in ihrer 
gegenwärtigen Bufammen: " PAIR & Anmut. —* 

fegung, am 18. Juni jede ithograpfie von Scherile nach Bioms Lichtbild 1848. 
Reitöbetändifleit ab, und Deutiche Rationalgaferie. 

darauf ließ der aufrichtig Liberale Märzminifter Römer am Nachmittag des— 
felben Tages das Sitzungslokal des Rumpfparlaments durch Soldaten befegen, 
und als die Abgeordneten zur Sitzung heranzogen, fie zum Yuseinandergehen 
zwingen. 

So traurig war das Ende der einft jo Hoffnungsfreudig zufammengetretenen 
Nationalverfammlung und ihres Werkes. Das Urteil über fie und ihr Wert 
ift ſchon auf den erften Seiten dieſes Buches zu gewinnen verſucht worden. 
Nun, nachdem der Leſer allen Wandlungen dieſes vierzepnmonatlichen Ringens 
gefolgt ift, wird er gewiß jenem Urteil beitreten. Das erfte deutſche Parla- 
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gelegt waren, des 23 
Wilhelm von Preußen; 
hauptfächfic aber in der U 
lichteit, jene Riefenaufgabe zu IE 
bei dem damaligen Stande 
politifchen Bildung im deutſa 
Volke, nicht am wenigſten in 
deutfchen Regierungen. Denn das Werk der Schaffung einer beutfchen € 
verfafjung Konnte nur gelingen bei allfeitiger Einficht, Selbjtverleugnung 
Hingebung an dieje große Idee, die größte und höchfte des deutſchen v 
bei den Regierungen fowohl als beim Volke, Da dieſe höchſten v d 
Tugenden und Kräfte aber verſagten, jo mußte das große Werk ſcheitern. 

Gleichwohl ſchuldet das deutſche Voll den Männern, die jeloftlos, 
auch vergeblich, nach dieſem Hohen Biele gerungen Haben, unvergänglichen 
Denn „keine Schande, jondern ein Ruhm iſt es, feinen Zeitgenoſſen voraus 3 
fein“, fchließt Sybel (a. a. D. ©. 319) fein Urteil über die Paulskirche, „umb 
deshalb zwar erfolglos in der Gegenwart zu bleiben, aber den Samen einer 
großen Zukunft auszuwerfen. Dies hat die Nationalverfammlung gethan, und 
damit einen ehrenvollen Namen in der Geſchichte behauptet. Die Richtung, 
welche fie dem vaterländiichen Sinne gegeben, iſt unvertilgbar geblieben, und 
auch eine glücklichere Folgezeit hätte das Gelingen nicht erlebt, wäre nicht durch 
unfer erſtes Parlament, troß aller Irrtümer über die Mittel, mit’ fo gewaltigem 
Nahdrud das Biel dem Volke gezeigt worden: die Freiheit im Innern, die 
Einheit nach Außen.“ Der Gründer und Vollender der deutjchen Einheit aber, 
Fürſt Bismard, dankte den „Lepten Dreißig von Frankfurt“ für ihren Herz 
bewegenden Glückwunſch zu feinem 70. Geburtstag am 20. April 1885 in dem 
Worten: „Ihre wohlwollende Anerkennung meiner politiichen Thätigkeit ift für 
mid) von um fo größerer Bedeutung, als fie aus dem Munde von Männern 
tommt, welche von Anbeginn unferes parlamentarifchen Lebens mit ftets gleicher 
Hingebung für die Einigung unferes Vaterlandes eingetreten find.” 
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welche fie dem vaterländiichen Sinne gegeben, ift unvertilgbar geblieben, und 
auch eine glüclichere Folgezeit hätte das Gelingen nicht erlebt, wäre nicht durch 
unfer erſtes Parlament, troß aller Irrtümer über die Mittel, mit’ fo gewaltigem 
Nahdrud das Ziel dem Volke gezeigt worden: die Freiheit im Innern, die 
Einheit nad) Auen.“ Der Gründer und Vollender der deutjchen Einheit aber, 
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kommt, welche von Anbeginn unferes parlamentarijchen Lebens mit ftet3 gleicher 
Hingebung für die Einigung unſeres Vaterlandes eingetreten find,” 
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Dierter Abfchnitt. 
Ber Malaufitand in Breäben (1849). 


Die Märzbewegung des Jahres 1848 war in Sadjfen, wie wir fahen 
(0. ©. 140/48), durchaus unblutig verlaufen. Sie hatte die Wünſche des Volkes 
auf geſetzlichem Wege erreicht, namentlich eine vom Vertrauen des Volkes 
getragene Regierung, welche die geftürzten Träger des vormärzlichen Syſtems ab- 
löſte. Nur felten und aus örtlichen Anläffen gab es im Laufe des Frühjahrs und 
Sommers 1848 Ruheſtörungen und Widerjehlichkeiten in Sachſen, jo nament- 
th in den Schönburgifhen „Receßherrſchaften“, wo der Drud der 
Feudalherrſchaft auf die derjelben Unterworfenen ungleich empfindlicher geweſen 
war, als im übrigen Lande. In der Sonne der neuen Freiheit zeigte fich Hier 
natürlid auch der ftärffte Gegendrud von unten. Denn da wurde unter 
Drohungen die Forderung der fofortigen Aufhebung der drüdenditen Laften er- 
hoben. Als der Fürft von Schönburg-Waldenburg die ihn ungeftüm Beftürmen- 
den auf den geregelten Weg der Geſetzgebung verwies, da ftürmte am 5. April 
1848 Die Menge fein fchönes altes Schloß in Waldenburg, zerjtörte es 
und zündete e8 an. Die Bewohner der Stadt Waldenburg fahen teilnahmlos 
und unthätig der Verwüftung zu. Herbeigezogene Truppen vermocdhten oder 
wagten nicht der Gewaltthat zu feuern. Im Reiche des Grafen Schönburg- 
Glauchau Hinderte die Entjchlofjenheit des Bürgermeifters Pfotenhauer und der 
Rommmnalgarde von Glauchau ähnliche Ausschreitungen. 

Indefjen, wie bereit3 bemerkt, blieben politifche Ruheſtörungen in Sachſen 
während des Sommers 1848 durchaus vereinzelt. Dagegen bemäcdhtigte fich 
unter dem Schube der volliten Preß⸗, Vereind- und Verfammlungsfreiheit bald 
ein anderer Geift der Mafjen, als im Frühjahr und Sommer 1848. Der 
fortgejchrittenfte Radilalismus, der auf das unverhüllte Ziel der fozialiftifchen 
Republik hinfteuerte, hielt feinen fiegreichen Einzug in die von Blum gegründeten 
demofratiihen „Sächlifchen Baterlandsvereine”. Schon im September 1848 
wurden Blum, Schaffrath, Joſeph, Henfel, Heubner, Todt, kurz alle ſächſiſchen 
Abgeordneten der Linken, von diefen Himmelsjtürmern des Volksvertrauens 
verluftig erklärt, weil fie nad) Genehmigung des Malmöer Waffenftillitandes 
aus der Paulskirche nicht austraten. Der Ärger über diefen demagogifchen Un- 
dankt trieb Blum hauptſächlich zu feiner unfeligen Reife nah Wien. Nach 
feinem Tode beherrichte der mwildejte Radilalismus die ſächſiſchen Mafjen durch⸗ 
aus und bewies feine Überlegenheit namentlich bei den erſten Landtagswahlen, 
die zu Beginn des Jahres 1849 nach dem neuen freilinnigen Wahlgefeh von 
1848 flattfanden. Insbeſondere in die zweite Kammer hielten ganz vorwiegend 
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Abgeordnete ber „äußerften Linken“ ihren Einzug. Sie warfen bie junge 
tapfere Oppofition des Landtags von 1845, die Schaffrath, Joſeph, Henfel u ſ. w. 
bereits zum alten Eifen und verhöhnten fie al3 „fimple Linte.* 

Die radikale Mehrheit diefer Kammer verſchaffte der damaligen ſächſiſchen 
Volksvertretung den unvergänglichen Namen des „Unverjtandslanbtages‘. 
Hatte doch ein Abgeordneter diefer Partei das köſtliche Wort gefprohen: „Ih 
fenne bie Abficht der Regierung nicht, aber ich mißbillige fie.“ Ihr Führer 
war der Saufiger Tz ſchirner, der fo feldftverftändfih an die Spipe biejer 
Partei gehörte, wie fie zu ihm. Schon acht Tage nad dem Zufanmentritt 
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Raritatur aus dem Parlament 1848 auf die ſtatt judenfeindliche Rede Mohls anläplic ber Berhanblungen 
über Glaubensfreipeit, 


des „Unverftandslandtages“ waren die Märzminifter fo verärgert, daß fie ihre 
Entlaffung einreichten. Der König nahm ihren Rücktritt jeboch nicht an. Das 
geſchah erſt, als die radikale Partei die fofortige Verkündigung der Frankfurter 
Grundrechte als Landesgeſetz verlangte, und infolge dieſes Beſchluſſes das 
ſächſiſche März-Miniſterium am 24. Februar 1849 endgültig zurüd- 
trat. Der König bildete nun ein Übergangsminifterium, an deſſen Spige 
er den Oberappellationsrat Held als Juſtizminiſter ftellte, den Vollswirt 
Weinlig zum Minifter des Innern, Herrn v. Ehrenftein zum Sinanzminifter, 
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Herrn dv. Beuft zum Minifter des Auswärtigen und v. Rabenhorft zum 
Kriegdminifter ernannte. Die Mehrheit der neuen Minifter riet zur Verfün- 
dDigung der Grundrechte, um die Volksſtimmung zu bejänftigen, und der König 
fügte fih ihrem Rat. Am 2. März wurden fie veröffentlicht. Die entfcheidende 
Frage, die Stellung Sachſens zum ganzen deutſchen Verfaſſungswerke der Pauls⸗ 
firche, blieb aber nun noch zu löſen. 

Wir wiflen, daß nach Wblehnung der Kaiferkrone durch Preußen die Linke 
in Frankfurt plöglich eine andere Taktik annahm, indem fie nun gefchloffen und 
mit allen Mitteln für „Durchführung“ der NReichsverfaffung eintrat. Die Ab- 
geordneten zur Paulskirche, die zugleich Mitglieder des fächlifhen Landtags 
waren, Schaffrath, Heubner u. |. w. eilten nun nach Dresden, um auch hier 
die neue Lofung der Frankfurter Linken auszugeben. Heubner beantragte in 
der erſten fächfifchen Kammer die Annahme der ganzen Reichsverfaſſung, als 
des gefeglichen Ausdruds des Nationalwillend, und erzielte die Annahme feines. 
Untragd mit allen gegen eine Stimme. In der zweiten Kammer war ber 
nämliche Untrag geftellt, und Schaffrath machte dabei eine anmutige Verbeugung 
gegen die äußerte Linke, indem er bei Befürwortung diefes Antrages fagte: 
„Bor dem verderbliden Oberhaupte braucht man ich nicht zu fürchten, dag 
fommt nicht zu ftande.” Gleichwohl ftimmte Tzfchirner mit 18 Genoffen von 
der alleräußerften Linken gegen die Reichsverfaſſung. | 

Nachdem fo beide ſächſiſche Kammern mit ungeheurer Mehrheit die ganze 
Heichöverfafiung angenommen, mußte auch die Regierung ſich über die bebeut- 
famfte Frage der deutichen Gegenwart entfheiden. Drei der neuen Minifter, 
Held, Weinlig und v. Ehrenftein, waren für Anerkennung der Neichöverfaffung; 
die beiden andern Miniſter aber, die Partifulariften und Erzreaktionäre v. Beuft 
und v. Rabenhorjt dagegen. Der durchaus partifulariftifche König dachte wohl 
eben fo wie diefe Beiden, aber fein mildes, weiches, ſchwankendes Weſen fcheute 
Doch auch vor der ungeheuren Verantwortung der Entjcheidung zurüd. In 
diefem verhängnispollen Wugenblide traf jedoch ein perfönlicher Adjutant des 
Königs von Preußen in Dresden ein, der den König aufforderte, die Anerken⸗ 
nung der NReichöverfaffung zu verweigern, und ihm für den Fall, daß infolge: 
diefer Weigerung Unruben entitehen follten, bewaffnete Hülfe von Preußen zu⸗ 
fagte.*) Diefe Sendung erfcheint in einem höchſt eigentümlichen Licht, wenn 
wir und daran erinnern, daß Preußen noch wenige Wochen zuvor, am 2. April, 
vor feinen Kammern amtlich erklärt Hatte, es müffe zwar den deutſchen Fürften 


») 9. Beuft, „Erinnerungen zu Erinnerungen“, ©. 10. Außerdem find für die 
folgende Darftellung hauptſächlich benugt: R. v. Frieſen, „Erinnerungen“. — U v. 
Montbe, „der Mai-Aufftand in Dresden, nah amtl. Quellen“. — Graf Walderjee 
(Kommandant der preuß. Truppen in Dresden), „der Kampf in Dresden, im Mai 1849". 
— Dr. Karl Kerauſe, „der Aufruhr in Dresden am 3.—9. Mai 1849*. — Stadtrat 
Meifel, „Die Ereigniffe in Dresden vom 2. bi3 9. Mai 1849, nad) eigenen Erleb- 
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die freie Zuftimmung zur Neichsverfaffung vorbehalten, die Negierung werde aber 
alles thun, um diefe Buftimmung herbeizuführen. Hier that fie nun im Gegen: 
teil alles, um auf einen Nachbarfürften einen Drud im Sinne der Berweige- 
rung jener Anerkennung zu üben, und zwar in ber ſicheren Vorausſicht, daß 
diefer Fürft durch folche Weigerung mit der Mehrheit feines Volkes ſich ver- 
feinde, ja den VBürgerfrieg Herausforbere! Nach Herm v. Beufts biographiſchen 
Serbftverherrlihungen als zielbewußter Neaktionsminifter (in feinen in der Note 
angeführten Schriften) braucht man fich nad) dem gewiffensfeichten Befteller dieſes 
Königlich preußiſchen Flügeladjutanten nicht Tange umzufehen. Denn auch die 
Folgen dieſer Erſcheinung aus Berlin waren genau die von Herrn v. Beuft 
erwünfchten. Der König entſchied ſich num nicht bloß für die Nichtanerfennung 
der Reichöverfafjung, fondern ſcheint dem Adjutanten des Königs Friedrich 
Wilhelm auch „fein Wort“ verpfändet zu Haben, er werde an biefem Beſchluſſe 
umnabänderli fefthalten. Cine bald zu erwähnende Äußerung des König läßt 
das wenigftens bejtimmt vermuten, 

Auch die Haltung der ſächſiſchen Kammer drängte jegt vollends nacjbrüd: 
lich zur Entſcheidung. Die lebhafte Bewegung für Anerkennung der deutjchen 
Reichsverfaſſung, die fich im ganzen Sande, unter Führung ber ſtädtiſchen Be- 
hörbden, der Leipziger Univerfität u. ſ. w., im Abrefien an die Kammern, an 
die Regierung und den König erhob, Hatte nämlich inzwiſchen auch die äußerfte 
Linke, unter Tzſchirners Führung, genötigt, in der deutſchen Frage eine andere 
Taktit einzufchlagen. Denn nun gab fie, um nicht an Boden im Volke zu 
verlieren, plöglich felbit die Loſung aus: die Reichsverfaſſung müſſe unter allen 
Umftänden durchgeführt werden. In ihrer turbulenten und herrifchen Weiſe 
ging fie für diefe neue Lofung auch in der Kammer vor indem fie hier dem 
Untrag durchfegte: die neuen Steuern — die vor dem 30. April bewilligt fein 
mußten, wenn ber Staatöhaushalt weiter beftchen follte — erft dann in Be- 
ratung zu nehmen, wenn bie Regierung die Reichsverfaſſung anerkannt hätte. 
Diefer ungeſetzliche Steuerverteigerungsbefchluß gab der Reaktion ben erwünſch⸗ 
ten Vorwand zur Auflöfung der Kammern, die am 30. April audgefproden 
wurde. GSeltfamerweife verkündete in beiden Kammern ber Geh. Regierungsrat 
Todt die Auflöfung, den wir alsbald in der revolutionären proviforifhen Re: 
sierung fehen werben. Faſt gleichzeitig traten aud die Anhänger ber 
Reihsverfaffung im Minifterium, die Minifter Held, Weinlig und 
dv. Ehrenftein zurüd und ließen — nachdem ber vom König berufene treff: 
liche Herr v. Carlowig (f. o. ©. 146/47) den Eintritt in dad Minifterium ab: 
gelehnt und zur Anerlennung ber Reichverfafjung geraten hatte — das Staats: 
niffen“ u. ſ. w. — „Der Aufſtand in Dresden von einem ſächſ. Offizier u. Augen 
geugen“. — Die Gegenwart Vd. VI ©. 613/59. — Biedermann, a. a. D. ©. 425/26, 
438/44. — Flathe, Sächſiſche Geſchichte. — Graf v. Beuft, „Aus Dreiviertel Jahr 
‚Junberten“. 
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ruder nun allein in den Händen bed umbeutfchen Reaktionärs v. Beuſt; denn 
Herr v. Rabenhorft Hatte vollauf mit militäriihen Angelegenheiten zu thun. 
Diefes Rumpfminifterium erließ zur Beſchwichtigung der wachjenden Gärung 
die hierzu ſehr ungenügende Belanntmahung: „Sadjen könne die Reichsver⸗ 
faffung nicht anerkennen, folange nicht Preußen damit vorgegangen ſei“. Das 
mochte glauben, wer da wollte, das Volk glaubte es nicht, die Gärung wuchs, 
beſonders feitbem die Linke der Kammer in einem Aufruf vom 30. April nad 
wies, daß den Miniftern „der Ernſt und des Gebot inneren Dranges abgehe, 
Deutſchlands Einheit und Freiheit zu begründen.“ Um nämlien Tage faßte 
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Are deran kriektaltes dr anner mix. 
Raritatur aus dem Jahre 1848. 

der „bemofratifche Vaterlandsverein“ in Dresden den Beſchluß, die Beeidigung 
des Militär und der Bürgerwehr auf die Reichöverfafjung zu verlangen und 
erklärte in einer Eingabe an da3 Staatsminiſterium: „jeden Wibderftand gegen 
die Reichsverfaſſung von oben als revolutionären Alt und das Königl. Gefamt- 
minifterium für die Folgen einer folgen Revolution von oben allenthalben ver- 
antwortlich.“ Mit wie leichtem Herzen Herr v. Beuſt dieſe „Verantwortlichfeit” 
trug, bewies er ſchon am 1. Mai, indem er ben von der Eentralgewalt in 
Frankfurt nach Dresden gefahdten Reichskommiſſar, ben weimariſchen Minifter 
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v. Watzdorf, der eindringlich zur Anerkennung ber Reicheverfaffung mahnte, mit 
hochmũtig · ſpöttiſchen Worten abwies, die Beuft fogar noch im feine (1881 er- 
ſchienenen) „Erinnerungen“ (S. 18) aufnehmen zu müfjen glaubte! Keine 
mahnende Stimme fand nun mehr Gehör, auch beim König nicht, dem fih im 
den nächjten Tagen die Aborbnungen der ftädtijchen Behörben von 

Leipzig, Swidan, Freiberg u. a,, der Kommunalgarden des Landes u. a. 
der flehentlichen Bitte nahten, die immer jtürmijcher wogende Bewegung 
Annahme der Neicheverfaftung zu beſchwören und unfägliches Unheil zu ver- 
hüten. Diefe Vorftellungen maßvoller und treuer Männer, unter denen ſich 
auch verdiente Stantsbeamte befanden, machten auf den König zwar fo tiefen 
Eindrud, daß er ſich einige Bedenfzeit erbat und in fein Kabinet ſich zurüdtzog. 
Bei feiner Wiederkunft aber erklärte er; „IH fan nicht anders, ich habe mein 
Wort gegeben.“ 

Sp nahmen denn die Dinge ihren furchtbaren Lauf. Schon lange arbeitete 
die revolutionäre Partei, unter Tzſchirners Führung, auf einen gewaltjamen 
Ausbruch Hin, fein Wunder daher, daß fie die entfefjelte Bewegung alsbald 
ganz in ihre Gewalt zu bringen wußte. War ihr babei die Reichsverfaſſung 
auch nur das Iodende Panier für ihre Pläne des Umfturzes, fo war es da- 
gegen den Taufenden, die in Sachen zunächft anf gejegmäßigem Wege für die 
Neicheverfaffung eintraten und, nach dem Abbruch aller Verftändigung, nad 
Dresden zogen, um mit Blut und Leben dafür einzuftehen, vollfter und Heifigfter 
Ernft mit diefem Kampfe zu diefem Ziele! Kaum irgendwo Haben fich foviele 
Männer von hervorragendfter Bedeutung und lauterſtem Charakter als Mit- 
fämpfer beteiligt, wie an dem Dresdener Aufftand. Kaum irgendivo ift auch, 
trog der erbärmlichiten Führung, mit folder Todesverachtung und Ausdauer 
gegen die Truppen gelämpft worben, wie hier. Namentlich) die Thatſache, daß 
während diefer ganzen Bewegung feine einzige öffentliche Kaffe angerügrt und 
das Privateigentum meift geachtet wurde, bezeugt, welch ideale Gefinnung bie 
große Mehrheit der Dresdner Maikämpfer befeelte. 

Die Aufregung der ſächſiſchen Hauptftabt war unter dem Eindrud aller 
diefer Ereigniffe, namentlich auch infolge der Ablehnung aller Bitten, die aus 
dem Lande und Dresden an bie Krone gerichtet wurden, und bei bem Bu: 
ftrömen auswärtiger Scharen von Vürgerwehren und Turnern, auf eine folde 
Höhe geftiegen, daß ber geringfte Anlaß genügte, den Ausbruch herbeizuführen. 
Diefen Anlaß bildete ein Vorfall, der unter friedlichen Verhältniſſen ohne alle 
Bedeutung gewefen wäre. Am 2. Mai Hatte nämlich die Dresdener Kommunal 
garbe beichloffen, am 3. Mai eine feierliche Parade zu Ehren ber Reichsver- 
faſſung zu veranftalten und diefer ein Hoch auszubringen. Ein Verbot der auf 
1 Uhr mittags angefegten Parade war bis zu dieſer Stunde nicht ergangen, ob⸗ 
wohl fie durch Maueranfdläge bekannt gemacht wwar. Die Burgerwehr fammelte 
ſich alfo, durch Glodenfchläge und Generalmarſch berufen, zur Parade. Um 
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12 Uhr war inzwilchen ein Maueranichlag der Stadtverordnetenvorfteher an⸗ 
geheftet worden, welcher die Stadtverorbnneten auf 4 Uhr nachmittags zur Wahl 
eine® Landes: Berteidigungsausfchuffes einberief, da nad) der lebten 
preußifhen Note (vom 28. April, ſ. o. ©. 389) „die Beſetzung des Landes 
dur preußifche Truppen bevorftehe“. Man kann fich denken, daß der Inhalt 
dieſes Plakates die Erregung noch beträchtlich fteigerte. Sie ftieg aber auf den 
Gipfel, ald der Kommunalgardenfommandant Lenz den einzelnen zur Parade 
verfammelten Bataillonen mitteilte, daB das Oberkommando ber Sächſiſchen 
Kommunalgarben die Barade verboten habe und als er die Bataillone wieder entließ, 
außer zweien, die er beifammen hielt, um fie gegen die drohend angefammelten 
Bollömafjen zu verwenden. Da gingen die verabjchiedeten Bataillone mit lauten 
Hochs auf die Reichsverfaffung auseinander, die fich in den Volksmaſſen tauſend⸗ 
ftimmig fortpflanzten. Zugleich aber fchrieen Hunderte über Verrat, weil man 
die Kommunalgarde aus’ dem Gewehr treten laſſe, während die Preußen vor 
der Stadt ftünden, denen man Dresden wehrlos überliefern wolle. Mit diefem 
Rufe wälzten fit die Mafjen hauptſächlich nach dem Schloffe und dem Zeug⸗ 
bausplate, hierher in der unzweideutigen Abſicht, fi) aus dem Beughaufe 
Waffen zu holen, in diefem Vorhaben unterftügt durch eine gutbewaffnete Schar 
Zumerjhügen. 

Die Zeughausbefagung zählte nur etwa 70 Mann, verfügte aber über acht 
mit Rartätichen geladene Kanonen. Die fämtlichen Thore des Gebäudes waren 
verichloffen; die Mannichaft Hatte die Gewehre geladen und den Befehl er 
balten, zu feuern, fowie ein Angriff erfolge. Diejer begann etwa um 3 Uhr 
damit, daß das ſchwache Satterthor am Beughofplage bei der Wache mit einem 
Leiterwagen eingeftoßen wurde; dann flutete das Volk fofort in den Hof. Die 
Thorwache feuerte, troß des Befehls, nicht, ſondern wid) 20 bis 30 Schritte 
zurüd. Da verfucht Oberftlieutenant v. Polen; vergebens, durch gütliches Zus 
reden die Menge zum Weichen zu bringen. Als dies nichts hilft, läßt er 
dreimal Trommelwirbel ſchlagen, dann aber nur etwa 12 Mann Feuer geben. 
Bier Tote bleiben auf dem Plate; das unbewaffnete Volk Hebt fie auf und 
ftürmt dann mit grimmigen Rufen auseinander. Ein Steinhagel wird auf die 
Beſatzung gerichtet, zugleich aber feuern nun die Turner und töten den jungen 
Lientenant v. Krug, jo daß die Beſatzung in das Innere des Zeughaufes weichen 
muß. Zwei am Salzthor aufgefahrene Kanonen, die den erbrocdhenen Eingang 
beftreichen, hindern abermaliges Vordringen nach diejer Seite. Das durch das 
vergofjene Blut erbitterte Volk fammelt fich jeßt vielmehr vor den Hauptthoren 
bes Beughaufes, und plöglich wird mit demſelben Leiterwagen, der ſchon zuvor als 
Sturmbod gedient, da8 mittlere Hauptthor eingeftoßen. In demjelben Augen⸗ 
blicke aber, da die Flügel des Thors auseinanderjpringen, kracht ein Kartätichen- 
ſchuß in die dicht nachdringende Menge, und 20 Tote und Verwundete bebdeden 
den Kampfplag. Ein einfacher Artillerift Richter Hatte ben Schuß ohne Befehl 
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abgefenert, und damit vielleicht, wie feldft Montbs annimmt (S. 73), die 
Dresdener Maitage ſchon jegt zu Gunften der Truppen entſchieden. Denn aud) 
nad) dem Urteil diejes Offiziers — des fpäteren Generals und Führers der 
23. GSächſ.) Divifion im deutſch-franzöſiſchen Kriege — hat vornehmlich jener 
unbefohlene Kartätſchenſchuß die Erſtürmung des Dresdener Zeughaufes am 
3, Mai 1849 verhindert, die großen dort Iagernden Kampfmittel der MWeg- 
nahme entzogen und namentlich „den Infurgenten einen unberehenbaren Sieg 
entwunden, der auf ihre Partei berauſchend, auf die Truppen bemoralifierend 
gewirkt hätte.” Der Sturm auf das Zeughaus war mit jenem todſprühenden 
Schuſſe abgejchlagen. 

Ebenſo verhängnisvol für den Dresdener Maiaufjtand mie diejes Miß— 
lingen de3 Zeughausfturmes waren die Beſchlüſſe, die am nämlichen Tage von 
den ftädtifchen Behörden Dresdens gefaßt wurden. Die um 4 Uhr nachmittags 
verſammelten Stadtverordneten erwählten nämlich wirklich, im Beifein und unter 
der unbefugten Mitwirkung Tzſchirners und feines Fraktionsgenoſſen Helbig von 
der äußerften Linken, einen „Landesverteidigungs-Ausihuß“, der aus 5 radi- 
talften Stadtverordneten gebildet war. Der Stadtrat aber verweigerte die Ge 
nehmigung. Darauf wählten die Stadtverordneten einen „Sicherheitsausihuß“, 
der aus den radifalen Stadtverordneten Dr. Minfwig, Prof. Richter und Dr, Köchly 
beftand. Inzwiſchen ließ der Ausſchuß des Vaterlandsvereins einen großen Mauer: 
anſchlag ergehen, der mit den Worten ſchloß: „Eilt ſchleunigſt mit Waffen und 
Munition herzu! Es gilt!” Die drei Mitglieder des Sicherheitsausfhuffes machten 
dem Rat von ihrer Wahl nicht einmal Anzeige, geſchweige denn daß fie um deſſen 
Genehmigung nachſuchten. Sie begaben ſich vielmehr einfach nach dem Rathaufe, 
ließen fich das Natszimmer öffnen, nahmen an der Ratstajel Plah und übten fortan 
alle dem Rat zuftehenden Vefugniffe aus, zunächſt die Ernennung eines neuen 
Kommandanten der Kommunalgarde, da ber biäherige Führer berfelben, 
der Kaufmann Lenz, fein Amt infolge der Unbotmäßigfeit feiner Truppe nieder: 
gelegt hatte, und von dem Volke als „Verräter“ an Leib und Leben bedroht, 
geflogen war. Leider ließen fi die erbitterten Mafjen dazu hinreißen, fein 
reiches Warenlager zu verwüften. Die Wahl des neuen Kommandanten fand 
unter eigentümlihen Umftänden ftatt. Denn alsbald nad dem Einzuge des 
Sicherheitsausſchuſſes in den Rathausſaal, Hatte ſich dieſer mit einem zahlreichen 
gemifchten Publitum gefüllt, unter dem Tzſchirner zuerft als Wortführer, dann 
als Aleinherrf—er auftrat. Diefe Verfammlung geberdete ſich ohne weiteres 
al3 Vertreterin der Dresdener Bürgerfchaft und erflärte zunächſt: daß alle 
amtlichen Befugniſſe des Stadtrates hiermit aufgehört hätten. Dann wählten 
fie den von Tzſchirner und Genoffen von Anfang an für das Kommando der 
Bürgertvehr bereit gehaltenen griechiſchen „Oberftlieutenant” Heinze, bisher 
radikales Mitglied der erften Sächſ. Kammer, zum Kommandanten und dieſe 
Ernennung wurde vom Sicherheitsausſchuß auch fofort mit dem Zuſatz befannt 
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gemacht: daß Heinze „mit unumſchränkter Vollmacht verjehen“ jei. Diefe Wahl 
mar bie denkbar ungeeignetfte, für die Sache der Dresdener Maikämpfer nod) 
ſchlimmer als das Mißlingen des Zeughausſturmes. Denn Heinze befaß nur 
eine Hervorragende Eigenfchaft, feine grenzenlofe Eitelkeit, zum militärifchen 
Führer dagegen fehlte ihm Alles: Einficht, Sachtenntnis und Mut. Seine Er» 
nennung hatte denn auch fofort die Wirkung, daß beinahe die geſammte Dresdener 
Bürgerwehr ſich weigerte, den Befehlen dieſes unfähigen eiteln Schwätzers zu 
folgen. 

Toſchirner und der Sicherheitsausſchuß arbeiteten die ganze Nacht hindurch 
an ber Organifierung des Aufſtandes. Die wenigen in Dresden gebliebenen 
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Mitglieder de3 Stadtrates erflärten fih im Tienfte der Stadt gleichfalls für 
permanent, fahen ſich aber in ein Nebengebäude verwieſen und trotz aller Protefte 
häufig zu bloßen Werkzeugen der in ganz anderer Richtung fteuernden Leiter 
der Bewegung herabgedrüdt. Die Seele der Bewegung, der eigentliche Diktator 
Dresdens, war Tzihirner. Er ließ bei einbrechender Tunfelheit am 3. abends 
vom Kreuzturm nad) dem Erzgebirge Raketenſignale geben, die fi) von den 
umliegenden Höhen bis nach Freiberg weiter pilanzten; er ernannte, unter Bei- 
brüdung des Ratsfiegels, die Befehlshaber ber einzelnen beivaffneten Haufen 


und Barritaden-Mannfhaften; er ſchrieb Paſſierſcheine aus und ‚teilte Bone 
9. Blnm. Teutfhe Revolution. 
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für die Erhebung von Lebensmitteln, Waffen, Meidungsftüden. Bor Allem 
aber wurbe in biefer Nacht der Barriladenbau eifrigjt betrieben. Er wurde 
nad; dem Plane mehrerer Polen, bie aud in Dresden ihre Erfahrungen als 
professeurs de barricades verwerteten, mit großer ftrategifcher Umſicht und 
Korrektheit angelegt. Auf einem im Nathaufe vorgefundenen Stabtplan — ber 
noch Heute vorhanden ijt —, zeichneten fie zur Verteidigung der Altſtadt — die 
Neuftabt war wegen ihrer fehr breiten Hauptitraße zum Barrifadenbau un- 
geeignet — nicht weniger als 108 Barrifaden ein, die in fürzefter Zeit, unter 
der Zeitung des genialen Hofbaumeifters Gottfried Semper in die Höhe 
hoffen. Sie wurden aus ben Granitplatten der Bürgerfteige und den großen 
vieredigen Pflafterfteinen fo feſt gefügt, daß diejenigen von ihnen, bie fpäter 
von Gejchüt beftrihen wurden, jelbft für ein mehrjtündiges Volltugel- und 
Granatfeuer fih als undurchdringlich erwiefen. Auch einzelne Zuzüge von Aus: 
wärt3 rüdten ſchon an diefem Abend und in der Nacht, unter dem Jubel der 
Bevölferung, in Dresden ein, fo namentlich die Chemniger unter dem vater: 
Tändifch begeifterten und tapferen Pianofortefabrifanten Auguft Dolge, 

Diefe Vorbereitungen zum Kampfe blieben natürlich im Schloffe nicht ver- 
borgen. Die Minifter verweilten die Nacht über dort und überrebeten den 
König in den erften Stunden des 4, Mai, fi mit der Königin nad) der Feftung 
Königftein zu begeben, wo ber Bruder des Königs, Prinz Johann, bereits ein- 
getroffen war. Früh 4 Uhe wurde die Flucht des Königspaares aus 
geführt, zu Wagen bis in bie Neuftabt, von da mit Dampfichiff mach dem 
Königftein. Ein undurchdringlicher, über der Elbe Ingernder Nebel begünftigte 
die gefahrvolle Neife, an der ſich die Minifter beteiligten, bis das Königspaat 
auf der Feftung in Sicherheit war. Dann kehrten Beuſt und Rabenhorft noch 
am nämlihen Abend nad; Dresden zurüd, mit unbebingter Vollmacht verfehen, 
während ber neu ernannte Minifter Zeſchau beim Monarchen verblieb. Bei 
ihrer Rüdlehr erfuhren fie, daß der Ausbruch des Aufftandes in der ganzen 
Altſtadt ftattgefunden habe und den Tag über blutig gefämpft worden fei. 
Das Minifterium wurde übrigens noch während der Dresdener Maitage durch 
R. v. Frieſen ergänzt. 

Wir werfen einen raſchen Blick auf die beiderſeitigen Streitkräfte. 
Die größere Hälfte der ſächſiſchen Truppen (6000 Mann) ftand zur Zeit im 
Kampfe gegen bie Dänen in Schleswig. In ganz Sachſen betrug bie ver- 
fügbare Truppenzahl nur 4800 Mann, davon in Dresden nur 1880, mit 
6 befpannten und 9 unbefpaunten Gejchügen. Alles übrige war im Lande 
zerftreut, im Vogtlande, im Erzgebirge, in Leipzig, wo die Gärung bis dahin 
lebhafter geweſen war, al3 in der Hauptſtadt. Bei dem ernften Anwachſen der 
Dresdener Bewegung aber Hatte die Regierung alle in Leipzig, Chemnig, Biwidan, 
Schneeberg, Radeberg u. |. w., ftehenden Truppen nad Dresden befohlen. 
Dorthin konnten fie indes nur langſam vorrüden, da teils die erregte Ber 
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völferung, teild die meiſt aus guten Liberalen beftehende Beamtenfchaft ber 
Leipzig Dresdener (PBrivat:) Bahn ihrem Vordringen allerlei Hinderniffe in den 
Weg legte. Immerhin trafen das Leipziger Schügenregiment und die reitende 
Batterie von Radeberg fchon im Laufe des 4. Mai in Dresden ein. Außerdem 
hatte Sachfen in Berlin ſelbſt und bei den Befagungen von Görlitz und Torgau 
um preußifche Hülfe gebeten, die Graf Brandenburg bereitwillig zuſagte. In 
der That traf Oberftlieutenant Graf Walderfee an der Spite des Füfilier- 
bataillong Kaifer Alerander, troß aller ihm unterwegs bereiteten Hinderniffe, 
Ihon am 5. Mai in Dresden ein. Dann folgten in den nächſten Tagen noch 
zwei andere preußifche Bataillone und ein Pionierdetachement, das im Straßen 
und Häuferfampf ausgezeichnete Dienfte leiftete. Auch waren die preußifchen 
Zündnadelgewehre den fächfifchen Slinten bei weitem überlegen. Die Gefamtzahl 
des preußifchen Hülfskorps betrug etwa 2200 Mann, die größte Stärke der in 
Dresden gleichzeitig verwendeten Fußtruppen 5000 Mann. Bon diefen mußte _ 
aber ein beträchtliher Teil zur Beſetzung und Beobachtung der gleichfalls 
gärenden Neuftadt und Untonftadt verwendet werden, während die Neiterei 
faft ausfchließlich die Altftadt cernierte, um Zuzüge zu hindern. Am erften 
Kampftage, am 4. Mai, betrug die Truppenzahl nur 2800 Mann mit 10 be- 
fpannten und 9 unbefpannten Gefchügen, unter dem Oberbefehl des Generals 
v. Schirnding, eine Veteranen aus den Freiheitzkriegen. 

Die Aufjtändiichen dagegen zählten 10000 Bewaffnete. Die meiften von 
ihnen waren mit Feuerwaffen, viele ſogar mit Spihfugelbüchjen und Zündnadel- 
gewehren verjehen. Unter ihnen ragten die Dresdner Turner und die Stu: 
denten hervor durch gute Bewaffnung, Treffficherheit, Mannszucht, Ausdauer 
und Todesmut. Zu lebteren zählte u. X. der Kandidat der Medizin und 
Unführer des Leipziger Zuzuges, Ferdinand Goetz aus Leipzig, der 
fpätere tapfere Reichstagsabgeordnete und hochverdiente Förderer der Turnfache 
jeit jet vierzig Jahren. Er teilte feine Urbeit in Dresden zwiſchen der ärzt- 
fihen Hülfeleiftung an Verwundete im Lazaretd (Montbe, a. a. O. ©. 234) 
und der mutigen Beteiligung am Kampfe. Won der proviforifhen Regierung 
zur Ausſchau nach heranrüdendem Zuzug auf den Kreuzturm entjendet, traf er 
bier den „Löniglich-fächfiihen Hoflapellmeilter” Richard Wagner, der die 
Zurmwade hatte und — glei dem königlichen „Hofbaumeifter“ Gottfried 
Semper — im Lager der „Rebellen“ fich befand. Die Kugeln der Truppen 
fauften von der Bildergalerie her um die Köpfe der Beiden, jo daß Goetz dem 
Komponiften des „Rienzi“ zurief: er möge fich nicht fo tolfühn dem Kugel⸗ 
regen ausfegen. Darauf entgegnete jedoch Wagner lächelnd: „Die Kugel, die 
mich hinftreden könnte, ift noch nicht gegofjen!“ Vielleicht jprach er fo im 
Borgefühl der Unsterblichkeit feines Schaffens. Auch die berühmtejte dramatiſche 
Sängerin der Beit, Wilhelmine Schröder-Devrient fol im Kugelregen 
Sie Aufftändifchen zu tapferer Gegenwehr angefeuert haben. Goetz ſchabt die Zahl 
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der bewaffneten Aufftändijchen freilich nur auf Höchftens 3000, Nicht ganz unab- 
fichtlich find diefe berühmten Namen unter den „Streitkräften“ der Aufſtändiſchen 
mit aufgezählt. Denn der Anblid ſolcher Mittämpfer mußte den „Rebellen“ 
freubige Kraft verleihen. Wir vollenden nun aber den Bericht über ihre materiellen 
Streitkräfte durch bie Bemerkung, daß die Aufſtändiſchen ihren Schiehbevarf 
von ber Pulvermäßle bezogen, die fie weggenommen hatten. Die Bergleute 
des Plauenichen Grundes hatten außerdem vier dem Freiherrn v. Burgk ges 
börige, und von diefem bis dahin „zum Vergnügen“ gehaltene Zweipfünder 
nad Dresden geſchafft, die mit zerhadten Eifencplindern geladen wurden. Einer 
dieſer Schüffe brachte dem tapferen Generalmajor Homilius inmitten feiner 
Dffisiere auf dem Schlofiplage den Tod. Die Hauptftäre der Aufſtändiſchen 
aber bilbeten bie von Semper meiiterhaft erbauten 108 Barrifaben, deren Be- 
fagung und Verteidigung durch eine beſondere „Barrifabenordnung“ beftimmt 
war. Die Fenfter und Erler der Neben- und Edhäufer waren zudem duch 
Blendungen (Matraen, Bretter u. ſ. mw.) mit Schießſcharten zu gebedten 
Standpuntten der Scharfſchüten eingerichtet, Diefe ſehr feite Stellung Hatte 
im Altmarkt ihren Mittelpunkt. 

Was num bie Taktik der beiden kämpfenden Parteien anfangt, jo 
weift Graf Walberfee in jeiner Schrift (S. 78 bis 90)- mit überzeugenb-Fritijcher 
Sachkunde nad, daf ein bloß haldwegs militärisch gejchulter Führer der Auf- 
Rändifhen mit nur 2000 feiner im ganzen jehr tüchtigen Leute, bei fofortigem 
Angriff auf die nach Zahl und Stellung bei weitem ſchwächeren Gegner den 
Sieg für feine Sache Teicht und ficher hätte gewinnen können. Er brauchte 
fi nur fofort des Beughaufes und der Brühlfchen Terraffe zu bemächtigen. Denn 
zu Beginn des Kampfes hielten die Truppen von der gefamten, in der Gewalt 
der Aufftändifchen befindlichen Ultftadt nur dag Zeughaus und das Schloß bejept, 
und erfteres wäre leicht erftürmt, das Schloß durch die Befegung der Brühlſchen 
Terraſſe fofort unhaltbar geworden, namentlich unter dem Eifenhagel Ber vier 
Burglſchen Kanonen. Zugleich wären dadurch die Elbbrüde und die auf der- 
ſelben heranziehenden ſächſiſchen und preußifchen Truppen unter ein vernichtendes 
Teuer genommen worden. Die Wirkung dieſes Erfolges auf den Beiftand 
bes ganzen Landes wäre außerdem für die Dresdener Kämpfer vom bebeut- 
famften Zorteil gewefen. Der griechiſche „Oberftlieutenant“ Heinze aber, der 
freilich au in Neuhellas keinen Lorbeer gepflüdt Hatte, träumte nicht einmal 
im Schlafe von jo kühnem Vorgehen. Er „beichränkte* fi vielmehr — feiner 
ſehr beſchränkten Einficht gemäß — auf die „Verteidigung“, im feften Ber 
trauen auf die Uneinnehmbarfeit feiner „Stellung“, und im ebenfo leidigen 
Vertrauen auf den Übergang der Truppen zur „Volfsfache.“ Allerdings waren 
die Truppen feit einem ganzen Jahre mit allen Mitteln zum Abfall bearbeitet 
worden — aber doch vergeblich, wie die Kampftage in Dresden Ichren follten 

Auch an der Taktik der Truppen übt Walderfee eine — nicht bloß 
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für militärifche Fachleute — intereffante Kritik (a. a. ©. ©. 91/108). Er zollt 
aber daneben auch der Thatkraft und Folgerichtigkeit, mit welcher der ſächſiſche 
Truppenführer auf feine Weife zum Angriff überging, in ber Abſicht, den 
ganzen Aufftand in Dresden aufzurollen und zu erftiden, vollen Beifall. Denn 
aud der Erfolg Hat dem General v. Schirnding Recht gegeben. Diefer Truppens 
führer wollte nämlich durch ein gleichzeitige Vordringen feiner beiden Flügel 
und feines Centrums vom Schloffe aus Tag für Tag mit einem weiter vor- 
dringenden Bogen fiegreicher Kämpfer die Gegner allmählich zangenartig ums 
faffen, und durch diefe Zaktit ſowohl die Stadt thunlichſt ſchonen, als auch 
der Nädelöführer bei der Umfaffung ſich bemächtigen. Diefe entfheidende Be— 
wegung begann, wie ſchon erwähnt wurde, am 4. Mai. Ehe wir aber ihrem 


derdner Xobt. Zzlmirner. 
Die propiforifche Regierung im Rathaufe zu Dresden im Mai 1849. 
Racı einer gleichgeitigen Beichnung. 





Berlaufe folgen, müffen wir das wichtigſte Ereignis berichten, dem bie Flucht 
des Königs und feiner Minifter am 4. Mai zum Vorwand diente, die Ein- 
fegung einer proviforifhen Regierung für Sachſen. Auch biefer 
Streih war von Tzſchirner und feinen Genoffen, fogar fon am Vortage, be 
ſchloſſen worden. Aber da nun im Augenblide niemand wußte, wo ber König 
und bie rechtmäßige Regierung verweile, fo benugten Tzſchirner und Genoſſen 
die Verwaifung des Staatsruders, um fi fofort felbft feiner zu bemächtigen. 
Eine von 20 Mitgliedern der aufgelöften Sächſiſchen Kammern unterzeichnete 
Bekanntmachung entbot ſämtliche in Dresden nod; anwefenden Abgeorbneten für 
nachmittags 2 Uhr am 4. Mai zur Einfegung einer proviſoriſchen Regierung 
auf das Rathaus. Hier wurben auf Köchlys Vorſchlag Todt, Heubner und 
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Tzihirner, als Vertreler der drei Fraltionen der Linken, durch einfachen 
Buruf als Mitglieder der proviſoriſchen Negierung gewählt. Der Sicherheits 
ausſchuß Hatte damit zw bejtehen aufgehört. Dem vor dem Rathauſe dicht 
‚verfammelten Volle wurbe das große Ereignis feierlich bekannt gemacht, — 
wobei übrigend Tzſchirners verbächtiger Mame erjt mitten in einem lauten 
Jubelruf genannt wurbe — und dann nahm Tzſchirner die Vereidigung der 
Mitglieder auf die — Reichsverfaffung vor! 

Die Wahl von Tobt und Heubner in dieſe proviforiiche Regierung war 
nicht ungefhidt. Denn Todt war der Führer der vormärzlihen Landtags 
oppofition der IL. Kammer gewejen. Die Regierung hatte ihn feither zum 
‚Geheimen Regierungsrat erhoben, und die Wahl eines höheren Regierungsbeamten 
in die proviforifcde Regierung mochte der leßteren im den Augen von Bielen 
fogar einen Schein von Gejepmäßigfeit verleihen. Selbft der Stadtrat von 
Zwidau ließ fih durch biefen Schein täufchen und entjandte die Bürgerwehr 
der Stadt zur Beteiligung am Dresdener Kampf. Er rief bie erſt bis Leipzig 
Getommenen freilich fofort zurüd, als er vernahm, daß die fönigliche Megierung 
noch fortbeftehe. Bei Todts eitlem und eigentlich charalterloſem Weſen und 
feinem engen Geſichtskreis ivar e3 nicht ſchwer gefallen, ihn zur Annahme diefer 
Wahl zu bewegen. Er fah ſich hier jedoch alabald fo vollfländig im der Hand 
und Leitung bes biltatorifch auftretenden Tzſchirner, daß Todt bereits am 5. Mai, 
unter dem Vorwand: bei der Centralgewalt in Frankfurt Verwendung und 

- Hilfstruppen für die Dresdener Bewegung zu fuchen, aus Dresden verſchwand 
und in die Schweiz entfloh. Dagegen war Heubner für bie proviforiiche Re- 
gierung ein wahrer Talisman, Auch er war als Kreisamtmann in Freiberg 
bis dahin Fönigliher Beamter gewefen und hatte im Frankfurter Parlament 
und im Sächſiſchen Landtage für den Abſchluß und die Verwirklichung ber 
Reichöverfaffung fein Beſtes gethan. Vom Wocjenbette feiner ſchwerkranken 
Gattin, aus dem glüdlichften Familienleben und dem gefichertften Dafein war 
er nad) Dresden geeilt, um hier mit der That einzuftehen für die Verfaſſung, 
der bis dahin nur fein Wort gegolten Hatte. Heubner war zubem als edler, 
ja idealer Charakter im ganzen Lande fo hoch geachtet, daß bei feiner Er- 
nennung Taufende jubelten: eine Regierung, der ein Heubner als Leiter mit 
angehöre, laffe den Verdacht unlauterer Hintergebanken gar nicht auffommen. 
Freilich war auch Heubners mildes, freundliches Weſen nicht geeignet, die in 
folder Lage notwendige biktatorifche Gewalt rüdfichtslos zu üben. Vielmehr 
ward unbeftritten Tzſchirner das Haupt diefer Regierung, deſſen heftiges 
Temperament und gewaltthätiges, felbft zu dem Äußerſten fähiges Weſen den 
Kollegen wie allen andern gegenüber ſchonungslos durchgriff. Sein Name und 
Charakter verwiſchte ganz erheblich den günftigen Eindrud, den Heubners Teil 
nahme erregt Hatte, und machte Taufende irre an dem Vorgehen, daß diefe 
Regierung für die Reichöverfafjung kämpfe, da Tzſchirner, der erbitterfte Gegner 
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und Verhöhner dieſer Verfafjung, nun die leitende Rolle in diefer Regierung 
fpielte. Fortan vermochte Fein Sturmläuten und fein Generalmarfchichlagen 
mehr ſelbſt die der Erhebung günftig gefinnten Mitglieder der Dreödener Bürger- 
wehr aus den Häufern zu bringen, und auch viele von auswärts eingetroffene 
Burgerwehren kehrten wieder um, nachdem ihnen Tzſchirners Name den Charakter 
der Bewegung Mar gemacht Hatte. Heubner mußte fich dieſem Kollegen gegen- 
über darauf befchränfen, mäßigend und zügelnd zu wirken; und Heubners 
Einfluß Hauptfählih war es zu danken, daß der Dresdener Maiaufitand von 
Gewaltthätigkeiten gegen Perfonen und das Eigentum von Privatleuten jo 
ziemlich verſchont blieb (Biedermanı. a. a. D. ©. 443/44). 








Die große Wareifade am Eingange ber Wilsdruffer Gafie bei Engels Reflauration, 1840. 
Rad einer Lithographie von . @. Arldt. 

Die für die proviforifhe Regierung verhängnisvollite Perfönlichkeit, der 
ruſſiſche Berufsrevolutionär Bakunin, traf aber fhon am 5. Mai in Dresden 
ein, und maßte fich Hier ohne weiteres fo rüdfichtslos bie Diktatur an, 
daß ſelbſt Tzſchirner ihm bald willenlos folgte, ba der ruffiiche Fanatiker feinem 
Ideal einer großen europäiſchen Umwälzung alles noch ſchonungsloſer opferte, 
als ſelbſt Tzſchirner. Bakunin Hatte eben noch in Prag verweilt, um bort für 
den 10. Mai eine große böhmifche Revolution zu entfeſſeln, als er bei ber 
Nachricht von den Dresdener Ereigniffen fofort in die fächlifche Hauptftadt eilte, 
um die dortige Bewegung für den in Böhmen geplanten Uufftand mugbar zu 
maden. Mit Balunins Ankunft und Diktatur — er nahm nebft feinen pol- 
nifchen Genoffen an allen Beratungen der proviforifchen Regierung teil und 
erließ auch alle Befehle felbftändig — nahm die Dresdener Erhebung einen 
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völlig anderen Charakter an. Der deutſchfeindliche ruſſiſche Nihilift warf die 
Fahne der Reichsverfaſſung verächtlich bei Seite und zog das biutrote Banner 
der foziafiftifchen Nepublit auf. Jubelnd ſchrieb die ihm geſinnungsverwandte 
„Dresdner Zeitung“ in diefen Tagen: „Endlich, verläßt man den abgejehmadten 
Boden des Gejeges und die Scheu dor Antaftung des Privateigentums, und 
erfennt den revolutionären als den einzig gefeplichen an!“ Freilich follte and) 
dieſer Brandftifter, wie andere „geftrengen Herren“, nicht Tange herrſchen. 

Denn von Tag zu Tag mahten die Truppen im offenen Kampfe 
bebeutfame Fortfritte. Am 5. Mai hatten die Truppen mit Ausführung 
ihres oben dargelegten Angriffsplanes begonnen und am biefem Tage ſchon das 
Brühlſche Palais und das Finanzhaus befegt, die Barrifaden am Moritzdenkmal 
und an der Heinen Schießgaſſe in raſchem Anfturm genommen und die von ben 
Verteidigern freiwillig verlaffenen Barrifaden an der Frauenkicche befeht, nicht 
minder bie Bildergalerie. Der Geſchütztampf gegen bie Barrifaben im der 
Schloßgaſſe und Moritzſtraße war eingeleitet, und den tapferen Turnern ber 
Zwingerwall durch einen Vajonettangriff entriffen worden Die Feſthaltung 
des Opernhaufes war dadurch unmöglich geworben, und in feiner brutalen 
Brandftiftertweife verfügte Balunin jet die Abbrennung des Opernhaufes. 
In der Morgenfrühe des 6. Mai wurde das Bubenſtück ins Werk geſeht. Das 
Gebäude jelbjt war alt und baufällig. Allein mit ihm verbrannten nicht nur 
die Garderobe und Dekorationen des Löniglihen Theaters im Werte von etwa 
80000 Thalern, fondern das Feuer ergriff auch den daran anftohenden 
Bwingerpavilfon, in welchem ſich ein Teil der Naturalienfammlung, das 
Kabinet der Verfteinerungen, die Conchylien- und Infektenfammlung, die Her- 
barien und eine wertvolle Mineralfammkung befanden. Diefe Sammlungen 
gingen beinahe fämtlih zu Grunde, während die dort aufgeftellten Kunſtſchätze 
durch den aufopfernden Eifer ihres Euftos, Hofrat Schulz, gerettet wurden. Die 
Verſuche Bakunins und des Mufikdireftor Mödel, das Schloß und Prinzen 
palais durch Pechkränze u. ſ. w. in Brand zu fteden und durch Bergleute unter- 
miniren zu laſſen, mißlangen. 

Im Rampfe vom 6. Mai erftürmten die Truppen die von den Aufftän- 
diſchen zu wahren Burgen eingerichteten Gafthöfe „Hotel de Sare“ und „Stadt 
Rom“, und beherrſchten dadurch den ganzen Neumarkt. Im Hotel Stadt Rom 
wurde ein Prinz v. Schwarzburg-Rubdolftadt, ein öſterreichiſcher Oberft, der in 
Dresden fi einer Augenoperation unterworfen hatte, und ber ben in fein 
Zimmer eindringenden Truppen nebft feinem Kammerbiener mit gelabener 
Piſtole entgegentrat, für einen „Rebellen“ gehalten und niedergeſchoſſen. Die 
Wegnahme des Landhaufes ftellte an demſelben Tage auch die Verbindung mit 
dem äußerten Iinfen Slügel her. Der eiferne Ring ſchloß fi alfo immer 
enger um die Aufftändifchen. 

Am Morgen des 7. Mai nahmen die Truppen im Sturm drei Haupt 
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bollwerke der Aufftändifhen, das „Ihurmhaus”, die Spiegelfabrit und bie 
Sophientirhe. Damit war der Wilsdruffer Pla für die Verteidiger unhaltbar 
geworden. Außerdem arbeiteten ſich die Truppen mittels Durchbrechens der 
Wände der Häufer nad) der Schloßgaffe und bis zum Gewandhaus Hin. Dieſe 
Erfolge entmutigten die Aufjtändifchen ſchon ſehr. Außer Studenten und Zurnern 
hielten nur noch Leute auf den Barrifaden aus, die nichts zu verlieren hatten. 
Schon gegen Abend verließen zahlreiche Kämpfer die Stadt, unter dem or: 
wand, gegen die Dresden umlagernde Neiterei auszuziehen. Der Verſuch der 
proviforifchen Regierung, fämtliche Ortsbehörden durch Androhung der ftrengften 
Strafen zur Entjendung ihrer Bürgerwehren zu veranlaflen, ſchlug vollftändig 
fehl.” _ Denn zuvor Schon hatte das Generallommando der ſächſiſchen Kommunal- 
garden von Zuzug nad) Dresden abgemahnt, und nun verfündeten die Miniſter 
das Standrecht und den Belagerungszuftand über Dresden und den dreimeiligen 
Umfreis. Noch am Abend des 7. Mai fchloß der Kommandant Heinze feine 
Heldenlaufbahn, indem er ſich auf dem pirnaifchen Plate gefangen nehmen ließ. 
In der nämlichen Nacht wurde auch der fliehende Pechkranz-Röckel von der 
Heiterei aufgegriffen. Un Heinzes Stelle wurde der Leipziger Schrijtjeßer(!) 
Born zum Kommandanten ernannt. 

Der Aufitand lag in den legten Zügen. Die Kugeln der Truppen drangen 
von drei Seiten ber nun ſchon nad dem Altmarft und dem Rathaufe, dem 
Sige der proviforifchen Regierung, wo zugleich Tämtliche Depofiten und Waifen- 
gelder der Stadt aufbewahrt wurden, und Bakunin trog aller Vorftellungen 
ungeheure Pulvervorräte aufgehäuft Hatte. In unmittelbarer Nähe dieſer 20 Etr. 
Bulver hatte Nödel Pech fieden und feine Pechkränze winden laffen! Als 
Stadtrat Meifel von Bakunin die Verlegung diefes Pulvermagazind verlangte, 
da im Falle einer Erplojion alle im Rathaufe lagernden Werte und außerdem 
eine Menge Nachbarhäufer vernichtet werden würden, ſchrie Bafunin hohnlachend: 
„Ah was, Häufer! Mögen fie in die Quft fliegen!” Der ruffiihe Berftörer 
wurde auch nur mit Mühe und Hauptjächlich nur durch die Wucht der berein- 
brechenden Creigniffe daran gehindert, „aus ſtrategiſchen Rückſichten“ — um 
damit vermeintlich das Vorfchreiten der Truppen zu hindern — ganz Dresden 
in Brand zu fteden! Ä 

Nach vier Kampftagen im Regen und ebenfoviel durchwachten Nächten, 
gönnte der Truppenführer v. Schirnding feinen Leuten am 8. Mai abwechjelnd 
Ruhe. Nur das Feuergefecht dauerte den ganzen Tag fort. Die Ausficht auf 
das Gelingen ihres Vorhabens erjchien nun aber — obwohl an diefem Tage 
fein neuer Sturmangriff erfolgte, — auch der proviforifchen Regierung fo ſchwach, 
daß fie am Morgen des 9. Mai früh 3 Uhr Dresden verließ, um zunächft in 
Breiberg ihren Sig zu nehmen. Diefe Flucht der proviſoriſchen Regie— 
rung follte den Kämpfern durch Glodenzeichen befannt gemacht werben, damit 
in dem ausfichtslofen Ringen jeder weitere Blutstropfen geipart werde. Leider 
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aber umterblieb das Zeichen, oder wurde in dem feit früh 3 Uhr am 9. Mai 
von den Truppen ernenerten Kampfe nicht gehört. So flo. mmitbermeiie 
noch viel Blut, bis die Truppen im Laufe von drei Stunden die Barrifabe an 
der Wilsdruffer Gaffe, die Poft und das Polytechnilum wegnahmen und von 
linls her auf alfen Seiten nad) dem Altmarkt vordrangen, Da ertönten endlich 
um 8 Uhr dreimal drei Glockenſchläge und gaben den Aufftändiichen damit das 
Zeichen zum allgemeinen Nüczug. Überall wehten aus den Häuſern umd von 
den Barrifaden nun weiße Fahnen. Der Kampf war vollftändig zu Ende. In 
wilder Flucht zerjtreuten ſich die legten Scharen vom Dresdener Maiaufftande, 
um ihre Freiheit zu retten. ® 

Toſchirner, der böfe Geift diefer Bewegung, hatte ſich jchon vor Freiberg 
von feinen flüchtigen Genoſſen getrennt und den geraden Weg nach der ficheren 
Schweiz eingefchlagen. Wir 
werben ihn fpäter noch in 
Baden wiederfinden. Bon 
Freiberg mußten Heubner 
und Batımin alsbald vor 
ben anrückenden fächfifchen 
Reitern nah Ehemmik 
weiter fliehen, wo fie von 
einigen Bürgern, die für 
die Ruhe der Stadt fürd- 
teten, fejtgenommen wur: 
den. Beide wurden zum 
Tode verurteilt und zu 
Tebenslänglihem Zuchthaus 
begnadigt. Batunin, 1850 
an Oſterreich und von bie: 
jem an Rußland ausgelie- 
fert, vermochte aus Sibirien zu entfommen und fegte dann fein frevelhaftes Hand: 
werf bis an fein Lebensende fort. Der edle Heubner aber mußte bi 1859 im 
Zuchthauſe zu Waldheim bafür büßen, daß er durch feine, dem Biele nad) gewiß 
ehrliche, nur in ihrem Wege irregehenbe Begeifterung für die deutſche Sache ſich 
hatte verleiten Lafjen, der Genoſſe eines Tzſchirner und Balunin zu werben. Gleich 
ihm und noch weit weniger, jelbft dem Buchſtaben des Rechtes nach, belaftet wie er, 
mußten viele der waderften Männer, jo z. ®. der Stadtrat Breithaupt von 
Zwidau, der die ausrüdende Zwickauer Bürgerwehr nur amtlich angerebet hatte, 
Beufts unauslöfhlihen Haß gegen die deutſche Einheit und Frei» 
heit im Buchthaufe zu Waldheim abbüßen, wo ber rohe und fpäter geiftes: 
tranke Direltor Heinf gerade die gebilbetften „Züchtlinge“ mit dem Rufe empfing: 
„So, Du verfluchter Schweinehund, biſt Du jegt auch Hier; na, Dir wollen 





Abfübrung der Gefangenen über bie Eibbrüde zu Dresden. 
Zeichnung aus dem Jahre 1840. 
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wirs gründlich beſorgen!“ Herr von Beuſt 
aber ſagte der um Gnade für ihren Mann 
flehenden Gattin Breithaupts,“) als fie vor— 
ftellte, wie fürchterlich die Zuchthausſtrafe für 
einen gebilbeten Mann fein müffe: „Ja, 
glauben Sie denn, daß wir bie Dummen 
nad Waldheim ſchicken?“ — unfreiwillig 
das vernichtendfte Urteil über die damalige 
ſachſiſche Jufig! Auch der in bie Schweiz 
geflüchtete Richard Wagner wurde in contu- 
maciam zum Xobe verurteilt. Augu ſt Dolge 
mußte bis 1854 im Zuchthaus figen u. ſ. w. 
Daß Herr v. Beuft und die ſächſiſche . u 

Reaktion dabei feineswegs bloß gegen die „Bribe, eh’ mir Bee ehe on ie dir ern 
bewaffneten angeblichen und vermeintlichen Raritatur Fr dem Jahre 1848. 
„Kämpfer für die Reichsverfaſſung“, fon- 

dern ebenfo rachſüchtig gegen bie wirklichen Vorkämpfer der deutſchen Einheit 
müteten, das zeigte namentlich das Schidjal Karl Biedermanns, der, nach— 
dem er bie altbundestägliche Politit Beuſts in der Kammer befämpft Hatte, 
balb darauf unter den nichtigften — in jeder gerichtlichen Inftanz obendrein 
wechjelnden — Vorwänden, zu Gefängnisftrafe verurteilt, feiner Profefjur ent 
ſetzt, und fo durch die Vernichtung feines Daſeins in Sachſen, aufer Landes 
vertrieben wurde. 





Sünfter Abfchnitt. 
Ber Ausbruch des pfälzifch-badifchen Kufftandes Cal 1849). 


Nãchſt der ſächſiſchen Regierung fträubte die bayriſche fih aufs Keftigfte, 
die deutſche Reichsverfaſſung anzuerkennen, während das bayrifche Volt ebenfo 
wie das fächfifce in feiner großen Mehrheit die Regierung zur Anerkennung 
drängte. In Bayern forderten — gleich den fähfiichen — die Kammern am 
21. Mai in einer Adreſſe an den König bie Anerkennung bes deutſchen Ber» 
faſſungswerles. Die Antwort des Königs und bes undeutfchen neuen Minifte- 
riums v. d. Pfordten fiel ganz nach Sächſiſch-Beuſtſchem Mufter aus. Denn 
am 11. Juni wurden die Kammern deshalb aufgelöft. Schon lange zuvor war 
den heißblütigen und feit Jahrzehnten für bie deutſche Einheitsbewegung bes 
geifterten Pfälzern die Geduld geriffen, da fie bereit zu Unfang Mai auf alle 


*) Einer Roufine ber Frau des Berfafjerd. 
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ihre Vorftellungen bei der Regierung zu Gunften ber Annahme der Neidjäver- 
faffung ein ſchroffes „Nein“ zur Antwort erhalten hatten. 

Hier wie in Sachſen war es der Bevölferung bitterer Emft, als am 
5. Mai die Rheinpfalz einmütig für die Neichsverfafjung ſich erhob, 
Vertrauensmänner zur Leitung der Bewegung und zu Verhandlungen mit ber 
Mündener Regierung als proviforifde Regierung einfegte,*) zugleich aber 
aud die gefamte Vollswehr zur Durdführung der Reichsverfaſſung unter die 
Waffen rief. Die Gefepfichfeit des Verlangens und der Bewegung ließ ſich 
anfangs nicht beftreiten. Doch wurde fie, bei dem zähen Widerftande ber 
Münchener Regierung, und der Ohnmacht der bayrifchen Beamten und Truppen 
in der Pfalz, bald revolutionär, indem die Leiter der Bewegung die königlichen 
Behörden entweder gänzlich bei Seite hoben oder doch in deren Wirkungskreis 
eingriffen, jo daß die Pfalz dem Einfluffe der gefeglichen Gewalten fehr balb 
fo gut wie gänzlich entzogen war. Auf bie Anregung der pfälzer Abgeordneten 
der Nationalverfammlung, auch mehrerer ziemlich weit linls ftehender, ent- 
fandte daher der Leiter des Reichsminiſteriums, v. Gagern, einen Reichslom⸗ 
miffer in die Pfalz, um die Bewegung im bie gejegfichen Grenzen zurüd- 
zuführen. Die Wahl dieſes Reichsboten war aber freilich, von Gagerns Stand- 
punkt aus, ſehr unglücklich getroffen. Denn diefer Reichslommiſſar, der: zweite 
Vicepräfident der Paulsfirhe, Eiſenſtuck aus Sachſen, jtand ſelbſt jehr weit 
lints, und ermutigte daher das eigenmächtige Vorgehen der vom Pfälzer Volte 
geſchaffenen Organe weit mehr, als daß er fie in die Schranken des Gejehes 
wies. Gagern rief ihn daher ab und tabelte fein Verhalten im öffentlicher 
Parlamentsfigung. Natürlich mußte ſich durch ſolchen Zufpruch die proviſoriſche 
Negierung der Pfalz ſehr gehoben fühlen Von Gagerns Tadel erfuhr das 
Land wenig. Dagegen ftrömten Mitfämpfer von allen Seiten zu. 

Eine der erften Maßregeln der proviforifchen Regierung war der Beſchluß, 
das pfälziſche Heer durch Aushebung bis auf 30000 Mann zu bringen, in 
vier Brigaden geteilt. Als Regiments-, Bataillons- und Batterielommandanten 
wurden die aus preußifchen Dienften entweder freiwillig außgefchiebenen oder 
wegen ihrer politifhen Gefinnung daraus entfernten Lieutenants: v. Willich, 
Unnede, v. Beuft, Schimmelpfennig, van der Oye, Ehlert, ernannt. 
An die Spige befonderer Freifcharen aber ftelte man ben „Oberft“ Blenker, 
Schlink u. ſ. w., aud den aus der Paulskirche ausgetretenen Zi von Mainz 
und den jungen Mainzer Affeffor Ludwig Bamberger, ber freilich jehr un- 
gern den Offizierfäbel führte; es ift ber jpätere befannte Ubgeorbnete und Voll: 
wirt. Bei einem Fraltionsdiner im Deutſchen Zollparlament erzählte er (in 
Gegenwart des Verfaſſers) zwanzig Jahre fpäter: infolge feiner Beteiligung am 
Pfälzer Aufftand Habe ihn. Bayern zum Tode und Heffen zu lebenslänglichem 

*) € waren durchweg wenig belannte Männer: N. Schmidt, Reichard, Fries, 
Greiner. Sie nahm ihren Sih in Kaiferdlautern. 
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Aufftellung. 


Ein Glied nennt man mehrere neben einander ftchende Leute. 
Die hinter einander ftehenden Leute nennt man eine Rotte. Jeder 
Mann muß im Gliede fo weit vom Nebenmanne ftehen, daß er 
nicht im Laden gehindert wird, mithin foweit von ihm, daß er ihn 
bei geringer Krümmung des Armes berührt. — Das bintere oder 
zweite Glied ftcht einen Schritt vom erften entfernt. — Jeder 
Führer einer Abtheilung fteht vor derfelben, fo bald fie allein ift. 
Bei einer Compagnie fteht der Hauptmann vor der Mitte, die 
Lieutenants auf dem rechten Slügel ihrer Züge im erften Gliede, 
hinter ihnen die Führer der rechten Flügelfectionen, auf dem linken 
Flügel der Compagnie fteht der der legten Section. Die andern 
Führer ftchen Hinter ihren Sectionen zwei Echritte vom zweiten 
Gliede entfernt. 

Iſt ein Bataillon zuſammen, fo übernimmt der Gapitän den 
erften Zug. Die Abtheilungen folgen fo, daß die erfte rechts, die 
zweite links dancben u. f. w. fleht. Auf das Kommando: 

Stilfgeftanden! — nimmt der Mann die Abfühe zufams 
wien, die Füße auswärts und fleht ftill. 

Anmerkung. — Die Compagnie wird in zwei Züge, der Zug 
in zwei Halbzüge, diefer in zwei Sectionen, und diefe in zwei 
Halbfectionen getheilt. 


Wendungen. 


Alle Wendungen werden auf dem linken Abſatze gemacht. 

K. — Rechts (links) — um! — Man dreht ſich ſoweit 
nach der Seite bin, daß das Geficht dahin gewandt iſt, wo früher 
der rechte Arm war. 

8. — Ganzes Bataillon! — Kehrt! — Man dreht fid 
foweit links herum, daß man jebt das Geficht dahin gewandt hat, 
wo man früher den Rüden bin hatte. 


— 2 — 


Wendet man das K. — Halb rechts (links) — um! — 
an, ſo macht man nur eine halbe Wendung ſeitwärts. Es können 
die Wendungen auch während des Marſches ausgeführt werden, 
die Bewegung wird dabei fortgeſetzt. Nur nach: Ganzes Ba⸗ 
taillon! — Kehrt! — hält man, und muß hier ein neues 
Kommando zur Fortſetzung der Bewegung erfolgen. 

Anmerkung. — Jedes Kommando zerfällt in zwei Theile; 
der erſte Theil, Benachrichtigungsfommando, wird gedehnt ges 
ſprochen; das zweite, Ausführungsfommando, kurz! zwiſchen 
beiden wird eine Secunde innegebalten. 


Schließen. 
Schließen heit fich feitmwärts bewegen ohne die Front zu ändern. 
(Front ift die Seite nad) dem cerften Gliede.) Auf das 
8. — Rechts (links, nah der Mitte) fließt euch! 
— Marſch! — Bleibt der rechte (linke) Slügelmann oder der 
in der Mitte ftehende Mann der Abtheilung (beim Bataillon die 
Sahne) ftehen; alle andern rüden an den Nebenmann. 


Richtung. 

Alle Leute in den Gliedern müffen fo ftehen, daß ihre Schul» 
tern eine gerade Linie bilden. Auf das Kommando 

Rihtungspunfte — vor! — gehen die auf den Flügeln 
und der in der Mitte fiehende Führer der Abtheilung drei Schritte 
vor, der Führer der Abtheilung giebt die Richtung an. Sind 
mehrere Züge neben einander, fo erfolgt Dad Kommando: 

Borwärtst — Es gehen die übrigen Zugführer vor, richten 
fih ein. Auf das Kommando: 

Richt't — euch! — rüden beide Glieder in die bezeichnete 
Richtungslinie ein, und richten fid) aus. (Gingerichtet ift man 
wenn bei geringer Drehung des Kopfes, ohne ihn vorzubeugen, der 
Mann die ganze Yinie ſchimmern ficht.) Jede Richtung ift rechts, 
nur in der Golonnenftelung im Bataillen nad der Mitte. 


Marich. 

Ale Bewegungen müffen fo ſchnell als möglih ausgeführt 
werden, damit der Zweck, eine Strede Wegs zurückzulegen, baldigſt 
erfüllt wird. In der Minute werden 110 Schritte gemadht, jeder 
Schritt etwa 2 Fuß 6 Zoll lang. Auf das Kommando Marfch! 
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bringt ein Jeder den linken Fuß vorwärts, ſetzt ihn nieder, bringt 
den rechten Zuß vor, feßt ihn nieder u. f. f. Geht die Bewegung 
vorwärts, fo ift das Kommando: Bataillon! Borwärtst 
— Marſch! 

Iſt fie feitwärts, fo wird die Wendung erſt nad) der Seite hin 
gemacht, und dann beißt das Kommando: Bataillon! — 
Marſch! 

Auf das Kommando: Bataillon! — Halt! — zieht jeder 
den hintern Fuß an den vordern. Der Mann gebt daher nicht noch 
einen oder einige Schritte vorwärts. Während des Marfches muß 
der Abftand vom Vordermanne, den man auf der Stelle Hatte, 
genau eingehalten werden. Nah: Halt! und der gemachten 
Mendung muß jeder Mann Arm an Arm ftehen. 


Schwenken. 

Iſt eine Bewegung derart ausgeführt, daß ein Flügel auf der 
Stelle tritt, nach dem entgegengeſetzten Flügel zu, ſo werden die 
Schritte immer vergrößert, ſo daß dieſer frei herummarſchirt. Je 
nachdem der rechte oder linke Flügel auf der Stelle tritt, iſt das 
Kommando: Mit Zügen rechts (links) ſchwenkt! — 
Marſch! — (Die Abtheilung, mit der geſchwenkt werden fol, 
wird benannt.) Iſt die Schwenkung vollführt, fo wird das Koms 
mando Halt! gegeben. 

Bei den Schwenkungen ift die Richtung nach dem kurztreten⸗ 
den, die Richtung nad) dem frei herumgehenten Flügel. — ft 
man im Marfche, fo kommandirt man: N. N. Zug (Section 
w ſ. m.) rechts (links) ſchwenkt! — Marfh! — Hat der 
Zug die gewünfchte Direction, fo fommandirt man: Gerade — 
aus! Auf der Stelle, wo der erfte Zug ſchwenkte u. f. w., 
ſchwenken auch die folgenden. Die Zug⸗ und Halbzugführer wies 
derholen das Kommande. Marſchirt man in Reiben, fo heißt 
e8: Borderfte Rotte rechts (links) ſchwenkt! — 
Marſch! — und hierauf: Gerade — aus. 


Aufmarſchiren. 

Hat man eine Wendung ſeitwärts gemacht, und will man die 
Leute in den Gliedern neben einander ſtehen haben, ſo wird kom⸗ 
mandirt: In Zügen (Sectionen u, ſ. w.) rechts (linke) 
marſchirt auf! — Marſch! 
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Hat man z. B. Rechts um! gemacht und will die Leute links vom 
Flügelmann in einem Gliede ſtehen haben, ſo kommandirt man: 
Links marſchirt auf! indem man die Abtheilung, in der es 
geſchehen ſoll, benennt. Es bleibt der rechte Flügelmann des erſten 
Gliedes ſtehen, das zweite Glied ſetzt ſich mit halblinks dahinter. 
Will man rechts aufmarſchiren, ſo bleibt der rechte Flügelmann 
des zweiten Gliedes ſtehen, alle andern deſſelben Gliedes ſetzen 
ſich rechts neben ihn, das erſte Glied mit halbrechts dahinter. Ge⸗ 
ſchieht ein Aufmarſch während des Marſches, ſo wird im Trabe 


aufmarſchirt. 
In Reihen ſetzen. 

Marſchirt man in Zügen (Sectionen u. ſ. w.) mit der reſpectiven 
Diftanz zwifchen den Abtheilungen, und man will in Reiben, d. h. 
alle Leute eines Gliedes hinter einander, die des andern daneben, 
marfchiren, fo erfolgt dad Kommando: In Reihen gefept 
rechts (links) — um! — Der rechte (linke) Slügelmann einer 
jeden Abtheilung marfchirt geradeaus fort, alle andern machen 
recht3 (ins) um und fehen fich dahinter, die des anderen Gliedes 


daneben. 
Sriffe. 

Das Gewehr wird neben den rechten Fuß, den Lauf an der 
Schulter anliegend, gefeht. 

K. — Gewehr — auf! — Darffelbe wird fo weit in die Höhe 
gehoben, daß man e8 mit der rechten Hand, Daumen und Zeiges 
finger um den Abzugebügel, die andern Finger Hinten, umfaffen 
kann. 

K. — Ladet's — Gewehr! — Man läßt das Gewehr 
vorne über in die linke Hand fallen, die es am Unterringe, dem 
Schwerpunkte des Gewehrs, umfaßt. Der Hahn wird geſpannt; 
mit Daumen und Zeigefinger das Zündhölzchen ergriffen, auf das 
Piſton geſetzt und feſt aufgedrückt, der Hahn m Mittelruhe nies 
dergelaſſen, das Gewehr nach der linken Seite gebracht, den Lauf 
auswärts. Die rechte Hand ergreift mit Daumen und Zeigefinger 
die Patrone, ſo daß die Kugel dem kleinen Finger zunächſt iſt, das 
umgekniffene Papier der Patrone wird dicht über dem Pulver ab⸗ 
gebiſſen, daſſelbe in den Lauf geſchüttet, hierauf die Kugel 
mit dem Zeigefinger nachgedrückt, der Ladeſtock gezogen, umge— 
dreht, und zweimal kräftig in Den Lauf geſchnellt, dann herab» 
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gezogen, umgedreht, an Ort geftedt, und das Gewehr nad) der 
rechten Schulter gebracht. | 

8. — Rüdt — über! — Das zweite Glied rüdt einen 
feinen Schritt rechts auf die Lüden vom erften. 

K. — Macht — fertig! — Das Gewehr wird vome über 
in die linke Hand fallen gelafien, und der Hahn geſpannt. 

8. — Schlagt — an! — Tas Gewehr wird mit dem Kol» 
ben feft an die rechte Schulter gefegt, die rechte Hand hat den 
Kolbenhals umfaßt, den Zeigefinger am Abzuge, der rechte Ellen⸗ 
bogen gehoben, der Kopf etwas vorne über und feitwärts gebogen, 
das linke Auge zugemacht, das rechte erfaßt eine Linie über Vifir 
und Kom nad dem Zielpunkte Die linfe Hand unterflüßt das 
Gewehr am Unterringe, den Gllenbogen nach unten. Der rechte 
Fuß wird ungeführ einen Fuß weit rück⸗ und feitwärts gefeßt, wo⸗ 
durch e8 dem Manne möglich ift, beim Anfchlage feft zu ftehen. Das 

K. — Feuer! — wird gedehnt ausgeſprochen; Jeder giebt 
feinen Schuß ab, nachdem er den Zielpunkt erfaßt bat. Der Zeige⸗ 
finger drüdt nad und nach immer fefter auf den Abzug, bis daß 
der Hahn überſchlägt; durch eim rudweifes, plößliches Nbzichen 
weicht der Lauf fehr leicht ans der Ziellinie. 

8. — Ladet's — Gemehr! — Daſſelbe wird, wie anger 
geben, geladen; anftatt es aber nach der Schulter zu bringen, 
macht man fogleid) fertig. Zum Einftellen des Feuers folgt das 

8. — Hahn in — Ruh! — Tiefer wird in Mittelreih nies 
dergelafjen. 

K. — Schultert's — Gewehr! — Das Gewehr wird nad 
der Schulter gebracht. 

Auf 150 Schritt zielt man auf den Punkt, welcdyen man treffen 
will; auf weitere Entfernungen etwas höher, auf nähere tiefer. 
Wenig hießen, aber ficher treffen, muß ſich jeder zur Regel 
machen; vieles und übereiltes Schießen macht den Feind beherzt, 
denn e3 lehrt ihn unferer Kugeln fpotten. 

8. — Fällt's — Gewehr! — Daſſelbe wird in die linke 
Hand niedergelaffen, der Kolbenhals etwas vor und über der 
rechten Hüfte, das Bajonett ein wenig höher. Auf der Stelle wird 
der rechte Fuß, wie beim Anfchlage, aber weniger weit abgefeßt. 

8. — Das Gewehr — über! — Daifelbe wird auf die 
Schulter gehoben und mit Bequemlichkeit getragen. 
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8. — Hahn in Ruh — Schultert! — machen die Leute die 
Bendung zurüd, wechſeln die Gewehre, wenn es nöthig iſt, aus, 
rüden wieder über und nehmen das Gewehr auf Schulter. Auf das 

8. — Formirt die — Eolonne! — machen die hinteren 
Züge wieder kehrt, die Leute, welche ihren Pla verlaffen, treten 
dahin zurüd. 

8. — Rechts und links in Linie gefegt! — Die Ser 
tionsführer auf den rechten und linken Flügeln der Züge laufen 
rechts und links Heraus, richten ſich auf die Frontlinie des vierten 
und fünften Zuges, und bezeichnen fo die rechten und linken Slüs 
gelpunfte, wohin die Zlügel der Züge zu ftehen fommen. Auf das 

K. — Rechts und links — um! — machen der erfte, zweite, 
dritte Zug rechts, der fechfte, fiebente und achte Zug links um. Auf 
das K. In Linie gefegt! — Marſch! marfhiren alle Züge 
foweit rechts und links heraus, bis fie die Wendung, der erfte, 
zweite und britte links um, der fechfte, fiebente und achte 
rechts um machen können; bei der durch die Sectionsführer gebil- 
deten Linie angelommen, machen fie halt. Sind nur zwei Com⸗ 
pagnien vorhanden, fo Lönnen fle in acht Halbzügen wie im Ba- 
taillon egerzien; bei drei Compagnien bleibt die mittelfte ftehen, 
um ein Quarrée zu bilden. Jede Eolonne, auch aus der Heinften 
Abtheilung gebildet, muß gefchloffen fein, d. h. die Leute müffen 
dicht neben einander ftehen, Alle müffen nad der Mitte zu an 
einander fließen. Herefht Ruhe, d. b. hören die Leute nur auf 
ihren Führer, läßt diefer die Cavallerie nahe Heranfommen, che ex 
Feuer“ kommandirt, fo widerfteht jedes Quarrée. Auf etwa 
90—100 Schritt feuert das zweite Glied, wechfelt das Gewehr 
und feuert auf 30 Schritt zum zweiten Mal; auf 10—15 Schritt 
feuert das erfle Glied. Sicht man einen Eavallerieangriff voraus 
und hat man Zeit, fo ladet das erfle Glied eine loſe Kugel oder 


Rebpoften ein. 
Der Schügendienft. 

Die zu diefem beflimmte Abtheilung wird ſtets vom linken 
Flügel genommen, wenn eine Compagnie allein ift; iſt ein Ba- 
taillon formirt, fo wird fle vom rechten und linken Flügel genom⸗ 
men. Jede Rotte entfernt ſich fo weit von der andern (die mittelfte 
vor der Mitte der Abtheilung bleibend), daß fle zehn Schritte Zwi⸗ 
ſchenraum haben. Dies nennt man Schwärmen. Es erfolgt das 
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K. — NN. Sect. (Halbzug) ſchwärmt. — Es muß 
einer ſolchen Schüßenlinie, fobald fie ſich weiter als 150 Schritt 
von ihrer Abtheilung entfernt, cin gefchloffener Zrupp als Unter 
flügung folgen. Wenn ihr nicht die Abtheilung felbft folgt; ſoll 
die Schügenlinte verftärft werden, fo kann eine Abtheilung auf 
dem rechten oder linken Zlügel die Linie verlängern, oder die 
ausfhwärmenden Notten treten zwifchen die bereit3 ausge⸗ 
ſchwärmten. Werden die Schüben zurüdgerufen, fo gehen fie auf 
dem nächften Wege auf ihren Plab in der Linie zurüd, Ein 
jeder Schütze trägt fein Gewehr nach Bequemlichkeit. Die Chir 
ben müffen unter fih Verbindung halten, d. h. fih im Auge 

ehalten, befonderd aufmerffam auf den Führer fein, und beffen 

Winke und Zuruf verfichen lernen. Es iſt fehwierig, eine foldhe 
große Linie den Bewegungen des Feindes angemefjen zu führen; 
jeder Schüße bat nur deffen Bewegung Acht zu geben und fie 
jeinem Führer zu melden, fobald ſie diefer nicht ſelbſt bemerken 
kann. Der Schütze muß im Knieen und Liegen laden und fdjie- 
en können, jeden Baum, Strand, Hede, Graben, Hügel, 
suchen, Steine, Felſen, Holzblöcke, u. |. w., zu feiner Dedung 
benugen, hinter der heraus er feinen Feind ficher niederſtrecken 
muß. Schuͤtzen werden nur vorgeſchickt, um dem Feind ſchon in 
einer Entfernung von 200 bis 250 Schritt Schaden zuzufügen 
und unfere Truppen dent feindlichen Feuer zu entziehen, ein 
Gefecht einzuleiten, den Feind ſchon durch ihr Feuer mürbe zu 
machen, und fo den Hauptangriff vorzubereiten, eine Bewegung 
u decken, u. f.w. Es ift darauf zu halten, daß man nicht zuviel 
—*8 namentlich nicht zu Anfang des Gefechts, ſondern nur 
nach Bedürfniß, damit man immer eine Reſerve in der Hand 
behält die nur in den euntſcheidenden Augenblicke, gefchloffen 
mit dem Bajonett angreifend, vorgebracht wird, um den 
Feind zum Rückzuge zu zwingen oder Den bereit vorgedrungenen 
zurückzuwerfen. 

Jeder Trupp, der im Gefecht begriffen, iſt in Colonne zu 
formiren. Iſt er minder ſtark als ein Bataillon, ſo ſetzen ſich die 
Abtheilungen nach dem rechten Flügel zu hintereinander. Jeder 
Angriff iſt fo formirt, auszuführen; nachdem einmal abge⸗ 
ſchoſſen, ſo wird mit dem Bajonett im vollen Laufe angegriffen. 
Wird ein Angriff ſtehenden Fußes erwartet, fo muß die Abs 
tbeilung in Linie formirt fein. Werden Schützen von Cavallerie 
in der Gbene, wo ihnen die Gegend felbft feine Dedung bietet, 
überrafcht, fo laufen fie zu ihren Unterſtützungstrupps, formiren 
mit Diefen ein Knäul, das nach allen Seiten die Gewehre fällt; 
beim feuer verhalten fle fih wie ein Quarree. 


Mit den Bajonett und Fühn angegriffen! Nicht den Angriff 
abgewartet führt zum Siege — führt zue Freiheit — zur 
deutfchen Republik! 
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Zuchthaus verurteilt; da diefe Strafen indes an einem gewiffen inneren Widerfpruch 
gekrankt Hätten, fo Habe er fich, im tiefen Gefühl feiner Schuld, in Paris zu 
sehn Jahren Bankhaus verurteilt. Dabei hat er dann zwar feine Wolle zupfen 
müffen, wie viele andere feiner Kampfgenoſſen, dagegen recht erfolgreich für 
einige Millionen Seide gefponnen. 

Den Oberbefehl über die pfälzifchen Neichverfajjungsfämpfer führte an- 





Eine Sreifjärlerin. (Madame Blenter.) 
Mus „Borteät- und Roftüm-Galerie aus der babifch-pfälgifchen Revolution 1840". 


fangs der Generafftabschef des unglüdlichen, erſchoſſenen Wenzel Mefjenhaufer 
in Wien (f. 0. ©. 328, 331), Fenner v. Fenneberg, dann aber fehr bald der 
polnifche Berufsrevolutionär „General“ Sznayde (urfprünglich natürlich „Schnei= 
der“ geheißen), al3 deſſen Generalſtabschef unter dem Titel eines „Oberftlieutes 
nants“ jener ehemalige preußifche Premierlieutenant Tehom eintrat, den wir 
beim Berliner Zeughausfturm, am 14. Juni 1848, die militäriſche Beſatzung 
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zum Übzug überreden ſahen. Er war deshalb auf die Feftung Magdeburg ge 
ſchickt worden und von dort am 5. Mai 1849 entkommen. 

Die ganze Pfalz befand ſich im Aufftande, mit Ausnahme der beiden 
Beftungen Landau und Germersheim. Doch war auch in biefen beiden 
Städten und Feſtungen die Bürgerſchaft und fogar die Befagung, mit Aus- 
nahme ber Offiziere, den Aufſtändiſchen zugeneigt, jo daß es anfangs mur 
geringer Energie bedurft Hätte, um die beiden Feſtungen in bie Gewalt des 
„Volkes“ zu bringen. Waren doch aus der Feftung Germersheim ſchon Anfang 
Mai 4—500 Mann des bort ftehenden 6. bayriſchen Regiments zum Volk über- 
gegangen. In Landau ftanden nur 7—800 Mann, die bei einigem Nachdrud 
von außen, ſowie durch die demokratiſche Bevölkerung ber Feſtungsſtadt ange 
trieben, gewiß; denjelben Schritt gethan hätten. Uber die Gelegenheit blieb aus. 
Denn ber Pole Sznayde war ein höchſt „bedächtiger“ Feldherr. Um fo un 
bebädhtiger aber handelte der „Oberjt“ Blenker. Er hatte am 10, Mai die 
Vollswehren von Worms um fi gefammelt, um mit ihnen am Brüdenfopf 
von Ludwigshafen den ruchbar gewordenen babijchen Truppenzuzug nach den 
pfälziichen Feftungen zurückzuſchlagen. In feiner Begleitung befand fich ftets 
feine als Freiſcharler⸗ Amazone gefleidete Frau. Bon Badenſern war allerdings 
am Brüdentopf von Ludwigshafen nichts zu bemerfen, ſondern nur ein’ bay 
riſcher Offizier mit wenigen Mannfchaften hielt ihn beſetzt. Blenler griff an, 
nötigte ben Offizier zur Flucht nach Mannheim, deffen Soldaten aber gingen 
zu Blenker über, nicht minder eine Abteilung des ſehr unficheren 6. bayriſchen 
Imfanterieregiments von Germeröheim, bie den geflohenen Offizier auf dem 
Brüdenkopf von Ludwigshafen hatte unterftügen follen. Durch biefen leichten 
Sieg beraufht, führte Blenker num feine Scharen, bie zum Teil mir aus 
Senfenmännern beftanben, zu dem abenteuerlichen Unternehmen, mit ihnen bie 
Feſtung Landau zu ftürmen. Un Gejhüß Hatte er nur brei breipfündige Ka— 
nonen. Über er vertraute auf den „Höheren Mut“ feiner Scharen und wohl 
vor allem auf die feinem Unternehmen günftige Stimmung der Landauer Be: 
völferung und Befagung. In der Nacht vom 19. zum 20. Mai traf er vor 
Landau ein und ftürmte fofort gegen die Feſtung an. Boch mit einer Kar 
tãtſchenladung wurde er empfangen und abgewiejen. Diefer hirnloſe Angriff 
ftellte die Mannszucht in ber Feftung wieder her. Denn es fiel ben Offizieren 
nicht ſchwer, die Mannſchaften zu überzeugen, daß ein Führer, der fo thöricht 
Handle, nicht geeignet ei, die Freiheit und Einheit des Vaterlandes zu erringen. 

Willich, der dann die Einſchließung und Beobachtung von Landau und 
Germeröheim übernahm, fonnte trotz allen Eifers, bei der Geringfügigkeit feiner 
Mittel und Streitträfte, auch nichts ausrichten. Vor Landau fuchte er der Be 
fagung und Stabt dad Quellwaſſer abzugraben und durch Anftauung bes Queid- 
fluſſes eine Überſchwemmung hervorzurufen. Aber er Hatte nicht mehr als 900 
Mann zur Umſchließung der ausgedehnten Feſtungswerke, und nur 2 bis 3 
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Haubigen zur Beſchießung. Die Bewohner der Umgegend trugen den Belagerten 
in Landau wie in Germersheim die nötigen Nahrungsmittel in Körben zu und 
waren höchſt verdroſſen über die Belagerer, die ihnen den Abſatz ihrer Yandes- 
erzeugnifie fo ungebührlich erfchwerten. Überhaupt fiel die Bevölkerung größten: 
teild von der Sache des Aufitandes ab, als diefer republifanifche Biele verfolgte 
und außerdem ungeheure Anforderungen an das Volk ftellte. 

Auch das Aufgebot der Volkswehr blieb in der Pfalz Hinter allen Er» 
wartungen ber Leiter der Bewegung zurüd. Die waffenfähige Bevölkerung war 
eben infolge des Einfteherfyftens zum größten Teile des Waffendienftes voll- 
ftändig entwöhnt. Den Führern ftrömte nur eine begeiftert, aber militärifch 
völlig ungejchulte Maſſe zu, deren Berlangen nah Waffen und Schießbebarf 
man nicht einmal befriedigen konnte. Die proviforifche Regierung der Rhein⸗ 
pfalz Hatte daher ſchon am 17.—18. Mai ein Ublommen mit ber gleichgefinn- 
ten Regierung in Baden geſchloſſen, welches bie pfälzer Erhebung fortan mit 
der badifchen vereinte und unter badiſchen Oberbefehl ſtellte. Zum Verftänbnis 
dieſes Vertrages wenden wir und nun ber Darjtellung der gleichzeitigen badifchen 
Borgänge zu. 

In Baden bot die Haltung der Regierung gegenüber der Reichs— 
verfafjung auch nicht den Schatten eines Vorwandes zur Unzufriedenheit, ges 
chweige denn zu einem Aufftand, der im guten Glauben die Fahne der Reichs—⸗ 
verfafjung gegen diefe Regierung Hätte aufpflanzen können. Denn die badifche 
Negierung war bie erfte, welche das deutfche Verfaffungsmwerf der 
NRationalverfammlung rüdhaltlos anerkannte. Unmittelbar, nachdem 
die Grundrechte in Frankfurt endgültig durchberaten waren, wurden fie in 
Baden als Landesgeſetz verkündet. Mit demjelben Eifer fuchten Kammern und 
Regierung in Baden das Verfaffungswerf der Paulsfirche fchon während feines 
Entjtehens zu fördern. Die badijche Regierung erklärte auf Beſchlüſſe der 
Kammern fhon am 15. Dezember 1848 und 11. Januar 1849 feierlich und 
öffentlich: daB fie rüdhaltlos für die zu gründende Verfaffung eintrete und dem 
. nationalen deutfchen Werke bereitwillig jedes Opfer an ihren Hobeitsrechten dar- 
bringe. 

Am glänzenditen aber bethätigte die badische Regierung ihre reichsverfaſſungs⸗ 
treue Gefinnung dadurch, daß fie, troß der Ablehnung der deutichen Kaiferkrone 
durch den König Friedrich Wilhelm von Preußen, — zugleih in Beantwortung 
einer Adreſſe der monarchiſchen „vaterländifchen Vereine” Badens vom 9. April 
— Schon am 11. April in einer Note an fämtlihe Bundesregierungen, und 
dann emeut am 28. April vor der Kammer, feierlich erklärte: 

„Die Großh. Regierung hat die Reichöverfafjung und Oberhauptöwahl unbedingt 
anerfannt. Es wird nun Sache ber Rationalverfammlung und der Gentralgewalt fein, 
diejenigen Schritte zu thun, welche ben Beitritt aller Staaten, bezw. den Bunbdesitaat, 
wie ex beichloffen ift, zu verwirklichen imftande find. Die Großh. Regierung ift 
bereit hierzu mitzuwirken, wie fie überhaupt im Intereſſe einer feiten Rechts⸗ 


416 IV, 5. Gtellung der badiſchen Regierung zur Neichsverfaffung. 


ordnung und der Einheit und Macht Deutſchlands wünfht, daß das Werk bald 
Auftande komme. . . Baden ift, jobald der Bundesftaat zuſtande fommt, 
unbedingt dabei, ohne vorher die Erledigung ber Verhandlungen mit 
allen anderen Staaten abzuwarten“, welche die preußiſche Nat vom 28. Uprit 
anzegte (j. 0. ©. 389). 

Gerade diefer Schlußfag der badifchen Erklärung vom 11. und 28, April: 
die Bereitwilligfeit Badens in den deutſchen Bundesftaat, ohne vorherige 
Verhandlung mit den anderen Staaten einzutreten, bezeugte befonders deut⸗ 
lich die gutdeutiche Gefinmung der Regierung. Die gewiffenlofen Demagogen 


Ger Bihler was or aha, 





Gahnenjunter vom Corps Wachmeifter in der Bombardier in der 2, Handgranaten« 
ber @ilenteiter. 1. Gbcadron Wehrreiter. Batterie. 
(Recmungsführer.) (Aubiteur.) (Begimentsichneiber.) 


Raritatur aus dem Jahre 1849 


aber, die bald darauf ihre republifanifche Verſchwörung in Baden mit dem Ded« 
mantel eines „Kampfes für die Reichsverfafjung“ zu verhüllen fuchten, Leifteten 
ihr unfauberfted Kunftftüd, indem fie dem unwiſſenden und glaubendeinfältigen 
Volke vorfpiegelten: jener legte Sa ber badiſchen Erklärung enthalte einen 
tüdifchen „Vorbehalt“, eine niedrige Hinterthüre, durch welche enteilend bie ver: 
logene badiſche Regierung ber Reichsverfaſſung bereit3 ben Rüden gefehrt habe. 
Wie ſchmahlich diefe Verdächtigung der badifchen Regierung war,*) bewies fie 
J— Für die Darſtellung des pfälziih-badifhen Aufſtandes konnte ich eine Fülle der 
intereffanteften Quellen benugen. — So bie lebhafte Darftellung eines militäriſch ⸗gebil - 
beten Mittämpferd auf der Pfälzer Seite in ber Gegenwart, Bb. V, ©.128/168 „ber 
pfälzifch-badifche Krieg vom Jahre 1849*. ferner Ludwig Bamberger, „Erlebniſſe 
aus ber pfälziihen Erhebung“, Frankfurt 1849. — Für den badifhen Aufftand aber 
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An Den 


Der blutdürftige, verrätherifi 
in den Märstagen 1848 vor den £ 
er vom Wolke beftegt worden wo 
Der Sreibeit Deutfchlands hat ı 
verfaffung hat er mit Süßen gı 
BBerfaffungstreue; auch Rheinpreu 
Waffen niedergehalten werden. 
blutigſte Weiſe wiederholt die T 
und blinden Gehorſam. 

Soldaten, deutſche Bruͤder 
blutduͤrſtigen Tyrannen find vor: 
ihrer ewigen und unveraußerliche: 
fammten Soldatenftande Europa’ 
erklärt, das Blut feiner Väter 
brauchen zu laflen zum Scherger 
Reihen Diejenigen Führer entfern 
in der Hand befampften, und « 
Volk und Soldatenftand zu ein 

Soldaten, deutfche Brüder! 
Hoͤret auf, das Wolf, dem ihr 
befämpfen; Duldet nicht in eurer 
find! Hoͤret nicht auf die St 
böret auf die Stimme des Vol 
Ketten des deutſchen Vaterlande 


Karlsruhe, den zı. Mai 


Di 


Bannwarth, Eordel, Damm, Deg 
Nehmann, NHichter, Witten 
Berner, Wernwag, Sie, 


Die 
Brenta 
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ſelbſt am Harften, indem fie ſchon vor dem ungeahnten Ausbruch der heimifchen 
Revolution, am 9. Mai, die Reichsverfaſſung mit landesgefehlicher Geltung 
verfündete und fofort auch die Beeidigung aller Truppen und Wehrfräfte 
wie der Beamten auf die Reichöverfafjung anordnetee Die Mitglieder der 
Kammern ließen fich freiwillig diefen Eid abnehmen. 

Auh Badens freiheitlihe Zuftände waren 1848/49 nicht minder 
muftergültig beichaffen. Denn in freibeitlicher Beziehung ftand Baden unter 
allen deutichen Staaten gleichfal3 in vorderiter Linie. Wir können das ebenfo 
bündig als überzeugend beweifen aus den Worten des an dem badifchen Auf- 
ftande von 1849 hervorragend beteiligten anardiftiihen Republikaners Abt, 
der in feiner unmittelbar nad) dem Aufſtande auf freiem Schweizerboben (in 
Herifau, St. Gallen) erfchienenen Schrift (a. a. D. ©. 136) folgendes köſtliche 
Bugeftändnis ablegt: 

„E3 tritt einem die frappante Thatfache entgegen, daß unter der Regierung Bekl⸗ 
Duſch die ftaatsbürgerliche Freiheit in der ganzen Ausdehnung vorhan- 
Den war, welde der Staat in ben Perhältniffen des (europäischen) Kontinentes ertragen 
kann. Dieje Thatſache ift unbeftreitbar. Die Freiheit warnad der März- 
bewegung in Baden thatfählih in einem Grade vorhanden, der bie 
äußerjte Möglichleit bezeichnet, welche der Staat ertragen Tann, ohne 
fein Weſen aufzugeben.“ 

Vielleicht war die freifinnige Gejehgebung Badens von 1818/49 fogar ſchon 
über diefe „äußerjte Möglichkeit” Hinausgegangen. Wenigſtens zeigten fich die 
badifchen Geſetze unzureichend, ja fajt ohnmächtig gegenüber der demagogiſchen 
Boll3aufwiegelung — die nach einer kurzen Einfhüchterung durch die blik- 
ſchnelle Niederwerfung des Struveputiches — ſeit dem September 1848 maß- 
fofer als je in Baden ihr Unweſen tried. Wir folgen kurz den Hauptzügen und 
Betriebsmitteln diefer Volfsverhegung, denn es find die Quellen und Urfachen, 
die „Badische Geichichte” von Fr. v. Weed; das im Text oft citierte Wert. Häuffers, 
„Dentwürdigkeiten zur Gefchichte der Badifchen Revolution“ ©. 146,678; des badifchen 
Minifterpräjidenten Bett gehaltvolle Schrift „die Bewegung in Baden“; ferner die Ber- 
Handlungen („Protofollhefte”) der badiſchen Kammern; die amtlide Schrift „die 
Militärmeuterei in Baden“, 1849; Albert Förderer, „Erinnerungen aus Raftatt 
1849* (Lahr, 1881); „Aus dem Kraichgau, Eine Skizze der Gefchichte der Revolution in 
Baden“, 2. Aufl. Heidelberg 1850. Außerdem die Echriften der Teilnehmer und Führer 
bes babifchen Aufitandes: Abt, „die Revolution in Baben und die Demokratie” (Herifau 
1849); Florian Mördes, „die deutfche Revolution, mit befonderer Rückſicht auf die 
babifche Revolutionsepiſode“ (Herilau 1849); Ludwig Degen, „Zur Beurteilung der 
badiſchen evolution“ (Leipgig 1850); Frau U. Struve, „Erinnerungen aus den ba- 
diſchen Freiheitskämpfen“, ſowie Guſtav Struve, „die Vollderhebungen in Baden“ 
Mieroslamsti, „Berichte über den Feldzug in Baden“ (Bern, 1849); Zurkowski, 
„der Feldzug in Baden und der Pfalz“ (Bern, 1849); Karl Heinzen, „Einige Blide 
auf die badifche Revolution“; %. Raveaur, „Mitteilungen über die badifche Revolu⸗ 
tion“ und perſönliche Mitteilungen meines Lehrers Oberſt Kapferer (in Wabern 


bei Bern) an mid. Weitere Quellen find im Text nachgewielen. _ 
©. Blum, Deutiche Revolution, 21 
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die den Aufſtand von 1949 ins Werk fepten. Die 
Ergebniffe diefer Unterſuchung find zugleich ſehr lehr⸗ 
reich für diejenigen, welche ähnlichen Erfcheinungen der 
Jebtzeit gegenüber mit verſchränkten Armen und der 
fläglichen Staatsweisheit des laisser faire et laisser 
aller daftehen. 
_ E Bir beginnen die Schilderung jener demagogifchen 
Ein ausgewiefener Litteran, Umtriebe in Baden mit einer Charakteriftit der da- 
eigmung aus dert Jahre 1848. maligen radilalrepubfifanifchen badifhen Preffe. 
Die fonfervative und gemäßigt liberale Preſſe Badens war im Vergleich zu 
jener von untergeorbneter Bedeutung und Verbreitung, da die radifale Partei 
ſich namentlich aller Heinen Lokalblätter, auch der amtlichen, bemächtigt Hatte, 
Außerdem aber waren die großen Hauptorgane der Partei, wie die „Mannheimer 
Abendzeitung“, die Konftanzer „Seeblätter“, „die Republit“ in Heidelberg, der 
„Bolfsführer“ u. U. in erftaunlich Hohen Auflagen im Sande verbreitet und 
thatſächlich vom revolutionären „Landesausfguß“ geleitet, Die zahlreichen 
DMeüffiggänger, welche die Partei zur Verfügung hatte, jorgten für die Ver- 
breitung. Sie machten zu dieſem Zwede fürmliche Nunbreifen bis in bie 
Heinjten Dörfer, wo fie in jedem Wirtshaus forderten, daß bejtimmte Blätter 
dort unbedingt gehalten werden müßten, und diefe dann aud) fat unentgeltlich 
dorthin fieferten. Noch einige Jahrzehnte päter hat Fürft Bismarck einmal 
im Reichstage fi) darüber befagt, wie willig und glaubenseinfältig 
die große Maſſe des deutſchen Volkes alles Gedrudte — namentlich alles 
in den Zeitungen Gebrudte — für wahr und zweifellos hinnehme 
und wie wenig e3 fich jemals de3 alten guten Wortes erinnere „Er fügt wie 
gedrudt“, dad nun fogar ſchon des Zufahes bebürfe: „Er lügt wie telegraphiert.“ 
Man kann fi alfo vorftellen, mit welcher harmlofen Gläubigkeit damals, in 
den Unfängen feines politiſchen Lebens, das beutfche Volt, auch das badiſche, 
den Inhalt feiner demokratiſchen Prefje hinnahm, als werde Hier Tautere 
evangelifche Wahrheit verfündet. Denn wie beweglich wußte fie zu Magen 
über die „Tyrannen“ Badens, über den „polizeilichen Drud“, unter dem fie 
ſchmachte! Welche gröblichen Betrügereien fih die Rädelsführer dem „jonveränen 
Bolt“ gegenüber in diefer Prefje erlaubten, erhellt am beften aus der That: 
lache, daß fie dem Volke vorfpiegelten, die Regierung enthalte ihm bie Grund⸗ 
echte vor, nachdem biefe längft im badiſchen Gejegblatt verkündet und durch 
Einzelgefege in Vollzug gebracht waren. Den Ton und Inhalt diefer Hep- 
preffe fennzeichnet und am trefflichften ihr Mitarbeiter und Freund Abt, 
indem er mit dem Stolz reblih erfüllter Pflicht fchreibt (a. a. D. ©. 118): 
„In Baden war dic Preſſe teilweife wirklich revolutionär, namentlich 
in ben vielen Heineren und wohlfeileren Blättern, revolutionär, d. h. mit jenem Selbft« 
bewußtſein des gegenfäglichen Standpunktes belebt, welder allen Reſpekt vor den 
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Deiligtümern ber Gegenpartei abgelegt hat, ihre Autorität nicht mehr an- 
ertennt, unverhohlen feine Grundfäge ausſpricht und deshalb jene 
Eigenfhaft(l) geltend madt, welche vom Gegner Frechheit genannt wird. 
„Durch dieſe“ zucht- und gottlofe, aber „höchſt zmedmäßige Frechheit unter- 
ſchied fi die badiſche Preſſe fehr zu ihrem Borteil(l) von ber loyalen, 
anftändigen, honetten Haltung der württembergifhen Journaliſtik, welche zwar das 
Prinzip ihrer Gegner befämpfte, aber die Berfönlichleiten derſelben ftet3 mit 
Achtung behandelte, anftatt fie“ — wie bie badiſche, nad) Abt, „dadurch jehr zu 
ihrem Borteil unterjchiebene” demokratiſche Preſſe —, „namentlih Dur ſchönungs— 
Lofe, malitiöfe, boshafte Berührung ihrer Blößen und Shwäden in 
den Kot herabzuziehen.“ 

Solchen Weifungen folgte die badiſche demokratiſche Preſſe mit wahrem 
Behagen. Hier mögen nur einige der unzähligen frechen Majeſtäts— 
beleidigungen diejer Blätter ftehen. Der Großherzog wurde darin gar 
nicht anders genannt, ald „Leopold Baden”; die fpäter zu erwähnenden Ber: 
handlungen über den Freiburger Prozeß erfchienen unter der Überfchrift: „Prozeß 
des Leopold Baden und des Baptiſt Belt gegen Guftan Struve und Karl 
Blind“, und der Inhalt entfprach diefer Überfchrift. Tann erfchien ein Blatt 
mit folgender Nachricht an der Spitze: 

„Heidelberg den 18. Februar” (1849). „Freudige Nachricht. Endlich ift der 
Großherzog Leopold auf und davon, ift fort, ift burchgebrannt, weil er befürchtete, 
von feinen allertreueften Unterthanen, bie ihn nicht länger mehr füttern wollten, noch 
Dingerafft, au3gerottet, vertilgt zu werden. — Es ift dies der Großherzog Leopold 
von — Zoslanal” 

Ganz unverblümt gab man auch feine revolutionären Gelüfte und 
Abſichten fund. So ſchrieb im März 1849 eines diefer Blätter: 

„Wir find ſolche Wühler, Umftürzer und Feinde der beftehenden Ord— 
nung, daß wir ganz unverhohlen Euch ins Geſicht jagen: Ihr werdet geftürzt 
und vertrieben, fobald der rehte Augenblid geflommen Dadurch wird 
Die Nevolution unter dem Volke populär, die beftehende Ordnung unterminiert, 
der moraliihe Haltpunkt der Regierung unter ben Beinen meggezogen, fie kann fich nur 
auf die Bajonette ftügen, und dieſe werden fich im Laufe der Beit gegen fie ſelbſt kehren, 
wenn einmal die Soldaten gehörig aufgellärt, d. 5. daran gewöhnt find, 
ihre eigenen Dffiziere totzufchießen, ftatt ihre Väter und Brüder.“ 


Auh an diefer „gehörigen Aufklärung“, d. h. an der Berleitung der 
Soldaten zum Treu- und Eidbrud ließ e3 die demofratifche Preſſe nicht 
fehlen. Abgejehen von den Zaufenden, in die Kaſernen eingefchmuggelter demo⸗ 
kratiſcher Blätter, die zur Meuterei aufforderten, verfaßte Fr. Neff von 
Rümingen bei Lörrach — deſſen „Freiheitsideen“ wir ſchon beim Struveputfch 
fennen lernten (f. o. ©. 319) — bald nad) Struves Septemberputfch zwei 
Flugſchriften zur Bearbeitung der Soldaten, bie eine „Un die elenden 
Brudermörder”, die bei Staufen gefämpft Hatten, die andere: „Un die braven 
republifanisch gefinnten Soldaten in Baden.“ Beide Schriften forderten birelt 
zur Ermordung aller eidestreuen Soldaten und Offiziere und. aur Meuterei auf. 

‘ 
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Ebenfo maßlos wie die Preffe waren bie demokratiſchen Klubs und 
Bereine, die „badiſchen Volfsvereine“, die unter Leitung des „proviſoriſchen 
Landesausſchuſſes“ zu Mannheim mit einem dichten Neh das ganze Sand über: 
fpannten, Seit Heders Verjhwinden und Struves Gefangennahme war 
Brentano ber Vorſitzende des Landesausfchuffes und Führer der republi- 
taniſchen Partei in Baden geworben, Der Landesausſchuß war aufs genauefte 
unterrichtet über die Zahl der Mitglieder, die Stimmung, die Preffe, bie 
Agitation und bie Erfolge auch der Feinften und entlegenjten Ortsvereine. 





Brentano. 
Rad} einer anonymen Sithograppie im „Leuchtturm“, 1849. 


Wohin aber die Aufwiegelung durch bie Vereine zielte, das enthüllte ein im 
den erften Wochen bes Jahres 1849 bekannt gewordenes geheimes Rundſchreiben 
von Brentano und Genofjen (des „Landesausſchuſſes“), ganz rückhaltlos. Denn 
da hieß es — gewiß nicht, um den Getreuen nur alademiſchen Geſchichts⸗ 
unterricht zu erteilen: 

„In Frankreich wurde bie Februarrevolution burd bie im ganzen Lande 
beftanbenen politifhen Klubs vorbereitet, und als faum der Kampf zu Ende war, fanden 
aud ſchon aller Orts durch ganz Frankreich die im Voraus bezeichneten Ränner 
ber republilanifhen Partei an der Spige der Bewegung und führten raſch 
die Beſchluſſe der proviforifhen Regierung aus.” 
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Brentano firebte bei dieſer Agitation perſönlich allerdings nicht ſowohl 
nach Befeitigung ber badifchen Dynaftie, als nach Befeitigung des ihm tödlich 
verhaßten Minifters Belt und weiter danach, mit feinen Gefinmingsgenofjen 
von ber Kammer, Chriſt und Peter, ſelbſt Minifter zu werden. Das war 
unendlich bequemer unter dem Großherzog, ald ohne biefen. Wir werden 
fehen, daß Brentanos ganze Handlungsweiſe hierauf hindeutet. Zunächſt ſchon 
ber Ugitationsfturm zum Zwecke der Auflöjung der Kammer und 
Einberufung einer badifchen „verfaflunggebenden Verſammlung“, den er jeit dem 
Dftober 1848 entfejjelt hatte. „Mit der Kammer fällt au) das Minifterium, 
und was dann weiter folgt, kann man fich denken“, fchrieb damals ein Sach⸗ 
fenner an bie Seinen. Ter Ungriff wurde mit dem gröbften Geſchütz der Preſſe 
eröffnet. „Die faule, Shamlofe, wurmftichige Kammer, die Sumpf» und Rumpf: 
fammer“, „die Geſellſchaft am Landgraben” u. f. w., fo lauteten die Ehren- 
titel diefer Preſſe für die in Karlsruhe tagenden Volkvertreter. Die Minifter, 
die man zum Weichen bringen wollte, wurden in diefer Preſſe geradezu am 
Leben bedroht. Auch in der Kammer ftimmte Brentano in diefen Ton ein. 

Er, der no im September von Frankfurt nad Karlsruhe geeilt war, um 
_ einigen vertrauten Freunden Bekks feine kindliche Unfchuld am Struveputich zu 
beteuern, u. a. mit den Worten: „Über folche Unternehmungen denke ich wie 
Ihr; Struve und feine Leute hätten mich ebenfogut köpfen laſſen wie Euch“ — 
berielbe Mann wagte jetzt gegen Bekk in offener Kammerſitzung die bodenlofe 
Anklage: der Minifter babe den Wufftand Struves durch Lockſpitzel anzetteln 
laſſen! Dafür wurde Brentano denn freilich gleichfalls in offener Kammerfitung 
fo furchtbar moraliſch zufammengehauen, daß feine Partei fortan feiner Be⸗ 
rebfamfeit gar feinen Erfolg mehr in der Richtung der Rammerauflöfung 
(und damit des Minifterfturzes) zutraute. Sie entfefjelte zu dieſem Zwecke 
vielmehr einen PBetitionzfturm Im ganzen brachten die „Vollövereine”, 
trotz ungeheuerfter Agitation, indes doch nur ungefähr 200 Petitionen für bie 
SKammerauflöfung mit etwa 15000 Unterfchriften auf; ihre viel läffigeren kon⸗ 
ftitutionellen Gegner, die Vaterlandsvereine, reichten 136 Gegenpetitionen mit 
7000 Unterfchriften ein. Dabei aber verriet der Inhalt ſowohl als die Unter- 
fohriftenfammlung jeder VBollSvereinspetition die unfaubere „Made“. Die ent- 
Iegenften Dörfer des Schwarzwaldes fchmwelgten dabei in Fremdwörtern und 
ſtaatsrechtlichen Haarfpaltereien, von benen fie feinen blaſſen Dunft haben 
fonnten. Und die Unterfchriften waren großenteil3 von Weibern und Kindern 
geleiftet, wobei nicht einmal Witwen und Waifen gefchont wurden. Mehrere 
dumme Schuljungen hatten ihre Namen mit dem Beiſatz: „Souverän“, „von 
Gottes Gnaden“, „roter Republikaner“ u. f. w. verziert. Die Unterfchriften 
einer ganzen Stabt erwielen fi außerdem als gefälicht, wie bie entrüftete 
Bürgerfchaft biefer Stadt felbft feftftellte. „Dan muß ſolche Büge aufbewahren”, 
fagt Häuſſer (a.a. O. ©. 176), „weil fie, prägnanter al3 alle Schilderung, den 
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Bubenharakter unferer badiſchen „Demokratie“ ins gehörige Licht ſetzen.“ 
Diefe ganze Liebesmühe aber war verloren. Die Kammer wies nach’ bes 
Referenten Häuffer Bericht den ganzen Sturm ab, Damit hatte vorläufig „die 
demagogifche Taltik alle geſehlichen Mittel aufgebraucht, es blieb ihr jegt mır 
die Ungeſetzlichteit, die Revolte übrig“ (Häuffer, a, a. D, ©. 196). Sie that 
die erften Schritte auf diefem Wege, indem fie ihre Anhänger in der Kammer 
zwang, nun aus diefer auszuſcheiden. Höchft ungern fügten fie fi, namentlich, 
Brentano. Der alte Ipitein, der in ber Nammer beharrte, wurde in jener Preffe 
deshalb als „WVoltsverräter“ gebrandmarkt, Der Zweck diefer Austrittspofie 
war ber, bie Kammer beſchlußunfähig zu machen. Aber die revolutionäre Partei 
war in ber Kammer viel zu ſchwach vertreten, um diejes Biel zu erreichen; 
denn nur 17 von 63 Wbgeorbneten traten gezwungen aus. 

Einen Troft für diefe ſchwere Niederlage follten der revolutionären Partei 
aber leider die politifchen Prozeſſe bieten, die fich im März und April 1849 
vor dem Schwurgeriht in Freiburg gegen Struve und Blind ab- 
fpielten, Die Gejchworenen waren ſchon zuvor dur die bemofratijche Preſſe 
und Flugſchriften aufs äußerfte terrorifiert und verwirrt gemacht. „Richtet 
nicht, damit Ihr nicht gerichtet werdet!” riefen ihnen die roten Zeitungen drohend 
zu. „Ein Gejhworner hat nicht danach zu fragen, ob die Angeklagten gegen 
das Geſetz gefehlt haben, jondern nur danach, ob er in feinem Gewiffen 
wünſche (!), daß die Angeflagten beftraft werden follen“, jo Hieß es, unter 
frechſter Entftellung der Wahrheit, in Taufenden von Flugblättern. Die 
Avofaten der Ungelagten, Brentano an der Spige, geberbeten ſich vor Gericht, 
als fei dies eine demokratische Volksverfammlung und habe nur über die Frage 
zu entſcheiden, ob Monardjie oder Republik vorzuziehen ſei. Die auf der Galerie 
und im Saale verfammelten Mafjen unterftügten fie dabei mit johlendem Beifall 
und verhöhnten laut bie Staatsanwälte und ben Gerichtäpräfidenten. Jeder 
einzelne Gefchworene wurde in- und außerhalb des Saale aufs kräftigfte für 
Nichtſchuldig“ bearbeitet. Ein demokratiſches Blatt erbreiftete fich, ſchon während 
der Verhandlung die Namen von fünf Geſchworenen zu verkünden, die für 
Nichtſchuldig“ ftimmen würden. So ift zu begreifen, baf bie Geſchworenen 
in ihrem „Wahrſpruch ()“ die fonnenllare und von Struve gar nicht be 
frittene Teilnahme Struves am Heckerputſch verneinten, „weil dad infolge der 
Revolution gefchehen fei;“ daß ferner den zweifellos als Hochverrat zu ahndenden 
Unternehmungen im September, zur Ubwendung ber Tobeöftrafe, von den Ge 
ſchworenen der unfinnige Beiſatz angehängt warb: „ohne Vorbedacht (1) mit 
mildernden Umftänben“, ja daß die Geſchworenen, in der gleichen die Angeklagten 
rettenben Abſicht, überhaupt Teugneten, daß ein Gefecht bei Staufen vorgekommen 
feil! Die Ungeflagten Eonnten daher nur zu 5 Jahren Zuchthaus verurteilt 
werben. Struve wurde fofort nach Raftatt, Blind nad Bruchſal übergeführt. 
Die ganze Verworrenheit aller ſittlichen und rechtlichen Begriffe aber, welde 
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diefer „Wahrfpruch” offenbart, und den Geſchworenen felbft ihr Markten zwiſchen 
Recht und Unrecht noch als ziemlich anjtändig erjcheinen Tieß, kennzeichnet fich 
in dem Worte, das einer der Verteidiger von Freiburg, der Advokat v. Rotted, 
am 13. Mai zum Minifter Bekk ſprach (in deffen Schrift ©. 303 fig. mit- 
geteilt): „Die Geſchworenen haben eben aus höherem Rechtsgefühl 
die Unmwahrheit gefagt!” Dieſes Urteil übte einen noch entfittlichenderen 
Einfluß auf die Maffen, als alle bisherigen Künſte der Demagogie; namentlich 
auf die Soldaten, welche ſonnenklare Thatjachen, wie das Gefecht bei Staufen, an 
dem fie ſelbſt teilgenommen, „von Rechtswegen“ bejtritten und geleugnet, den 
Hochverrat als eine „ohne Vorbedacht“ gefchehende, „mit mildernden Umftänden“ 
zu belohnende geringfügige Sünde bezeichnet fahen. Dann war ja auch gewiß 
bewaffnete Soldatenmeuterei in Baden fortan nur noch ein harmloſes Der: 
gnügen? 

So war denn Alles zum Ausbruch beitens vorbereitet. Es fehlte nur noch 
die Kleinigkeit eines anftändigen Vorwandes. Der einzige mühſam aufgetriebene 
Borwand des Kampfes für die Reihsverfaffung konnte in Baden 
am wenigften für anjtändig gehalten werden. Denn er ftand mit den offen- 
fundigen Thatjachen (f. 0. ©. 415) doch in zu fchreiendem Widerfprud. Außerdem 
aber Hatte die radilale Prefje das Frankfurter Parlament allezeit ald „Reichs⸗ 
bajazzos“ verhöhnt und die Sache Schleswig-Holfteins für „nationalen Dufel“ 
erflärt. Die Reichsverfaſſung aber nannte das in Heidelberg erjcheinende, im 
ganzen Lande verbreitete Blatt, „die Republik“, einen „Hochverrat gegen die 
Souveränität der deutichen Nation“; der „Volksführer“, das verbreitefte demo- 
fratifhe Blatt Badens, nannte fie noh am 3. Mai: 

„Eine Mißgeburt, die feine Bohne wert ift. Eine folche Berfaffung haben wir nicht 
gewollt und werden fie auch nicht mit Gut und Blut verteidigen. Fürs Volk ift fie 
zu ſchlecht, es fann fie nicht brauden. Michel, die Reichsverfaſſung hilft 
Dir nichts, gar nichts. Und willft Du willen, was Dir hilft? Eine Revolution, 
in der Du mit Deinen Feinden ein fchnelle® Gericht Hältft! Überlegs! Wir wollen 


uns bereit Halten, bamit wir bei der Hede find, wenn es etwas für ung gibt!” 
(Häuffer, a. a. O. ©. 260/62). 


Ebenſo wegwerfend urteilten die Führer über die Reichsverfaſſung. Der 
verflofjiene Finanzpraktikant Amand Goegg, zweiter Obmann des Landes- 
ausſchuſſes, verkündete laut, daß „das Volk“ mit diefer Verfaffung nichts zu 
thun haben wolle. Brentano und Florian Mördes (a. a. D. ©. 206 fig.) fahen 
in der Erflärung für die Neichsverfaffung nur eine „richtige Taktik.“ Much 
Franz Sigel fchrieb am 11. Mai aus Yarau an einen Freund im Badilchen: 
„Ich bin bereit, der guten Sache mit allen Kräften zu dienen, wenn auch für 
den jegigen Moment nur unter dem Aushängeschild der Reichsverfaſſung.“ 

Um wenigiten Hatten die badifhen Soldatenmeutereien, die den 
Aufftand im ganzen Lande vorzeitig zum Ausbruch brachten, etwas mit der 
Neichtverfaflung zu thun; dieſe war den Meuterern nicht einmal „Aushänge⸗ 


—— 
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ſchild· oder „Taltit.“ Sie erhoben ſich vielmehr nur aus roher Zuchtlofigfeit 
und in völliger Verwilderung. Diele der Einflüffe, welche diefe gründliche 
Loderung allen Gehorjams, die Vernichtung jedes militäriſchen Pflichtgefühls 
herbeifügrten, find ſchon früher aufgezählt worden (f. o. ©. 227). 

Das Jahr 1848 Hatte aber noch ganz beſonders gefährliche und zahlreiche 
Elemente zur Zerftörung der foldatifchen Mannszucht ins badiſche Heer ge- 
worfen. Um die Stimmung im Heere zu berbefjern, war eine ganze Anzahl 
tüchtiger Unteroffiziere zu Offizieren befördert worden; das erregte aber nur 
den Neid, nicht die Nacheiferung der nicht Beförderten. Sodann mußte infolge 
der vom Parlament beſchloſſenen allgemeinen Wehrpflicht und Erhöhung ver 
Truppenzahl das Einſteherweſen aufgehoben 
werden, und zwar — bei den mißlichen 
Finanzen des badifchen Staates im Jahre 
1848 — ohne Entjhädigung der Einfteher, 
was dieſe faft alle zu erbitterten Gegnern 
der Regierung machte. Derjelbe Beſchluß 
des Parlaments Hatte die militärpflichtige 
Mannſchaft in Baden mehr als verdoppelt, 
und die üble Finanzlage zwang den Staat, 
die Geftellungspflichtigen nacheinander im 
Rekrutendienſt jo raſch als möglich auszu- 
egerzieren, und dann zu beurfauben, wieder 
neue Mafjen auszuererzieren u. ſ.w. Sowie 
num aber die jungen Refruten beurlaubt 
waren, hingen fi die Mitglieder umd 
Agenten der Volfsvereine, vielfach auch die 
eigenen Familienangehörigen, mit allen Kün- 
ften der Verlotung und Überredung an fie, 





Der Bin dift, wie er fein folk. . . R Menden 
Beiätuß der Grantfurter Beldäserfammtung um jedes foldatiiche Pflichtgefühl in ihnen 


Über die künftige allgemeine, neu gu organi» 
fierende deutſche Boltäbewaffnung mit Leib au töten. Man kann ſich alſo denken, wie 
unb Seele, wozu alle Invaliden tauglich find. zerſetzend dieſe Rekruten auf den Gehorſam 


Karilatur auf den Antrag von Wernger ihrer Kameraden wirkten, wenn fie zur Er . 


aus dem Parlament 1848. 


füllung ihrer weiteren Dienftpflict wieder ı 
dur Truppe ftießen. Noch fehlimmer vieleicht wirkten die zahlreichen jungen Leute, 
die im Upril unter Heder gefochten hatten und nun ins Heer geftedt wurden, „bie 
Hederlinge“ geheißen. Sie taten den Dienft ſcheinbar freudig und vielfach 
beffer wie Andere, fo daß die Offiziere fein Arg Hatten. In Wahrheit aber 
ſchwebte jenen dabei nur das Biel vor, ſich zu tüchtigen Revolutionsfoldaten 
ausbilden zu laſſen. Auch die neue Vereind- und Verfammlungsfreiheit wurde 
von den Soldaten al ein allgemeines unveräußerliches Menſchenrecht angefehen 
und für fi in Anfpruch genommen, und in jebe. badiſchen Garniſon wurden 
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a) daß eben nur die deſtſtellun 
Neihöverfaffung und ber t 
verholen auftretenden, auf 
Bewegung ift; 

b) daß mur theils die Untreue, 
theils die allermindeften ſch 
wegung ſtehen, jenen grober 
gedrängt Haben, wie fe all 
mehr durch ihre Vaterlandel 
Land, welches durch verräth 
durch die Flucht der Behbrd 

c) daß Niemand mehr als fie 
als gefährliches Amt, nach E 
die Hände des Volles zurlick 
ſein wird, dem ſie hierbei tr 
lien Verhättniffe im Rande 
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| und Sicherung der von der deutfchen Nationalverfanmlung endgültig beſchloſſenen 
win gefeblich feftgeftellten echte und Freiheiten des Volkes, gegenüber den ums 
die ruſſiſche Allianz geftüßten, despotifchen Gelüften der Fürften, der Zweck der 


ja der offene Verrath Seitens der meiften Regierungen der deutfchen Einzelftuaten, 
vanfende zweideutige Haltung derfelben, die Männer, welche an der Epike der Ber 
ungewöhnlichen Verhältniffen gegenüber zu entfchiedenen ungewöhnlichen Maßregeln 
in geeignet waren, das Vaterland und die Freiheit zu retten, wozu fie fih um fo 
ebe und Pflichtgefühl gedrängt fühlen mußten, als es zugleich galt, das badiſche 
rifche Einflüfterungen des Minifteriums Belk in folchen Tagen jeder obern Leitung 
n und des Fürften beraubt war, wor Anarchie zu ſchützen; 

felbft den Augenblick mit Sehnſucht erwarten fann, wo fie ihr eben fo fhwieriges 
efriedigender Loͤſung ihrer großen Aufgabe, fomweit diefelbe in ihren Kräften liegt, in 
jeben können, aus denen fie daffelbe empfangen, worauf e8 Cache chen dieſes Volles 
feiner Meife vorgreifen dürfen und wollen, über die deflnitive Ordnung der öffent⸗ 
zu entfcheiden. 

utſchen Nationaleinigung, welche den Kern der ganzen Bewegung bildet, neuerdings 
eten, daß: 

m deutfchen Reichsverweſer kürzlich berufene Minifterium Grävell gleich bei feinem 
der Nationalverfanmfung mit einem wehlverdienten Mißtrauensvotum begrüßt werden 


t ſelbſt in ihrer jeßigen Geſtalt bei der offenen pflichtwidrigen Weigerung des Reiches 
erfaffung auf jede Meife durchzuführen und überhaupt die Vefchlüffe der konſtituirenden 
3 Merk zu feßen, von diefer lepteren, deren Gefchöpf fie war, aufgehoben und ihre 
indung befihleffen worden ift. 

als unverückbarer Salt und Mittelpunkt unferer Veftrebungen, welcher und vor jedem 
ſchützt, 
dationalverſammlung ſelbſt und Das von ihr vollendete Verfaſſungswerk. 
Verräthern, Die jeden Aufſchwung zu großen energiſchen Beſchlüſſen hemmten, bleibt 
jetreuer Männer, auf welche Das Vaterland mit Stolz und Vertrauen blickt, deren 
eich muthige Sefinnungsgenoffen von nah und fern verſtärken. Und ginge Die Ber 
tt und Das deutſche Volk verhüten werden, jo bleibt uns als ein unvergängliches 
aſſung, um das fich alle Deutfchen Herzen in Nähe und Berne ſchaaren, und die ala 
fern einherfihreitet, Das ihnen überall, felbft in den Reihen geswungener Gegner: 
° Gelegenheit baren, fih mit ihnen zu vereinigen, und die Waffen gegen dieſelben 

welche fie ihnen gegen ihre Brüder aufgedrungen baben, 

Morte und Schwüre find genug. Die Zeit der Thaten ift gekommen. Das Nädfte 
ht über die Berenfen Einftiger Geftaltung die Gegenwart zu verlieren, den lebten 
je Grrungenfchaften Der Märzrevolution ver der offenen Contrerevolution der Kabinette 
zufeßen, weil Alles zu verlieren ift. Nicht Republik oder Eonftitutionaliss 
chtſchaft, Ruſſiſch oder Deutſch, das ift jegt Die Frage Dem Bunde der 
—aenſtellen. Die Streiter des Volks werden niht ausbleiben, nehmt fie auf 
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politifche Klubs gebildet, in denen den „Brüdern“ von Sfameraden und Bürger 
lichen aufreizende politiide Schlagworte beigebracht wurden. 

Die Meuterei brach zuerft in der Bundesfeftung Raſtatt aus. 
Hier war die vormals und noch 1848 überaus loyale Bürgerfchaft durch einen 
Wechſel im Bürgermeifteramt und ſtädtiſche Wühler in nicht unbedenklicher 
Weile „bemokratifiert“ worden, fo daß auch Hier die Soldaten eifrig „demo 
kratiſch bearbeitet” wurden. Unbegreiflicherweife wurde feit Mitte Upril 1849 
aber fogar Frau Struve in Raſtatt geduldet. 

„Eine abentenernde, kokette junge Frau, die zu ſolch einer Miffion wie 
geboren und erzogen war, und auch die äußeren Gaben zu folch einer Propa⸗ 
ganda beſaß, wußte fie den fchon aufgewühlten Boden, den fie fand, vortrefflic) 
auszubeuten“, fagt Häuffer (a. a. D. ©. 284/85). Sie felbit erzählt (a. a. O. 
S. 115/117): „die Zeit volljtändiger Enthüllungen ift noch nicht gelommen“, 
aber fie verhehlt auch nicht, daß feit ihrer Ankunft die „Stimmung ſowohl der 
Bürger als der Soldaten von Tag zu Tag der Sache der Freiheit günftiger 
wurde.“ Dagegen jchildert und „enthüllt“ Dekan Förderer (a. a. D. ©. 2) ihr 
Treiben fehr anfchaulich al3 Augenzeuge: 

„Struves Ehefrau (ich glaube eine geborene Blind), die eine dämoniſche Schönheit 
war, hatte bei dem Schirmmader Komloſſy, dem wütigften der wenigen Waftatter 
Lrakehler ihr Hauptquartier, wo bald Unteroffiziere der Garnifon regelmäßig ſich ein- 
fanden. Dan redete fogar offen davon, dab der Gouverneur, deſſen Schwachheit für 
das ſchöne Geſchlecht ftadtlundig war, der reizenden Frau von Struve ſehr gewogen jet. 
Die Wühlarbeit der gewonnenen Unteroffiziere unter den unzufricdenen Soldaten zeigte 
bald ihre Folgen.“ 

Am 9. und 10. Mai fanden zwei Soldatenverfammlungen ftatt, die erfte 
auf dem Eprerzierplag, die zweite in einem Bierfeller. Die Offiziere, die das 
Treiben nicht hindern konnten, blieben ausgeichlofjen, dagegen fraternifierte die 
Bürgerwehr und wohl auch ein Teil der Bürgerfchaft mit den Soldaten. Das 
zweite Feſt war fchon mehr Trinfgelage als Klub*) — das Bier bezahlten ja 
Andere — und um zu beweifen, daß Undere auch die geiftige Verpflegung bei 
diefem Feſt übernommen hatten, brachten die Soldaten von da außer ihrem 
Rauſch auch den fchriftlichen „Beſchluß“ Heim: „Wir erfennen in der Reiche» 
verfafjung da3 Palladium (!) unferer Freiheit” und „die hiefige Garnifon wird (!) 
ſich bei der DOffenburger Verfammlung durch Deputationen aus den einzelnen 
Kompagnien beteiligen“ — natürlich ohne bis jet irgend welche Erlaubnis der 
Offiziere dazu zu Haben. Denn die DOffenburger „Verfammlung” war zur 
Heerſchau der revolutionären Volksvereine beftimmt. Die beiden Raftatter 
Berfammlungen und ihre „Beichlüffe” waren ſchon offene Auflehnung. 

Um folgenden Zage, dem 11. Mai morgens, fchritt man aber auch zur 

2) Das Folgende nah ber fchon früher angeführten amtliden Schrift „Die 


Militärmeuterei in Baden; Häufjer a. a. O. ©. 285/294 und Förderer a.a.D. 
©. 1422. 
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offenen Meuterei. Ein wegen feiner Reden am Abend zuvor verhafteter Soldat 
wurde von feinen Kameraden, bie das Arreſtlokal erftürmten, gewaltſam befreit, 
Alle Regimenter, Fußvolt, Artillerie und Fejtungsarbeiter nahmen daran teil; 
die ſich wibderjegenden Offiziere wurden bedroht und mißhandelt. Der General 
marſch verhallte faft ohne Folgeleiftung. Mittags eine zweite gewaltfame Be- 
freiung unter benjelben Scenen, Als der Generalmarjc abermals vergebens 
ſchlug, beſaßen die Soldaten die Freiheit, eine Abordnung an den Gouverneur 
zu ſchicken, um fich nach der Urfache des Generalmarſchs zu erkundigen und zu 
verfichern, daß fie ihn für überflüjfig hielten! Abends um 6 Uhr die Auf- 
führung desſelben Schaufpiel3 zum dritten Male, aber noch jehr vervollfommnet, 
Denn die Befreiung eines Gefangenen bildet diesmal nur den Vorwand. That- 
ſächlich ift der Aufruhr, an dem nun auch bewwaffnete Turner teil nehmen, gegen 
die Offiziere gerichtet. Auf die Offiziere aller Grade bis zum Oberften wird 
ein Steinhagel gejchleudert, der viele verwundet, Der wadere Korporal Rinkiefi, 
der fie zu decken fucht, wird am folgenden Morgen durch die Straßen gefchleift, 
barbariſch mißhandelt, beinahe ermordet. Dem entronnenen Oberjt Pierron 
wird das ganze Haus vandaliſch verwiftet. 

Am andern Morgen, den 12. Mai, früh 8 Uhr traf Oberft Hinfelvey, 
derjelbe, der nad) Gagerns Fall bei Kandern die Leute Heders gejchlagen 
hatte, von Karlsruhe mit drei Schwabronen und zwei Geſchützen zur Hilfe 
Teiftung ein. Ihnen folgte der Kriegeminifter General Hoffmann, ber den Heder- 
putſch bei Freiburg und den Struveputſch bei Staufen vollends niedergeworfen 
hatte, der aber bei feiner großen perſönlichen Beliebtheit nun hoffte, bie 
Raftatter Meuterei in Güte nieberfchlagen zu Können. Als er mutig in die 
einzelnen Kajernen der Zeftung ging, wußten ihm die freilich nur ſehr unvoll- 
fändig erfchienenen Regimenter auf feine Fragen nad) ihren Beſchwerden nur 
einige Halbverdaute Phrafen von „Recht“ und „Verfafjung“ zu antworten. Die 
einzige verftändliche Forderung — die Beſchickung der Offenburger Verſammlung 
durch Soldaten » Deputationen — bewilligte er fogar! Aber am Abend Hatte 
ſich das Bild vollftändig verwandelt. Auch die frifchen von Karlsruhe mitge- 
brachten Truppen waren durch die Berührung mit den Meuterern wie von einem 
Peſthauche angeftedt. Als die Meuterer, etwa 1000 Mann ftart, am Abend 
gegen den Schloßhof auf Hoffmann mit der Loſung andrängten, er müfle „la 
tourifiert“ werden, half nicht mehr das heldenmütigite Veifpiel des Opfermutes 
treuer Offiziere, des Oberft Hinfeldey, des Nittmeifterd v. Laroche, des Haupt: 
mann Zernin, aud fein Befehl mehr; die Dragoner ließen vielmehr den Säbel 
in der Scheibe fteden, und die Kanoniere wandten die Rohre ber Gefchüge mit 
frechen Reben und mörderiſchen Drohungen gegen die Befehlshaber. Da ent- 
wich General Hoffmann mit feinem treueften Geleite, den zwei Gefäßen und 
einem Teil der Karlöruher Dragoner durch ein auf feinen Befehl offen gehal- 
tenes Ausfallpförthen. Die ganze Feftung Raftatt war nun in ber 
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Gewalt der Empörer. Die unglüdlichen, darin zurüdgebliebenen Offiziere 
ſchwebten in fortdauernder Lebensgefahr. Die mutigiten von ihnen ftellten ſich 
ſcheinbar an die Spige der Meuterer, jpielten aber dadurch ein doppelt gefähr- 
liches Spiel um ihren Kopf. 

Dasſelbe Schaufpiel wie in Raftatt wurde nun faft gleichzeitig in allen 
badifchen Garnifonen aufgeführt, namentlich aud in Freiburg, Lörrah — 
auch Hier trog aller Todesverachtung der Offiziere — und den Heineren Gar: 
mifondorten nach der Schtweizergrenze zu. Nur Mannheim blieb treu. In 





Der Freiſchariet Böning. 
Borträt- und KoftümsGalerie aus der badifc-pfälgiihen Revolution von 1849, 


Bruchſal wurden die politiihen Gefangenen, auch der am 12. Mai dorthin 
verbrachte Struve, von ben Soldaten befreit. 

Bir fahen oben, daß nur die „diplomatifierenden“ Führer ber Volls- 
vereine durchfegten, die deutfche Reichsverfaſſung als „Aushängeſchild“ zu ver- 
wenden, während die eigentlichen Volksaufwiegler, wie Gögg, bahinbrängten: 
die allgemeine Verwirrung und Erregung, welche der Wiberftand der Könige 
gegen die Reichsverfaſſung erzeugte, zu einem gewaltfamen Schlag und Bruch 
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zu benügen. So entftand, wie Florian Mördes (a. a. D. ©. 
„ohne alle Überlegung“ der Plan, einen Kongreß von Abgeord 
Volksvereine und eine Vollsverfammlung am Samstag ben 12. 
Sonntag den 13. Mai in Offenburg abzuhalten. Der am 4. Mai erl 
Aufruf zur Beſchickung beider Verſammlungen enthielt auch nur bie U 
„Es Handelt fi um die Beratung der gegenwärtigen Lage unferes 
Vaterlandes. Der Gegenftand ift groß, der Augenblid ift wichtig. 
kein Freund des Volles!“ Brentano, der frank in Baden-Baden Tag, ivar 
die Sahe gar nicht befragt oder wenigſtens nicht gehört worden, V 
ſah er dem Verlauf der Dinge zu. Sein Kammergenoſſe Junghanns drückte 
um bie Teilnahme der Offenburger Tagungen herum, ebenfo Fidler. 
der ſich doch ſelbſt einen „entſchiedenen Revolutionär“ nennt, gefteht, daß 
„bange“ wurde vor dem, was in Offenburg kommen würde (a. a. D. ©, 
Er follte nicht Unrecht haben. Denn ſchon Hatten die Extremſten Waffen uni 
Verbündete (die Schweizer-Rommuniften-egion unter dem alten Böning u 
dem Berufsrevolutionäe Ph. Becer von Biel, fowie die polniſche Legion 
Belangen) an der Grenze gefammelt und militariſche Führer (namentlich 
Sigel) geworben. Jept, nah dem Gelingen der Militärmeutereien war vo 
kein Damm mehr, und die alleräußerften Vorſchläge Hatten bie meifte Unzficht, 
in Offenburg durchzudringen. 

So geſchah e3 denn auch, Zwar in ber vertraulichen Berfammlung 
Abgeordneten der Vollsvereine vom 12, Mai blieben die gemäßigteren 9 
Hänger Brentanos, „bie Advofatenpartei“, noch Sieger über Gögg, der bie 
fortige Verfündung der Republif verlangte. Denn hier wurden nur folgende 
nad damaligen Begriffen — „gemäßigte” Forderungen „an die großherzoglide 
Regierung in Karlsruhe“ bejchlofjen: 

„I. Die Kammern find alsbald aufzulöfen, 2. das Minifterium Bell Hat jogleih 
äurüdzutreten, 3. eine fonftituierende Landesverfammlung ift alsbald zu berufen, 4. bie 
politifchen Flüchtlinge find alsbald zurüczuberufen (1), die politiichen Militär und Eivil- 
gefangenen zu entlaffen, alle politiſchen Brozeffe nieberzufchlagen. Im Falle der Zurüd- 
weijung obiger Forderungen macht der Landeskongreß die Regierung für alle 
Folgen verantwortlicd, welche ſich aus der jetzigen gerechten(!) Bewegung 
des Volles unausbleiblic () ergeben müfjen ().* 

Diefe „Forderungen“ wurden dem leitenden Minifter Belt am 13. früh 
6 Uhr an feinem Bette von der unter Führung des ſchon genannten Advolaten 
©. v. Rotted, nad Karlsruhe entfandten Abordnung überreicht. Bekk verſprach 
die „Forderungen“ alsbald den hierüber zuftändigen Behörden zu unterbreiten. 
Minifter Duſch erteilte der Abordnung dann noch eine fehr würbevolle, dem 
Inhalt nach gleichlautende amtliche Antwort. Die Abordnung nahm fie mit der | 
trogigen Bemerkung entgegen: „die Regierung wird ihre Kräfte bemefjen haben!“ 
„Die Regierung thut, was ihre Pflicht und Ehre fordert, und zähft noch immer 


auf die Treue der großen Mehrheit des Volkes“, entgegnete Duſch. Die Forbes | 





o 
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zungen waren aljo „abgelehnt“ — denn jede nicht fofortige und unbebingte 
Annahme war eine „Ablehnung“, ja die Regierung hatte auf die „Treue bes 
Volles“, d. h. „auf die Macht der Bajonette* fi geftügt, wie Brentano fpäter 
als Diktator „amtlich“ behauptete. Aber wenn bie Regierung auch alles 
fofort bewilligt hätte — den in Offenburg am 13. Mai verfammelten aufs 
geregten Maſſen Hätte das längſt nicht mehr genügt. Denn hier waren in- 
zwiſchen einzelne ungebundene Eremplare der Buzügler aus Frankreich und der 
Schweiz angelangt. Das große Wort führten verborbene Schulfehrer wie Hoff 





ang Wabeaug. 


13 a 
ach einer Lithograpbie von Schertie, 1848, Deutſche Nationalgalerie, 


und Stay. Den begeifternden Mittelpunkt der Erregung aber bildeten die aus 
Raftatt eingetroffenen Meuterer. Dagegen wurde ber auf Wunſch der babi- 
ſchen Negierung von der Centralgewalt mit einigen anderen Mitgliedern der 
Nationalverfammlung nad Offenburg entfendete Franz Raveaur nebft feinen 
Kollegen beinahe hinausgeworfen, obwohl fie nicht einmal das Wort nahmen. 
Raveaux äußerte noch am nämlichen Ubend gegen Belt: 

Ich habe ſchon viele Verſammlungen der Art mitgemacht, aber noch Feine, in ber 
fo ſehr alle Befinnung und Überlegung verloren war, wie hier.“ Unb am folgenden 
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Tage rief er mahnend in der Paulskirche (Sten. Ber. Bd. 9, ©. 6554): „Nehmen Cie 
biefe Bewegung in bie Hand! Thun Sie es nicht, jo werben ſich andere Männer finden, 
und dieſe werden Ihnen nicht lieb fein, wenn ich Ihnen fage, daß ber Landesausihuf, 
der Rajtatt, die Eijenbahn, die Negimenter, die Munition in Händen hat, der die Regie 
rung in Raftatt bilbet, jo zufanmengefept iſt, da felbft Brentano und Fidler nicht eine 
treten wollen I" 

Die „Beihlüffe” der Offenburger Berfammlung vom 13. Mai 
liegen biefem Werke im Urdrud bei, Der Lefer kann fich alfo ſelbſt ein Urteil 
darüber bilden, Nur mit Mühe gelang e3, unter Biffer 1 der Bejchlüffe die 
Anerkennung und Durchführung der Neichsverfaffung zur Annahme zu bringen, 
Im Übrigen enthielten jene „Befchtüfe“ fo Unausführbares, dab auch bie in 
Offenburg eingejegte revofutionäre Negierung, der Landesausſchuß, nicht daran 
benten konnte, fie zu verwirklichen. 

Die Antwort der Regierung an die nach Karlsruhe entjendete Abordnung 
War gar nicht einmal abgewartet worden, ehe dieſe „Beſchlüſſe“ gefaßt wurden. 
Naveaug ſeinerſeits wartete auch bie Beſchlüſſe nicht ab, fondern reifte um 
2 Uhr nad) Baden, um Brentano zur Übernahme ber leitenden Stelle im Landes: 
ausihuß zu bewegen. Brentano aber zögerte, namentlich als er ſah, welde 
Leute ihm zu Kollegen gewählt worden waren, Denn er Fannte feine Pappen 
heimer! Er gab nur einen Brief an Werner mit, der von jeder republifanifchen 
Demonftration dringend abmahnte (Raveaur a, a. ©. ©. 111 und Häuffer 
a. a. O. S. 326), Am andern Morgen aber reijte er doch nad) Raftatt. Dem 
hierher hatte fich der revolutionäre „regierende* Landesausfhuß neh 
am Abend de3 13, Mai begeben, in einem riefenhaften, mit Turnern, bewaff: 
neten Freifcharen, Soldaten u. f. w. vollgepfropften Bahnzuge, den die „regie 
renden“ Herren einfach mit Beichlag belegt hatten, wie die gefamte Staatsbahn, 
Aber fie irrten fich, wenn fie meinten, in Raftatt mit Jubel empfangen zu werden. 
Die dortigen Soldaten waren nur Meuterer, Feine Republitaner; die Budt- 
loſigkeit bildete ihr einziges politifche® Glaubensbelenntnis. Auch den Landes 
ausſchuß und feine Leibwache empfingen fie mit Mißtrauen; wollten doch dieſe 
Herren jedenfalls auch befehlen, wie ehedem die Offiziere. Nicht einmal bie 
Thore wollte man ihnen öffnen. Nur den Diftatoren Gögg, Hoff und Degen 
gelang es, Hineinzulommen; bie andern mußten außerhalb der Stadt übernachten. 
So verlebten die „regierenden“ Herren ihre erſte Nacht, den Morgen erwartenb: 
er follte neue entſcheidende Ereigniffe bringen.*) 

*) Exft vor der Ausgabe ber gegenwärtigen 3. Auflage diefed Wertes erhielt ber 
Verfaffer die Erinnerungen an 1848/49, die General Franz Gigel in feinem 
„New-York-Monthly“ von Januar bis Dezember 1897 veröffentlicht Hat. Sie behandeln 
vornehmlich die Ereigniffe in Baden 1848/49 und find deshalb beſonders merkwürdig 
weil ber Oberanführer der badifhen Revolutionztruppen ſowohl im April 
1648 tie im Frühjahr 1849 bei Darfiellung der Ereigniffe und Beurteilung ber han 
deinden Perfonen (namentlich Hederd und Struves) in der Hauptſache genan zu ben- 
felben Ergebniffen gelangt, wie der Verfaſſer dieſes Werkes. Die Erinnerungen General 
Sigels enthalten eine Fülle bisher unbefannter intereffanter Details. 
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Sechfter Abjchnitt. 


Die rebolutionäre badiſche Begierung bi zum Ausbruch bes Bürgerkrteges. 
(Mat bi8 Junt 1849.) 


In Karlsruhe waren die Bürgerfchaft und die Bürgerwehr der gefehlichen 
Ordnung und dem Herricherhaufe aufs treueite ergeben. Dagegen hatte die 
Heine, aber rührige und in den Mitteln nicht wählerifche demofratifche Partei 
in der badischen Hauptjtadt gleichfalls verftanden, die Mannszucht der hier 
ftehenden Truppen zu Iodern. Indes durfte man der trefflichen Bürgerwehr fo 
feft vertrauen, daß noch nach dem Eintreffen der Nachrichten von den Meutereien 
in Raſtatt, am 12. Mai, der Oberbürgermeifter Mali dem Großherzog zu- 
redete, in der Nefidenz zu bebarren, da man auf die Bürgerwehr und einige Teile 
der Befagung feit zählen könne. In der That blieb Karlsruhe am 13. leidlich 
ruhig. Längft Hatte fich die badische Negierung um Hülfe, wenn auch nur um 
Entjendung weniger zuverläffiger Bataillone, an die Centralgewalt nach Frank⸗ 
furt gewendet. Bei dem gärenden Zuftande der nächften Umgebung Frankfurts, 
Rhein⸗ und Südheſſens, Naffaus, Württembergs u. |. w., glaubte aber General 
Peuder nit einen Dann des unter ihm ftehenden achten Bundesarmeeforpg 
entbehren zu können, zumal diefes aus den Kriegsvölfern von acht deutfchen 
Baterländern zufammengefegt war (Heflen, Naffauern, Medlenburgern, Bayern, 
Württembergern u. f. w.). Ebenfo wenig konnte oder wollte die Mainzer 
Beſatzung irgend eine Hülfe nach) Baden abgeben. 

Minifter Bekk Tieß daher am Abend des 13. Mai zwei Kompagnien des 
Leibregiment3 von Bruchfal nach Karlsruhe kommen, leider ohne ſich zuvor nad 
deren Zuverläffigkeit zu erfundigen. Das Eintreffen diefer Scharen führte viel- 
mehr das Verhängnis herbei. Sie ſchwankten völlig betrunfen, und unter Hoch— 
rufen auf Heder, in Karlsruhe ein. Bon Zucht und Gehorfam war feine Rede. 
Die demokratifchen Vereine, die fich durch eine große Zahl auswärtiger Zuzügler 
und fremder Sturmvögel verftärft Hatten, nahmen die verwilderten Soldaten 
fofort in Beichlag, machten fie in den Wirtshäufern noch betrunkener und führten 
fie dann zur offenen Empörung. Zunächſt drängten fie gegen die Kafernen an, 
wo Oberſt Holz, der vergebens verfuchte, die Bejagung zur Abwehr der Meu- 
terer zu jammeln, fat ermordet, und nur durch die Tapferkeit feines jungen 
Sohnes und des Hauptmanns Weber gerettet und aus einer von dem Sohne 
aufgefprengten Heinen Thüre zur Kaferne Hinausgeleitet wurde. Selbſt Prinz 
Briedrich, ein bei den Soldaten mit Recht fehr beliebter Herr, der heutige 
Großherzog von Baden — mußte, nahdem er mit Lebensgefahr vergebens 
verfucht Hatte, die Leute zur Ordnung zu bringen, fchließlich vor der Wut der 
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betrunfenen Horden Leib und Leben durch einen Sprung aus dem Fenſter retten; 
dabei Hatte ein Soldat ſchon das Faſchinenmeſſer gejchwungen, um dem Prinzen 
beim Herausſpringen einen Streich zu verfegen. Doc ftedte er die Waffe 
wieber ein mit dem Rufe: „Den laß ich fpringen, der dauert mich, weil er 
noch fo jung iſt“. Als die Meuterer ihre Opfer entrinnen jahen, verwäfteten 
und plünderten fie die Brivatwohnung des Oberften Holz in vanda- 
licher Weife. Dann ging es an die Zerftörung der Anfanteriefaferne, 
die rein ausgeplündert wurde. Die allgemeine Vetrunfenheit der Banden war 
nun auf einem Punkte angelangt, daß fie kaum mehr ſtehen konnten, Uber bie 
Näbelsführer gaben ihnen noch nicht Feierabend; der Hauptjtreich follte noch 
folgen: Der Sturm auf das Zeughaus. 

Diefes, das Schloß und das Rathaus waren von der treuen umd mutigen 
Bürgerwehr befegt; das Zeughaus außerdem noch von eva 20 Pionieren unter 
dem Befehl des Oberfilieutenant Feßler. Der Schloßbejagung hatte Oberft, 
Hinkeldey aus der Neiterfajerne eine Schar von 70 Dragonern und 100 Re— 
freuten zur Verftärkung herangeführt, war aber unterwegs von zwei Salven der 
Aufftändifchen betroffen worden. Diefe Hatten den tapferen Nittmeifter v. Laroche, 
ber fich tags zuvor in Naftatt jo mutig gejchlagen, und zwei Mann getötet und die 
meiften Refruten und Mannfcaften in die Flucht getrieben, jo daß Hinfeldey nur 
mit den Offizieren und einer Kleinen Abteilung auf dem Schloßplag anlangte, 

Um fo nachbrüdficher aber wies Fehler die gegen das Zeughaus au— 
brängenben Banden ab. ALS bieje, während fie dem tapferen, mit ihnen gütlich 
verhandelnden Offizier noch drei Hochs ausbrachten, beim dritten Hoc plötzlich 
verräterifch eine Salve auf die Bejagung abgaben, ließ Fehler Die Salve er- 
widern und dann duch die wadere Bürgerwehr anderthalb Stunden lang bie 
bald zurüdmweichenden, bald wieder andrängenden Haufen beſchießen, bis bie 
ftarfen Verlufte der Meuterer und ihrer Gefolgichaft dem Kampfe ein Ende 
machten. In den Tafchen mehrerer der Erſchoſſenen fand man filberne Löffel, 
die beim Oberften Holz gejtohlen waren! Auch vor dem Rathaus und Schloß 
hatte die Bürgerwehr eine fo fefte Haltung gezeigt, daß ein Angriff gar nicht 
gewagt wurde. Die Mannſchaft der Urtillerielaferne Gottesau vor dem Dur- 
lacher Thore gehorchte noch treulich ben Befehlen ihrer Offiziere. Pie Empö- 
rung war alfo am Morgen des 14. Mai auf allen Punkten befiegt. 

Inzwiſchen aber wer im Schlofje eine verhängnisvolle Wendung eingetreten. 
Der Kriegäminifter General Hoffmann hatte die Truppen bei der Zerſtörung 
der Infanterielaferne in einem folhen Zuftande der Buchtlofigkeit gefehen, daß 
er dem Großherzog zur Flucht riet. Die im Laufe der Nacht gelungene Rieder- 
werfung ber Empörung konnte niemand vorherjehen. Ben Herricher aus ber. 
Anarchie der Hauptftadt zu entfernen, war daher Pflicht und Notwendigkeit, 
nicht bloß um fein Leben in Sicherheit zu bringen, fondern namentlich au um 
zu hindern, daß er, in der Gewalt der Aufftändifchen, gezivungen wurde, bie. 


| 
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Bürger Badens, Soldaten, L 
denen keine geſetzliche Freiheit ge 
verfolgen, und Ich ſage es mit t 
Soldaten, die der Fahne untreu 
dem Vaterland Verrath üben, © 
gewaltſame Anordnungen das f 
Söhne vom jugendlichſten Alter, 
Feldbau und Euer Gewerbe, vor 
werden Bürger gegen Bürger, 5 
wird auch Euer Eigenthum eine 
Namen des Rechts und der Sr 
Meiner verfaffungsmäßigen Neo 
feevelhafte Beginnen, und erflä 
Behörden verfügt wird. 

Bader! Ihr wißt, mit wel 
Ich alle Opfer zu bringen erkl 
erfordern mögen. Ihr wißt es 
daſſelbe ſogleich unbedingt anerl 
Viele als einen Vorwand zu ? 
bezwedte. Ihr wißt, daß Ih 

verkünden Tieß, und die allger 
weit nämlich die Kürze der Zei 
Diejenigen, welche fi) mit be 
Sache zu befördern fuchte, veri 
an den Tag legen, daB es ib! 
und indem fie dadurch den Ge 

Ich gebe Mich übrigens der 
die Greigniffe gerathen if, w 

Bürge iſt die Reichsgewalt, 

zu fihern hat, — Bürge ent 

derjenigen, bie die verfaffung! 

nicht dulden, welches ſich di 

Wohlſtandes möglich ift, durd 


Au an Eu, die Ihr de 
wende Ih mich. Vertrauet a 
denn Ihr felbft bei ruhiger U 
wird man es Iefen, daß Ich fi 
feines Wohlftandes, feiner Bil 
Mißbrauch zu fleuern gefucht h 
für die Größe, Macht und Ste 
Wege an Mich gebrachten X 
diefem Bewußtfeyn ermahne S 
zurüdzufchten. " 

Ihr aber, die Mehrheit Mı 
welches Elend Alles verfallen r 
an Eurem Großherzog, wie er 
und Landesverfaffung! — 

Eoldaten! Ich weiß, Ihr 
Verführen anmendet, und der 
ſammelt Euch wieder um die 
Geſchehene vergeffen und Euch) 


Gege 


Di 


m lodenden Tone ehr, und gewinnfüchtiger Volkoſchmeichler zu viel Gehör gefchenkt, 
uf Euren Großherzog. — Ich habe das Recht, Vertrauen von Euch zu erwarten; 
eberlegung müßt Mir das Zeugniß laffen, und einft in der unpartbeiifchen Geſchichte 
ets in ſchlimmen wie in guten Zagen Mein Volk geliebt, dag Ich für die Entwicklung 
dung und einer gefelichen Freiheit nach Kräften geforgt, und nur dem unbeilvollen 
abe, und dag Ich mit Bereitwilligfeit vorangegangen bin in der allgemeinen Bewegung 
iheit des gemeinfamen deutfchen Baterlandes, fo wie Ich den auf verfaffungsmäßigem 
sünfchen Meines Volkes überhaupt ſtets bereitwilliges Gehör geſchenkt habe. Im 
sch die Verführten, von ihrem Irrthum zur Befinnung und gefeßlichen Ordnung 


zines geliebten biedern Volkes, die Ihr ſtets treu geblieben feid, und einfehet in 
nüßte wenn c8 den Smpörern gelänge, ihr Ziel zu verfolgen, haltet feft und treu 
an Euch feftgält, und an der deutfchen Eentralgewalt, an der freifinnigen Reichs⸗ 


feid nur verführt worden durch alle Mittel und Künfte, die eine böfe Abſicht zum 
Berrath ift nicht aus Eurer Seele gelommen. Kehrt zurück zur Ehre und Treue; 
Sahne Eures oberften Kriegsherrn, und thut Ihr e8 ohne Zögern, fo fei das 
volle Amneftie ertheilt. Bedenkt aber, daß Treue länger dauert als Verrath! 

ben zu Berg in der Rheinpfalz, den 17. Mai 1849, 


Leopold. 
ıfch, Bett, Hoffmann, von Stengel. 


IV, 6. Flucht der großherzoglichen Familie, 13. Mai. 


Thaten und Befchlüffe der Revolution mit feinem Namen zu deden. Dennoch 
war bie Flucht des Großherzogs und feiner Familie infofern übereilt, 
als fie erfolgte, ohne daß ber Fürft für eine in feinem Namen fortwirkende 
Regierung forgte, ohne daß er ihr die Vollmacht und Gewalt gab, fofort alle 
Staatskaſſen in Sicherheit zu bringen u. f. w. Diefe Verfäumnis follte fich 
aufs fchwerfte rächen. Die Flucht der großherzoglichen Familie wurde am 
13. Mai gegen 11 Uhr nachts zu Fuß durch den Schloßparf angetreten. Bei 
ber Kaſerne Gottesau 
follte die Eiſenbahn nach 
Heibelberg beftiegen wer⸗ 
den. Un allen Stationen 
biefer Bahnſtrecke aber 
von Karlsruhe an lager⸗ 
ten aufrũhreriſche Ban- 
den. Einige Bürgerwehr⸗ 
männer, Die hiervon Kunde 
hatten, warteten daher im 
Schloßgarten, traten im 
Dunkel der Nacht an die 
Flüchtigen heran und bes 
ſchworen fie,von ber Bahn- 
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Karlsruher Bürgerwehr-Wachtftube, abends 10 Uhr. 


fahrt abzuftehen. Das 
geihah. Im Schloßgarten 
ftieß dann auch General 
Hoffmann mit einer Ab- 
teilung Dragoner zum 
Großherzog, im nahe⸗ 
gelegenen Walde fam bie 
reitende Batterie von 
Gottesau, unter Führung 
des maderen Hauptmanns 
Großmann Hinzu. Der 





Mehrere Bompierd fpringen atemlos 
mt geht los, Alleh — fie wolle bie &fangene dfreie, mehr als 
sehne befege die Rittergaf', ſie Habe ’en Bage ang’nalte." 

Andere ſece fpringen herein: 

„Sie erriäite Bareifade, aber mer derf net Generalmarich Iclage, 
fonft merte’8 die Andre.” 

„Wahehaftig, fie reißes Pflafhter raus, o Gott... (Immer 
weiter vor.) Noch fei Wiberfhtanb ?" . 
Einer ermannt fi: 

„Diebe Brüder, treue Mitbürger! Auch Euch unter der Blufe 






habt Ihr ja — was wollt Ihr denn noch mehr, 
Arbeiter (erflaunt): „Rig, nig. mer hawwe 

fude, er Hat vorhin e Rreuger verlore.“ 
Saffimife aus den „Bliegenden Blättern” 1849. 






ibe bo g’holfe 


völlig erſchũtterte Groß⸗ 
herzog ſetzte ſich auf den Protzkaſten einer Kanone, und fo bewegte fich der 
traurige Zug durch den Haardtwald dem Rhein zu, um die bayerijche Bundes- 
feftung Germeröheim zu gewinnen. Hier trafen die Flüchtlinge am Morgen 
des 14. ein. Der Kommandant der Feſtung nahm zwar die großherzoglice 
Familie in die fchügenden Mauern auf, wagte dagegen nicht, die begleitenden 
Truppen einzulaffen, die am Brückenkopf auf dem badifchen Ufer Halten blieben, 
ja er fand die Stimmung der eigenen Befagung fo wenig zuberläffig, daß er 
dem Großherzog riet, lieber weiter zu ziehen. 


&. Blum, Deutihe Revolution. 28 
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Am Wbend des 15. Mai erreichte damı die großherzogliche Familie den 
franzöfiichen (elſaſſiſchen) Grenzort Lauterburg, wohin ſchon eine Menge Beamte, 
Dffiziere und Bürger von Karlsruhe ſich geflüchtet hatten, auch die Minifter am 
nämlichen Abend eintrafen. Ehe fie Karlsruhe verließen, hatten fie in einer 
Proffamation alle Rechte des Großherzogs und feiner verfafjungsmäßigen Re 
gierung gewahrt und alle Badener aufgefordert, dem Großherzog und der Ber- 
faffung treu zu bleiben. In Santerburg verfaßten fie einen zweiten Aufruf, ben 
der Großherzog mit unterzeichnete, und der vom erjten deutſchen Grenzort aus, 
in Berg (Nheinpfalz), am 17. Mai veröffentlicht twurbe. Er liegt diefem Werte 
im Urdruck an. Sowohl Belt als Hoffmann erkannten die Notwendigkeit, daß 
der Großherzog und feine Regierung im badiſchen Lande blieben, dadurch allen 
treuen Beamten und Truppen einen Sanımelpuntt anwiejen und vor allem 
dem Wufjtand die bequeme Ausflucht entzögen: in Baden bejtehe Leine redit- 
mäßige Regierung mehr. Auf diefes Ziel waren vornehmlich die Bewegungen 
gerichtet, die General Hoffmann in den nächſten Tagen mit feinen Truppen 
unternahm, und deren Verlauf und Miklingen wir alsbald berichten werben. 

Somie die Flucht des Großherzogs am Frühmorgen des 14. Mai in Karls 
ruhe befannt wurde, begab fich der Oberbürgermeifter früh nach 5 Uhr an das 
Lager des kranken Minifter Betk und vernahm von diejem, daß er feine Mittel 
befige, die Sicherheit der Stabt zu fügen, außer der Bürgerwehr und den 
wenigen treuen Truppen; er müſſe daher den Stadtbehörden überlaffen, was 
fie zum Schupe der Stadt für angemejjen hielten; es würde wohl nichts übrig 
bleiben, als den Landesausſchuß mit feinen Truppen einrücken zu laſſen (Belt 
a. a. O. ©. 322 flg.). Seit früh 5 Uhr war ſchon der Gemeinderat verfammelt 
und faßte nun, nach Malſchs Unterredung mit dem Minifter, den Beſchluß, eine 
Abordnung nach Raftatt mit der Erklaͤrung an den Landesausſchuß zu fenben: 
„Daß die Stadt Karlsruhe ihnen nicht entgegentreten wolle, wenn fie hierher 
tommen würben, in ber Borausfegung, daß fie für den Schuß der Stadt forgen 
wollten“. Sowie diefe Ereigniffe aber in Karlsruhe ruchbar wurden, flüchteten 
Hunderte wohlhabender Bürger mit den Ihrigen aus allen Thoren, wie aus einer 
brennenden und verwüfteten Stabt. Ebenfo ganze Scharen von Soldaten, die den 
äurüdbleibenden Kameraden zuriefen: „Wir gehn in Urlaub; Ihr ſeid Narren, 
wenn Ihr's nicht auch fo macht!” Ihre Waffen und Pferde verkauften fie um 
Spottpreife. Eine Menge Volks ftrömte in bie verlaffenen Kafernen und kam, 
mit Waffen und Monturftüden beladen, wieber heraus. Ein pfiffige Bäuerlein, 
das ſich auch eine tüchtige Veutelaft aufgeladen Hatte, rief dabei glüdftrahlend: 
„3 ift jegt eben Freiheit!” (Häuffer, a. a. D. ©. 348). 

Am 14. Mai nachmittags 5 Uhr Hielt der Landesausfhuß feinen Ein- 
zug in Karlsruhe, begleitet vom 3. (Raftatter) Infanterieregiment und einigen 
Geſchützen, unter klingendem Spiel und dem Jubel der Gefinnungsgenofien. 
Brentano hielt vom Rathausbalton eine ziemlich gemäßigte Rebe, die aber bie 
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“abrheit nicht verfchmähte: er Habe „auf Einladung des Gemeinde- 

‘gel der Regierung ergriffen!” Auf den tapferen Wiberfpruch 

r3 wurde gar nicht gehört. Diejer „Advokatenkniff“ Brentanos 

.a.0D. ©, 351) nennt, verjchwieg die Hauptſache: daß jchon 

%. «burg eine Reihe von fchlechthin revolutionären Beichlüffen 

desausſchuß“ als revolutionäre Regierung eins 

„. Cr Hatte auch überall fchon revolutionäre „Eipil- 

.„e“ eingejebt, die fich bereit3 am Ubend des 13. Mai überall als 

„eralgewaltige allen badifhen Civil» und Militärbehörden gegenüber auf- 

fpielten, fo der praltiihe Arzt Dr. Küchling in Kehl, der Advokat Heunifch in 

Freiburg, der bisherige „Paukdoktor” Chirurg Mayer in Heidelberg u. |.w. Wir 

werden das Treiben diejer Herren noch näher fennen lernen. Es war daher 

eine handgreifliche Unmwahrheit, wenn Brentano am 14. Mai behauptete und 

bi8 an das Ende feiner furzen Regierung daran fefthielt: der „Landesausfhuß“ 

babe nicht etwa die rechtmäßige Regierung verdrängt, fondern den leeren Plag 

derjelben mit patriotifcher Aufopferung und zur Wahrung des Gemeinwohls in 
Beſitz genommen. 

Vorläufig freili machten diefe Phraſen — namentlich in Verbindung mit 
der Flucht des Großherzogs und feiner Regierung — noch tiefen Eindrud,. Und 
eben deshalb tracdhtete General Hoffmann danach, mit feinen Truppen zunächſt 
Frankfurt zu getwinnen, fi) dort dem über Chrenbreitenftein eintreffenden Groß⸗ 
berzog zur Verfügung zu ftellen und diefen an irgend einen ficheren Ort in 
Baden zurüdzuführen. Die revolutionäre Regierung hatte die Schneidigfeit 
Hoffmanns von Freiburg und Staufen ber noch in zu guter Erinnerung; fos 
lange er noch badiſche Zruppen befehligte, traute fie deshalb ihrer eigenen 
Sicherheit gar nicht. Darum erließ fie, „im Namen der vollziehenden Gewalt”, 
einen von dem Schwaben Th. Mögling, den wir fchon beim Heckerputſch 
Sennen lernten, unterzeichneten fürmlichen Stedbrief, eine „Fahndung“, gegen 
Hoffmann, ſetzte auch die ganze Landſchaft von Bruchſal bi Mannheim und 
von Heidelberg bis Sinsheim in Alarm, und ließ fie von ihren Truppen 
durchftreifen, um „dem Bürger Hoffmann“ wo möglich den Übergang über 
den Nedar abzufchneiden. 

Der General führte feine Scharen am 15. Mai von Germersheim bis an 
den Nedar, gegenüber von Ladenburg. Doch gejtattete Hier der Zuſtand der 
Eifenbahnbrüde — auf 200 Schritt war die Brüde ohne Erdfüllung, nur 
Schwellen und Schienen übereinandergelegt — bei Nacht nicht den Übergang, 
namentlich nicht mit Pferden, und die Heflen, die drüben im nahen Heppen- 
beim lagen, kamen nicht zu Hilfe. So zog denn Hoffmann eine halbe Stunde 
weit rüdwärt3 nach) Edingen, um dort dad Nachtquartier zu nehmen. Um 16. 
gelangte er, von revolutionären Scharen umfchwärmt, aber nirgends gewaltſam 
aufgehalten, gegen Mittag nad) Sinsheim. Bon dem delbenmut feiner „Ders 
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folger“ giebt ein Telegramm klaſſiſches Zeugnis, weldes 
die Heidelberger nad; Mannheim richteten, um fich nah 
dem Befinden ihrer von den Revolutionären gepreßten 
„Freiwilligen“ zu erkundigen. Die Mannheimer nt 
wort Iautete: „Sie haben Angſt“. (Der Zug Hof- 
manns ift nach der Schrift „aus dem Kraichgau“ ©. 8 
und Häuffer, a. a, O. ©. 368/75 dargeftellt). In Sins- 
heim gleichfalls viel Gefchrei und wenig Wolle, nament- 
Webeitt Rich ſehen. NG fein Angriff auf die doch ſchon fehr ermatteten Trup- 
Beiäimung a. d. Jahreısıs, Pen, denen von der eingejchichterten Bevölkerung nicht 
einmal Speife und Trank gereicht wurde. Wenige Stun 
den fpäter befanden fie fi in den Dörfern Fürfeld und Bonfeld auf württem⸗ 
bergifchem Boden. Hier weigerte fich die demofratifche Bevöfferumg bartherzig, den 
durch 15 ftündigen Marſch Ermüdeten Nachtquartier zu geben. Todmüde ſanlen 
die Truppen hin; in Bonfeld, wo General Hoffmann mit den meiften Gefchügen 
Tag, gelang e3 wenigſtens, den Soldaten etwas Nahrung und Ruhe zu verſchaffen 
In Fürfeld aber wurden die Ermatteten von einem in Sinsheim zufantmengepreßten 
Haufen von Bürgerwehren, Bauern, Turnern und Heimgelaufenen Soldaten im 
Schlaf überfallen, und Tiefen ſich in ihrer verzweifelten Stimmung ohne Wider: 
ſtand nad Sinsheim zurücbringen. Die Offiziere entflohen; doch wurbe Oberft 
Hinkeldey mit einigen Offizieren in Babftadt, dem nüchſten badiſchen Orte, ver- 
haftet, anfangs der Wut des Pobels preiögegeben, dann aber ficher nad 
Karlsruhe gebracht. 

Dieſer Überfall und der in Verzweiflung verübte Selbſtmord des tapferen 
Hauptmannd Großmann — der den Großherzog durch den Haardtwald geleitet 
Hatte — erfchütterten auch den Mut ber unter Hoffmann in Bonfeld ftehenden 
Truppen fo ſehr, daß er ihnen am Morgen des 17. Mai freiftellte, den Offie 
zieren zu folgen ober in bie Heimat zurüdzufehren. Sie wählten ausnahmslos 
das letztere und führten dem badiſchen Aufftand damit die beften Truppen, bie 
Artilleriemannfchaften, und die größere Hälfte ber Geſchütze zu, über die er fortan 
verfügte. Hoffmann und feine Offiziere wurden in Bonfelb von dem durch die 
nächtliche Helbenthat in Fürfeld fiegestrunfenen Sinsheimer Buzug beinahe er- 
morbet, jeboch von der eben eintreffenden Heilbronner Bürgerwehr noch glüclich 
gerettet und davongeführt. Dagegen ließen jene „Kämpfer für bie deutſche Reiche 
verfaffung“ ihren Rannibalismus an ber Leiche des unglüdlihen Hauptmanns 
Großmann ſchauderregend aus und Hauften vandaliſch im offenen Schloſſe des 
greifen Herrn v. Gemmingen. Die Ohnmacht der deutſchen Kleinftaaterei tritt 
an biefem Zuge des Generals Hoffmann recht augenfällig hervor. In Germerk 
heim in Bayern wurde er abgewiefen, vor Ladenburg von den Hefien ofme 
Unterftügung gelaffen, und in Württemberg ließ man ihn von revolutionären 
Banden aus Baden ruhig überfallen. 





IV, 6. Quflöfung der badifchen Armee. 437 


Das Schichſal Hoffmanns entmutigte auch die Offiziere der vegierungstreuen 
Mannheimer Befagung, Dragoner und Infanterie des 4. Regiments. Auf 
das bloſe Anbringen des Präfidenten des „Sicherheitsausſchuſſes“, des Finanz 
praftifanten a. D. Florian Mördes, liefen fi die Truppen von der Revo— 
lution in Eid nehmen — die Unteroffiziere, wie namentlich der 31 Jahre im 
Dienft ftehende Wachtmeifter Thomann, weigerten fi, und diefe Mannheimer 
Truppen leifteten auch fortan nur widerwillig der Revolution Heerfolge. Einem 
ähnlichen Schidjal wie Hoffmann in Bonfeld, erlag Oberftlieutenant v. Red in 
dem württembergifchen Orte Neuenburg, wohin er zwei badiſche Gefchüge ge- 
reitet Hatte. Diefe wurden von ber Pforzheimer Bürgerwehr nad) Baden zurüd» 
geholt, v. Ned aber durch Württemberger (Calwer) Bürgerwehr verhaftet. In 
Kehl meuterte die Befagung in ſcheußlicher Weiſe. Die wenigen treuen Truppen, 
die noch am Oberrhein lagen, dad Dragonerregiment Großherzog, einige Ge 
fchüge, und drei Bataillone des 2. Infanterieregiments, führte General v. Gay— 
ling vom heine durch das Höllenthal bei Freiburg nach Neuftabt, um fie 
nad Württemberg zu geleiten. Diefe Abſicht Hatte er ihnen fehon vor bem 
Einmarſch ins Höllenthal erklärt, und fie hatten ihm zugejubelt. In Neuftabt 
aber erlagen fie der Verführung des in Mafjen aufgebotenen Volles und ver- 
Tangten die Rückkehr. General v. Gayling legte entrüftet den Befehl nieder und 
andere Offiziere folgten ihm. Der Rittmeifter v. Glaubitz aber befaß bie 
Geiftesgegenwart, nach Freiburg zu reiten und bort dem revolutionären Roms 
miſſar Advokat Heuniſch, — der nach Glaubitz' ficherem Auftreten meinte, eine 
fürchterliche Streitmacht rüde hinter diefem an — eine förmliche Kapitulation 
abzuprefien, nach welcher General v. Gayling und alle Offiziere frei abziehen 
konnten, deögleichen die von Gayling befehligten Truppen, die als Garnifon nad 
Karlsruhe verlegt werben und unterdefjen mit allem nötie 
gen in Freiburg verpflegt werben follten, ohne daß von 
ihnen und den Offizieren ein anderer Eid, als der auf 
die Reichöverfaffung, erfordert würde. 

Im ganzen Sande war alſo die Revolution ſiegreich. 
Bon den gleichfalls gärenden Nachbarftanten und ber 
ohnmächtigen „Reichögewalt“ war Fein Gegenſchlag zu 
erwarten. Alle Machtmittel des Staates Baden ftanden 
den neuen Karlsruher Gewaltobern zur Verfügung: Kaffen, 
Eifenbahnen, Truppen u. ſ. w. Unter fo günftigen Um— 
Händen Hätte eine gemiale leitende Kraft, in Verbindung 
mit ber pfälzifchen Erhebung, außerordentlich Bebeuten- 
des leiften, namentlich ganz Sübdeutjchland, dann Mittel: = = 
deutſchland, die Rheinlande und Weitfalen unſchwer in ie ein Mitalicd des bemaff- 
eine efrliche Erhebung für die deutſche Reichsverfaſſung "*t" Rinkier news bie 
hineinziehen Tönmen. Uber gerade diejes Vorgeben war geignung a. d. Jahre 1848. 
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ja die ſchwächſte Seite des badischen Aufftandes, und ebenfofehr fehlte es der 
neuen Regierung an revolutionärem Feuer und Wagemut, Die „Adoofatenpartei* 
Brentanos war zufrieden damit, daß fie am Ruder war, und kannte fein höher 
Intereſſe, als fich möglichjt lange in dieſer angenehmen Stellung zu erhalten. Aus 
die vollendete Unfähigkeit diefer Männer erfennen wir, wenn wir dieſer vierzig: 
tägigen revolutionären Regierung im Innern wie nad) Außen näher nad: 
gehen. Bunächft im Innern. Sie lag ſchon von Anfang an in bitterem Hader mit 
ben wüft revofutionären Elementen vom Schlage Struves in ihren eigenen Reihen, 
die auf „reine Wirtſchaft“ mit allem bisher Beftehenden drängten. Andrerſeits 
warb den neuen Machthabern mit jedem Tage ihrer Amtsführung klarer, daß das 
badifche Volk in feiner großen Mehrheit durchaus nicht republikanifch gefinmt fei, 
nicht einmal das meuternd abgefallene Heer. Deshalb wurde auch ſchon in der 
Eidesformel, die man den großherzoglichen Beamten abforderte, nur verlangt, 
daß fie „den Anordnungen des Landesausſchuſſes für Baden, unbeſchadet ihrer 
auf die Landesverfaſſung gefchehenen Verpflichtung Folge leiſten“. Die Ge 
richte und viele andere Beamte verweigerten auch dieſen Eid rundweg, aber bie 
neuen Machthaber waren darin fehr duldfam, da fie aus eigenen Kräften die 
Stellen ber Eidesverweigerer nicht bejegen Tonnten! Brentano ſchob jeden Be 
ſchluß des Landesausſchuſſes in den PBapierforb, der ihm irgendwie unbequem 
war. Dagegen beeifte er fi, zwei Beichlüffen von Offenburg Gefeesfraft zu 
geben, indem er am 17. Mai die Auflöfung der Kammer und die Eins 
berufung einer konftituierenden Verſammlung verfügte, weil das „um 
zweifelhaft der Wille des Volkes“ ſei — wir fahen oben ©. 421/22 gerade bas 
Gegenteil — und indem er gleichzeitig alle Flüchtlinge und beſonders feierlich 
den „Vürger“ Heder zurüdberief. Um nämlichen Tage warb übrigens auch 
Mathy feines Amtes entfegt. Was kümmerte den edeln Mann die Verſagung 
feines gejeglichen Gehaltes? 

Traurig war es auch mit den Schritten ber neuen Regierung zu kriege⸗ 
rifher Rüftung beftellt. Un riefigen Maueranfchlägen in riefengroßen Bud- 
ftaben, durch welche die entlaufenen Soldaten und alle Wehrpflichtigen zu ihrer 
„Pflicht“ gerufen wurden, fehlte es zwar nicht, auch nicht an riefigen Straf: 
drohungen und an dem feuereifer der revolutionären Agenten und Bevollmäd- 
tigten in allen, ſelbſt den entfegenften Orten. Dennoch hatte diefer Terrorismus 
nur geringen Erfolg. Was aber Hauptfächlich fehlte, waren die Führer. Die 
badiſchen Offiziere, die nicht wirklich oder fcheinbar auf ber Seite der Revolution 
ftanden, verweigerten ſämtlich den Dienft. Und von den bafür eingetretenen Neu⸗ 
fingen fagt Bamberger (a. a. ©. ©. 51) treffend: „daß die Kriegskunſt eine 
der ſchwerſten von der Welt ift und fo gut gelernt fein will, als die Schufterei.“ 
In der That herrfchte der oberflächliche und unfähige Dilettantismus vor, im 
Offizierskorps der Revolutionsarmee, wie in allen ihren Beamtenftellen bis zum 
Kriegäminifter, der freilich in dem ehemaligen träumerifch-Iyrifchen Lieutenant 
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Eichfeld traurig genug verlörpert war. Die Verwirrung und der Mangel 
am Notwendigften, die nun im badifchen Heer einriffen — obwohl ed an 
Mitteln wahrlich nicht fehlte — grenzen ans Fabelhafte. Hatten doc die Ab- 
teilungen, die bis zum 30. Mai an der Bergſtraße aufgeftellt waren, nicht ein 
mal Munition! (Häuffer, a. a. D. ©. 412). 

Ein Hauptgrund diefer Verwirrung und des Mangeld am Nötigften war 
bie ungeheure Geldverfhwendung ber neuen Regierung. Sie fand in den 
Staatslaſſen 2 bis 3 Millionen baares Geld vor. Aber binnen Monatsfrift 
war nicht bloß das bis auf den legten Kreuzer verthan, fondern waren auch 
fehr erhebliche Schulden gemacht — ungerechnet all die Unfummen, die in Baar 
oder Naturallieferungen Privatleuten ab» 
gepreßt wurben. Diefe gräulihe Finanz |fi 
gebahrung tam daher, daß bie barbenben | 
Republikaner aller Länder ſich an dieſes 
neuentbedte Californien der Demokratie 
heranmachten und außerdem die meiften 
der neuen „Regenten“ felbft und ber ganze 
Schweif ihrer Anhänger fi die Taſchen 
vollftopften. So ließ 3.8. der „Bürger“ 
Peter, Mitglied des Landesausſchuſſes, 
ben die Regierung nach feinem ſchmach⸗ 
vollen Verhalten in Konftanz während des 
Hederputfches und feiner Flucht in die iss, Miseneiel-Afiljgenannt Ener 
Sähtoeiz jelbftverftänbfich des Amtes ale enrnmmnund steel He 
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feinem Eintreffen in Karlsruhe als „Re- ninmal ın der Mura fast error. 

gent“ fofort fein „rüdftändiges Gehalt“ Raritatur auf Mierofawatl. 
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„fein Gehaft“ noch, pränumeranbo bis zum 31. Juli berechnet, forgfältig in bie 
Taſche. Die „Kämpfer für die deutfche Reichsverfaſſung“, die aus ber Schweiz. 
Frankreich u. |. w. herangezogen wurden, verlangten alle tüchtige Vorſchüſſe, ehe 
fie einrüdten. Die Poſtſcheine über dieſe zahlreichen Geldſendungen find noch 
vorhanden. Namentlich die edeln Polen Handelten nach den Worte Goethes, 
daß nur die Lumpen befcheiden find. Mieroslawski z. B. forderte für feine 
Teilnahme am Aufftand 140000 fl., ging dann aber auf 30000 fl. Herunter. 
Immerhin ein ganz anftändiges Honorar für eine Feldherrnſchaft von zwei 
Boden! Mehrere Hunberttaufend Gulden wurben für kleinere ober größere 
Ausgaben aufgezehrt, deren Berechtigung meift ſehr zweifelhaft war. So finden 
fich 3. B. für die aus dem abenteuernden Gefindel aller Nationen beftehenben 
Freikorps Summen von 2000 bis 65000 fl. auf einzelnen Poften, ohne jeden 
































ipäter Brentano, ber wenigftens felbft die Hänbe nicht * dem ©: 
auäftredte: „Wenn diejenigen einmal Rechenſchaft ablegen follten * — 
Stantägelber vergeubet haben, und die meine Feinde geworben, weil ich nicht 
immer eimvilligte, dan, badifches Wolf, werden Dir die Augen übergehen!“ 
Die erſtaunliche Unfähigkeit der neuen Regierung offenbarte 
nicht am wenigſten in dem Erfah unausführbarer diltatoriſcher 
So mußte ber am 15. Mai gefaßte Beſchluß der Auflöjung der v 
Karlsruher Bürgerwehr ſchon am 16. Mai zurüdgenommen werben. Die 
zu Beginn der neuen Regierung erlafjene Erklärung, daß alle von den 
berigen Kammern feit dem 17. Januar 1849 erlaffenen Gefege ungültig jei 
erwies ſich als ebenfo unfinnig und unhaltbar, wie das am 19, Mai v 
Preßgeſetz, welches fogar alle Privatklagen wegen Prefbeleidigung den 
gerichten zutveifen wollte! Der Landesausfhuß mußte das unfelige € 
feiner gefeßgeberifchen Weisheit einfach zurüdziehen. Noch Mäglicher n 
feine Unfähigkeit eingeftehen nach Erlaß eines neuen Gejeges über die Mil 
witwenfaffen vom 26. Mai. Denn diejes erwies ſich als jo unhaltbar, 
der „regierende Landesausſchuß“ bereits am 29, Mai in feinem amtlichen 
erklären mußte, jenes Geſetz „Berufe auf einem Irrthumell)“ ımd es 
altes beim Alten Noch viele Beifpiele gleicher Art könnten angeführt wert 
. Aber noch ſchlimmer faft als die Unfähigkeit war die Unehrlichkeit, 
Unwahrhaftigfeit der neuen Negenten. Während man der geftürzten 
gierung ihre Unfreifinnigfeit vorwarf und fie dreift anflagte, es ſei m 
die Einführung der Grundrechte gejchehen, trat die nene Regierung a 
bürgerliche Freiheit fchonungsfofer mit Füßen, als je ein reaftionär 
badiſches Minifterium vor ihr. „Alle Gemeinden find frei!“ verkündete bieje 
Regierung prahferifch, und gleichzeitig fegte fie alle ihr unbequemen freigewäh 
ten Gemeindebehörden ab und beliebige Kommifjare oder Kreaturen der Regie 
rung an deren Stelle. „Die Preſſe ift frei“, hieß es weiter, aber ſowie fill 
ein Blatt unterftand, etwas der Negierung mihliebiges zu druden (3. B. di 
Proffamation des Großherzogs), fo erfolgten Hausjuchungen, Chifanen und 
Drohungen fehlimmfter Art. Das Briefgeheimnis wurde aufs unverfchämtefte 
verlegt. Und wie die Herren fo die Diener. Denn die von der revolutionären 
Negierung bereits am 13. Mai — aljo vor dem Verſchwinden des Großherzoge 
und feiner Minifter — überall eingejegten „Civilfommiffare‘, „Sicherheitt 
ausſchüſſe“, „Kriegstommiffare“ u. j. w. hauften mit völliger Willkür im 
Lande. Alle Mittel der Gewalt waren in ihre Hände gelegt. Verfügt 
bon unbedingter Geltung gingen von ihnen aus, „Entſcheidungsgründe waren 
nirgends notwendig“. (NRegierungsverordnung vom 19. Mai). Wovofatert, 
Wirte, Ürzte, Schuffehrer, Apotheker bildeten noch Leuchten der Intelligenz in 
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diefem Schwarm. Aber die Mehrzahl der lleinen Geßler des Landes beftand aus 
verunglüdten Praftitanten, verborbenen Studenten und Ladendienern, die ihr Amt 
nur ihrer „Sefinnungstüchtigfeit” und dem beifpiellojen Nepotismus der neuen 
Regierung verdankten. So warb z. B. ein obſkurer Poſtpraktikant Leiter des 
badischen Poſtweſens, ein verborbener Sngenieurpraftifant Vorſtand der wichtig: 
ften Eiſenbahnlinie. Selbſt Mördes klagt über diefe Abenteurer (a. a. O. 
S. 259): 

„Wer immer einmal polizeilich verfolgt war, wer auf irgend eine Weiſe feine 
Mittellofigfeit mit einiger politiicher Farbe kolorieren konnte, der fam mit der Präten- 
fion eines Nechtötitel3 und forderte Amt und vor allem Befoldung“, erhielt fie aud). 
„Diefe verfommenen Subjekte und Abenteurer“, jagt Häuffer aus eigenem Augenjchein 
ihres Treibens (a. a. D. ©. 436flg.) „braditen alle Laſter der Monarchie mit und feine 
einzige Tugend der Republit, Ihr Terrorismus war nicht blutig, wohl aber bübiſch 
und launenvoll; ihr Gewaltregiment hatte oft nur den Charakter perjönlicher Chilane 
und Bosheit. Der Tespotismug, die Bedrohung der perfönlichen Freiheit, die Wut zu 
verhaften, die polizeiliche Beſchränkung ber Prefje gehörte zu dem Glaubensbekenntnis 
diefer Art von Demokratie.” Und felbft der Anardift Abt klagt (a. a. O. ©. 155flg.): 
„An die Stelle des großherzoglichen Beamtentums trat eine Bureaufratie der Revolution, 
oder vielmehr eine Kommiljärswirtfchaft, gegen welche bie ehemalige Verwaltung demo» 
fratifch zu nennen war.” 

Für die Bildung diefer Civil-Rommiffare u. ſ. w. mögen bier nur 
zwei von den vielen Schriftftüden zeugen, die Häuffer in Urfchrift vor Augen 
hatte (a. a. DO. ©. 4138/39). So berichtet ein Civillommiffar des Seefreifes 
an die Regierung: 

„Da der Amtmann K. wie ich glaube ein Volgsfeind und für die proviforifche 
Regierung fein guter Beamten ift und dag Vertrauen von mir verlohren hat“ — 
fo iſt er zu entlajien. Ein anderer, feines Zeichens eigentlih Hutmacher in Freiburg, 
richtete an den „Bürger Reich”, Mitglied der Conftituante in Karlsruhe, mit der Auf» 
Ichrift „Dienftfah! Petition“, folgenden Brief: „der Hainiſch“ (ſoll heißen Heuniſch, (f. o. 
©. 435/437) „hat fiele abgejeßt, Bolizeidiener, Ailefjer, Amtmänner u. dergl., aber halt 
feinen Präfidenten nicht, für den hat er fein Kurafch gehabt!! Bürger Reich mach’ er nun 
ein Motion, daß man den... . fortjag, den Dagdieb; ober fürchtet er ſich auch den zu 
palen, oh Semine ihr Hajenfüss! Nicht für ungut, verbleibe euer Freund Bürger 
Bader Themolrad.” 

Um fo glänzender heben fich von diefen Leuten die wenigen edlen Männer 
ad, die aus reiner vaterländifcher und freiheitlicher Begeilterung das Umt eines 
Civilkommiſſars der revolutionären Regierung übernahmen und es fo tüchtig 
und maßvoll handhabten, daß ihnen — dasjelbe bald wieder verleidet wurde. 
Zu ihnen gehörte namentlich der wadere Urzt Dr. Habich in Achern, der dann 
lange als Urzt in der Verbannung in Nordamerifa weilte und heute ala Achtzig- 
jähriger in Freiburg lebt. 

Die Elemente des Heeres, welche fi als „Rämpfer für die Neichs- 
verfaffung“ unter der neuen Regierung jammelten, waren ſelbſt für Brentano 
und feine Genoſſen von der „Wdvolatenpartei” in der neuen Regierung zum 
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Teil gräuenerregend. Denn da war in den „Legionen“ der „Schweizer”, „ran 
zofen“, „Deutjch- Polen“, „Ungarn“ u. f. w. allerlei deutſches und ausländiſches 
Geſindel zufammengeftrömt, das ebenfo frech und gewaltthätig als zuchtlos ſich 
geberbete. Es waren die Lieblinge und Stügen Struves für deſſen eigenfüc- 
tige Umfturzpläne, Dagegen fagt Bamberger, ihr Mitfämpfer und Anführer, 
von ihnen (a, a. O. ©, 18): 

Ich muß geftehen, daf mir beim Anblid der „Geftalten” biejer Berfajjungstämpfer 
etwas Bafjermännifc; zit Mute wurde, E3 war eim großer Jrrtum, wenn man mit 
den Leuten im Tone der „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ verhandeln wollte; ih 
Habe nad) der Hand tagtäglich fo fchlagende Beweiſe von der werderblichen Wirkung der 
Höflichteit und der vortrefjlichen der Grobheit erlebt, daß ich mid; mit einem Zeil der 
Mifbräude des ftehenden Heeres ausgejöhnt habe.“ Die Gegner urteilten aber: „aller 
Auswurf der europäticen Geſellſchaft habe einen Abzugslanal gefunden und fei nad 
Baben gefpült worden” (Häuffer, a. a. D. ©. 450). 

Je fchlechter diefe Elemente waren, um fo mehr 
mußte die Regierung auf bie Heranziehung befjerer 
bedacht fein, zumal da die Truppen, die gegen ihren 
Kriegäheren gemeutert hatten, num ſchon mit Reue und 
Scham ihren Abfall verwünſchten, da fie an die Seite 
ſolcher Freiheitsfämpfer geftellt wirden. Sie waren 
von Ingrimm erfüllt gegen bie wertlojen Freiſcharen 
und deren Gönner Struve, machten aber auch fein Hehl 
aus ihrer gegenrevolutionären Gefinnung, wählten z. B. 
alle ihre alten Offiziere freiwillig wieder, und waren 
daher der neuen Regierung fehr „unbequeme Prätorianer“. 
— Beſondere Erbitterung erregte unter ihnen, daß die Re— 
som gierung ben tapferen Nittmeifter v. Glaubig und bie 
teichnung aus dem Nahre 10a0. ihn begleitenden Offiziere, als fie ihre Truppen nad 

Karlsruhe führten, trog ihrer mit Heuniſch in Freiburg 
geichloffenen Kapitulation (ſ. 0. &. 437) unter nichtigen Vorwänden verhaften und 
nad) Raftatt bringen ließ. Die Herren mußten dort baldigft freigelafjen werden. 
Die Freifharen waren alfo ganz untauglich und die tüchtigen Truppen verdächtig. 
Die bombaftifchen Aufrufe der Regierung um freiwilligen Zuzug zur Verteidigung 
der „heiligen Sache“ blieben ganz erfolglos. Denn nirgends im Lande glühte wirt: 
Tiche revolutionäre Begeifterung. So mußte denn diefe freifinnigfte Regierung aller 
Welten und Seiten nach dem Rezept des ruffifchen Baren handeln: „ber Bien 
muß!“ und das Smwangsaufgebot in Maffen, unter Androfung des Stanbredits, 
verfügen. Die Wirkung war den Zahlen nad) günftiger, aber für die Sade 
der Revolution fehr teuer erfauft. Denn namentlich das Landvolk ftand nun, 
da man ihm die Söhne zur Heuzeit wegnahm, in unverföhnlihem Gegenſatze 
zu ben neuen Machthabern in Karlsruhe. Natürlich bildeten aber auch biefe 
zwangsweiſe Angeworbenen feinen zuverläffigen Beftanbteil des Revolutions⸗ 
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heeres. Bon den aus reiner Begeifterung kämpfenden badiichen Freiwilligen 
find die Brüder Anton und Joſeph Lederle, Ingenieure aus Offenburg, 
zu nennen, die fpäter in ihrer zweiten Heimat, Nordamerika, die meiften Leucht: 
türme der Union an der Hüfte des atlantifchen Oceans erbauten. 

Nicht minder Häglich wie die innere Politik zeigte fi) die „auswärtige 
Politik“ und Propaganda der badifchen revolutionären Regierung. 
Denn keine Hand rührte ſich in Heffen, Württemberg, Nafjau, Frankfurt zum 
Beiftand. Nur die waderen Hanauer Turner, eine Kerntruppe des badifchen 
Aufftandes, famen zur Hilfe gezogen, und einzelne bedeutende Männer, wie der 
Profeffor und Dichter Gottfried Kinkel von Bonn und fein begeifterter 
Schüler Karl Schurz. Nuch der tapfere und begeifterte Gelehrte Dr. (Peter) 
Alfred Michel aus Bamberg (geb. 1825) verdient rühmende Erwähnung. 
Franz Sigel war ſchon am 15. Mai in Karlsruhe eingetroffen und hatte 
die Führung der Nedartruppen übernommen. Während aber die Regierung 
nicht nachdrücklich genug ihre „deutfche Gefinnung“ kundgeben konnte, rief die 
amtliche Zeitung in hündifcher Schweifiwedelei gegen Frankreich die „Franzöfiichen 
Brüder“ „an den Rhein“, und am 26. Mai fandte diefe „deutfche Regierung” 
jogar amtfih Karl Blind u. U. nad Paris, um Frankreich zum Kriege 
gegen die nichtrevolutionären deutfchen Regierungen, namentlid 
gegen Preußen, zu veranlafifen. Natürlich waren auch die Franzoſen 
nicht jo thöricht, diefen Lodrufen zu folgen, und fo erntete denn diefe landes⸗ 
verräterifche Regierung im In- und Auslande nur die tieffte Verachtung als 
Ergebnid ihrer „auswärtigen Politif” und Propaganda. Das unglaubliche 
Ungefhid der Staatsmänner vom Schlage der Brentano und Genoſſen offen» 
barte fi) aber namentlich darin, daß fie nicht einmal die Vereinigung mit 
ihrem natürlichen Bundesgenoffen, der aufftändifchen Rheinpfalz, den gemein- 
ſamen Intereffen nutzbar zu machen, ja auch nur zu erhalten verftanden. 

Wir fahen früher (0. S. 415), daß die Pfälzer fchon nach den eriten 
Wochen ihres Aufſtandes fich nach badiſchem Beiftand umjehen mußten, da fie 
allein zu ſchwach waren, fich zu behaupten. Alle was die revolutionäre Mes 
gierung in Baden in fo reicher Fülle vorfand: Geld, Waffen, Kriegsvorräte, 
Soldaten, Eifenbahnen u. ſ. w. fehlte der Pfälzer Erhebung durchaus. Die 
Bevölferung, die einem Kampfe für die Neichsverfaffung gern Opfer gebracht 
hätte, war doch keineswegs revolutionär gejinnt, verwünfchte aber vollends jede 
Requifition der neuen Machthaber, als dieſe offen die rote Fahne der fozia- 
liſtiſchen Republif aufftedten. Bamberger und Fenneberg, alfo zwei führer 
der pfälziichen Bewegung, machen in ihren Schriften gar fein Hehl daraus, 
daß die große Mehrheit des Pfälzer Volles der Revolution abgeneigt, bie 
Hauptführer ohne Einfluß, Achtung und Fähigkeit waren. Um fo freigebiger 
hätte die revolutionäre Regierung Badens die pfälzifche Erhebung mit allem 
nötigen unterftügen müffen, um fie zu beleben und zu fräftigen. Aus dieſer 
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Einficht entfprang denn aud der Vertrag beider revolutionären Regie- 
rungen vom 17. Mai, wonach „Baden und die Nheinpfalz in militäriſcher 
Beziehung ein Sand bilden, das badifche Kriegsminifterium fürs erfte als 
gemeinschaftlich betrachtet, und die Einwohner beider Länder in allen Beziehungen 
fo angefehen werben follen, als gehörten fie ein und demſelben Staate an.“ 
Aber wie führte die neue badijche Regierung diefen Unionsvertrag aus?! Sie 
verlangte wohl die unbedingte Unterordnung der Pfälzer unter die militäriſch 
keineswegs unfehlbaren Pläne und Befehle der badiſchen Heerführer. Uber die 
darbende Schwefter Pfalz ſah fich bei dem reichen Bruder Baden vergebens 
nad) Unterftügung um. Bamberger, der die Verhandlungen mit ber badiſchen 
Negierung fowohl am 17. Mai wie fpäter führte, berichtet darüber mit vollfter 
Sachkunde (a. a. ©. ©. 36, 37, 46): 

„Die Pfälzer wollten Waffen, Kanonen und Geld, die Badner vermweigerten es. 
Nach langem Flehen, nach unzähligen Grobheiten, denen fich die pfälziichen Abgefandten 
ausgeſetzt jahen, verftand man fich ſpäter dazu, den Pfälzern gegen Bezahlung 
6 Sechspfünder und 2 Haubigen zu überlajjen; ein Anlehen an Geld, erft von 60000, 
dann gar nur von 25000 Gulden, warb hartnädig verweigert. Die Pfalz wurde be 
handelt wie eine arme Verwandte von einem reichen Parvenü, Iumpige Proteltion mit 
faurer Miene geipenbet,” Auch Struve beftätigt biefe Darftellung (a. a, O. ©. 178 lg.) 

So erklärt ſich, daß die Pfälzer nicht einmal die notwendigften Mittel 
bewaffneten Widerftandes befahen, als es zum Schlagen kam, und daß bie 
ganze ſchöne badiſch-pfälziſche Union ſchon nad) 14 Tagen, am 1. Juni, 
auseinanderging, nachdem die Pfälzer aufer dem Geiz und ber Grobheit 
der Karlsruher Machthaber auch die Unfähigkeit der badifchen „Generale“ zur 
Genüge kennen gelernt Hatten. Denn zunächſt war ein badiſcher Plan zur 
Revolutionierung Heſſens, Nafjaus, Frankfurts und Frankens volljtändig miß- 
glüdt. Am 23. Mai follte nämlich eine Volksverſammlung in Erbach in Heſſen 
die Offenburger Beſchlüſſe annehmen, und bei der ficheren Ablehnung biefer Be- 
ſchlüſſe in Darmftadt, dann fofort die ganze bewaffnete Demokratie Heſſens, 
Hanaus, Offenbachs, Frankfurts u. |. w., unterftügt von ben babdifchen und 
pfälzifchen Truppen, nad) Darmftadt ziehen. In der That ftand am 24. Mai 
ein Zeil der badiſchen Truppen auch ſchon an der Nedargrenze, Blenker mit 
einigen Pfälzern in Worms; ein badifches Regiment war auch ſchon aus Mann: 
heim nad) der Pfalz abmarſchiert, als die beiden anderen fich weigerten, über 
die badifche Grenze zu ziehen und die Rückberufung jenes Regiments verlangten, 
die der kopf» und mutlofe „Kriegsminifter‘ und Oberbefehlshaber Eichfeld auch 
fofort verfügte. Wber die Badener und Pfälzer famen nicht einmal zum Ein- 
rüden. Denn als am Morgen des 24. Mai in bem Heffiichen Dorfe Ober- 
laudenbach dicht an der badifchen Grenze 6—8000 zum teil bewaffnete Bauern 
fi fammelten und den wehrlofen Kreisrat Prinz, ber fie zu Geſetz und Frieden 
mahnte, meuchlings erſchoſſen, nachdem er ihnen den Rüden gewendet, ließ ber 
mit drei Kompagnien in ber Nähe haltende General v. Schäffer die Sofbaten 
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anrüden und Feuer geben, worauf fich der mindejtend zwanzigmal fo ftarfe 
Haufen nad kurzem Widerftand, mit Hinterlaffung von über 40 Toten und 
über 100 bewaffneten Gefangenen in wilder Flucht auflöfte. Damit war dem 
badifhen und pfälzifchen Einbruch jede Hoffnung auf Gelingen abgefchnitten, 
denn die Mordfcene von Oberlaudenbach erfüllte die Heffifchen, württembergifchen 
und nafjauifchen Truppen mit tiefem Efel und Grimm über die Mordbuben und 
ihre Gefinnungsgenoffen, machte fie feiner Verlodung der Demokratie mehr 
zugänglid. In Heflen wurde der Kriegszuftand verkündet. Blenker verlebte 
zwar noch, fiegeögewiß wie immer, fröhliche Pfingitfeiertage in Worms, wurde 
aber am 29. Mai früh 4 Uhr durch einige über den Rhein abgefeuerte Schüffe 
ſchweren Geſchützes zu eiligiter Flucht genötigt. In Karlsruhe entließ man den 
unfähigen Eichfeld und ernannte. Franz Sigel zum Oberbefehlshaber. 

Er ſuchte fofort die Scharte feines Vorgängers durch einen großen Sieg 
auszuwetzen. Deshalb ließ er am 29. alle verfügbaren Truppen und die Volks— 
wehren von Baden, Offenburg und Lahr in Weinheim an der badischen Grenze ver⸗ 
einigen, in einer Stellung, die erlaubte, ſich ebenjo fchnell nach Laudenbach Hin 
oder nach dem heſſiſchen Städtchen Fürth an der Wefchnig in der Bergjtraße zu 
wenden, und jchob zwei Schwadronen Dragoner, ein Bataillon des Leibregiments 
und eine Batterie gegen den badifchen Grenzort Zaudenbah vor, um durch 
einen Scheinangriff auf da3 heſſiſche Städtchen Heppenheim den Hauptangriff 
auf Fürth zu verdeden. Der ganze Plan berubte freilich auf der Vorausſetzung, 
daß die hefliihen Zruppen übergehen würden. Aber darin follten ſich die bas 
diichen Führer ſchwer täufchen. Denn ald die Badener die heſſiſche Grenze 
überfchritten, geriet die gegen Heppenheim marfchierende Truppe alsbald in ein 
Borpoftengefeht. Auf die hier an der Straße ftehende heffiiche Reiterei fprengte 
Sigel mit den badifchen Dragonern ſelbſt an, warf die Gegner, und nahm ihnen 
2 Gefangene ab, von denen er erfuhr, daß Heppenheim nicht ftarf beſetzt fei. 
Er beichloß daher, das Städtchen zu nehmen, Tieß deshalb zwei Geſchütze auf 
dem Eifenbahndamm auffahren, und als die Heffen auf der Straße auch zwei 
Geihüge aufftellten, trabte Sigel mit einer Reiterabteilung gegen dieſe Geſchütze 
heran, um durch deren Wegnahme den Kampf zur rafchen Enticheidung zu 
bringen. Uber als die Badener, mit grünen Baumzweigen, weißen Tüchern 
und dreifarbigen Fähnchen winkend, bis auf 40 Schritt Heranwaren, wurden fie 
plöglich mit einem zweimaligen Eifenhagel aus den feindlichen Gefchügen bes 
grüßt, der die Neiterei und Hinter diefer auch das badifche Fußvolk zu ſchleu⸗ 
nigem NRüdzug veranlaßte. Jubelnd verfolgten zwei Bataillone Heſſen die 
Bliehenden über die badifche Grenze bis Laudenbach und Gemsbach. Hier erft 
leifteten die Badener, ermutigt durch die von Weinheim herannahenden Ber: 
ftärfungen, von neuem Widerftand. 3 entipann ſich ein beftiges Gefecht, bei 
dem das eine heſſiſche Bataillon anfangs zurüdgeworfen wurde. Aber bald 
drangen die Heilen unaufhaltfam vor, und der Rüdzug der Badener artete, 
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nad) der eigenen Darjtellung ihrer Führer, in wilde, regelloſe Flucht aus, bie 
erft an der Nedarbrüde in Heidelberg Halt machte. Sigel wurde von feinen 
ergrimmten Truppen, — die natürlich nur durch „Verrat“ gejchlagen und im 
die Flucht getrieben fein konnten —, beinahe ermordet. Mannheim und Heidel- 
berg wären einem herzhaften Angriff der Heffen jet ohne Schwertftreich erlegeı. 
Ja, faſt ſämtliche in Heidelberg ftehende Linientruppen begrüßten den beftürzt 
nad der Nedarjtadt geeilten Diktator Brentano mit einem Hoc auf den — 
Großherzog! umd verlangten von ihm bie Rüdberufung des Fürften und Sigels 
Abfegung. Nur dem lehteren Verlangen willfahrte Brentano fofort, indem er 
den Oberbefehl in die Hände des Hauptmann Bed legte, Sigel aber zum Kriegs- 
minifter ernannte, 

Diefe Vorgänge in Heidelberg und an der Bergftrake, namentlich die Be- 
wegung umter den Truppen, veranlaßten Brentano, fich der ſchwerfälligen Maſchine 
bes Sandesausfchuffes zu entledigen, um freier handeln zu können. Am 1. Jumi 
beichloß diefer Ausſchuß feine THätigkeit für immer, mit der Wahl einer „pro- 
viforifhen Regierung“, in der Brentano das umbejtrittene Haupt war — 
neben Goegg, Fidler, Peter, Sigel. Fidler erhob ſchon am nämlichen 
Tage 10000 fl. aus der Staatsfafje und reifte nach Stuttgart, um Württem- 
berg zu revolutionieren und das Heer zur Meuterei zu bringen. Aber ein wad; 
famer Bürger von Karlsruhe veifte ihm nad) und veranlafte am nächſten Früh: 
morgen Fidlers Verhaftung in Stuttgart. Römer lief ruhig den badifchen 
„Regenten“ nad dem Hohenafperg abführen, und als die erfchrodene Karls 
ruher Regierung darauf eine wahnfinnige Nriegserflärung an Württem- 
berg richtete und die württembergifche Kammer über diefes lindiſch- frevelhafte 
Treiben ihre „ernjte und tiefe Entrüftung“ ausſprach, erklärte Römer vor ber 
Kammer mit gelaffener Verachtung: „Will die proviforifche Regierung den Krieg 
an Württemberg erflären, jo mag fie kommen!“ Damit hatte die badifche Em- 
pörung bei Volt und Heer in Württemberg auch die legten Sympathien fid 
ſelbſt verfcherzt. 

Solche Thorheiten beging die proviforife Regierung faft in benfelben 
Stunden, da fie in Karlsruhe ſelbſt bereit3 mit Waffengewalt ihr Dafein fügen 
mußte. Denn Struve und fein Anhang von Fremden, Kommuniften und Buben 
waren mit Brentano ſchon von Anfang an unzufrieden, weil diefer, wie er in 
feinem Abſchiedsbriefe felbft von fi rühmt, die Leitung übernahm, „um bie 
Ordnung zu handhaben und die Freiheit der Perſonen fowie die Unverlehlichkeit 
des Eigentums zu ſchützen,“ Brentano alfo mit den Mitteln ber gejtürzten 
Regierung zu herrſchen ftrebte und außerdem der Buben- und Fremdenwirtſchaft 
mit ernftem Widerwillen zuſah. Am 1. Juni war Struve und fein Anhang 
aus ber Regierung hinausgebrängt worden, auch der einzige ihrer Gefinnungs- 
genofjen, Fidler, nun ſchon in württembergiſcher Gefangenschaft. Das konnten 
Struve und Genoffen nicht verwinden. Am 5. Juni gründete Struve daher ben 
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„Klub des entſchiedenen Fortſchritis“, dem Karl Heinzen, der uns hinreichend 
belannte Tzſchirner aus Sachen, die Freiſcharenführer Beder, Dortu und 
Böning, der fpätere Raftatter Gouverneur Tiedemann, ber Gießener Student 
des Kommunismus Wilhelm Liebknecht u. a. angehörten. Diejer Klub erließ 
noch am nämlichen Tage eine förmliche Kriegserflärung gegen die Regierung. 
Die Freifcharen beſetzten die Pulverhäufer und andere wichtige Punkte. Herr 
Sieblnecht und fein Genoſſe Stenger, verfuchten, den Dold im Gewande, 





Mus dem Briefe Dortus an feine Gitern. gejdwieben am 81. Juli 1840, 
morgens 8%/, Uhr, furg vor feinem Tode. 


zu Brentano im Ständehaufe vorzubringen, wurden aber verhaftet und 
in bie Kafematten gebracht (Mördes, a. a. D. ©. 265 und Häuffer a. a. O. 
©. 509). Struve (a. a. D. ©. 207) nennt dad natürlich eine „Verhaftung 
unter nichtigen Borwänden.“ Uber freilich wurden Struve und feine Gefinnungs- 
genoſſen immer nur unter „nicjtigen Worwänden“ verhaftet. 

Die Bürgerwehr und die Linie ergriffen die Gelegenheit mit Freuden, um 
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der ihnen verhaßten äußerften Partei einen kräftigen Schlag zu verſetzen. Sie 
bewachten Brentanos Amtsſitz, das Ständehaus, fiher und fuhren vor dem 
Schloß, in dem die Freifcharen ſich verbarrifadieren wollten, zahfreiches Geſchütz 
auf. Hunderte von Zuzüglern der Volfswehren von Breifah, Philippsburg, 
Ettlingen, Oaggenau u. ſ. w., bie am Morgen des 6. Juni in Karlsruhe ein- 
trafen, ſchlugen fi zur Regierung, und als die Freiſcharen bis nachmittags 
3 Uhr, troß ihres Verſprechens, nicht abrückten, wurden die Rädelsführer Strune, 
Böning, Beder, verhaftet. Am Abend wurden fie zwar wieder freigelaſſen, 
Brentano und Peter mußten diefe Edeln aber geleiten, um ihe Leben vor dem 
Grimm der Bevölkerung zu vetten. Die Freiſcharen wurden ſämtlich nad 
Heidelberg abgejhoben, Beder als Führer der Vollswehr durch Doll erſetzt, 
Struve flüchtete in die Pfalz. Die Niederlage der Anarchiften und Kommuniften 
war fo vollftändig wie möglich. Aber auch fir Brentano und die Seinen waren 
biefe Tage wenig erfreulich. Denn die auarchiſche Partei hafte jene nun als 
Abtrünnige und Verräter, als Verberber der Revolution; bie Freunde der Ord⸗ 
nung aber fahen in Brentano und Genofjen dennoch, nach wie vor den 6. Juni, 
die thätigften Urheber der revolutionären Empörung. 

Am wenigjten vermochte die proviſoriſche badijche Regierung bei der am 
10, Juni in Karlsruhe zufammentretenden, „onftituierenden Verſamm-— 
fung" Badens Troft und Unterftügung zu finden. Die Wahlen vom 3. Juni 
maren von ber Regierung zwar mit allen Künſten franzöfiicher Präfektenwirt- 
ſchaft „geleitet“ worden, Alle Freunde der Ordnung aber, ja man kann beinahe 
fagen alle anftändigen Leute, hatten fih der Wahl ferngehalten; dagegen Hatte 
eine Menge ausländifchen Gefindels daran teil genommen, Stolz bezeichnete 
die „gefinnungstüchtige Preſſe“ diefe Verfammlung als „die Blüte der badijchen 
Demokratie”. War fie dies, fo ftellte fich die Partei dadurch freilich das kläg⸗ 
lichſte Armutszeugnid aus. Denn fie war bettelarm an Geift, Bildung und 
Talent. Sagt doch Brentano (in feinem Abſchiedsbriefe) felbft von ihr, obwohl 
in berfelben nicht ein erflärter Gegner von ihm ſaß: 

„E3 war eine Berfammlung, deren Mehrheit aus ganz unfähigen, gewöhn- 
lien Schreiern beitand, die das kläglichſte Bild einer Bolfönertretung bot, 
bie jemals getagt, und bie ihren gänzlichen Mangel an Einfihtund Kennt - 
niffen hinter fogenannten revolutionären Anträgen verbergen wollte, bie heute zum Be- 
fhluß erhoben, morgen wieder umgeftoßen werben mußten.“ 

Wir verfolgen daher die Verhandlungen diefer traurigen Verfammlung, bie 
der Volksmund nicht fonftituierende, ſondern „proftituierende“ nannte, nicht 
weiter. Der Unfleiß biefer diätenfchludenden Volksſouveräne war fo groß, daß 
meift mehrere Stunden vergingen, ehe bie Sigungen nur begonnen werben 
konnten, fo daß einem „gejinnungstüchtigen“ Bäuerlein, das fi) auch den badiſchen 
Konvent einmal anfehen wollte und ftundenlang auf ber Tribüne vergebens auf 
deſſen Erfcheinen warten mußte, nicht zu verargen war, wenn ed in ben Auf 








Germain Detternich im Freiſchärlerlager 1849. 
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ausbrach: „Sapperment, ich Hab’ g'meint, die Kammer hätt’ fi für perga- 
ment erflärt, und jetzt ift niemand dal“ Die Feigheit gerade der lauteſten 
Schreier war übrigens fo groß, daß fie aus Furcht vor den „Reaktionären“ von 
Karlsruhe meift mit einem großen Schleppfäbel bewaffnet in ber Sigung er⸗ 


TE 


— — 





Der Bring von Preußen zur Zeit ſeines Oberbefehls im badiſchen Feldzug. 
Gegeichnet vom Echertle im Jahre 1849 nad) Bogels Lictbilde. 
m und meift außerhalb von Karlsruhe fchliefen. Als dann infolge der 
iſchen Ereigniffe der Aufenthalt in Karlsruhe wirklich unficher wurde, 
ſich diefe Geſetzgeber Tag und Nacht meift dicht beim Bahnhof auf, um 
lugenblick verbuften zu können. Wir erwähnen nur zwei Beichlüffe diefer 


demokratiſchen Verfammlung: am 13. und 15. Juni emanie fie drei 
um, Teutihe Revolution. 
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Diktatoren, Brentano, Gögg und Werner, von denen Brentano unum- 
ſchränkte Machtvolltommenheit erhielt, außerdem auch durch die beiden Kollegen 
nicht bedrüdt wurde, da dieſe nad) feinem eigenen Zeugnis vorzogen „fich bei 
der Armee herumzutreiben“. Und am 15. beſchloß diejelde Verſammlung: in 
ganz Baden ben Kriegszuftand und das Standredt zu verkünden. So 
weit war die revolutionäre Megierung auf der Bahn der Freiheit bereits ge- 
tommen. 


Siebenter Abſchnitt. 
Der Bürgerkrieg und fein Ausgang. 


Großherzog Leopold hatte am 2. Juni von Frankfurt aus eine Prolla⸗ 
mation- erlaffen, in welder er alle Handlungen des „jogenannten Sandesaus: 
ſchuſſes für nichtig und wirkungslos” erklärte und mit Ausnahme „ber Anftifter 
und Räbelsführer“, allen „Teilnehmern am Hocverrat, die ſich, ehe fie in einen 
Kampf mit den Truppen fommen, freiwillig unterwerfen“, Amneftie zufagte. Für 
die, die hören wollten, war es nun die höchſte Zeit. Denn der Großherzog hatte 
inzwiſchen um preußifche Hilfe nachgefucht und diefe zugejagt erhalten, nad 
dem der Großherzog, gleich Preußen, die Reichsverfaſſung preisgegeben hatte 
und ber preußifchen „Union“ beigetreten war. Am 4. Juni erhielt das 
Minifterium Belt die Entlaffung. Am 7. wurbe Geheimrat v. Mlüber zum 
Leiter des neuen Minifteriums ernannt, in einer von Mainz ergebenden Profile 
mation. Hier traf am 12. Juni auch ber Prinz von Preußen ein, aß 
Oberbefehlshaber aller gegen Baden und die Pfalz anrüdenden preußiſchen 
Truppen, ſowie de unter General v. Peuder an der Bergſtraße verfammelten 
8. Bundeslorps. Die Stärke diefer Truppen betrug insgefamt rund 
52400 Mann, davon kamen rund 18000 auf das Korps Peuderd. Die preufi- 
ſchen Truppen teilten fich in zwei Korps von etwa gleicher Stärke, unter den 
Führern v. Hirfchfeld und Graf v. d. Gröben (Beiheit zum preuß. Militär- 
wocenblatt v. Okt. bis Dez. 1849, nach welchem auch die militärifchen Ereige 
niffe nachftehend erzählt find). Am 12. Juni wurde zwiſchen dem Prinzen, 
Gröben und Beuder in Mainz fofort ein Kriegsrat gehalten, und babei ber 
umfaſſende Angriff auf Baden für den 21. Juni feftgefegt — während bie 
Preußen ſchon am 12. in ber Pfalz einrüdten. Am 21. Juni aber ſollte Hirſch 
feld bei Germersheim über den Rhein fegen, die Aufftändifchen im Müden au 
greifen, ober dem Nedarkorps zutreiben; Peuder bis dahin Gefechte gegen einen 
überlegenen Feind vermeiden, am 21. aber etwa bei Hirſchhorn über den Redar 
fegen und der Rheinebene nach Durlach zuziehen; Gröben am nämlichen Tage 
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den Nedar bei Ladenburg, Heidelberg und Mannheim überjchreiten Danach 
follte alſo das badiſche Heer, nad) Nieberwerfung ber Pfälzer, mit ber überlegenen 
Macht von 52000 Man völlig umſchloſſen werden, und in der That fiel am 
21. Juni, wenn auch in etwas anderer Weiſe, die Entfcheidung. 

Die Stärke des badifhen Heeres, d. h. „das, was wir überhaupt 
aufbringen könnten“ — (Bericht Mieroslawskis an bie Regierung in Karlsruhe 





Louis von Mieroslameti, 
Rad) einer anonymen Lithographie im . Seuchtturm, 1849, 


v. 14. Juni) — belief fi dagegen nur „auf 16—18000 Mann und 30 Ge- 
ſchũtze“. Diefe Truppenmacht war aber auch in ihrer moralifen Verfaſſung 
der angreifenden ſehr ungleichwertig; nur die badifche Artillerie dem Gegner 
gewachien, ja überlegen. In den übrigen abgefallenen badiſchen Truppen, na- 
mentli aber in den Vollkswehren, Herrfchte jegt fon, vor dem Beginn des 
Kampfes, ein gegenrevolutionärer Geift, troß des Terrorismus Trügfchlers 
und anderer Kommiſſare; diefelbe Stimmung aber beherrichte in weſentlicher 


452 IV, 7. Mieroslawsti. Sigel, Kämpfe bis zum 21. Juni. 


Lerftärfung auch die ganze Bevölkerung. Am 12. Juni hatte der begabte Pole 
Mieroslawski den Oberbefehl über diefe Truppen — krajt feines Vertrages 
mit der proviforifchen Negierung vom nämlichen Tage — übernommen. Unter 
ihm war Franz Sigel der tapferfte und tüchtigfte „General“. Schon vom 9. 
an weilte Mieroslawsti beim badifchen Heer und erließ jeine-Anordnungen nad 
Karlsruhe wie an die Truppen: alle Kräfte zu einem einzigen fiegreichen Schlage 
zufammenzuraffen, auch die Pfälzer. Aber diefe verfagten den Gehorjam, bis 
der Heine Reſt ihrer Streiter, geſchlagen und entmutigt, am 18, Juni bei Knie 
fingen über den Rhein auf badiſches Gebiet ſich flüchten mußte. Niemand darf 
Mieroslawsli die Anerkennung verfagen, daß er mit der Zahl und dem Gehalt 
feiner Truppen das nur denkbar Möglichjte und felbft mehr als das geleiftet Hat. 

Schon lange vor dem 21. Juni Hatten bie Kämpfe der beiden Parteien 
wieber begonnen, Am 5. Juni Hatten die Heſſen die badiſchen Truppen bei 
Weinheim überfalen und in wilder Flucht zurüdgebrängt, Dieſer Mißerfolg 
genügte, um Bed wieder vom DOberbefehl zu verbrängen und Sigel an deſſen 
Stelle zu fegen. In der Nacht vom 12, zum 13, Jumi überfiel daun ber unter 
dem bebächtigen Peuder ftehende medlenburgifche Heißſporn Oberft v. Witzleben 
die Freifcharen bei Waldmichelbach und Siedelsbrunn mit einer Abteilung medien 
burgiſcher und bayeriſcher Jäger und jagte fie über den Nedar zurüd, Es 
waren Volfswehren und das Arbeiterbataillon unter Becker, das eine Wode 
zubor Brentano in Karlsruhe zu ftürzen verfucht Hatte. Unter den Toten der 
Badischen erkannte ein medlenburgifcher Soldat feinen Bruder, Diefer Leichte 
Erfolg verführte den ritterlichen Draufgänger Witzleben, der jhon immer einen 
kühnen Angriff gefordert und über die „Geſpenſterfurcht· Peuders und der übrigen 
Dberoffiziere geflagt hatte, zu einem unbebachten Handſtreich. 

Um 15. Juni Hatten nämlich Beuder auf dem linken und General Wachter 
auf dem rechten Flügel der Reichsarmee die babijche Grenze bei Weinheim und 
Virnheim überfchritten und die badiſchen Truppen ohne weſentlichen Wiberftand 
bis gegen Mannheim hin vor fich her gefchoben. Won Mannheim aus fandte 
jedoch Mieroslamski Unterjtügungen, und nun wichen die Reichstruppen wieber 
etwa bis in ihre Ausgangsſtellungen zurüd. Um nämlicen Tage aber 
war ber das Centrum der Reichdarmee befehligende fchneidige Oberft Wipleben 
mit nur einer Hand vol Truppen (einem unvollftändigen medlenburgifchen 
Bataillon, einer heſſiſchen Schügenfompagnie, einer Schwabron und 4 Geſchützen) 
von Fürth im Odenwald über Weinheim ganz dreift auf Ladenburg vorgenädt, 
hatte die Badener Hier nachmittags gegen 3 Uhr überrafcht, die Stadt und felbit 
die Nedarbrüde weggenommen. Uber hier ftellten fi) die Badener Hinter einer 
Barrifade mit Gefhüg wieder zum Kampfe, und Mögling fiel von Schriesheim 
her mit ftarfer Waffenmacht, auch mit Geſchütz, den Medienburgern unerwartet 
in bie Slante, fo daß Wihleben, nad) tapferfter Gegenwehr, in der Nacht Laden: 
burg räumen und nach Heddesheim zurüdgehen mußte. Er Hatte etiwa 50 Ber- 
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wunbete, mehrere Tote; vor allem aber war ber Chef des Generalitabes, der 
preußifhe Major Hinderfin — ber fpäter fo berühmte General, der Chef 
der deutfchen Artillerie im Kriege von 1870/71 — in badiſche Gefangenfchaft 
geraten, al er eben vom Labenburger Kirchturm aus refognogciert hatte. Der 
moralifche Erfolg dieſes Tages war auf Seiten der Badener; fie hatten ſich 
tapfer gefchlagen, ihre Artillerie ſogar ausgezeichnet. 

Der ftrategifche Erfolg aber war, troß des Mißerfolges bei Ladenburg, 
auf Seite der Reihötruppen; denn fie hatten die Badener am Nedar befchäftigt, 
während bie preußiſche Divifion Hannefen ſchon über Worms und Frankenthal 
an den Rhein zog. Um Morgen des 15. Juni drang fie in Ludwigshafen 
ein, befegte die Stadt bis zum Nachmittag vollftändig und jagte die Befagung 











Gefecht vor Manngeim, Juni 1849. Rad; einer gleichzeitigen Darftelung. 


über bie Aheinbrüde, von welcher der Bruder Mieroslawskis gerade noch einige 
Joche auslöfen Fonnte, um bie verfolgenden Preußen daran zu hindern, bis 
Mannheim vorzubringen. Nun aber befhoffen die Badener Ludwigs- 
Hafen mit 12 ſchweren Gefchügen und Brandrafeten den Nachmittag und die 
folgende Nacht hindurch, ſo daß ein großer Zeil ber Stadt in Brand 
geriet, auch die Rheinbrücke faft ganz zerftört wurde. D. v. Corvin und ein 
ſchweizer Student Urnold Sted aus Neuenburg Ieiteten biefes Bombarbement. 
Die Mannheimer waren ebenfo erfchroden als empört über die Einäfcherung 
der Schwefterjtabt und zeigten fich jehr auffälfig und gegenrevofutionär, jo daß 
Mieroslawski und Trüßfchler in öffentlichen Anſprachen ganz einfach mit der 
Erſchießung von 10000 (I) Mannheimer Bürgern drohten und auferdem eine — 


454 IV, 7. Kämpfe bis 21, Juni: bei Groffachjen; Einzug in Rheinsheim. 


„glänzende Beleuchtung“ Mannheims forderten. Sehr glänzend fiel die er- 
zwungene Beleuchtung freilich nicht aus. 

Auch am folgenden Tage, am 16. Juni Fämpften auf Mieroslawstis An- 
weifung die badiſchen Truppen unter Sigels und des Polen Oborski Führung 
tapfer gegen die Reichstruppen unter Wigleben bei Großſachſen, im der Ab: 
fiht, die Reichsarmee zu durchbrechen und auf Weinheim zurüdzumwerfen. Mit 
wechſelndem Erfolge ſchwankte das Gefecht bis Nachmittag Hin und her, da 
ließ General Beuder es abbrechen, um bei Weinheim eine tonzentrierte Stellung 
einzunehmen. Die Babener hatten dabei Mut und Nafchheit und in der Fülh- 
rung mehr Einheit gezeigt, al3 die Reichstruppen. Aber alle dieſe Erfolge 
waren nie von moralifcher Bedeutung für die Badener, Denn inzwifchen nahten 
die übermächtigen preußiſchen Heerfäulen zu umklammernder Bewegung bem 
Rheinſtrom. Die in Ludwigshafen ftehenden Preußen räumten am 20. Juni 
die Stadt, nicht etwa vor dem fortgefegten Geſchützfeuer von Mannheim, ſondern 
vor ben jie ablöfenden Bayern, 

Inzwiſchen war das preußijche Korps unter Gröben am 19. Juni in 
Darmftadt eingetroffen. Gröben hielt mit Beuder am nämlichen Tage Kriegsrat 
ab, in welchem — ütbereinftimmend mit dem früher in Mainz beftinnten Kriegs- 
plan befchlofjen wurde: Peucker ſolle am 21. die Reichsarmee bei Zwingenberg 
über den Nedar führen, auf Sinsheim marfchieren und den bei Wiesloch heran- 
rüdenden Preußen die Hand reichen — jo daf die badifche Hauptarmee zwiſchen 
Nedar, Sinsheim, Wiesloch und Philippsburg eingefchloffen worden wäre. Diejer 
Plan mißlang indefjen, weil erftens die Preußen den auf den 21. Juni be: 
ftimmten Rheinübergaug — infolge des unerwartet frühen Abzugs der Pfälzer 
und aus anderen, fogleich zu erwähnenden Gründen — ſchon am Morgen des 
20. bewirken, und zweitens die Reichsarmee — infolge der ihr auf dem Marjche 
von heſſiſcher Seite bereiteten Schwierigkeiten — erft am Abend des 22., ftatt 
bereit3 am 21., ihre Vorpoften nah Sinsheim vorſchob. Die Preußen kamen 
alfo einen Tag zu früh, die Reichstruppen einen Tag zu fpät an bem zu ihrer 
Vereinigung beftimmten Punkte an, und biefer Fehler zog die übelften Folgen 
nach ſich. 

Freilich wurden auch 'auf badiſcher Seite ſchwere Fehler gemacht. Zwar 
lauteten Mieroslawskis Befehle fo klar und beſtimmt als möglich. Der polniſche 
Major Mniewski ſollte den Preußen vom badiſchen Orte Rheinsheim aus den 
Übergang über die Rheinbrücke vom gegenüberliegenden Germersheim her ver⸗ 
wehren, die Brüde in Brand ſchießen und vor allem Rheinsheim mit 500 Mann, 
befegen. Der Major Hatte im nahen Philippsburg Truppen genug zur Hand 
(faft 3000 Mann), 6 Gefchüge, follte auch 2 Haubigen von Karlsruhe kommen 
laſſen. Er vergaß das indeffen, beſetzte Rheinsheim nicht, und ließ die Germers- 
heimer Brücke unbefchädigt. Das preußifhe Korps Hirſchfeld, unter bes 
Prinzen von Preußen eigener Führung, benügte diefe günftige Lage eilig, 
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und rüdte am Morgen des 20. Juni über die Rheinbrüde von 
Germersheim in Rheinsheim ein. Beim Anmarſch der Preußen ſchrie 
Mniervsti, der betrunken geweſen fein fol, „sauve qui peut“ und wurde beös 
Halb von den Soldaten als Verräter angefehen und verhaftet. Das hielt aber 
natürlich die Preußen nicht auf. Sie überrafchten den Zeind in Philipps» 
burg, nahmen ihm das ganze Gepäd, einen Teil der Munition, eine Kaſſe 
mit 6000 Thalern weg, und brängten die flüchtigen Kolonnen, die Oberft- 
lieutenant Biedenfeld — ein alter Veteran aus ben Freiheitskriegen, der 
fpätere Verteidiger von Raftatt — nur mühfam zufammendielt, vor fich her. 





Warte bes babiichen Seriegeichauplages. 


Mit wilder Kampfbegierde führte der zwanzigjährige Prinz Friedrich Karl 
von Preußen — ber fpätere Bezwinger der Dänen und Franzofen und 
Generalfeldmarfhall — eine Schwabron des 9. Hufarenregimentd, an der 
Spie feiner Offiziere, in den Feind, überritt einige Reihen, wurde dann aber 
in doppeltes Feuer genommen, und mußte, felbft verwundet, mit ftarfem er 
luft zurüdweihen. So konnten die Badener ihren Rüdzug nach Weingarten 
fortfegen, während die Preußen im Laufe des Morgens Graben befegten. Das 
Gros bed preußifchen Armeelorps, drei Divifionen ſtark, ſchlug die Richtung 
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nad; Bruchſal ein, um ſich am Morgen des 21. nach Wiesloch zu wenden, und 
Hier der Reichsarmee bie Hand zu reihen, Die Vorgut-Divifion unter Han= 
meten dagegen, bie nur 61% Bataillone, 4 Esfadrons und 8 Geſchüte, 
fammen 5000 Mann zählte, follte am 21. Morgens auf der Rheinſtraße 
Baghäufel marjdieren. Jene drei Divifionen famen in fein ernftliches 
feht. Die eine Divifion unter Hanneken dagegen follte am 21. 2 
Wagbäufel den Kampf mit der ganzen Hauptmadt Mie roslawstis 
aufnehmen müſſen. 

Der badiſche Oberbefehlspaber Hatte nämlich ſchon am 20, Juni bie ganze 
Maſſe feiner Truppen, 10—11 000 Mann nad) der niederften Schägung, — 
10 Schwadronen Dragoner und 20 Gejchüge, nach Hoclenheim, Reilingen 
Waldorf vorrücken laſſen, und hatte ſie hier, unweit von 
Diefe Truppen waren der Divifion Hannelen alſo mindeſtens um das 
überlegen. Die Vorhut diefer Divifion — beftehend aus 2 n 
17. und 30. Regiment, einer Nompagnie vom 8. Jägerbataillon 
mann v. Platen, einer Schwadron Hufaren vom 9. Regiment un 
pfündern — war, von Oberftlieutenant Nolte geführt, am Morgen 
zwiſchen 7 umd 8 Uhr gerade im Begriff, ans Waghäufel auf der 
Mannpeim vorzurüden, als fie das badiſche Heer Heranziehen ſah. 
es Waghäufel erreicht und drohte durch Beſetzung der von Manni 
‚Graben führenden Straße ſowie auf der anderen Seite vom 
preußiſche Flügel zu umgehen. Raſch fepten ſich bie Preußen 
wenigen Gebäuden, aus denen Waghäufel beftand, namentlich in der 
dem Bofthaufe und der Kirche feft und fuchten den Feind von dem 
verdrängen. Diejer Kampf war aber, bei der Überlegenheit der 
Urtillerie und dem lebhaften VBüchfenfeuer der Hanauer Turner unb der In⸗ 
fanterie vom Walde her ungemein ſchwer und verluſtreich. Der tapfere Hampt- 
mann dv. Platen ſank dabei ſchwer verwundet nieder, Auf badijcher Seite 
wurde der junge Fanatiter Schlöffel erihoffen und Theodor Mögling 
ſchwer verwundet. Kaum vermochte fih die Heine Heldenfchar in Waghäufel” 
zu behaupten, bis gegen 9 Uhr der Neft der Divifion mit 6 Geſchützen eintraf. 
Diefe wurden nun zwar günftig aufgeftellt und drei Angriffe, namentlich gegen 
den, die Straße nad Wieſenthal beherrfchenden Wald unternommen, um ben 
Nüczug zu fichern; aber alle diefe drei Angriffe wurden abgefchlagen; immer 
näher und übermächtiger drängten die Badener heran, fo daf um Mittag ber 
Nüdzug nah Philippsburg bejchlofjen wurde, wo die Preußen um 1 Uhr 
in guter Haltung und unverfolgt anlangten. i 

Der Kanonendonner von Waghäufel war aber auch im preußiichen Haupt 
quartier gehört worden, und fofort wurde die Divifion Brun zur Unterftügung 
Hannekens abgefendet. Sie beftand aus 212 Bataillonen, 3 Schwabronen 
Ulanen und 8 Geihügen. Im Eilmarſch rüdte fie von Bruchſal über Ham- 





























Verwundung des llauptmanns o.Plalen K.Pr 8 Jager Bataillons 
im Gofechu von Waghäusel am 21 Juni 1849. 


‚Serr von Blaten. Kerr van Platen. 


Kiebster Merr und haupfmann mein ! 


Willst Du Aran mit drn Soldaten. 
‚Stels in erster Xinir seim?_ 
Beine Kompagnie dir Brilfe 
Kalt Bir die Jabrike schon. 








Sir einer Käger te 
dem achten Bataillon! 

!_ ma dir Kugeln flirgen. 
Steht und fälll._. wirs auch Manier. 
Keim Parademarsıh 
Joru der Preufs'sche 
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So gut ed bei der Naht möglich war, un 
Die Hanauer Schüben. Anfangs hatten unfere 
Sinne, den Feind zu verfolgen, aber bei dem gäı 
gel an Artillerie und unferer geringen Anzahl 
Vorhaben aufgegeben werden. An Zodten haben 
zu beflagen, verwundet wurde ungeführ die dreifache 

Der Berluft der Feinde war wohl mehr alt 
groß und hätte das Dunkel der Nacht den Beind n 
fo wäre wohl fein Mann davon gekommen. 

Die wictigfte Folge dieſes Eieges beftand dan 
ganze feindliche Truppenkorps durch denfelben voll 
ralifirt wurde. Ehen im Gefechte weigerten fich 
Kurheſſen entfchieden, gegen ihre deutfchen Brüder 
trog allen Schimpfreden der Offiziere. Giner 
verwundeten gab ſich zu erkennen als Freund der 
rief fterbend: „ich wollte zu Euch übergehen, jetzt ti 
fpät. Gin Bruder von mir ficht bei Euch.“ 

Bei diefer Gelegenheit, wie bei den glorreiche 
legten Zage, hat es fi zur Genüge gezeigt, wie 
fterte Männer auch einen an Zahl und fogena: 
rifhen Bildung überlegenen Feind ſchlagen m 
die Oherleitung, wie bei und, cine der Kämpfer 
Mit folhen Truppen und folchen Bührern werden 
wir flegen. 


Kampf bei Schrieshbeim und Laden! 

Unter den zahlreichen Gefechten, welche am ge 
dem 16. Zunt, ftattfanden, verdient dasjenige, 
Schriesheim und Ladenburg gefchlagen wurde, befo 
gehoben zu werden. 

Oberſt Thome führte daſelbſt den Befehl. 
das Gentrum und den linken Flügel, während 
Mögling den rechten Flügel leitete, 

Die Schlachtlinte dehnte fi) von dem Berge 
heim bis an die Eifenbahn aus. Sm Centrum ſtan 
ihüge mit hinreichender Bededung von Fußvolk und 

Nach einem lebhaften Gefechte wurde der Feint 
dem rechten Flügel der Unfrigen zurüdgetrieben, wı 
home den Hauptmann Mögling mit einer Edi: 
teret, zwei Stuͤck Gefchügen, zwei Kompagıien de 
ments und dem Karlsruher Bataillon nad Ladenbur 

Hier entfpann fih ein breiftündiger Kampf, 
ſich namentlih die Artillerie hervorthat, während 
Truppen fi gleichfalls tapfer hielten. 

Um 4 Uhr rüdte die Mannheimer Volkswe! 
Zurner von Nedarhaufen mit 4 Geſchützen heran 
ein wohlgenährtes® Gewehre und Startätfchenfeuer 
Feind und flürmten um 73/ı Uhr unter lautem Su 
die Ladenburger Brüde. Das Leib-Infanterieregimen 
waderen Mannheimern nach. Dem vereinigten An‘ 
von Schriesheim und Nedarhaufen herbeigefommen 
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Sp gut ed bei der Naht müglih war, unt 
die Hanauer Schützen. Anfangs hatten unfere 
Sinne, den Feind zu verfolgen, aber bei dem gäı 
gel an Artillerie und unferer geringen Anzahl 
Borhaben aufgegeben werden. An Zodten baben 
zu beklagen, verwundet wurde ungefaͤhr die dreifache 

Der Berluft der Feinde war wohl mehr al 
groß und hätte das Dunkel der Nacht den Feind n 
fo wäre wohl fein Mann davon gefommen. 

Die wichtigfte Folge dieſes Sieges beſtand daı 
ganze feindliche Truppenkorps durch denſelben vollſ 
ralifirt wurde. Schon im Gefechte weigerten ſich 
Kurheſſen entſchieden, gegen ihre deutſchen Brüder 
trotz allen Schimpfreden der Offiziere. Einer 
verwundeten gab ſich zu erkennen als Freund der 
rief ſterbend: „ich wollte zu Euch übergehen, jetzt ü 
fpät. Gin Bruder von mir ftcht bei Euch.“ 

Bei dieſer Ghelegenheit, wie bei den glorreichen 
legten Zage, bat es fih zur Genüge gezeigt, wie 
fterte Männer auch einen an Zahl und fogenaı 
riihen Bildung überlegenen Feind ſchlagen m 
die Sherleitung, wie bei uns, eine der Kämpfer 
Mit folhen Truppen und folchen Bührern werden 
wir fliegen. 


Kampf bei Schriesheim und Laden! 

Unter den zahfreihen Gefechten, welche am ge 
dem 16. Juni, ftattfanden, verdient dasjenige, 
Schriesheim und Ladenburg gefchlagen wurde, befon 
gehoben zu werden. 

Oberſt Thome führte daſelbſt den Befehl. 
das Centrum und den linken Flügel, während 
Mögling den rechten Flügel leitete. 

Die Schlachtlinie dehnte fih von dem Berge 
heim bis an die Eifenbabn aus. Im Centrum fan 
fhüge mit hinreichender Bededung von Fußvolk und 

Nach einem lebhaften Gefechte wurde der ein 
dem rechten Flügel Der Unfrigen zurüdgetrieben, wı 
£home den Hauptmann Mögling mit einer Sch 
teret, zwei Stück Gefchügen, zwei Kompagnien de 
ments und dem Karlsruher Bataillon nach Ladenbur. 

Hier entſpann fich ein breiftimdiger Kampf, 
ſich namentlich die Artillerie berporthat, während 
Truppen fich gleichfalls tapfer hielten. 

Um 4 Uhr rüdte die Mannheimer Volkswe! 
Zurner von Nedarhaufen mit 4 Gefchiigen heran 
ein wohlgenährte8 Gewehr und SKartätjchenfeuer 
Feind und flürmten um 73/4 Uhr unter lautem Su: 
die Ladenburger Brüde. Das Leib-Infanterieregimen 
waderen Mannheimer nah. Dem vereinigten An’ 
von Echriesheim und Nedarhaufen Kerkegsttammen 
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brüden gegen Wiefenthal und Waghäufel zu, von woher der Geſchützdonner 
dröhnte. Bwifchen 2 und 3 Uhr nachmittags ftieß fie in WiefentHal auf den 
Feind, ohne Ahnung davon, daß Hanneken Philippsburg befegt Halte. Die 
Badener unter Sigel hatten den Ort bereit3 mit 2 Regimentern, der Reiterei 
und dem Geſchütz beſetzt, als die Preußen eintrafen. Sofort begann ein von 
beiden Seiten Iebhaftes Gewehrfeuer, unter dem die Preußen nur langjam vor- 
rüdten. Dagegen brachte Hauptmann Lengsfeld die Entfcheidung, indem er 
6 Gefüge auf der weftlichen Seite des Dorfes in gededte Stellung brachte, 
und von bier aus die Badener, namentlich die zehn Schwadronen Reiterei, 
äußerft wirkſam beſchoß. Plötzlich machten die Dragoner kehrt und jagten in 
wilder Haft gegen Waghäufel zurüd. Ihnen folgte die badifche Infanterie in 
völliger Auflöfung. Beide verjchwanden hinter Waghäufel. Es war dreiviertel 
auf 5 Uhr. Damit aber war nicht bloß der blutige Tag von Waghäufel: 
Biefenthal zu Gunften der Preußen. entichieden, fondern der Feldzug überhaupt. 
Denn während Generalmajor dv. Brun den Feind in Waghäufel wieder gefammelt 
glaubte, und bei der großen Ermüdung feiner Truppen in dem unbefannten 
mwaldigen Gelände Feine Verfolgung wagte, zumal da er erſt am Abend erfuhr, 
dab Philippsburg in der Hand Hannekens ſei, Töfte fih die badiſche 
Armee vollftändig auf und trat den eiligften Rüdzug an. 

Die Nedararmee unter Peucker und Gröben fanden zunädhft fait nichts 
mehr zu thun, denn als fie am 22, ihren Vormarſch antraten, war Heidelberg 
bereit3 preisgegeben und der ganze Haufe in Begleitung Mieroslawskis, Sigels, 
der Familie Struve, des Vater Schlöffel u. a. ſchon auf der Flucht nad) Sins- 
heim. In Mannheim Hatte jih Trützſchler durch feine Brutalität und Gemalt- 
famfeit bei der Bevölferung ungemein verhaßt gemacht und rüjftete fih am 
22. Juni gleichfall3 zur Abreife. Sein Befehl, alle Kaſſen, alle Bugpferbe, 
alle „reaktionären Beamten und Privaten zu arretieren und al3 Geifeln“ mit- 
zunehmen u. ſ. w., war fchon ausgefertigt, als Trügfchler, auf dem Wege zur 
Bahn, mit der er entfliehen wollte, auf Anweifung des badifchen Sinfanteries 
Wachtmeiſters Thomann durch den Wachtmeifter Eichholz verhaftet wurde. 
Dann ritt Thomann den Preußen nach Käferthal entgegen und ermunterte fie 
zu rafhem Einzug in Mannheim. Als fie am Ubend Hier einrüdten, gerade 
acht Tage nach der Brandnacht von Ludwigshafen, illuminierte Mannheim freie 
willig und glänzend. 

Mit der taktiichen Auflöfung der Nevolutionsarmee ging ihre und ber 
Regierung moraliſche Auflöfung Hand in Hand. In Sinsheim z. B., wo 
die flüchtigen Führer und Truppen am 22. übernachten wollten, hatten die Be- 
wohner, in freudiger Erwartung der Preußen oder der Reichdarmee weiße Fahnen 
herausgeitedt. Das benügte der freche ſächſiſche Klempnergejelle Heinrich Die, 
der ſchon feit dem 14. bald ala „Civil⸗“ bald als „Kriegskommiſſar“ der Karls⸗ 
ruber Diltatoren, die ganze Umgegend, namentlich Keller und Speicher plün- 
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derte, um nun auch in Sinsheim „fiir die deutſche Neicheverfaffung“ zu kampfen 
indem ex hier Weißzeug u. dgl. ftahl und gegen die Einwohner allerlei Gewalt: 
thätigfeiten verübte. Er fiel dabei aber glüdlicherweife dem Hauptmann Bedert 
in die Hände, ber ihm mit ber Klinge auf öffentlicher Straße durchprügelte, 
worauf der betrunfene Kommuniſt gegen Mosbach floh, Hier aber der Reiche 
armee in die Hände Lief, die ihn dem wohlverbienten Ende auf dem Sandhaufen 
entgegenführte, Im ähnlicher Weife haufte übrigens die berüchtigte „Reiche: 
hyäne* Vater Schlöffel als „Kriegsfommifjar mit umbegrenzter Vollmacht‘ 
wenige Tage fpäter in Karlsruhe. Namentlich war er — jebenfalls mur aus 
ftrategiichen Gründen — bemüht, den Weinkeller des Großherzogs auszuleeren 
und das eble Naß wegzufchaffen. 

Bon der moraliſchen Auflöfung der revolutionären Armee gab auch ber 
geringe Widerftand Kenntnis, den die drei Korps Peuder, Gröben und Hirſch 
feld bei ihrem Vormarſch in Baden fanden. Nur Durlach) wurde am 25. von 
Beder, den Turnern u. |. w. einige Stunden fang tapfer gehalten, um den 
Karlsruher Diktatoren, Geſetzgebern u. ſ. w. die Zeit zu verfchaffen, außer ſich 
ſelbſt auch alle Kafjen, Vorräte u, ſ. w. „in Sicherheit zu bringen“. Das be 
forgten fie denn auch gründlich, Alles floh am nämlichen Tage noch nad 
Naftatt. Dagegen hielten an demfelben 25. Juni noch der Prinz v. Preußen 
und die großherzogliche Regierung ihren Einzug in Karlsruhe, jubelnd 
begrüßt von der VBürgerwehr und Einwohnerſchaft, die endlich ihrer Bebränger 
fedig war und die Ordnung zurüdgefehrt jah. In Raftatt und Umgegend 
herrſchten dagegen vorläufig wahrhaft chaotiſche Zuſtände. Auf die Ausreißet, 
die ſchon feit dem Tage von Wiejenthal täglich zu Humderten bei der Feſtung 
vorbei in die Berge liefen, wurden förmliche Jagden veranftaltet; alle Gemeinden, 
welche „Refraltärs“ durchließen, wurden mit dem „Standrecht“ bebroht, die 
ganze Gegend unter dem Namen von „Requifitionen“ ausgeplündert, in Baden 
und Gemsbach 18 der achtbarften Perfonen nächtlich überfallen und als „Geijeln“ 
in bie Kafematten von Raftatt geſchleppt. Namentlich beteiligte fi der „Major“ 
Mag Dortu, ein 25 jähriger preußifcher Auskultator, an diefem abfcheulichen 
Menſchenraube. Raftatt jelbft war zu einer Mördergrube geworden, indem am 
27. zwei völlig ſchuldloſe Männer, die der entfeffelte Böbel für „Spione“ Hielt, 
in barbarifcher Weife ermordet wurden. Major Hinderfin, der in die Rafe 
matten von Raſtatt gebracht worden war, entging mit genauer Not demfelben 
Schidfal, 

Bei einer am 26. früh in Raftatt abgehaltenen Mufterung zählte das 
flüchtige babifch- pfäfzifche Heer noch 15—20000 Mann. Von biefen blieben 
etwa 6000 Mann in ber Feſtung, wohl meift freiwillig, weil fie den Aufenthalt 
hier für ficherer Hielten. Die übrigen zogen ab. Sie wurden bei Gernsbach 
an ber Murg vom Nedarkorps am 29. Juni angegriffen und nach kurzem Ge: 
fecht auseinandergefpräitgt. Ihr Zuftand war nun der der Selbitauflöfung, und 
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nur der Kopflofigfeit des naffauifchen Oberftlientenants Morenhoffen, der fie 
nad) Dos zu mit ungelabenem Geſchütz und mit viel zu wenig Mannfchaft ver» 
folgte, Hatten fie zu banken, daß fie den Feind noch einmal zurüdwarfen, ihm 
fogar eine Haubige abnehmen und dann ihre Flucht ungeftört vollenden konnten. 
Hier fiel Dr. Michel (f. o. ©. 443), tapfer kämpfend, im Gefecht. Zugleich 
aber vollendete das badiſche Heer aud feine Selbftauflöfung. Mieroslawski 


Auch ein kühner an «Griff 





Die rolhbraunen Republikaner überfallen in Manheim 
die Reichstrappen und schlagen dieselben in die Flucht _ 


Die in der Dragoner-Raferne einguartierten Kuchefien müflen wegen be Ungegiefere das Quartier verlafien, 
Raritatur aus dem Jahre 1840. 


Tegte in Offenburg am 1. Juli den Oberbefehl mit der triftigen Begründung nieder, 
daß „feine Urmee mehr da ſei.“ Sigel wurde zu feinem „Nachfolger“ ernannt. 
Diefe „Nachfolge“ konnte aber nur noch im jchleuniger Flucht beftehen; denn 
ſchon drangen Hirfchfeld und Schäffer gegen das badiſche Oberland und Seeland 
vor. Am 7. Juli ſchon ftand Hirfchfeld in Freiburg, am 11. Schäffer in Konftanz. 
Sigel Hatte am 6. Donauefchingen erreiht, am 10. und 11. führte er feine 
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Truppen bei Eglifau über den Rhein in die Schweiz, Goegg und Blenler 
thaten dasſelbe am 11. bei Konſtanz. Dieſe Truppen hatten Leider unterwegs ſich 
und ihre Sache überall durch Plünderungen entehtt. 

Inzwiſchen hatte auch das letzte Stündlein der revolutionären Regierung 
und Conſtituante“ gejchlagen. Am 25. waren die Diktatoren mit etwa 20 
Geſetzgebern“ in Offenburg eingetroffen, waren dann aber fofort weiter nad 
Freiburg geeilt. Unter ihnen war der wadere J. Glafer, Lehrer von Schopf- 
heim, ber fpätere Erzieher des Verfaſſers. Hier machte Steuve (bei einer 
Nachwahl in Engen noch in die Conftituante gewählt) am 27. Juni ermeut 
den Berfuch, Brentano zu ftürzen und durch Raveaux zu erfegen. Der An 
trag wurde mit wenigen Stimmen Mehrheit abgelehnt, dagegen ſetzte Struve 
am 25, feinen Antrag dur, daß „ieder Verſuch einer Verhandlung mit dem 
Feinde als Vaterlandsverrat beftraft 
werde.“ Das zielte abermals auf 
Brentano, denn diejer hatte die 
Abſicht ausgefprochen, durch Unter- 
handlungen ber aufgelöften Armee 
die Verbannung in die Fremde zu 
erfparen, Sofort legte Brentano 
fein Amt nieder, verlieh noch in 
derjelben Nacht mit zwei vertrauten 
Freunden Freiburg und eilte durch 
den Schwarzwald nah Schaff⸗ 
haufen, von wo er am 1. Juli 
fein vernichtendes Urteil über die 
ganze Bewegung, — damit aber 
freilich auch über ſich ſelbſt — den 
Gegnern zufchleuderte, die am 29. 
morgens, über feine Amtsnieder⸗ 
fegung erſchrocken, ihn bittjlehend 
zurüdzurufen befchloffen, als fie 
ihm aber bereit3 abgereift fanden, feine Flucht als „feigen Verrat am Vaters 
lande“ brandmarkten. Es war eine fennzeichnende Scene in dem Schlußalt 
dieſes traurigen Schauſpiels, daß alle Hauptrollenfpieler ſich gegenfeitig ihre 
grenzenlofe Verachtung bezeigten. Denn Struve, Mördes, Heder u. f. w. 
blieben auf diefer Bahn auch nicht zurüd. Zu Anfang Juli war von revo: 
Iutionärer badiſcher Regierung auf badiſchem Boden nichts mehr vorhanden. 

Die Schlußfeenen des badiſchen Zrauerfpiels find angefült mit ber Be- 
lagerung und Einnahme von Raftatt. Seltfame Fügung, daß der Auf 
ftand an derfelben Stelle in Blut und Thränen erftidt werben ſollte, von der 
er auögegangen war! Die Feitung wurde bereit3 am 1. Juli von ben Preußen, 
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Zweite und lehte Erwiederung von meiner Seite. 
(Woͤrtlich abgedrudt.) 


Im Feſtungs⸗Boten Nr. 4 ift gegen meine Pers 
fon ein Aufja enthalten, der im böchften Grade 
gegen die Chre eines DOffiziers 1, fih zwar im 

ummften 2 in tienftlicher Bezichung, aber Die 
hirniofefte Behauptung ausfpridt, z. B., „daß ich 
im der Feſtung zurücgeblieben wäre, während ſich 
meine Leute mit den Preußen berumgefchlagen hät 
ten.” Darauf erwiedere id, Daß wohl fein Regis 
ments⸗Kommandeur fih mit einem Detachement 
feines Regiments entfernen, und dag ich für dieſen 
Zag mit den übrigen 2 Bataillenen binlänglich 


“beihäftigt war, um aus dem Fort A dem Feinde 


begegnen zu FTönnen. ? Kurz ich finde es unter 
meiner Würde, mich hierüber in’s Detail einzulafs 
fen, und will nur noch dem Verfaſſer hiermit Deuts 
lich erflären, Daß ich Jeden, wer cs auch fein 
mag, für einen niederträchtigen Schurfen balte, der 
nich einer ehrloſen Handlung fübig bält. 


Raftutt Den 11, Juli 1849. 
v. Biedenfeld, Oberft. 


ı Sb ich gleich felbit Difizier bin, fo kann ih doch nicht 
umbin, au erklären, daß co nur eine Sorte von Übre 
gibt; es iſt demnach blos ein Ueberbleibſel des alten 
Kaſtengeiſtes, wenn bier von der Ehre eines Difiziere 
im Wefonderen geſprochen wird. 


In wie weit Die Schinipfwerte Dumm und birnloa 
unter gebildeten Xeuten angewendet werden jellen, und 
in wie weit fie auf mic vaſſen, mögen Andere ents 
iheiden. Ich entbalte mich jeder Erwiderung darauf 
aus Stolz und in der Ueberzengung, daß meine Leſer 
aus Den Aeuperungen des Oberſten QBıiedenreld ſelöſt 
abnebmen werten, wer Geiſtes Kind er ilt. 


Gin ſolches Verfahren iſt in dienſtlicher Beziebung voll- 
jtäudig gerechtfertigt; ob Jerod ausgezeichnete Offiziere 
in dem vorliegenden Fall, und da der Kommandant 
des Forts A ſchon mit den nütbigen Jnitruftionen vers 
ſeben war, innerbalb der Keitung fo gut ale auperbalb 
terielben an ibrem Plage waren, will ih unentihieden 
allen. 


> 


Kine Ebrlofigkeit traue ich dem Oberſten Bietenfeld 
nicht au; ıch babe ihm auc feine Beranlafjung geneben, 
eine ſolche zwiſchen Den Zeilen des von mir geicrie: 
benen, von ihm angegriffenen Artikels, berandqulcien, 
und erkläre ſchließlich, daß ich jedem Anarıff auf meine 
Ebre mit eben ſo viel Entſchiedenbeit, wenn aud viel. 
leicht in anderer Form entacegentrete, als in Der ebigen 
„Erwiederung“ geicheben iſt. 
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unter Führung des Grafen v. d. Gröben, feit umſchloſſen. Der Oberbefehl3» 
haber der Feſtung war der frühere badifche Lieutenant Tiedemann, ein aben- 
teuerlicher, unklarer Geift, der wie früher in Griechenland nun — rein zufällig 
— auf Seiten der Revolution eine, feinem hochgeſchraubten Selbftbewußtjein ent- 
iprechende Stellung und Wirkſamkeit fand. Der Uufgabe in Raftatt war er in 
feiner Weife gewachſen. Vergebens beſchwor ihn fein Vater, der Heidelberger 
Profeſſor und Geheimrat Tiedemann, in einem rührenden (von Förderer a. a. O. 
S. 86/90 im Wortlaut mitgeteilten) Briefe, die unfelige Sache zu verlafien 
und „endlich einmal für guten Rat nicht taub zu fein.” Ebenſo zufällig wie 
Tiedemann, und aus völligem Mangel an politiichem Urteil, war der alte 
tapfere penfionierte Oberftlieutenant Biedenfeld in die Revolution Hinein- 
geraten. Er führte in Naftatt das dritte Regiment, hielt e3 leidlich in Ord⸗ 
nung und wehrte mit ihm fchlimme Exzeſſe ab. Bon den übrigen Offizieren 
der Seftung find Hauptfächlich zu nennen: O. v. Corvin, der alte Freifcharen» 
führer Böning und der ehemalige Unteroffizier Heilig, einer der Führer 
und Anitifter der Soldatenmeuterei. 

Die eriten acht Tage vergingen ohne Feindfeligfeiten. Wußte man doch 
im preußifchen Lager, daß die Vorräte in der Zeitung knapp fein. Man 
ſchonte daher Pulver, Eifen und Blut nach Kräften. Am 5. Juli erließ Gröben 
eine Broffamation, in welcher er die Übergabe der Feitung forderte, da das 
ganze badifche Oberland in preußifcher Hand fei. Sicher, daß die Yeitungs- 
gebieter ihren Leuten dieſe bittere Wahrheit nicht zufommen laſſen würden, 
ließ Gröben diefelbe Proflamation in mehrere verkorfte Flaſchen fteden, die 
oberhalb Kaftatt3 in die Murg geworfen und in Raftatt natürlich aufgefangen 
wurden. Darauf erklärte da3 von dem württembergijchen Litteraten E. Elfen 
hans geleitete Raftatter Regierungsblatt, „der Feſtungsbote“, die „Behaup⸗ 
tungen des Bürgers Gröben als freche Zügen.” Auf die Bürgerfchaft aber und 
einen Zeil der Beſatzung machte diefe Proflamation doch tiefen Eindrud, zumal 
da fie faft gleichzeitig mit den erſten preußifchen Bomben und glühenden Kugeln 
in Raftatt eintraf. Tiedemann verkündete in einer Gegenproflamation der ge= 
ängftigten Bürgerfchaft und Beſatzung förmlich fchon den Kanonendonner bes 
zum Erfah beranziehenden Heeres. Unter den Vertrauten im nächlten Kriegs: 
rat aber, am 7. Juli, ftimmte er zu, daß Tängftens am 15. Juli erneuter 
Kriegsrat über die Frage gehalten werden folle: ob man überhaupt noch auf 
Entſatz zu hoffen Habe. Wie die Zuftände in der Naftatter Befatung be- 
Ihaffen waren, jollte am nächften Tage, dem 8. Juli, befonderd Har werben. 
Denn da entipann ſich — nach dem Haffifchen Zeugnis des Augenzeugen Förderer 
(a. a. D. ©. 68/69) — ein großer blutiger Ausfall aus dem einfältigen 
Anlaß, daß zwei Kanoniere mit der Büchfe außerhalb der Feſtung auf die 
Haſenjagd gingen! Die Preußen ermwiderten die Schüffe, in der Meinung, daß 
fie ihnen gegolten hätten — fie waren fo wenig verwundet wie die Hafen —; 
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zahlreiche Kanoniere ſtürzten ohne Befehl, mit Büchſen bewaffnet, im das ver 
meintfiche Gefecht, andere Tiefen 24-Pfünder auf die Preußen in Nheinan 
pfeffern, und Tievemann machte nun perfönlich einen Ausfall nach Rheinau, bri 
dem er zahlreiche Verwundete eimbüßte, aber auch tüchtig fonragierte, Wagen 
mit Wein, Lebensmitteln, Heu u. ſ. w. volllud und feine Leute — „meiftens 
bejoffen“, wie Förderer verrät — am Abend wieder zur Feftung Himeinführte- 
Fortan wurde Raſtatt unter ſcharfes preußiſches Gejhüpfeuer genommen, 

Hwei Tage darauf, am 10, Juli, ereignete ſich dann die köſtliche „Bint- 
egelgefchichte”, welche der biefem Werke anliegende „Feftungsbote“ in feiner 
Weife erzählt, Zugleich erhellt aus dem breiften offenen Schreiben des „Lieute- 
nants“ Eljenhans an feinen oberften Vorgejegten Tiedemann auf S. 2, Spalte 2 
diefer Beilage, welcher bubenhafte Ton in jenen Tagen in Raftatt öffentlich von 
den Unteren gegen bie Oberen, namentlich aber im „Sejtungsboten“, „Lomment: 
mäßig“ war. Die Wahrheit an der „Bfutegelgefchichte“ var die, daß Tiedemann 
am 10. Juli einen Parlamentär an Gröben jandte, mit der Bitte, für die 
Kranfen und Verwundeten in der Fejtung einige Blutegel zu ſchiden. Gröben 
ſandte deren taufend, ftellte aber zugleich auch dem Parlamentär die ganze hilf 
loſe IHolierung der Feftung vor Augen. Um dem Preußen „an Edelmut nicht 
nachzuſtehen“, jchlug Tiedemann dem Sriegsrat von 12. Juli vor, einen Ge- 
fangenen freizulaffen, Das 2008 traf den bei Wiefenthal gefangenen medien- 
burgiſchen Unteroffizier Stremel. Gröben erwiederte: „Was ich geihan, ber 
diente feinen Dank; die Freilaffung Stremels erkenne ich daher umfomehr an.“ 
ALS „Gegengeſchent“ erbat er fi dagegen von dem Belagerten „den Feſtungs- 
boten“ und erfuhr daraus, mit welchen Lügen und wahnjinnigen Hoffnungen 
die Belagerten und die Bürgerjchaft von Raſtatt durch Efjenhans betrogen 
wurden. Am 13. Juli machte Graf Gröben daher ben Belagerten den Bor 
ſchlag, ſich durch Abgeordnete der Befagung und ber Bürgerfchaft davon zu 
überzeugen, daß ganz Baden, auch das Oberland von Freiburg bis Konſtanz, 
in der Hand der Sieger fei. Tiedemann antwortete zuftimmend am 17. Juli, 
und am 18. traten v. Corvin und der ehemalige Feldwebel (jet Major) Lang 
die Erforſchungsreiſe in Civilffeidern unter preußijchem Geleit an und ftellten 
feft, daß die Armee Sigels, auf deren Entſatz Raftatt hoffte, bereits feit 14 
Tagen flüchtig das Schweizergebiet betreten hatte. 

Die Abgefandten erftatteten am 21. Juli durch Corvin Bericht und rieten 
zu fchleunigfter Übergabe der Zeftung. Um 22. faßte ein großer Kriegsrat in 
Raſtatt diefen Beſchluß. Gröben erwiderte am nämlichen Tage: die Übergabe 
„erfolgt auf Onade und Ungnabe. Ich werde mich jedoch verwenden, daß ber 
Befagung alle diejenige Rüdficht zu Teil werde, welche die Umftände geftatten.” 
Der engere Kriegsrat faßte, auf Corvins Zureben, am Abend bes 22. Juli 
auch diefen Beſchluß. Der große Kriegsrat vom 23. Juli gab ſchnell dieſelbe 
Entſcheidung ab, da die Buchtlofigkeit des Heeres ſchon auf den Gipfel geftiegen 
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war. Die Bürgerfchaft feierte mit Iautem Jubel das Ende ihrer Bedrängnis. 
Corvin und Biebenfeld ſchloſſen am 23. Juli mit Graf Gröben im preu« 
Bifchen Lager von Niederbühl die Kapitulation ab. Auch ber Prinz von 
Preußen war zur Stelle, aber nur um feinen Truppen eine kernige Rebe zu 
halten, denn „die Menjchen“, die nun aus Raftatt ausrüdten, wollte er „nicht ſehen!“ 

Nah 4 Uhr nachmittags am 23. Yuli ftredte die Raftatter Beſatzung die 
Waffen vor den Preußen, außerhalb des Niederbühler Thores der Feſtung. 
Zuerft die Infanterie unter Biebenfeld, dann die Dragoner, die Artillerie, die 
Boltöwehren, zuletzt die abenteuerlichen und verwitterten Geſtalten der Freifcharen. 
Nachdem fie die Waffen abgelegt, wurden fie als Gefangene in die Feftung zurüd« 
gebracht, etwa 5600 Mann. Ein furchtbares Loos! Die badifche Erhebung war zu 





Baffenftredung der Auſſtäudijchen vor Haftatt am 23. Quli 1849. 
Rad} einer gleichzeitigen Zeichnung. 


Ende. Die Kriegsgerichte begannen nun ihre Thätigfeit. Jedes einen 
babifchen Unterthan betreffende Urteil wurbe dem Großherzog zur Genehmigung 
vorgelegt. Er milderte vielfah. Aber auch die Urteile ſelbſt zeichneten fih — 
namentlich im Vergleich zu der empörenden Poſſe des Wiener Standrechts im 
November 1848 und den Leiftungen der Sächſiſchen „Zuftiz“ nach dem Dred- 
dener Maiaufitand — durch gerechte Würdigung des Cinzelfalles und des 
Schuldmaßes der Angeklagten aus, jede Verhandlung vor dem Kriegsgericht 
außerdem durch forgfältige Erhebung aller Entlaftungsbeweife. Die Gerechtig- 
feit und verhäftnismäßige Milde der preußifch:badifchen Standgerichte erhellt 
am beften aus der Thatſache, daß von bem Taufenden meuteriſcher badiſcher 
Soldaten, bie nach dem Buchſtaben des Geſetzes alle den Tod verbient hatten, 
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mir 14 der böfeften zum Tode verurteilt und erfchoffen, und nur 21 zu Zucht” 
haus verurteilt wurden. Von biefen wurde aber auch noch einer, Scholderer von 
Naftatt, der ſich bei Rettung gefährbeter Offiziere u. |. w. hervorgethan, zu 
Beftungshaft begnadigt und bald entlafjen, Auch von den zum Tode verurteilten 
Bürgerlichen twurden Theodor Mögling und D. v. Corvin zu Zuchthaus be 
guadigt und vor Ablauf ihrer Strafzeit entlafjen. on namhaften bürgerlichen 
Angeflagten wurden zum Tode verurteilt und erjchoffen: in Mannheim ber 
Reichstagsabgeordnete A. v. Trüpfchler und ber free Räuber Heinrich Diek; 
in Raftatt: ber Schriftfteller Elſenhans, der Oberftlieutenant d. Biedenfeld, der 
Rommandant der Feftung, Tiedemann, der Freifcharenführer Böning, der polnifche 
„General“ Muiervshy; in Freiburg: Mag Dortu und der in biefem Werte oft 
erwähnte wilde Berufsrevolutionär Fr. Neff von Rümingen bei Lörrach. 

Fir einen gebildeten Mann war der Tod auf dem Sanbhaufen gewiß 
leichter zu ertragen, als die Tebensfängliche entehrende Haft im Zuchthauſe 
Und deshalb erſchütterte dad Schidjal Gottfried Kinkels ganz d 
Ex war mit feinen Studenten von Bonn aufgebrochen, um im Kampfe für bie 
Reichsverfaſſung das Zeughaus in Siegburg zu ftürmen. Der Anfall miflang, 
und Kinfel ging nad) Baden, da ja auch die Führer der badifchen Erhebung 
vorgaben, fir die Reichsverſaſſung zu kämpfen. Bei einem der erften Kämpfe 
am Rhein ſchon geriet er in preußiſche Gefangenfchaft und wurde mim im deld⸗ 
zug bis nach Freiburg geſchleppt, wo ihn das Kriegägericht zu ängli 
Seftungshaft, „zu erftehen im einem Givilgefängnis*, d, h. in einem Zuchthauſe, 
verurteilte, Bu jeinem Glüce hatte fein ebenjo rein wie er ſelbſt begeifterter 
Schüler Karl Schurz dem babifchen Feldzug mitgemacht, war zwar in Raſtatt 
gefangen worden, aber entlommen und ließ den geliebten Lehrer wiſſen, daß er 
nicht ruhen und raſten werde, bis die Befreiung Kinkels gelinge. Schurz hielt 
getreulih Wort. Im November 1850 befreite er im faſt wunderbarer Weiſe 
Kinkel aus dem Zuchthauſe in Spandau, 

Diefem tragiſchen Ausgang der badiſchen Erhebung follte das Satirfpiel 
wicht fehlen. Friedrich Heder hatte die Einfadung des Landesausſchuſſes 
für ernft genommen und war, als ſchon alles verloren, am 15. Juli in Straß- 
burg angefonmen. - Im Grunde war in Baden doch nur die Saat wieder ein- 
mal verborben, die er ſelbſt auögeftreut hatte. Aber er wütete nicht gegen ſich 
felbft, fondern — in feinem erneuten Abſchiedsbriefe — gegen das „alters 
ſchwache“, der Revolution unfähige Europa, und kehrte „efelerfüllt“ zu feinem 
amerifanifchen Kohl zurüd, nicht ohne das ſchätzbare Geſtändnis abzulegen, daß 
in Baben „Bureaufratie, Bourgeoifie und zwei Drittel des Bauernftandes ent- 
weder offene Feindſchaft und Antipathie oder auch gar Feine Sympathie für die 
Sade der Republik Hatten“. Ohne es zu ahnen, Hatte er damit über ſich 
felbft wie über die badiſche Erhebung von 1849 das vernichtenbfte Urteil 
gefällt. 





Rintel als @efangener in Raugard, Tendengbildnis aus dem Jahre 1860 





Vertbeidigungsrede, 


gehalten vor dem Standgericht zu Raftatt am 13. Auguſt 1849 Durch Oberamtmann 
Mahler für feinen Sohn Frany Mahler, Lieutenant im IL. Großherzogl. Bab. 
Infanterie⸗Regiment. 


Indem ich mich der eben ſo gründlichen als gediegenen Ausführung des 
meinem unglücklichen Sohne von der Staatsbehörde beſtellten Vertheidigers 
(Advokat Krämer aus Karlsruhe) anſchließe und ihm meinen herzlichſten Dank 
dafür bezeige, ergreife ich unter dem Eindruck der verſchiedenartigſten Gemüths⸗ 
und Herzensregungen felbft noch das Wort; denn während ces einerfeits ein 
mehr als peinliches Gefühl für mid als Bater if, in den Fall gefommen zu 
fein, für meinen eigenen — unter einer der ſchwerſten Anklagen vor diefem 
hohen Gericht ſtehenden — Sohn als Bertheidiger aufzutreten, iſt auf der 
andern Seite der Gedanke wieder eben fo erbebend für mich, daß es mir in 
legterer Eigenfchaft vielleicht gelingt, durch mein zwar ſchwaches aber von 
der lauterften Wahrheit eingegebened und aus warmem Baterherzen gefprochenes 
Wort meinen Sohn, felbft vor dem firengen Buchftaben des Geſetzes, wo nicht 
ganzlih zu exculpiren, fo doch deſſen mindere Schuldhaftigfeit auf das un- 
zweideutigfte darzuthun. 

Dieß vorausgefchict gehe ich zur Sache über, ich werde mich dabei auf 
das wefentlichfte befchränfen und mich überhaupt fo kurz faffen, als es der 
Zwed meines Bortrages zuläßt. 

Die Gefhichte der Entftehung und des Verlaufs des in feinen weit 
verzweigten Urfprüngen eben fo heillofen als in feinen Folgen für das Land 
verderblichen badifchen Bolksaufftandes, welchen der Hr. Vertheidiger ſchon fo 
treffend gefchildert hat, kann ich füglich übergeben, jedoch, um das vor unfern 
Bliden aufgerollte Bild in die richtige Schattirung zu bringen, nicht uns 
erwähnt laffen, daß die ſchon feit der erften, noch mehr aber feit der zweiten 
Schilderhebung planmäßig und zuleßt ganz offen betriebene Berführung der 
Soldaten und dem gefammten Offizierkorps unmöglich Lange ein Geheimniß 
bleiben Tonnte, und es vielleicht, ich fage vielleicht möglich gewefen wäre, 
diefe Verführung, wo nicht gänzlich zu paralifiren, fo doch in ihren 


Wirkungen auf eine geringe Zahl zu befchränfen, wenn den im Dienftweg 
dagegen ergriffenen Maßregeln auch ein gewiffer moralifcher Einfluß in dem 
erforderlichen Grade zur Seite geftanden wäre. Doc luffen wir das dahin 
geftellt fein, indem ich nicht gemeint bin, irgend welche Recrimination, beſonders 
in ſpecieller Beziehung auf das II. Infanteri»Regiment — gegen Jemand 
zu erheben, ich habe dieſes blos deßwegen bier anzuführen für nöthig ger 
funden, weil e8 zum Berfländniß und zur richtigen Beurtheilung des folgenden 
als Einleitung dient. 

In wie weit mein Eohn bei den jüngften Greigniffen als betheiligt er 
ſcheint, haben wir aus der gegen ibn vorgebrachten Anklage und dem unmittelbar 
darauf gefolgten Specialverhör zu entnehmen gehabt. 

Wenn biernach die Anklagsmomente mitunter auch ſchwerer Natur find, fe 
fteben denſelben anderfeits nicht minder gemwichtige Entfehuldigungsmomente und 
eben fo triftige Milderungsgründe gegenüber. 

Diefe Momente und Milderungsgründe beftehen in folgendem: 


1) War mein Sohn der eigentlichen Confpiration ſowie dem der Wabl 
der Offiziere unmittelbar vorhergegangenen Treiben der Soldaten 
gänzlich fremd geblieben und nie näber als Die übrigen Offiziere des 
Negiments davon unterrichtet geweſen. 

2) Qi feine — man kann fügen noch unter den Augen der rect- 
mäßigen Obern des Regiments vor fich gegangene, von den Soldaten 
der 5. Compagnie einftimmig erfolgte Wahl zum Hauptmanne, ſowie 
feine nadımaline Wahl zum Bataillonskommandeur Tediglih ein 
Ausfluß der Picbe und Des Vertrauens von Seiten der Mannſchait 
geweſen. 

3) Dieſe Liebe und dieſes Vertrauen Der Soldaten hat mein Sohn 
vornebmlich durch ſeine bei allen Gelegenheiten bewieſene Fürſorge für 
dieſelben zumal in dem Feldzug nach Schleswig-Holſtein und in den 
früheren Zügen gegen die Freiſchaaren, ſowie durch ſtets freundliche 
Behandlung ſowobl in als außer dem Dienſt zu erwerben gewußt. 

4) Bei Annahme der Wabl batte mein Sobn lediglich Die Erhaltung der 
Ordnung und militäriichen Diecirlin in der Gompagnie, beziebunge: 
weife im Bataillen und hiernächſt die Aufrechterbaltung und Durch— 
fülrung der von verfibiedenen Zeiten bedrobten — wiewobl vn 
der Staats-Regierung anerfannten — Weichaverfajfung als Zmed 
im Auge. 

5) Nur in Ddiefem Sinne und in dieſer Abjicht, und überdich mit dem 
ausdrudiib zu Protokoll erklärten Vorbehalt, daB die Landes⸗ 


6) 


3) 


9) 


10) 


berfaffung und femit alfo auch die Rechte des Großherzogs unangetaftet 
bleiben follen, hat mein Sohn der provijorifchen Regierung den Eid 
geleiftet. 


In diefem Sinne hat mein Sohn auch ſtets fort gehandelt, er hat an 
einem Gefecht gegen Truppen des eigenen Landes oder folcher Länder, 
deren Regierungen die Neichsverfaffung anerfannt hatten, niemals 
heil genommen, vielweniger hat er fi mit den nachmals zum Vor⸗ 
fchein gefommenen republikaniſchen Tendenzen befreundet. 


Den fprechendftien Beweis hiefür liefert die Affaire mit Struve am 
6. Zuni in Karlsruhe, wo mein Sohn durch fein energiſches Eins 
fhreiten und jeine Vereinigung mit der doch gewiß loyalen Karls» 
ruher Bürgerwebhr zur Bereitlung des Struve'ſchen Unternehmens, 
mit Hilfe feiner getreuen und in den foctaliftiichen Grundſätzen mit 
ihm übereinjtimmenden Flüchtlingslegion Die Republik einzuführen, 
wohl nicht wenig, ja vielleicht am meiften beigetragen hat, welchen 
Moment daher auch chen der Staatsanwalt feinem EStrafantrag als 
Milderungsgrund zu unterlegen fi bemüßiget gefunden. 

In der Teftung Raftatt wurde mein Sohn, wie wir vorhin gehört 
haben, durch phyſiſche Gewalt, d. b. durch Kanonen und geiperrte 
Thore gezwungen, zurücgchaiten, er hat aber nicht nur nie an einem 
Ausfalle periönlih Theil genommen, fondern auch gleich in den erften 
Tagen der Gernirung auf die Uebergabe der Keftung, natürlich damals 
noch unter gewilfen Bedingungen, gedrungen. 


Endlich könnte ih auch noch das jugendlihe Alter meines Sohnes 
(ven faum 23 Zabren) als Milderungsgrund anführen, ich lege jedoch 
nur in ſofern einiges Gewicht darauf, als fich die Jugend in der 
Begeifterung für eine Idee weit eher zu unüberlegten Schritten bins 
reißen lüßt, als Das gereiftere Alter, weßhalb denn auch Die Handlungen 
der Jugend immerbin einer nachfichtigeren Beurtheilung unterliegen, als 
jene des gereiftern Alters. 


Mehr Werth und ein größeres Gewicht lege ich hingegen auf die 
Antecedentien meines Sohnes; derfelbe hat, jo jung er noch tft, Doc 
feinem Fürften und Baterlande ſchon über 6 Jahre treu und in 
Ehre gedient und während Diefer ganzen Zeit nie eine Strafe, außer 
einmal wegen eines für ihm nicht unehrenhaften Duelld eine äußerft 
geringe Arreftftrafe erhalten, worüber, fowie über feine ganze 
frühere Führung er fh auf das Zeugniß aller feiner Borgejepten bes 
rufen Tann. 


— 

Bei der Menge fo triftiger Entſchuldigungs⸗ und Milderungsgründe dürfte 
fih das Hohe Gericht wohl bewogen finden, der ſchon von dem Vertheidiger 
fo dringend und fehon motivirten Bitte um Freiſprechung des Angellagten zu 
deferiren oder mindeftens die Sache den ordentlichen Gerichten zur Aburtheilung 
zu übermweifen. 

Ich Tann übrigens meinen Bortrag nicht fließen, ohne daß ich noch ein 
anderes Bedürfnig meines Herzens befriedige, indem ich Sr. Excellenz dem 
General und Feftungsgouverneur v. Holleben für fein äußerſt humanes und 
wohlwollendes Benehmen gegen mid und meine zwei Söhne glei in den 
erften Zagen ihrer Gefangenfhaft den f. 3. ſchon in ein öffentliches Organ 
niedergelegten Zribut des tiefgefühlteften Dankes auch bier an dieſem Ort 
nochmals öffentlih darbringe. 

Richt minder habe ich nun zu den Mitgliedern diejes hohen Gerichts das 
Vertrauen, fie werden mit den Gefinnungen firenger Loyalität auch die jedem 
tapfern Krieger eigenen Sefinnungen der Humanität verbinden, und fehe ſonach 
ihrem Urtheilsjpruche mit voller Zuverficht entgegen. 


Mabler. 
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Achter Abfchnitt. 


Schlußwort. 


So zerrann der ſchöne Traum, den Deutſchland 1848/49 von feiner Ein⸗ 
beit und Freiheit geträumt hatte. Preußen felbft, dem das Frankfurter Parla⸗ 
ment die deutfche Kaiferkrone und die führende Stellung im bdeutfchen Reiche 
übertragen hatte, vereitelte das Verfaſſungswerk der Paulskirche. Uber faft 
noch Fäglicher fcheiterten die Einigungsverfuche, die Preußens Regierung unter 
biefem König unternahm. Die „Union“ der norbdeutfchen Königreihe und 
Staaten mit Preußen, der auch Baden beitrat, erlangte am 17. April 1850 
zwar die verfaffungsmäßige Genehmigung des Erfurter Barlamentes, mußte 
aber, bei dem Abfall der norddeutichen Könige, Kurheſſens u. ſ. w., und bei 
dem drohenden Widerfpruche Dfterreihd und Rußlands, von Preußen felbft 
preisgegeben werden. Das geſchah in dem fchimpflichiten Vertrage, den Preußen 
je geihlofien Hat, in dem Vertrage von Olmütz, den nah ded Grafen 
Brandenburg plößlihem Tode der neue preußifche Realtiondminifter von Man⸗ 
teuffel am 29. November 1850 mit Ofterreich ſchloß. Zugleich mußte Preußen 
bier Schleswig» Holftein dem dänifchen Unterdrüder und Kurheſſen der 
Willkür ſeines Tyrannen und des ihm gleichwertigen Minifters Haflenpflug 
überliefern, aud in die Wiederherftellung des Bundestages und ber 
elenden alten Berfafjung de3 deutjchen Bundes willigen. Des Königs ver 
dunkelter Geift pries auch diefen ſchmachvollen Vertrag als einen großen Sieg 
feiner Staatäfunft, weil der König damit all die Widerwärtigfeiten, die Preußen 
noch aus dem verwünfchten Revolutionsjahr übernommen, mit einem Male los 
wurde. Der ftolze, Mare Sinn des Prinzen von Preußen aber hat die Schmad) 
von Olmütz Zeit feines Lebens nie verwinden können! 

So konnte deun jchon von 1849 an jene furdhtbare Reaktion über ganz 
Deutfchland fich ausbreiten, die ein Jahrzehnt lang unter Ofterreichd Fremd⸗ 
herrfchaft ſchwerer und fehmerzlicher als je zuvor auf unferem Baterlande laſtete. 
Da wurde durch das Londoner Protokoll vom 8. Mai 1852 Schleswig- 
Holftein in das Dänenjoch gezwungen, am 2. April 1852 die deutſche Flotte 
durch den Lippefchen Staatsmann Hannibal Filher verfteigert, jedes Ver⸗ 
faſſungẽkecht ftraflos gebrochen, jedes Freiheitsrecht mit Füßen getreten, jede 
Regung nationalen und freiheitlichen deutſchen Sinnes ſchonungslos verfolgt 
und beftraft. „Das Unrecht Hat alle Scham verloren“, klagte in diejer bitter- 
ften Leidenszeit unferes Volkes ein fo maßvoller Mann wie Dahlmann. Und 
Ernſt Morig Arndt ſchrieb voll Heiligen Zornes: 

Wohl Vieles wird vergeben und vergeſſen, 


Doch nimmer Schleswig-Holftein, nimmer Heſſen. 
H. Blum, Deutſche Revolution. 30 


466. IV,8. Schlußwort. 


Nicht minder eifrig und unabläffig waren Oſterreich und die mit ihm im 
undeutſcher und reaftionärer Politik innigft verbündeten beutfchen Mittelftaaten 
bemüht, Preußen durch dem Häglichen Bundestag zu bemütigen und zu ver» 
gewaltigen. 

Gerade diejes Streben aber vollzog die gewaltige Umgejtaltung der An= 
ſchauungen in dem Haren und unbeugjamen Staatsmanne, den die preußiiche 
Neaktion als ihren treueſten und beredtejten Anhänger jeit dem Mai 1851 
zum Bunbestagsgefandten Preußens in Frankfurt beſtellt Hatte: in Otto von 
Bismard. In achtjährigem, unaufhörlichem Kampfe mit Öfterreich und deſſen 
deutſchen Satrapen lernte Bismard in Frankfurt erfennen, daß nur „Blut und 
Eifen“, nur ein Waffengang auf Tod und Leben gegen Oſterreich und deffen 
Verbündete „die Uhr des Jahrhunderts auf die richtige Stunde ftellen“, Preußen 
bie natürliche Vormachtſtellung in Deutſchland verjchaffen und dem deutſchen 
Volte die Heißerjehnte notwendige 
Einheit und Freiheit erringen könne. 
Im vertrauteſten Cinverjtändnis 
befand er ſich bei dem verſchwiege⸗ 
nen Befenntnis diefer Erfahrungen 
und Überzeugungen mit dem edeln 
Fürften, den der Haß und das 
Mißtrauen derreaftionären berliner 
Hojfantarilla jeit 1850 in die Ver 
bannung nad) Coblenz gejandt, Hier 
förmlich unter Polizeiaufjicht ge⸗ 
ſtellt und mit Spionen umgeben 
hatte: dem Prinzen von Breus 
Ben, dem preußiſchen Thronfolger. 
Als diefer 1857 Coblenz verlieh, 
um zunächit die Vertretung feines 
unheilbar erfranften königlichen 
Bruders, 1858 die Regentſchaft 

Der deutſche Michel und feine Doltoren. in Preußen zu übernedmen und dieſe 

Rarifatur aus dem Fahre 1849. mit der „Liberalen Wera“ zu 

eröffnen, da wußte der Prinz von Preußen, wo und in wem er jpäter den großen 
Staatsmann zu fuchen habe, der die herrlichen Pläne fiegreich vollenden werde, 
die des Prinzen Seele bewegten. Ungeheurer Jubel und freudiges Vertrauen in 
den einft fo grundlos geſchmähten Fürften erfüllten in Deutſchland die hoffen- 
den Herzen aller guten Deutichen bei dem Umſchwung in Preußen. Und bald 
darauf, im Frühjahr 1859, brach der italienifchsfranzöfifche Krieg gegen 
Öfterreich auch Öfterreich8 reaftionäre Vormacht in Deutſchland, da die Nieder 
lagen Oſterreichs deffen geringe Stärke zur Genüge offenbart hatten! Die 
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Freunde der beutfchen Einheit und Freiheit fammelten fih im deutichen 
Nationalverein um das Berfaffungswert von 1848/49 und forderten Preußens 
Borberrichaft in Deutichland. Aus langer tiefer Nacht und mit unüberwinb- 
licher Kraft ausgerüftet, war der nationale deutfche Gedanke wieder erwacht. 

Die gewaltige Zeit der Regierung de3 Königs Wilhelm I. (vom 
2. Sanuar 1861 an) und der Anteil Bismards an der Vollendung des 
deutſchen Einigungswerkes darf allen Deutichen als befannt gelten und 
braucht daher im Einzelnen nicht verfolgt zu werden. Diefe beiden hoben 
Helden unferes Volkes erfüllten in dreißigjährigem treuen Zuſammenwirken die 
Sehnfuht nach den höchſten Zielen und Gütern der Deutichen, um die unfer 
Bolt 1848/49 Heiß und vergeblich gerungen Hatte, und fie legten der Verfaſſung 
des Norbdeutichen Bundes und Deutichen Reiches zu Grunde jenes Verfaſſungs⸗ 
wert der erften deutſchen Nationalverfanmlung in Frankfurt a. M., das im 
Frühjahr 1849 in Thränen und Blut erftidt und für immer begraben zu 
fein ſchien. 


Die Haupkbeftimmungen der deutſchen Reichsverfaſſung von 1849 lauten: 


Verfassung des deutschen Reiches. 


Abfchnitt L Das Reich. 


Artikel 1. 


81. Das beutjche Reich beſteht aus dem Gebiet bes bisherigen deutſchen Bundes. 
Die Feftfepung der Verhäftnife des Herzogtums Schleswig bleibt vorbehalten. 

$2. Hat ein deutſches Land mit einem nichtdeutichen Lande dasſelbe Staatsober- 
haupt, fo fol das deutſche Land eine von dem nichtdeutſchen Lande getrennte eigene 
Berfaffung, Regierung und Verwaltung haben, In die Regierung und Verwaltung des 
beutfchen Landes bürfen mur deutfche Staatsbürger berufen werben. Die Reichsverfaſſung 
und Reichögefeggebung hat in einem folchen deutſchen Sande diefelbe verbindliche Kraft, wie 
in ben übrigen deutſchen Ländern. 

83. Hat ein deutſches Land mit einem nichtdeutſchen Lande dasſelbe Staats- 
oberhaupt, fo muß diefes entweder im feinem deutſchen Lande refidieren, oder es muß 
auf verfafjungsmäfsigem Wege in bemfelben eine Megentichaft niebergefegt werden, zu 
welcher nur Deutſche berufen werben dürfen. 

84. Abgeſehen von den bereits beftehenden Verbindungen deutſcher und nicht 
beuticher Länder foll fein Staatsoberhaupt eines nichtdeutſchen Landes zugleich zur 
Regierung eined deutſchen Landes gelangen, noch darf ein in Deutſchland regierender 
Fürft, ohne feine deutſche Regierung abzutreten, eine fremde Krone annehmen. 

85. Die einzelnen deutſchen Staaten behalten ihre Gelbftändigteit, ſoweit biefelbe 
nit durch bie Reichsverfaſſung beſchränkt ift; fie Haben alle ftaatlihen Hoheiten und 
Nechte, ſoweit diefe nicht der Reichsgewalt ansdrüdlic übertragen find. 


Abfchnitt IL Die Reichsgemwalt. 


Artikel 1. 

8 6. Die Reihögewalt ausichlieglic übt dem Auslande gegenüber bie völlerrecht · 
lie Vertretung Deutſchlands und der einzelnen Staaten aus. Die Reichsgewalt ftellt 
die Reichögefandten und die Konſuln an. Sie führt den diplomatiſchen Verkehr, flieht 
die Bündniffe und Verträge mit dem Auslande, namentlich aud die Hanbeld- und 
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Schifffahrtsverträge, fowie die Auglieferungsverträge ab. Sie orbnet alle völferredht- 
lihen Maßregeln an. 

8 7. Die einzelnen deutſchen Regierungen haben nicht das Hecht, ftänbige Geſandte 
zu empfangen oder joldhe zu Halten. Auch bürfen biefelben feine bejonderen Konfuln 
Balten. Die Konfuln fremder Staaten erhalten ihr Exequatur von ber Reichsgewalt. 
Die Abjendung von Bevollmächtigten an das Reichsoberhaupt ift ben einzelnen 
Regierungen unbenommen. 

8 8. Die einzelnen beutfchen Regierungen find befugt, Verträge mit andern 
beutichen Regierungen abzufchließen. Ihre Befugnis zu Verträgen mit nichtbeutichen 
Negierungen beſchränkt fi) auf Gegenftände des Privatrechts, des nachbarlichen Verkehrs 
und ber Polizei. . 

89. Alle Verträge nicht rein privatrechtlihen Inhalts, welche eine beutjche 
Regierung mit einer andern beutfchen ober nichtdeutichen abichließt, find der Reichs⸗ 
gewalt zur Kenntnisnahme und, infofern das Reichsintereſſe dabei beteiligt ift, zur 
Beitätigung vorzulegen. 


Artikel 2. 

8 10. Ter Reichsgewalt ausſchließlich ſteht das Necht des Krieges und Friedens zu. 
Artikel 3. 

8 11. Der Reichögewalt fteht die gefamte bewaffnete Macht Deutichlands zur Ber» 


fügung. 

8 12. Das Heichäheer befteht aus der gefamten, zum Zwecke bes Kriegs beftimmten 
Landmacht der einzelnen deutfchen Staaten. Die Stärle und Beichaffenheit des Neich3- 
heeres wird durch das Gejeg über die Wehrverfaffung beftimmt. Diejenigen Staaten, 
welche weniger al3 500000 Einwohner haben, find durch die Reichdgewalt zu größeren 
militärifchen Ganzen, welhe dann unter der unmittelbaren Leitung der Hteichdgewalt 
ftehen, zu vereinigen, oder einem angrenzenden größeren Staate anzufchließen. Die 
näheren Bedingungen einer folchen Bereinigung find in beiden Yällen durch Berein- 
barung der beteiligten Staaten, unter Vermittlung und Genehmigung der Reichögewalt, 
feitzuftellen. 

8 13. Die Reichdgewalt ausſchließlich hat in Betreff des Heerweſens die Gefep- 
gebung und die Drganifation; fie überwacht deren Durchführung in den einzelnen 
Staaten durch fortdauernde Kontrole. Den einzelnen Staaten fteht die Ausbildung 
ihres Kriegsweſens auf Grund der Reichsgeſetze und der Anordnungen der Reichsgewalt 
und beziehungsweife in den Grenzen der nad) 8 12 getroffenen Vereinbarungen zu. Sie 
haben die Verfügung über ihre bewaffnete Macht, ſoweit diefelbe nicht für den Dienit 
des Reiches in Anſpruch genommen wird. 

8 14. In den Fahneneid ift die Verpflichtung zur Treue gegen ba3 Reichsober⸗ 
haupt und die Reichöverfaffung an erfter Stelle aufzunehmen. 

8 15. Alle durch Verwendung von Truppen zu Reichszwecken entftehenben Koften, 
welche den durch das Meich feitgejegten Friedensſtand überfteigen, fallen dem Reiche 
zur Laft. 

8 16. Über eine allgemeine, für ganz Deutſchland gleiche Wehrverfajfung ergeht 
ein befonderes Reichsgeſetz. 

8 17. Den Regierungen ber einzelnen Staaten bleibt bie Ernennung der Befehls- 
Haber und Offiziere ihrer Truppen, foweit deren Stärke fie erheifcht, überlaflen. Für 
bie größeren militärifhen Ganzen, zu denen Truppen mehrerer Staaten vereinigt find, 
ernennt die Reichsgewalt die gemeinfchaftlichen Befehlshaber. Für den Krieg ernennt 
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die Reichsgewalt die fommandierenden Generale der jelbftändigen Korps, ſowie das 
Verſonal der Hauptquartiere, 

$ 18. Der Reichsgewalt fteht die Befugnis zu, Reichsfeſtungen und Süftenver- 
teidigungswerle anzulegen und, infoweit die Sicherheit des Reiches es erfordert, vor- 
Handene Feftungen gegen billige Ansgleihung, namentlich für das überlieferte Krieg 
material, zu Neichsfeftungen zu erflären. Die Neichsfeftungen und Küftenverteidigungs- 
werte des Neiches werden auf Reichskoſten unterhalten. 

$ 19. Die Seemacht ift ausſchließlich Sache des Reiches. Es ift feinem Eingelftaate 
geftattet, Kriegsſchiffe für fich zu Halten oder Raperbriefe auszugeben. Die Bemannung 
der Kriegsflotte bildet einen Teil der deutſchen Wehrmacht. Sie ift unabhängig von ber 
Landmacht. Die Mannſchaft, welhe aus einem einzemen Staate für die Kriegaflotte 
geſtellt wird, ift von der Zahl der von demfelben zu haltenden Sandtruppen abzurechnen. 
Das Nähere hierüber, ſowie über die Koftenausgleihung zwifchen dem Reiche und ben 
Einzelftaaten beftimmt ein Neichsgefeg. Die Ernennung der Offiziere und Beamten ber 
Seemacht geht allein vom Reiche aus. Der Neichsgewalt Liegt die Sorge für die Aus- 
rüftung, Ausbildung und Unterhaltung der Kriegsflotte und die Anlegung, Ausrüſtung 
und Unterhaltung von Kriegshäfen und See ⸗Arſenälen ob. Über die zur Errichtung 
von Kriegshäfen und Marine-Etabliffements nötigen Enteignungen, fowie über die Ber 
fugniſſe der dabei anzuftellenden Reichsbehörden beftimmen die zu erlafjenden Reichsgeſetze. 

(Wir übergehen bie Artikel 4 bis mit 9 ($$ 20—47), welde der Reichsgewalt bie 
Oberauſſicht über alle Schifffahrtsanftalten amt Meere und Flußmündungen, das Recht 
der Geſehgebung und Oberaufficht bezüglich größerer Flüſſe und aller Flußzölle und 
‚Abgaben, nicht minder bezüglich, aller Eijenbahnen, Landftraßen, Kanäle — mit ber 
Befugnis, ſelbſt folche zu bauen — zuweiſen, auch die Gejepgebung im ‘ganzen Reiche 
über das Zoll-, Handels · Gewerbeweſen, über Erfindungspatente, das Poft-, Telegraphen-, 
Münz-, Bankwejen, jowie über Mai und Gewicht.) 


Artikel 10. 

848. Die Ausgaben für alle Maßregeln und Einrichtungen, welche von Reichs - 
wegen ausgeführt tverden, find von der Neichsgewalt aus den Mitteln des Heiches zur 
beftreiten. 

249. Zur Beftreitung feiner Ausgaben ift das Reich zunächſt auf feinen Anteil 
an den Einkünften aus den Zöllen und den gemeinfamen Produltions- und Verbrauchs- 
fteuern angewieſen. 

8 50. Die Reichsgewalt Hat das Recht, infoweit bie fonftigen Einkünfte nicht aus- 
reichen, Matrilufarbeiträge aufzunehmen. 

8 51, Die Reichsgewalt ift befugt, in auferordentlichen Fällen Reichsſteuern auf- 
zulegen und zu erheben oder erheben zu laſſen, fowie Anleihen zu machen oder fonftige 
Schulden zu fontrahieren. 


Artikel 11. 


8 52. Den Umfang ber Gerichtäbarfeit des Reiches beftimmt der Abſchnitt vom 
Reichsgericht (den wir gleichfalls übergehen können). 


Artikel 12. 
853. Der Reichsgewalt liegt es ob, die fraft der Reichsverfaſſung allen Deutſchen 
verbürgten Rechte oberauffchend zu wahren. 
8 54. Der Reichögewalt liegt die Wahrung bed Reichsfriedens ob. (Dies wird 
bann bis zu $ 56 weiter ausgeführt.) 
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8 57. Der Neichögewalt liegt es ob, die gefeglichen Normen über Erwerb und 
Berluft bes Reichs⸗ und Staatsbürgerrechts feitzufegen. 

8 58. Der Reichögewalt fteht es zu, über das Heimatsrecht Reichsgeſetze zu 
erlaſſen und die Ausführung derſelben zu überwachen. 

8 59. Der Neichögewalt fteht e3 zu, unbefchadet bes durch die Grundrechte gewähr- 
feifteten Rechts der freien Bereinigung und Berfammlung, Reichsgeſetze über das 
Aſſoziationsweſen zu erlaffen. 

8 60. Die Reichsgefeggebung hat für die Aufnahme Öffentlicher Urkunden diejenigen 
Erforderniſſe feitzuftellen, welche die Anerkennung ihrer Edjtheit in ganz Deutſchland 
bedingen. 

8 61. Die Reichsgewalt ift befugt, im Intereſſe des Geſamtwohls allgemeine Maß- 
regeln für die Geinnödheitspjlege zu treffen. 

(Die Artikel 13 und 14, 8$ 62 bis 67, enthalten die Beftimmungen über die Reichs⸗ 
gefeßgebung und Reichsbeamten.) 


Abfchnitt IIL Das Reichsoberhaupt. 


Artikel 1. 

8 68. Die Würde des Reichsoberhauptes wird einem der regierenden deutſchen 
Fürſten übertragen. 

8 69. Diefe Würde ift erblich im Haufe des Fürften, dem fie übertragen worden. 
Sie vererbt im Mannsſtamme nad) dem Rechte der Erjtgeburt. 

8 70. Das Neich3oberhaupt führt den Titel: Kaiſer der Deutfchen. 

8 71. Die Nefidenz des Kaifers ift am Sit der Reichsregierung. Wenigſtens 
während der Dauer de3 Reichstags wird der Kaifer dort bleibend rejidieren. So oft 
fih der Raifer nit am Sige der Reichdregierung befindet, muß einer der Reichsminiſter 
in feiner unmittelbaren Umgebung fein. Die Beitimmungen über den Sit der Reichs⸗ 
regierung bleiben einem Reichsgeſetz vorbehalten. 

8 72. Der Kaijer bezicht eine Zivillifte, welche der Reichstag feſtſetzt. 


Artikel 2. 


8 73. Die Perjon des Kaiſers ift unverleglihd. Der Kaifer übt die ihm über- 
tragene Gewalt durch verantwortliche, von ihm ernannte Minifter aus. 

$ 74. Alle Regierungshandlungen des Kaiſers bedürfen zu ihrer Gültigkeit der 
Gegenzeihnung von wenigſtens einem der Reichsminiſter, welcher dadurch die Berant- 
wortung übernimmt. 


Artikel 3. 


8 75. Der Kaifer übt die völferrechtliche Vertretung bes deutichen Heiches und ber 
einzelnen deutichen Staaten aus. Er ftellt die Reichsgeſandten und bie Konfuln an und 
führt den diplomatiſchen Verkehr. 

8 76. Der Kailer erllärt Krieg und fchließt Frieden. 

8 77. Der Kaifer ſchließt die Bündniſſe und Verträge mit den auswärtigen 
Mächten ab, und zwar unter Mitwirkung des Neichätags, injoweit diefe in der Ver⸗ 
fafjung vorbehalten ift. 

8 78. Alle Verträge nicht rein privatrechtlichen Inhalts, welche deutſche Regierungen 
unter ſich oder mit auswärtigen Regierungen abichließen, find dem Kaifer zur Kenntnis- 
nahme und, injofern das Reichsintereſſe dabei beteiligt ift, zur Beſtätigung vorzulegen. 
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8 79. Der Kaifer beruft und ſchließt den Reichstag; er hat das Recht, das Bolts. 
Haus aufzuföfen. 

880. Der Kaiſer Hat das Necht des Gefehvorichlages. Er übt die gefehgebende 
Gewalt in Gemeinfchaft mit dem Neichstage unter ben verfafjungsgemäßen Bejchränkungen 
aus. Er verfündigt die Neichsgejege und erläßt die zur Vollgiehung derſelben nötigen 
Verordnungen. 

8 81. In Strafſachen, welche zur Zuftändigfeit des Reichsgerichts gehören, hat der 
KRaifer das Recht der Begnadigung und Strafmilderung. Das Verbot der Einfeitung 
ober Fortiegung von Unterfuchungen lann der Kaifer nur mit Zuftimmung des Reiche» 
tages erfafjen. Bu Ounften eines wegen feiner Amtshandlungen vernrteilten Reichd- 
minifters lann ber Kaifer das Mecht der Vegnadigung und Etrafmilderung nur dann 
ausüben, wenn dasjenige Haus, von welchem die Anklage ausgegangen ift, darauf anträgt. 
Bu Gunften von Landesminiftern fteht ihm ein ſolches Recht nicht zu. 

882. Dem Kaiſer liegt die Wahrung des Reichsfriedens ob. 

8 83. Der Kaifer hat die Verfügung über die bewafinete Macht. 

8 84. Überhaupt hat der Kaifer die Megierungsgewalt fin allen Angelegenheiten 
bes Meiches nad; Maßgabe der Reichsverfaffung. Ihm als Träger diefer Gewalt ftehen 
diejenigen Rechte und Vefugniffe zu, welde in ber Neichsverfafjung der Reichsgewalt 
beigelegt und dem Neichtage nicht zugemiejen find. 


Abfchnitt IV, Der Reichstag. 


Artikel 1. 
8 85. Der Reichötag beftcht aus zwei Häufern, dem Staatenhaufe und dem Vollshauje. 


Artitel 2, 

8 86. Das Staatenhaus wird gebildet aus den Vertretern der deutichen Staaten. 

$ 87, Die Zahl der Mitglieder verteilt fi nad) folgendem Verhältnis: Preußen 
40 Mitglieder, Oſterreich 38, Bayern 18, Sachſen 10, Hannover 10, Württemberg 10, 
Baden 9, Kurheſſen 6, Großherzogtum deſſen 6, Holftein (Schleswig f. Reich, $ 1) 6, 
Medienburg- Schwerin 4, Lugemburg-Limburg 3, Nafjau 3, Braunſchweig 2, Oldenburg 2, 
Sachſen ⸗Weimar 2, Eadjien-Coburg-Gotha 1, Sadfen-Meiningen-Hilbburghaufen 1 
Sadjjen-Altenburg 1, DMedlenburg-Strelig 1, Anhalt-Defjau 1, Anhalt-Bernburg 1, 
Anhalt-Köthen I, Echwarzburg-Sondershaufen 1, Echwarzburg-Rudolftadt 1, Hohen- 
gollern-Hedjingen 1, Siechtenftein 1, Hohenzolern-Gigmaringen 1, Walded 1, Reuß älterer 
Linie 1, Reuß jüngerer Linie 1, Schaumburg-Lippe 1, Lippe-Detmold 1, Heiien-Hom- 
Burg 1, Lauenburg 1, Lübel 1, Frankfurt I, Vremen 1, Hamburg 1, zufammen 
192 Mitglieder. 

So lange die deutfd-öfterreihiichen Lande an dem Bundesftaat nicht Teil nehmen, 
erhalten nacjfolgende Staaten eine größere Anzahl von Stimmen im Gtaatenhaufe, 
nämlich: Bayern 20, Sadjfen 12, Hannover 12, Württemberg 12, Baden 10, Großherzog. 
tum Heſſen 8, Kurheſſen 7, Nafjau 4, Hamburg 2. 

8 88. Die Mitglieder des Staatenhaufes werden zur Hälfte durch die Regierung 
und zur Hälite durch die Vollsvertretung ber betreffenden Staaten ernannt, (Das wird 
näher ausgeführt, 88 88—90.) 

8 91. Mitglied bes Staatenhaufes lann nur fein, wer 1. Gtaatöbürger bed Staats 
iſt, welcher ihn fendet, 2. das breißigfte Lebensjahr zurüdgelegt hat, 3. ſich im vollen 
Genuß ber bürgerlichen unb ftaatsbürgerlichen Rechte befindet. 
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8 92. Die Mitglieder des Staatenhaufes werben auf ſechs Jahre gewählt. Sie 
werben alle brei Jahre zur Hälfte erneuert. (uch hierüber folgen nähere Beftimmungen.) 


Artikel 3. 


8 93. Das Bollshaus befteht aus den Abgeordneten bes deutſchen Volles. 

8 94. Die Mitglieder des Vollshauſes werden für das erfte Mal auf vier Jahre, 
demnächſt immer auf drei Jahre gewählt. Die Wahl geichieht nach den in dem Reichs⸗ 
wahlgejege enthaltenen Borfchriften. 


Artikel 4. 
8 95. Die Mitglieder des Neichätages beziehen aus ber Reichskaſſe ein gleich 
mäßiged Tagegelb und Entihädigung für ihre Meifekoften. Das Nähere beftimmt ein 
Reichsgeſetz. 
8 96. Die Mitglieder beider Häuſer können durch Inſtruktionen nicht gebunden 
werden. 
8 97. Niemand kann gleichzeitig Mitglied von beiden Häuſern fein. 


Artikel 5. 


8 98. Bu einem Beichluffe eines jeden Haufes des Reichsſstages ift die Teilnahme 
von wenigftens ber Hälfte der gejeglichen Anzahl feiner Mitglieder und bie einfache 
Stimmenmehrheit erforberlih. Im Falle der Stimmengleichheit wird ein Antrag als 
abgelehnt betrachtet. 

8 99. Das Recht des Gefeßvorfchlages, der Beſchwerde, der Adreſſe und der 
Erhebung von Thatſachen, fowie der Anklage der Minifter, Steht jedem Haufe zu. 

8 100. Ein Reichstagsbeſchluß kann nur durch Übereinftimmung beider Häufer gültig 
zu Stande kommen. 

8 101. Ein Reichstagsbeſchluß, welcher die Zuftimmung der Neichäregierung nicht 
erlangt Hat, darf in derjelben Sitzungsperiode nicht wiederholt werden. Sit von dem 
Reichsſtage in drei ich unmittelbar folgenden ordentlichen Sigungsperioden derſelbe 
Beihluß unverändert gefaßt worden, fo wird derjelbe, auch wenn die Zuftimmung der 
Neichöregierung nicht erfolgt, mit dem Echluffe des dritten Neichdtages zum Geſetz. Eine 
ordentliche Situngsperiode, welche nicht wenigftens vier Wochen dauert, wirb in biejer 
Reihenfolge nicht mitgezählt. 

(Die 88 102 und 103 zählen fehr ausführlich die umfaffenden gefeßgeberifchen und 
budgetrechtlihen Befugniſſe de3 Reichstags auf.) 


Artikel 6. 


8 104. Der Neichstag verfammelt, ſich jedes Jahr am Sibe der Reichsregierung. 
Die Zeit der Zuſammenkunft wird vom Neich8oberhaupt bei der Einberufung angegeben, 
infofern nicht ein Reichsgeſetz biejelbe feftjebt. Außerdem kann ber Neichätag zu außer- 
orbentliden Sigungen jederzeit vom Reichsoberhaupt einberufen werden. 

8 105. Die ordentliden Sitzungsperioden der Landtage in den Einzelftaaten follen 
mit denen des Reichstags in der Hegel nicht zufammenfallen. Bas Nähere bleibt einem 
Reichsgeſetz vorbehalten. 

8 106. Das Bollshaus Tann duch das Reichsoberhaupt aufgelöft werden. In bem 
Halle der Auflöfung ift der Neichstag binnen drei Monaten zu verfammeln. 

8 107. Die Auflöfung des Vollshaufes hat die gleichzeitige Bertagung des Staaten- 
haufes bis zur Wiederberufung bes Reichſtages zur Folge. Die Sigungsperioden beiber 
Häufer find dieſelben. 
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$ 108. Das Ende ber Sigungsperiode des Reichstags wird vom Meichsoberhaupt 


$ 109. Eine Vertagung des Reichstages ober eines ber beiden Häufer durch das 
Reichsoberhaupt bedarf, wenn fie nach Eröffnung der Gigung auf länger als vierzehn 
Tage ausgefprocen werden foll, der Zuftimmung des Reichstages oder des betreffenden 
-Haufes. Auch der Reichstag ſelbſt, ſowie jedes der beiden Häufer kann fich auf vierzehn 
Tage vertagen. 
Artikel 7. 


8 110, Jedes der beiden Häufer wählt feinen Präfidenten, feinen BVizepräfidenten 
und feine Schriftführer. 

$ 111. Die Sigungen beider Häufer find öffentlich. Die Gefchäftsordnung eines jeden 
Haufes beftimmt, unter welchen Bedingungen vertrauliche Sitzungen ftattfinden Fönnen, 

8 112. Jedes Haus prüft die Vollmachten feiner Mitglieder und entſcheidet über 
die Zulaſſung derjelben. 

8113, Jedes Mitglied Ieiftet bei feinem Eintritt ben Eid: „Ich ſchwöre, Die 
deutſche Reichöverfaffung getreulich zu beobachten und aufrecht zu erhalten, jo wahr mir 
Gott helfe,“ 

$ 114. Jedes Haus hat das Necht, feine Mitglieder wegen unwür digen Verhaltens 
im Hanfe zu betrafen und äufe ften Falls auszuſchließen. Das Nähere beftimmt die 
Geichäftsorbuung jedes Haufes. Eine Ausſchließung kann nur dann ausgeſprochen 
werden, wenn eine Mehrheit von zwei Dritteln der Stimmen ſich dafür entſcheidet. 

$ 115. Weder Überbringer von Bittſchriften, noch überhaupt Deputationen follen 
in den Häufern zugelaffen werden, 

$ 116. Jedes Haus hat das Necht, fich feine Gefhäftsorbnung ſelbſt zu geben. Die 
geihäftfichen Beziehungen zwiſchen beiden Häufern werden durch Übereinkunft beider 
Käufer geordnet. 

Artikel 8, 

$ 117. Ein Mitglied des Reichstages darf während der Daner ber Sitzungsperiode 
ohne Buftimmung des Hauſes, zu welchem es gehört, wegen ſtrafrechtlicher Ans 
ſchuldigungen weder verhaftet, noch in Unterſuchung gezogen werben, mit alleiniger 
Ausnahme der Ergreifung auf friiher That. 

8 119. Im diefem lehteren Falle ift dem betreffenden Haufe von ber angeordneten 
Maßregel fofort Kenntnis zu geben. Es fteht demfelben zu, die Aufhebung der Haft 
oder Unterfuhung bis zum Schluffe der Sigungsperiode zu verfügen. 

8 119. Diefelde Befugnis fteht jedem Haufe in Betreff einer Verhaftung ober 
Unterfuhung zu, welde über ein Miiglied desfelben zur Zeit feiner Wahl verhängt 
gewefen, oder nad diefer bis zu Eröffnung der Gigungen verhängt worden ift. 

$ 120, Kein Mitglied des Reichstages darf zu irgend einer Zeit wegen feiner 
Abftimmung oder wegen der in Ausübung feines Berufes gethanen Äußerungen gericht- 
lich oder disziplinariſch verfolgt oder fonft außerhalb der Verſammlung zur Berant- 
mortung gezogen werden. 

Artikel 9. 

8 121. Die Reichsminiſter haben das Recht, den Verhandlungen beider Häufer des 
Meichötages beizumohnen und jederzeit von denſelben gehört zu werden. 

$ 122. Die Reichgminifter Haben die Verpflichtung, auf Verlangen jedes ber Häufer 
be3 Reichstages in demſelben zu erſcheinen und Auskunft zu erteilen, ober ben Grund 
anzugeben, weshalb diejelbe nicht erteilt werden könne. 
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8 123. Die ReichSminifter lönnen nicht Mitglieder des Staatenhaufes fein. 

5 124. Wenn ein Mitglied des Volkshauſes im Reichsdienſt ein Amt oder eine 
Beförberung annimmt, fo muß e3 ſich einer neuen Wahl unterwerfen; es behält feinen 
Eig im Haufe, bis die neue Wahl ftattgefunden hat. 

(Den Schlußabſchnitt „Das Neichögericht“, 88 125—129 können wir übergehen.) 


Die Grundrechte des deutfchen Volkes. 


Dem deutſchen Volke jollen die nachftehenden Grundrechte gewährleijtet fein. Sie 
follen den Berfafjungen der deutihen Einzelftaaten zur Norm dienen, und keine Ver⸗ 
faſſung oder Geſetzgebung eines deutſchen Einzelftaates foll diejelben je aufheben ober 
befchränten können. 


Artikel 1. 


8 1. Das deutiche Volk beiteht aus ben Angehörigen der Staaten, weldhe das 
beutiche Neich bilden. 

8 2. Jeder Deutſche hat das deutfche Reichsbürgerrecht. Die ihm Kraft deſſen 
zuftehenden Rechte kann er in jedem deutfchen Lande ausüben. Über das Recht, zur 
deutichen Reichsverſammlung zu wählen, verfügt das Reichswahlgeſetz. 

8 3. Jeder Deutſche Hat das Recht, an jedem Orte des Reichsgebietes feinen 
Aufenthalt und Wohnfig zu nehmen, Liegenfchaften jeder Urt zu erwerben und darüber 
zu verfügen, jeden Nahrungszweig zu betreiben, das Gemeinbürgerrecht zu gewinnen. 

Die Bedingungen für den Aufenthalt und Wohnfig werden durch ein Heimatögefeß, 
jene für den Gewerbebetrieb durch eine Gewerbeordnung für ganz Deutichland von ber 
Reichsgewalt feſtgeſetzt. 

8 4. Stein deutſcher Staat darf zwiſchen feinen Angehörigen und andern Deutſchen 
einen Unterſchied in bürgerlichen, peinlichen und Prozeßrechte madjen, welder die 
leßteren als Ausländer zurüdjept. 

8 5. Die Strafe de3 bürgerlichen Todes foll nicht ftattfinden, und da, wo fie bereits 
ausgeſprochen ift, in ihren Wirfungen aufhören, ſoweit nicht hierdurch erworbene Privat» 
rechte verlegt werden. 

8 6. Die Auswanderungäfreiheit ift von Staats wegen nicht beſchränkt; Abzugs⸗ 
gelber dürfen nicht erhoben werden. 

Die Auswanderungsangelegenheit fteht unter dem Schuge und ber Yürforge bes 
Neiches. 

Artikel 2, 


8 7. Bor dem Gejehe gilt kein Unterjchieb der Stände. Der Adel ala Stand if 
aufgehoben. 

Alle Standesvorrecdhte find abgeſchafft. 

Die Deutichen find vor dem Geſetze gleich). 

Ale Titel, infoweit fie nicht mit einem Amte verbunden find, find aufgehoben unb 
dürfen nie wieder eingeführt werden. 

Rein Staat3angehöriger darf von einem auswärtigen Staate einen Orden annehmen. 

Die öffentlichen Ämter find für alle VBefähigten gleich zugänglich. 

Die Wehrpflicht ift für alle gleich: Stellvertretung bei derſelben findet nicht ſtatt. 
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Artikel 5. 

88. Die Freiheit der Perſon ift unverleplich. 

Die Verhaftung einer Perfon foll, aufier im Fall der Ergreifung auf früher That, 
nme geſchehen in Kraft eines richterlichen, mit Gründen verjehenen Befehls. Dieſet 
Befehl muß im Augenblide der Verhaftung oder innerhalb ber nächſten vierundzwanzig 
Stunden dem Berhafteten zugeftellt werben. 

Die Polizeibehörde muß jeden, ben fie in Verwahrung genommen Hat, im Laufe 
des folgenden Tages entweder freilaſſen oder ber richterlichen Behörde übergeben, 

Jeder Angeſchuldigte ſoll gegen Stellung einer vom Gericht zu beftimmenben 
Kaution oder Bürgicaft der Haft entlaſſen werden, fofern nicht dringende Anzeigen 
eines ſchweren peinlichen Verbrechens gegen denſelben vorliegen. 

Im Falle einer widerrechtlich verfügten ober verlängerten Gefangenjchaft ift der 
Squldige und nötigenfalls der Staat dem BVerlegten zur Genugthuung und Ente 
Mhhbigung verpflichtet. 

Die für das Heer» und Seeweſen erforderlichen Mobififationen diefer Beſtimmungen 
werben befonderen Geſehen vorbehalten. 

89. Die Tobesitrafe, ausgenommen wo das Kriegsrecht fie vorſchteibt, oder das 
Seerecht im Fall von Meutereien fie zuläßt, fowie die Strafen des Prangers, der 
Brandmartung und der körperlichen Züchtigung find abgeſchafft. 

8 10. Die Wohnung iſt underleblich 

Eine Hausfutung ift nur guläffig: 

1. in Kraft eines richterlichen mit Gründen verfehenen Vefehls, welcher fofort ober 
—— nachſten vierundzwanzig Stunden dem Betelligten zugeſtellt 
wi fol; 

2 im Balc ber Verfolgung auf friſcher That durch ben gefeplidh berechtigten 


; 
3. in den Fällen und Formen, in welden dad Gefek ausnahmsweiſe beftinmten 
Beamten auch ohne richterlichen Befehl biefelbe geftattet. 

Die Hausfuhung muß, wenn thunlic, mit Buziehung von Hausgenoffen erfolgen. 

Die Unverleplichfeit der Wohnung ift fein Hindernis der Verhaftung eines gerichtlich 
Berfolgten. 

811. Die Beſchlagnahme von Briefen und Papieren darf, außer bei einer Ber- 
haftung ober Hausfuhung, nur in Kraft eines richterlihen mit Gründen verfehenen 
Befehls vorgenommen werden, welcher fofort oder innerhalb der nächſten vierundzwanzig 
Stunden dem Beteiligten zugeftellt werden ſoll. 

8 12. Das Briefgeheimnis ift gemährleiftet. 

Die bei ſtrafgerichtlichen Unterfugungen und in Kriegsfällen notwendigen Be 
ſchrankungen find dur) die Geſetzgebung feitzuftellen. 


Artikel 4. 

813. Jeder Deutſche Hat das Recht, durch Wort, Schrift, Drud und bildliche 
Darftellung feine Meinung frei zu äußern. 

Die Preßfreiheit darf unter feinen Umftänden und in feiner Weife durch vor- 
beugende Maßregeln, namentlich Benfur, Konzeffionen, Sicherheitäbeftellungen, Staats 
auflagen, Beihräntungen der Drudereien oder des Buchhandels, Poſtverbote oder andere 
Hemmungen des freien Verkehrs beſchränkt, fufpendiert oder aufgehoben werben. 

Über Breßvergehen, welche von Amt3 wegen verfolgt werden, wird dur Schwur - 
gerichte geurteilt. 

Ein Preßgeſetz wird vom Reiche erlaffen werben. 
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Artikel 5. 


8 14. Jeder Deutfche hat volle Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit. 

Niemand ift verpflichtet, feine religiöfe Überzeugung zu offenbaren. 

8 15. Jeder Deutiche ift unbefchräntt in der gemeinfamen häuslichen und öffent 
lichen Übung feiner Religion. 

Verbrechen und Vergehen, welche bei Ausübung biefer Freiheit begangen werben, 
find nah dem Gelege zu beitrafen. 

8 16. Durch das religidfe Belenntnis wird der Genuß ber bürgerlichen und ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte weder bedingt noch beſchränkt. Den ftaatöbürgerlichen Pflichten darf 
dasjelbe keinen Abbruch thun. 

8 17. Jede Religionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten felbit- 
ftändig, bleibt aber den allgemeinen Staatögejegen unterworfen. 

Keine Religionsgefellihaft genießt vor andern Vorrechte durch den Staat; es befteht 
fernerhin feine Staatskirche. 

Neue Religiondgejellihaften dürfen fich bilden; einer Anerkennung ihres Bekennt⸗ 
niſſes durch ben Staat bedarf es nicht. 

8 18. Niemand foll zu einer kirchlichen Handlung ober Tyeierlichfeit gezwungen 
werben. 

8 19. Die Formel des Eides fol künftig lauten: „So wahr mir Gott helfe.“ 

8 20. Die bürgerliche Gültigleit der Ehe ift nur von der Vollziehung des Bivil- 
altes abhängig; die Tirchlihe Trauung Tann nur nad) der Bollziehung des Bivilaltes 
ftattfinden. 

Die Religionsverichiedenheit ift kein bürgerliche Ehehindernis. 

8 21. Die Standesbücer werden von den bürgerlichen Behörden geführt. 


Artikel 6. 

$ 22. Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre ift frei. 

8 23. Das Unterrihtd- und Erziehungdweien fteht unter der Oberaufficht bes 
Gtaated, und iſt, abgejehen vom Neligionsunterricht, ber Beaufjichtigung der Geiftlichkeit 
als folcher enthoben. 

8 24. Unterricht3- und Erziehungsanftalten zu gründen, zu leiten und an ſolchen 
Unterriht zu erteilen, fteht jedem Deutfchen frei, wenn er feine Befähigung . ber 
betreffenden Staat3behörde nachgewieſen hat. 

Der häusliche Unterricht unterliegt Keiner Beſchränkung. 

$ 25. Für die Bildung der deutichen Jugend ſoll durch öffentliche Schulen überall 
genügend gelorgt werden. 

Eltern oder deren Stellvertreter bürfen ihre Kinder oder Bflegbefohlenen nicht ohne 
den Unterricht Iafjen, welcher für die unteren Volksſchulen vorgeichrieben tft. 

8 26. Die Öffentlichen Lehrer haben die Nechte ber Stantädiener. 

Der Staat ftellt unter geſetzlich geordneter Beteiligung ber Gemeinden aus der 
Zahl der Geprüften die Lehrer der Volksſchulen an. 

8 27. Für den Unterricht in Volksſchulen und nieberen Gewerbeſchulen wirb Tein 
Schulgeld bezahlt. 

Unbemittelten fol auf allen Öffentlichen Unterrihtsanftalten freier Unterricht gewährt 
werben. 

8 28. Es fteht einem jeben frei, feinen Beruf zu wählen und fich für benfelben 
auszubilden, wie und wo er will. 
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Artikel 7. 

Jeder Deutſche Hat das Necht, fich mit Bitten und Beſchwerden jchriftlich am bie 
Behörden, an die Vollsvertretungen und an den Reichstag zu wenden. 

Diefes Recht kann ſowohl von einzelnen, als von Korperationen und von mehreren 
im Vereine ausgeübt werben; beim Heer und der Kriegsflotte jedoch nur im der Weile, 
wie e3 die Disziplinarvorichriften beitimmen. 

Eine vorgängige Genehmigung ber Vehörben ift nicht notwendig, um öffentliche 
Beamte wegen ihrer amtlichen Handlungen gerichtlich zu verfolgen. 


Artikel 8, 


829. Die Deutihen haben das Mecht, ſich friedlic und ohne Waffen zu ver 
ſammeln; einer befonderen Erlaubnis dazu bedarf es nicht. 

Volfsverfammlungen unter freiem Himmel Können bei dringender Gefahr für die 
Öffentliche Ordnung und Sicherheit verboten werben. 

$ 30. Die Deuticen haben das Recht, Vereine zu bilden. Dieſes Recht fol durch, 
feine vorbeugende Mafregel beichränft werden. 

$ 31. Die in den $$ 29 und 30 enthaltenen Beſtimmungen finden auf das Heer 
und die Kriegsflotte Anwendung, infoweit bie militärifchen Disziplinarvorfchriften nicht 
entgegenftehen. 

Artikel 9. 

8 32. Das Eigentum ift unverletzlich. 

Eine Enteignung fan nur aus Nüdfichten des gemeinen Beften, nır auf Grund 
eines Gefepes und gegen gerechte Entjhädigung vorgenommen fverden. 

Das geiftige Eigentum foll durch die Neichögefepgebung geſchützt werden, 

8 33. Jeder Grundeigentümer Tann feinen Grundbeſitz unter Bebenden und von 
Todes wegen ganz oder teilweife veräußern. Den Einzelſtaaten bleibt überlaffen, bie 
Durchführung des Grundfahes der Teilbarkeit alles Grundeigentums durch Übergangs« 
geiehe zu vermitteln. 

Für die tote Hand find Beſchränkungen des Rechts, Liegenfchaften zu erwerben und 
über fie zu verfügen, im Wege ber Gefeßgebung aus Gründen des öffentlichen Wohls 
zulaͤſſig. 

8 34. Jeder Unterthänigkeits- und Hörigkeitsverband hört für immer auf. 

835. Ohne Entihädigung find aufgehoben: 

1. die Patrimonialgerichtöbarleit und die grundherrliche Polizei famt ben aus 
diefen Rechten fließenden Befugnifien, Eremtionen und Abgaben; 

2. die aus dem guts- und ſchutzherrlichen Verbande fließenden perfönlichen Ab · 
gaben und Leiftungen. 

Mit diefen Rechten fallen auch die Gegenleiftungen und Laften weg, welde dem 
bisher Berechtigten dafür oblagen. 

8 36. Ale auf Grund und Boden haftenden Abgaben und Leiftungen, insbefondere 
die Behnten, find ablösbar: ob nur auf Antrag des Belafteten oder auch des Berechtigten, 
und in welcher Weife, bleibt der Gefeggebung der einzelnen Etaaten überlajfen. 

Es fol fortan fein Grundftüd mit einer unablösbaren Abgabe oder Leiftung 
belaftet werben. 

8 37. Im Grundeigentum liegt bie Berechtigung zur Jagd auf eigenem Grund 
und Boden. ” 

Die Jagdgerechtigkeit auf fremdem Grund und Voben, Zagbdienfte, Jagdfrohnden 
unb andere Leiftungen für Jagdzwede find ohne Eatſchädigung aufgehoben. 
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Kur ablösbar jedoch ift die Jagdgerechtigkeit, welche erweislich durch einen Täftigen 
mit dem Eigentümer des belafteten Grunbftüdes abgefchlofienen Vertrag erworben ift; 
über die Art und Weife der Ablöfung haben die Landesgefeßgebungen das Weitere zu 
beitimmen. 

Die Ausübung des Jagdrecht? aus Gründen der Öffentlihen Sicherheit und des 
gemeinen Wohls zu ordnen, bleibt der Landesgeſetzgebung vorbehalten. 

Die Zagdgerechtigkeit auf fremdem Grund und Boden darf in Zukunft nicht wieder 
als Grundgerechtigkeit beitellt werben. 

8 38. Die Familienfideilommiffe find aufzuheben. Die Art und Bedingungen ber 
Aufhebung beftimmt die Geſetzgebung der einzelnen Staaten. 

Über die Familienfideikommiſſe der regierenden fürftlihen Häufer bleiben bie 
Beftimmungen den Landesgejfepgebungen vorbehalten. 

8 39. Aller Lehensverband ift aufzuheben. Das Nähere über die Art und Weile 
der Ausführung haben bie Geſetzgebungen der Einzelftaaten anzuordnen. 

8 40. Die Strafe der Bermögenseinziehung fol nicht ftattfinden. 

Die Beteuerung fol fo geordnet werden, daß die Bevorzugung einzelner Stände 
und Güter in Staat und Gemeinde aufhört. 


Artikel 10. 


8 41. Alle Gerichtäbarkeit geht vom Staate aus. Es follen keine Batrimonial- 
gerichte beftehen. 

8 42. Die richterliche Gewalt wird felbftändig von den Gerichten geübt. Kabinets⸗ 
und Minilterialjuftiz ift unftatthaft. 

Niemand darf feinem gefeglichen Richter entzogen werden. Ausnahmegerichte follen 
nie ftattfinden. 

8 43. Es foll keinen privilegierten Gerichtsitand der Perfonen oder Güter geben. 

Die Militärgerichtöbarleit ilt auf die Aburteilung militärifcher Verbrechen und Ber- 
geben, fowie der Militär-Disziplinarvergehen beichräntt, vorbehaltlich der Beſtimmunges 
für den Kriegsſtand. 

8 44. Rein Richter darf, außer durch Urteil und Recht, von feinem Amt entfernt, 
oder an Rang und Gehalt beeinträchtigt werden. 

Suspenfion darf nicht ohne gerichtlihen Beſchluß erfolgen. 

Kein Richter darf wider feinen Willen, außer durch gerichtlichen Beichluß in den 
durch das Geſetz bejtimmten Fällen und Formen, zu einer andern Stelle verjegt oder 
in Ruheſtand gejegt werden. 

8 45. Das Gerichtöverfahren foll öffentlich und mündlich fein. 

Ausnahmen von ber Öffentlichkeit beftimmt im Intereſſe der Sittlichleit das Geſetz. 

8 46. Zn Straffadhen gilt der Anklageprozeß. 

Schwurgerichte follen jedenfall in fchwereren Strafſachen und bei allen politiichen 
Bergehen urteilen. 

8 47. Die bürgerliche Rechtöpflege fol in Sachen befonderer Berufserfahrung durch 
ſachkundige, von den Berufsgenoſſen frei gewählte Richter geübt oder mitgeübt werben. 

8 48. Rechtspflege und Verwaltung jollen getrennt und von einander unabhängig fein. 

Über Kompetenztonflitte zwiichen den Verwaltungs⸗ und Gerichtsbehörden in den 
Einzelitaaten enticheidet ein durch das Geſetz zu beitimmender Gerichtshof. 

8 49. Die Berwaltungsrechtöpflege hört auf; über alle Rechtsverletzungen ent⸗ 
ſcheiden die Gerichte, 

Der Bolizei fteht feine Strafgerichtsbarleit zu. 
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850, Rechtskraftige Urteile deutſcher Gerichte find in allen deutſchen Landen gleich 
wirfiam und vollziehbar. 

Ein Reichögejep wirb das Nähere beftimmen. 

Artikel 11. 
Jede Gemeinde hat ala Grundrechte ihrer Berfaffung: 
a) die Wahl ihrer Vorfteher und Vertreter; 
b) bie felbftändige Verwaltung ihrer Gemeinbe-Angelegenheiten mit Einfhluß der 
DOrxtäpoligei, unter geſehlich georbneter Oberaufficht des Staates; 
o) bie Veröffentlihung ihres Gemeindehaushaltes; 
a) Öffentlichleit der Verhandlungen als Regel. 

Jedes Grundftüd foll einem Gemeindeverbande angehören. 

Belhränkungen wegen Waldungen und Wüfteneien bleiben ber Landesgefepgebung 
vorbehalten. 

Artikel 12. 

Jeder deutiche Staat ſoll eine Verfaffung mit Vollsvertretung haben. 

Die Minifter find der Voltsvertretung verantwortlich. 

Die Voltsvertretung hat eine entjheidende Stimme bei der Gejeggebung, bei der 
Veiteuerung, bei der Ordnung des Staatshanshalts; aud Hat fie, wo zwei Kammern 
vorhanden find, jede Kammer für ſich — das Recht des Geſetzvorſchlags, der Veſchwerde 
ber Adreſſe, fowie der Anklage der Minifter, 

Die Siungen der Landtage find in der Negel öffentlich. 


Artikel 15. 

Den nicht deutſch redenden Vollsſtämmen Deutſchlands ift ihre vollstümlide Ent 
widelung gewährleiftet, namentlich die Gleichberechtigung ihrer Sprachen, jo weit deren 
Gebiete reichen, in dem Kirchenwejen, bem Unterricht, der inneren Verwaltung und ber 
Nechtspflege. 

Artikel 14. 
Jeder deutſche Staatsbürger in ber Fremde fteht unter dem Schutze des Reiches. 


Drud von W. Drugulin in Lelpgg 


Verlag von Eugen Diederichs, Florenz und Leipzig. 


Soeben erfchien: 


Karl Otto Erdmann, Das monarchiſche Befühl. 1.—10. Taufend. 
Brofd. Mk. 0.50. 


Die Abnahme des monardifchen Gefühls in Deutfchland ift ein offenes Geheimnis 
und bringt diefe Broſchüre darüber neue Gefichtspunfte. 


Karl Otto Erdmann, Alltäglihes und Neues. Befamnıelte Effays. 


Broſch. ME. 5.—. 


€. Meißner (Bote für deutfche Litteratur). Die Segriffe, in denen wir denfen 
und mit denen wir uns in Worten verftändigen, find ſchwankend und vieldeutig. Unfere 
„gebräuchlichiten” Handlungen und Empfindungen, die wir entweder gedanfenlos für 
unveränderlic und allgemein gültig oder für einen Ausdruck unferes eigenen Weſens 
halten, ftehen unter dem Einfluß zeitlih und räumlich bedingter Konventionen. Das ift 
die Erkenntnis, die — uns eindringlid, gemadt durch eine Fülle glüdli gewählter 
Beifpiele — wir aus dem Hauptteil des Erdmannfhen Buches empfangen. 

Ohne jeden Anutoritätsglauben, mit einer ihm durdaus natürlichen „Doraus 
ſetzungsloſigkeit“, um einen Ausdruc der modernen Pfychologie zu gebrauchen, mit dre 
vollen Selbjtändigfeit des Plaren, bis in die letzten Konfeqnenzen logisch fcharfen Denfers 
behandelt Erdmann Chemata, wie: „Bleichheit‘, „Warum zieht man den HutP“, 
„Moralunterriht in Frankreich“, „Monarcifches Gefühl‘, „Die hypnotifche Suggeftion 
und die Dichtung”, „Schutzgedanken und Schubgefühle‘, „Jft die Arditeftur eine 
Kunft?“, ‚a nbildung, Heucelei und ihr Nutzen für die Kunft“, „Das Geiftreiche” und 
andere mehr. 

Nicht nur die Gelehrten verfchiedeufter Fächer werden ihm wichtige Anregungen 
verdanfen: fo verftändlid, fo nahegerüdt durch anjchauliche Dergleihe weiß er die 
fcheinbar trodenen Materien zu behandeln, daß auch der nur einigermaßen denfgewohnte 
Kaie mit freudigem Danf für wirflihe geiftige Bereiherung fein „Alltägliches und 
Neues“ leſen wird. 


Karl Spitteſer, Lahende Wahrheiten. Geſammelte Eſſays. Broſch 


ME. 4.20, geb. ME. 5.—. 


Inhalt: Zum Trutz. — Sum Schub. — Kitteratur. — Allotria. — Mufif. — Natur. 
-.. Sprahe. — Dolf und Menidı. — Drama. 


Friedrich Nietzſche fchätte befanntlih Spitteler als den „feinfinnigften 
äfthetiichen Scriftjteller der Gegenwart‘ und die Herausgabe diefer Sammlung entipricht 
einem Wunfc des großen Philofophen, den er in Nizza 1888 Purz vor feiner geijtigen 
Erfranfung zu verwirklichen fuchte. 


Carl Söhle, Mufitantengefhichten. Mit Titelbild von J. V. Liffarz, 
Dreis broſch. ME. 2.50, geb. Mk. 3.50. 


Der als feinfinnigfter Mufifäfthetifer befannte Autor giebt in dem Buch eine 
Reihe frifh nnd ſchlicht erzählter Geſchichten. Frei von allem Raffinement der Modernen 
und Modernften atmen fie den Duft der heimatlihen Erde, der Lüneburger Heide. In 
diejer Natur, die er fennt und deren eigentümliche Schönheit er zu geben weiß, wie 
kaum ein zweiter vor ihm, fieht er allerhand merfwürdige Menfchengemädfe fern aller 
Großftadtluft, fern allem Beiftesfampf der Gegenwart ihre ftillen, eigenartigen Schickſale 
leben und erzählt von ihnen mit der naiven freude und dem herzlihen Ernft des — 
ehten Humoriften. 

Er liebt feine Geftalten, die meift das virtuos behandelte, doch jedem verftändliche 
Platt ihrer Heimat fprehen. Sie alle, fein „Kantor Lonring”, fein „Bannjochen‘ 
„Der junge Dorffchyullehrer‘, ftehen in einem inneren Derhältnis zur Mufif. Die Mufil 
bewegt ihre Seele und formt ihr Scidfal. So ergiebt es ſich organifch, daß herflich 
bildfräftige Analyfen, 3. 8. von Beethovens „Eroica“ eingeflodten find. 

Ein durchaus unmodifches Buch im Stile Reuters und Raabes, ohne jede Spur 
von Defaden;, Ein Weihnahtsbud für die. familie, in der Sinn für Mufif, in 
der noch Liebe zu unferem ferntüdtigen deutfchen Dolfstum herrfdt. 
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